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EINLEITUNG 


, A N 


ER WEG ZUR PSYCHOLOGIE 


ERSTES KAPITEL 


ANFANGSWEISEN DES WISSENS 
VOM BEWUSSTSEIN 


r auf die Worte, die er redet, als auf das Denken, daserin den | 
rten auszusprechen sucht; und wenn er trotzdem manchmal 


2 Schwierigkeit größerer Selbsterkenntnis 


nunft und Überlegung fühlt er nun als tiefere Verantwortung; 
die gewissensmäßige Entscheidung für das Gute, Schöne, Lau- 
tere empfindet er jetzt deutlich als Entfaltung und Gestaltung 
seines eigenen Menschseins; die gewissenswidrige Wahl und Tat 
des Bösen und der Sünde begreift er nun als Abfall von der eige- 
nen Natur. Er hat seine Art als Mensch und Ich gefunden; er hat 
seine Selbstmacht und sein Gesetz als menschliche Person er- 
schaut; er ist zum Beginne eigenen Charakters durchgebrochen. 
Er stellt sein Selbst, sein Ich der Welt, den Menschen und sich 
selbst entgegen. Er weiß und will und lebt hinfort sein inneres 
Erleben, Denken, Lieben als seine eigene Lebenstat. 


2 
Trotz solchen Aufbruches des Icherlebens bleibt das Wissen 


vom eigenen Bewußtsein bei den meisten Menschen weiterhin 


noch klein und dunkel. Gewiß, die gewonnene Ichbewußtheit 
geht nicht mehr verloren ; höchstens bei schwerer geistiger Er- 
krankung büßt sie an Sicherheit und Klarheit ein. Dennoch 
braucht es ganz besonderen starken Antrieb, soll der Mensch in 
der Erkenntnis seines inneren Erlebens nochmals eine Stufe, gar 
viele Stufen höher steigen. Ohne solchen Antrieb, sich auf die 
Eigenart des seelisch-geistigen Geschehens zu besinnen, verweilt 
der Mensch in einem ungefähren Wissen, daß es viele Abwand- 
lungen, Weisen, Formen, Rhythmen seines Innenlebens gibt. Er 
kann sie bis zu bestimmten Graden wohl auch unterscheiden; er 
weiß sie irgendwie zu nennen. Er spricht von seiner geistigen 
Frische, vom Aufgelegtsein zur Arbeit und zum Denken ;er redet 
über seine Trägheit, seinen Zorn und Haß; er fühlt, daß sein Ge- 
wissen froh oder daßestraurig und bedrängt ist. Erunterscheidet 
Stärkegrade solchen Selbsterfühlens und Erlebens, er sieht, daß 
dieser oder jener Trieb die Vormacht in ihm hat. Besonders wird 
das sinnliche Erfühlen des eigenen Leibes, das die geistigen 
Erlebnisweisen stets begleitet, deutlich aufgefaßt. Das geistige 
Geschehen selbst hingegen bleibt gewöhnlich noch in bloßem 
Dämmerlicht ; nur in Ausnahmefällen, etwa bei Gewissensnöten, 
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3 Anstöße zur Besinnung 


wird mehr darauf geschaut. Kaum wird unterschieden, was im 


Denken auf die Wahrnehmung und Phantasie, was auf den Be- 
griff, was auf logische Zusammenschau zurückgeht. Und beim 
Gemüts- und Willensleben ist es ebenso: ungeschieden und 


_ ununterschieden werden sinnlicher Trieb, sinnliches Gefühl, 
 sinnlicher Affekt zusammen mit der Bewegung des geistigen 


Gemütes, des Wollens und des sittlichen Entscheidens inner- 
lich erfahren. Der Mensch begnügt sich, vieles zu erleben; er 
weiß in etwa, daß er lebt, sich freut und leidet, sucht und 
kämpft; mehr vermag er kaum zu sehen. 


3 
Doch es gibt, wie angedeutet, die genügend starken Gescheh- 


nisse des Lebens, die diesen oder jenen Menschen auf dem Wege 


zur Erkenntnis seines Innenlebens weitertreiben. Vier solcher 


 Erweckungsmächte seien als die häufigeren genannt: der sichere 
‚und weise Eingriff eines Lehrers; das mahnende und strafende 


- Gewissen; das Lesen eines Buches, das deutlich auf innere Er- 


lebnisarten hinweist ;endlich der Zweifel an der eigenen Erkennt- 
nis und vielleicht an aller Wahrheit. 

Das ist die Großtat eines echten Lehrers, daß er seinen Schü- 
ler auf eine höhere Stufe menschlicher Bewußtheit und Selbst- 
erkenntnis führt. Die gute Schule, jene, die man wahrhaft Schule 
heißen darf: Ort und Form gelöster Hingegebenheit an alles 
Wahre, Gute, Schöne, Ort und Form der wohlgefügten Muße 
(,‚Schule‘‘ von dem griechischen ‚‚schol&‘“‘, das,,Muße‘‘ bedeutet) 
- die gute, echte Schule ist nichts anderes als die geduldig-ruhige, 
beharrlich-weckende Bemühung eines Lehrers oder Bildners, hin- 
zielend auf zwei Dinge: daß der Schüler und Studierende achte 
und schaue auf die Gegenstände der Belehrung, und daß er zu- 
gleich achte und schaue auf sein eigenes Gebaren und Bewegt- 


sein jenen Gegenständen und ihrer Wahrheit gegenüber. Der 


wirkliche Lehrer mag Lehrer ganz einfacher Dinge sein, Lehrer 
‚für Lesen, Schreiben, Rechnen; er mag Lehrer schwierigerer Ge- 


'  genstände sein, wie der Sprache und Grammatik oder der Mathe- 
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4 Evweckende Gewissenserlebnisse 


matik; er mag Lehrer sein gesetzlich-straffer Körperbildung : 


durch Turnen, Sport und Tanz oder Lehrer feinerer Gefühls- e 
gestaltung durch Dichtung, schöne Prosa, Anleitung zu Schau 


und Werk der Kunst: immer leitet solcher Lehrer, wenner weise 
lehrt, den Menschen dazu an, zu sehen und zu wissen, waser 
schaut und tut, zu sehen und zu wissen, warum und wie er schaut 
und tut, warum und wie er weiß, gestaltet, will und handelt. In- 
dem ein Mensch dies lernt und sich zu eigen macht, steigt er auf 
eine weitere Stufe seines seelisch-geistigen Lebens empor; er be- 


ginnt sich selbst zu formen durch wohlgeordnete Beschäftigun- 5 


gen und durch aufmerksames Achten auf sein bewußtes Tun. 


' 4 

Daß sehr starke Gewissenserfahrungen den Menschen zu einer in 
neuen Weise und Stufe der inneren Selbstschau bringen können, 
hat doppelten Grund. Einmal ist das Gewissen an und für sich 


seinem Wesen nach ein Mitwissen und ein Beachten deseigenen 
geistig-sinnlichen Seins und Bewegtseins, daes jaein Urteilüber 
die eigene Tat ist, sei sie erst werdend oder schon geschehen. 


Dann ist das Gewissensurteil, wenn nicht immer, doch gewöhn- 


lich von lebhaften Gefühlen jeder Art, geistigen und sinnlichen 


wie leiblichen, begleitet und durchdrungen. Sind in besonderem Ki 
Erleben diese mitformenden Gewissensfühlungen und Gewis- ) 

sensspannungen ungewöhnlich stark, so werden sie den Einblick or 
des Menschen in das eigene Bewußtsein erst recht verlangenund | 
damit fördern und verstärken. Der Mensch wird dann, zum min- 
desten im guten Falle, alle Schaukraft darauf richten, daß er sein Mi 
inneres Bewegtsein, Streben, Denken, Wollen der ganzen Wahr- | 
heit nach erkenne. Solche Wendung des Blickes magerschauen 


lassen, was der Mensch bis dahin nie beachtete; es kann sich “ 
‚unerwartet eine ganze Welt erschließen — die Welt des Seelen- 


lebens in der Fülle seiner Wirklichkeit. Die gewonnene Kraft des. 
Merkens und Beachtens kann sich dann vom Gewissen her auf un 
andere Erlebensweisen wenden und den ganzen Menschen neu 
gestalten. | 
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5 Macht des Buches 


RN getrieben fühlen, den gleichen Weg zu gehen. Oder wenn ein tie- 
» fer blickender Geschichtsschreiber das Leben eines edlen Mannes 


er ‚schauen und Kraft wie Mangel seines eigenen Seelenlebens 
u eekennen Wachten. Daß Eee eier Bücher, Bücher der 


ich durch sie zu Graderer Selbstschau allen lassen. Nur hin- 
tuweisen haben wir auf jene Werke alter und neuer Zeit, die man 
sychologische Werke nennt, weil sie auf wissenschaftliche oder 
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| N Machtvoll drängt zur volleren Durchleuchtung des gesamten 


6 Antrieb des Zweifels 


Nacht und Not des Zweifels kommt und sich daraus zu retten 
sucht, ist von vornherein darauf verwiesen, sich Rechenschaft zu 
geben über all die Wege, die Sinn und Neigung, Geist und Wille 
gehen, wenn er, der Mensch, Erkenntnis sucht. Gerade der Ver- 
such zu solcher Rechenschaft zwingt zu genauester Beobachtung 
alles dessen, was im menschlichen Bewußtsein vor sich geht, und 
drängt zu der Ergründung auch der letzten Seelentiefen mit 
ihren verborgensten Geschehnissen. Wenn der Zweifel durch Er- 
kenntnis überwunden wurde, sucht der Mensch zu sehen, warum 
er zweifelte, warum er nicht die Wahrheit sehen konnte, welches 
die Gründe waren, die ihn falsche, übereilte Schlüsse ziehen lie- 
Ben; auch blickt er dann wohl tiefer in das geheimnisvolle Trei- 
ben der Gefühle, des Gemütes, der Furcht und Hoffnung, der 
vielfachen Wünsche und Bestrebungen, der Willensneigungen 
und der Willensüberstürzungen, die im Menscheninneren so viel 
Gewalt besitzen. So weitet sich die Innenschau zu immer größe- 
rer Erkenntnis der Erlebensformen, und es entsteht das Suchen 
nach vollständiger, geordneter Bestimmung alles dessen, was, 
vereint, das menschliche Bewußtseinsleben ausmacht. Man ge- 
winnt Idee und Ideal der vollen Seelenwissenschaft. le 
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Der Weg zu einer vollen Seelenwissenschaft ist freilich weit. 
Dieser Weg wird keineswegs damit schon durchlaufen, daß man 
wissenschaftliche Werke über das Seelenleben liest, Vorlesungen 
über Psychologie hört, in psychologischen Übungen verständig 
mitarbeitet. Damit jemand ein echter Seelenforscher oder Psy- 
chologe werde, braucht es vor allem eines: den festen, beständi- 
gen Blick in das eigene Innere um der Erkenntnis des Seelen- | 
lebens selber willen, damit man es wisse und verstehe nicht nur 
wegen eines Zweckes anderer Art, etwa wegen des Gewissens und 
wegen der Berufsarbeit, sondern an und für sich, weil es, dies 
menschliche Seelenleben, ist und weil es Wahrheit ist, Wahrheit 
und Sein. Eigentliche Wissenschaft vom Seelenleben kann und 
wird nur der erreichen, der ohne andere Rücksicht als auf das 
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7 Evsies Werden des Psychologen 


wahre Sein des inneren Menschen diesen inneren Menschen in 
jeder Weise zu erschauen sucht, so wie er ist. 
Der Entschluß zu solcher Seelenschau mag rasch gefaßt sein, 


‚die Ausführung ist langes und sehr langes Werk. Die Arbeit, die 


es braucht, ist weit und schwierig. Vieles zwar im menschlichen 
Erleben gewahrt ein jeder leicht in einem Ungefähr; aber auch 
das leicht Gewahrte muß in den meisten Fällen noch genau er- 
forscht werden, und hier beginnt die Schwierigkeit. Nehmen wir 
als Beispiel das Sehen einer kleinen Uhr, die vor mir auf dem 
Schreibtische steht. Ich will sagen, was und wie ich sehe. Da er- 


zähle ich mancherlei: Ich sähe, daß die Uhr so und so groß sei, 


von solchen Farben, solcher Gestalt; ich sähe, daß sie auf dem 
Tische stehe, so hoch über dem Zimmerboden, so weit von mei- 
nen Augen... Dies und vieles sonst nimmt der anfangende Psy- 
chologe als selbstverständlich hin und beginnt damit den Ver- 
such seelenwissenschaftlicher Bestimmung über das Sehen; nur 
wenn ihn ein Lehrer, ein Buch oder philosophisches Denken 
schon zuvor gewarnt hat, geht er vorsichtiger zu Werke, weil er 
dem Lehrer glaubt oder schon philosophisch weiß, daß es große 


Vorsicht braucht. Erst ganz allmählich lernt er sehen, wissen und 
verstehen, daßer im strengen Sinne von Sehen und Wahrnehmen 


nureiniges von dem anfangs Ausgesagten wirklich gesehen, wahr- 
genommen hat, den anderen, größeren Teil aber nur in Phantasie 
und Schlußfolgerung dachte, ungefähr wußte, oder doch ver- 
mutete und schätzte, so wie man die genaue Breite eines Stromes 
abschätzt, ohne sie eigentlich zu sehen. — Ähnlich ist es mit dem 
Hören. Höre ich, am Tische sitzend, ganz bestimmte Töne und 
Geräusche, so sage ich ganz vertrauend, ich hätte den und den 
Menschen draußen auf dem Gange gehen und reden gehört. Ge- 


_ nau wahr ist aber nur das erste, daß ich bestimmte Geräusche 


und Töne gehört habe; das Weitere, daß es Geräusche und Töne 


auf dem Gange waren, verursacht durch bestimmte Menschen, 
das habe ich nicht gehört, sondern wieder nur vorgestellt, ge- 


_ dacht, erschlossen. Und so in ungezählten Fällen. 


Ein Weiteres kommt dazu. Es ist dem noch nicht Geschulten 
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8 Psychologische Sohullehre und Eigenschau Beh u 


meistens leichter, etwas Genaues und Bestimmtes über außen 


Wahrgenommenes auszumachen, als über das innere Erleben, " 
das er hat, etwa über die sinnliche Wahrnehmung, durch diedass 
Äußere erschaut ist. Die Schwierigkeit steigert sich, woesdarum 


geht, wahrgenommene innere Erlebnisse und ihre Wahrnehmung 
zu fassen und zu unterscheiden, etwa Vorstellungs- und Affekt- 


erlebnisse und deren Wahrnehmung, oder geistige Erkenntnis- 


und Gemütserlebnisse und das Wissen um sie. Nun hat es aber 


die Seelenwissenschaft an und für sich und hauptsächlich immer 
mit eben diesen inneren Geschehnissen, den Erlebnissen, zutun. 


Es braucht daher eine ganz besondere Einstellung, die den mei- 
sten Menschen nur durch ein gänzliches Umstellen der Aufmerk- 
samkeit in eine vorher nicht gewohnte Weise und Richtung er- 
reichbar wird. Und es braucht die besondere Einstellung für im- 
mer wieder andere innere Gegenstände; eine andere für die Er- 


fassung der sinnlichen Außenwahrnehmung, eine andere für de 


sinnliche Innenwahrnehmung, wieder eine andere für die geistige 
Wahrnehmung und für die geistigen Begriffe, Gefühle, Willens- 
regungen. Es kann ein Psychologe wohlgeübt sein für das eine 
und ungeübt für das andere, so ungeübt für manches, daß er es 


selbst bei gutem Willen nicht in den Blick bekommt. Der Ver- 
gleich mit dem Astronomen liegt nahe, der weiß oder gehörthat, 


daß in einer bestimmten Himmelsgegend ein neuer Stern zu fin- 
den sei, dem es aber nicht gelingt, das Teleskop so einzustellen, 


daß der Stern erschaut wird. Aber auch der weitere Vergleichist 


angebracht: Wie ein Astronom von ungefähr sein Fernrohr so 
einstellt, daß er, ohne es gesucht zu haben, ein unbekanntes Him- 
melsphänomen erblickt, so wird auch der Psychologe manches 
nur von ungefähr entdecken, wenn sein Blick zufällig in eine 
neue Richtung geht. | a 
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Warum und wie eine ausgesprochen seelenwissenschaftliche _ 
Haltung in einem Menschen ursprünglich entsteht, ist wohl nie 
ganz zu ergründen. Man erklärt kaum etwas, wenn man sagt, 


Io 


a hauptsächlich zur Theorie, zur Scheu geneigt und 
Ri dem noch in sich selbst gekehrt. Gewiß braucht es beides: die 
ni Neigung zum vorwiegend schauenden Leben und die Wendung 
nach innen; aber viele haben beides, und dennoch fehlt ihnen 
alle psychologische Anwandlung und Gabe. Mehr zur Sache ist 
_  esschon, wenn man darauf hinweist, daß an sich schon wissen- 
R _ schaftlich und nach innen gerichtete Menschen auf eine der oben 
’ N 2 dazu gedrängt werden, es mit der begon- 
nenen Einschau in ihr inneres Erleben genau und streng zu neh- 
men. Entscheidend jedoch wird wohl immer irgendein plötz- 
& Piches Erschauen im eigenen Ich werden, wodurch der Mensch in 
starkem Maße fühlt, daß hier, im Seelischen, für ihn etwas zu 
sehen und zu erforschen ist - wenn auch solches entscheidendes 
Erkennen in seiner Bedeutung vielleicht kaum beachtet und er- 
“ "innert wird. 
Via Wo immer wissenschaftlicher Lebensdrang entsteht, kann er 
j sich in einer von zwei Richtungen entfalten. Entweder sucht der 
0 gedrängte Mensch vornehmlich zu erfahren, was die bisherige 
i _ und besonders die derzeitige wissenschaftliche Welt an Fragen 
und Lösungen hat; oder er will von vornherein und hauptsäch- 
lich selbst sehen, was die Sache, der Gegenstand an Fragen auf- 
erlegt und an Antworten verlangt und möglich macht. Nicht als 
N ob sich diese zwei Haltungen gegenseitig ausschlössen ; irgend- 
wie sind sie vielmehr stets verbunden; aber fast immer herrscht 
die eine sehr beträchtlich vor. 
Dies So-oder-so gilt auch vom Psychologen. Er wird, wenig- 
stens zunächst und wohl noch weiterhin, entweder vor allem 
N darnach ausschauen, was als wissenschaftliche Lehre von den 
 sinnlich-geistigen Erlebensweisen anerkannt sei und als gewiß 
gelte; oder er wird darauf ausgehen, das Innere des Menschen 
selbst zu sehen und zu bestimmen, gleichviel, ob andere es auch 
- so sehen oder nicht. Gewiß wird der erste Typ das Gehörte und 
h  Gelerntei in sich und anderen auch mit eigenen Augen zu erken- 
HinN ' nen trachten; gewiß wird der zweite Typbei seinen eigenen 
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9 Ziel dieser Einleitung 


Schauversuchen sich getrieben fühlen, beianderen nachzufragen, 
ob auch sie wie er gesehen haben: aber die einmal begonnene 
Grundweise wird dadurch selten anders. - Daß beide Weisen je 
ihren eigenen Wert, aber auch ihre Grenzen und Gefahren haben, 
ist leicht zu sehen. Überwiegendes Hinblicken auf die Frage- 
stellung und die Lösung anderer hindert nur zu oft die eigene 
Sacherkundung, unterbindet frisch aufbrechende Neuschau, läßt 
die volle Prüfung am Erleben selber schwerer aufkommen. Allzu 
einseitiges Verweilen nur bei den eigenen Fragen und Erkennt- 
nissen aber kann die Aufgeschlossenheit für viele Gegenstände 
mindern oder völlig nehmen, läßt gern in ungesicherten Meinun- 
gen erstarren und vereinzelte Beobachtungen am eigenen Ich als 
allgemeingültig ansehen. Daher wird es darauf ankommen, bei- 
des zu verbinden, doch so, daß alles Vernehmen fremder Mei- 
nung oder Frage zu eigenem Schauen aus der Sache selbst hin- 
drängt, die eigene Erkenntnis aber sich erprobt an dem von an- 
deren Erschauten oder doch Gesagten. 
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Damit der Mensch, der nach Wissenschaft vom Seelischen ver- 
langt und strebt, sein Ziel erreiche, ist es unerläßlich, daß er sich 
von diesem Ziele einen brauchbaren Begriff mache. Er muß sich 
also einen Begriff von der Seelenwissenschaft selbst bilden, und 
zwar einen solchen, der ihm sichere Führung gibt. Daß solcher 
Begriff dem Suchenden nicht ohne weiteres und als klarer Be- 
griff zufällt, zeigt sich beim ersten umsichtigen Versuche. Nebst 
einem leitenden Begriffe von der Psychologie braucht es aber 
auch einen solchen von der Verfahrungsweise oder Methode, wo- 
mit das Ziel, die wissenschaftliche Erkenntnis des Bewußtseins- 
lebens, auf gesicherte Art erreicht wird. Beide Begriffe, der von 
der Psychologie und der von ihrer Methode, sind aber bedingt 
durch die Idee, die man von den Gegenständen der Seelenwissen- 
schaft hat, zunächst vom grundlegenden Gegenstande, den wir 
Erleben und Bewußtsein nennen; ferner sind jene Begriffe be- 
dingt durch die Art, auf die man sich am Anfang der Arbeit und 
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9 Ziel dieser Einleitung 


dann in deren Fortgang den Bewußtseins- und Erlebensgegen- 
ständen zu nähern und sich ihrer zu bemächtigen versteht. Es 
ergibt sehr tiefe Unterschiede im psychologischen Erkennen, je 
nachdem der Forschende die besonderen Erlebnisse, die er zu er- 
fassen sucht, aus einer Fülle eigener Erfahrung oder bloß aus 
' schwachen Ansätzen des Erlebens oder gar nur aus Büchern und 
Berichten anderer kennt; jedem wird das klar, der an Erlebnisse 
wie die ästhetischen, Künstlerischen, sittlichen und religiösen 
denkt. 
Dies alles legt es nahe, daß wir, ehe wir an den Aufbau unserer 
Erkenntnis vom seelisch-geistigen Leben gehen, eine Vorschau 
halten über den Sinn und den Weg der Seelenwissenschaft. In 
dieser Vorschau, soll sie dem Leser wirklich dienen, müssen frei- 
lich schon schwierigere Fragen angeschnitten und beantwortet 
werden. Der hierfür noch nicht Bereitete wird aber, wenn er will, 
den Zugang zu diesen Einleitungsfragen der Psychologie leicht 
_ finden, wenn er die Einleitung für sich selbst als eine Schluß- 
betrachtung liest, in der er sich über das schon überdachte See- 
len- und Geistesbild der fünf Bücher des Werkes nachträglich 
eine genauere Rechenschaft gewinnen soll. Eine besondere Auf- 
gabe der folgenden Kapitel der Einleitung wird es sein, die Ab- 
sicht und den Umfang wie die Weise dieser Darstellung des Le- 
bens der menschlichen Seele deutlich zu sagen, da es sehr ver- 
schiedene Zielsetzungen und Arten psychologischer Schau und 
Wissenschaft geben kann und gibt. 
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Io „Wissenschaft“ und „Seele“ 


ZWEITES KAPITEL 


VORERWÄGUNGEN ÜBER DIE SEELEN- 
WISSENSCHAFT 


IO 


Das Wort „Seelenwissenschaft‘‘ — als wörtliche Wiedergabe 
des griechischen ‚‚Psychologie‘‘ — hängt in seinem Sinne von den 


Begriffen ab, die man einerseits mit dem Worte ‚‚Seele‘‘,anderer- 


seits mit dem Worte ‚Wissenschaft‘‘ verbindet. 

Unter Wissenschaft versteht man allgemein eine Erkenntnis 
über irgendwelche Gegenstände, sofern diese Erkenntnis drei 
Eigenschaften hat oder doch anstrebt: begriffliche Genauigkeit 


' und Klarheit, gegründete Sachbestimmung und geordnete Al- 


seitigkeit, Systematik geheißen. Solche Erkenntniskann, jenach 


Absicht oder Gegenstand, als Erkenntnis der sogenannten Er- 


scheinungen oder Erkenntnis des Wesens und des Seins gesucht 
werden ; sie kann auch zur totalen Erkenntnis werden, sofern sie 
beides, Erscheinung und Sein, erfaßt. Wissenschaft ist empirisch, 
ist Erfahrungswissenschaft, sofern sie die gegebenen Erscheinun- 
gen feststellt und systematisch darstellt; sie ist philosophisch, 
metaphysisch, sofern sie das Sein und Wesen aus den Erschei- je 
nungen erkennt. | 
Das Wort ‚‚Seele“ hat drei Bedeutungen, die für uns hier in 
Betracht kommen. Die erste Bedeutung ist angedeutet durch 
Worte wie ‚Bewußtsein‘, ‚bewußtes Leben‘, ‚‚Erleben‘“. Die 
zweite Bedeutung ist: Prinzip, innerer Grund, tiefste Ursache des 
Bewußtseins und Lebens; Prinzip, Grund, Ursache aber ver- 
standen als j jene Weisen des seelisch-geistigen Bewußtseins, die 


man als die ersten Elemente oder die ersten Weisen des Erlebens A, 


anzusehen hat, und aus denen sich die anderen, zusammenge- 
setzten, volleren Weisen verstehen lassen. Der dritte Sinn ist 


nicht, wie die beiden ersten, empirisch, sondern philosophisch: URN, 
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$ N aniricch oder erfahrungsmäßig ist die Psychologie, die sich 
rauf beschränkt, die seelisch-geistigen Erscheinungen oder 


Bedeutungen, die das Wort ‚Phänomenologie‘‘ seit Hegel und 
_ Husserl angenommen hat. - Daß die empirische, phänomeno- 


II Empirische und philosophische Psychologie 


logische Psychologie sich mit der Seele befaßt, sofern diese im 
ersten und im zweiten angegebenen Wortsinne verstanden wird, 
ist aus dem Gesagten klar. | 

Die Philosophische Psychologie geht auf Erkenntnis des Seins 
der Seele, nicht ihrer bloßen Erscheinung aus. Dabei ist aber zu 
beachten, daß in der Rede vom Sein der Seele alle drei Bedeu- 
tungen des Wortes ‚‚Seele‘“ mitklingen und daher philosophisch 
berücksichtigt werden müssen. Die philosophische Seelenlehre 
hat also das Sein der Seele zu sagen, sofern man unter Seele das 
Erleben und das Bewußtsein begreift; sie wird auch von der 
Seele handeln, sofern sie metaphysisch-ontologisch, dem wesen- 
haften Sein nach, die sogenannten Elemente des seelisch-geisti- 
gen Lebens, wie Wahrnehmung, Vorstellung, Begriff, Gefühl, 
Wille, zu bestimmen sucht, ob sie etwa in sich selbst stehende 
Dinge oder Bestimmtheiten, Akzidentien von Dingen - von 
menschlichen Personen - sind; und die philosophische Seelen- 
lehre wird nach dem Prinzip des menschlichen (und, als Tier- 
psychologie, des tierischen) Bewußtseins fragen, ob und wie die- 
ses Prinzip des Bewußtseins - das, woraus dies Bewußtsein über- 
haupt hervorgeht — etwas real Seiendes ist, und wie sich dies 
Prinzip zum Erlebnisse und zum erlebenden Menschen verhält. 
Auch viele andere Fragen gehören in den Aufgabenbereich einer 
philosophischen Psychologie; etwa die Frage, ob es außer dem 
ersten, radikalen Lebensprinzipe im bewußten Seienden auch 
reale Zweitprinzipien, sekundäre, akzidentelle Erlebnisprinzipien 
gebe, Seelenkräfte, Seelenvermögen, wie man sie nennt; oder die 
Frage, ob das sinnliche und das geistige Leben im Menschen 
nicht nur der Erscheinung, sondern auch dem Sein und Wesen 
nach voneinander verschieden sind; die Frage ferner, ob das 
Seinsprinzip (Seele im dritten Wortsinne) des sinnlichen und das 
Seinsprinzip des geistigen Lebens real, der Sache und dem Sein 
nach, verschieden sind, oder ob ein und dasselbe Lebensprinzip 
' die Tätigkeiten sowohl des sinnlichen als des geistigen Erlebens 
gründet ; die Frage endlich, um nur das noch zu erwähnen, ob es 
zur Natur der Seele gehört, mit der leiblichen Existenz des Men- 
16 
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32: Bedingungen wissenschaftlicher Seelenlehre 


2 — 


"schen zu vergehen, oder ob zur Natur der geistigen Menschen- 
seele die Unsterblichkeit gehört und in welchem Sinne. - Es ver- 

_ steht sich von selbst, daß die philosophische Psychologie nicht 

"abgelöst von der empirischen entstehen kann, sondern nur mög- 
‚lich ist auf Grund der empirisch-erscheinungsmäßigen Erkennt- 
nis des gelebten seelisch-geistigen Geschehens. 


I2 


Damit eine wissenschaftliche Seelenlehre möglich werde, zu- 
nächst und vor allem eine empirische, müssen mehrere Bedin- 
gungen erfüllt sein. Diese Bedingungen sind: streng sachliche 
Beobachtung des seelisch-geistigen Geschehens, Ausdehnung der 
Beobachtung auf das ganze Gebiet des inneren Erlebens, Er- 
forschung der wirklichen gesetzlichen Zusammenhänge im Be- 
wußtseinsleben, Erkundung auch des Tieferen und des Verborge- 
nen im Seelischen. Die erste dieser vier Forderungen bezieht sich 
auf jede Art von psychologischer Bemühung überhaupt, gleich- 
gültig, ob solche Bemühung auf eine bloße Einzelheit des See- 
lischen oder auf das Ganze des Lebens der Seele geht; die drei 
anderen Bedingungen betreffen vornehmlich jene psychologische 
Arbeit, die das Ganze des menschlichen Erlebens zu erfassen 
sucht, aber sie gelten auch für jede größere seelenwissenschaft- 
liche Betrachtung, sagen wir über das Kulturleben, die Sittlich- 
keit und die Religion; ja es läßt sich fragen, ob auch nur die 
engste Frage psychologischer Art, etwa über den Einfluß eines 
Schreckes auf die Weise der Außenwahrnehmung oder des Er- 
innerns, wirklich wissenschaftlich behandelt werden könne, 
wenn nicht der Untersuchende schon in einem gewissen Maße 
alle Bedingungen, die wir nennen, erfüllt und eine umfassende 
"Seelenschau erworben hat. Von jeder dieser Forderungen wird, 
so oder so, im folgenden gesprochen werden. Aber es legt sich 
nahe, schon hier einige Bemerkungen zur zweiten, dritten und 
_ vierten der angegebenen Bedingungen echter Psychologie zu 
machen. 


2 Leben der Seele 1% 


73 Weite menschliche Schau 
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Die Ausdehnung des Blickes auf das gesamte menschliche Er- 
leben ist deshalb für den Psychologen so wichtig, weil ohne die 
große Weite der Schau fast notwendigerweise ein falsches Bild 
vom Seelenleben entsteht. Wenn sich auch in jedem gesunden 
Menschen alle Regungen des Bewußtseins finden, was die ele- 
mentaren Weisen angeht, so ist es doch ein sehr seltener Aus- 
nahmefall, daß sich alles menschlich Bedeutsame in einem und 


demselben Menschen voll entfaltet. Selbst wenn man die Größ- 


ten unter den Menschen der Geschichte überschaut, findet man 
fast bei jedem irgendein Versagen, sofern die eine oder andere 


Weise der menschlichen Bewegung und Betätigung unentwickelt 


‚blieb. Wieviel mehr zeigen sich Mängel und Lücken im mensch- 


lichen Erleben bei all den Kleineren und Kleinen in der Mensch- 
heit, aus deren Menge doch auch fast alle Psychologen hervor- 


gegangen sind und hervorgehen! Das bringt die Gefahr mit sich, 


daß ein jeder den Menschen und sein Innenleben fast nurnach 
dem beurteilt, was ihm selber geläufig und verständlich ist, weil 


es in seinem eigenen Erleben reicher entfaltet ist und deutlich 


hervortritt. Dieser Gefahr gegenüber ist es Sache und Pflicht des 


 Seelenforschers, mit allen Mitteln gerade auch dem nachzugehen, 
was er in sich selbst zunächst nicht fühlt noch sieht. Dazu helfen 
drei Dinge. Das erste ist, daß sich der Psychologe immer neu in 
sein verborgeneres Erleben versenkt, um darin womöglich zu 
entdecken, was ihm bisher entgangen ist. Hat er sich diese Be- 
mühung als etwas Dauerndes zu eigen gemacht, so wird er viele 
Anregung zur Schau gewinnen, wenn er alte und neue psycho- 
logische Schriften zu Rate zieht und sich mit anderen psycho- 


logisch Schauenden bespricht. Ein drittes aber ist die gründliche 
Erforschung des Innenlebens vieler anderer Menschen jeder Kul- 


tur und Weltzeit, um dort zu entdecken, was in seinem eigenen 


seelisch-geistigen Erfahren ganz oder doch fast ganz mangelt. 


Wenn derartige Erforschung des Reichtums und der Tiefe jener 


anderen, der Großen insbesondere, zu einem Nacherleben ihres 
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;chäftigt, eine Anteilnahme an ihrem Leben selbst und damit 
| einnere Ausweitung und Vertiefung, dank welcher er hinfort 
| seinem eigenen Inneren erfahren, erschauen und verstehen 
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Auf die Erforschung der wirklichen gesetzlichen Zusammen- 
\ | nee: im Bewußtseinsleben kommt für die Psychologie des Men- 
h ‚schen sehr viel an. Das versteht sich, allgemein genommen, so 
sehr von selbst, daß es fast überflüssig scheint, es auszusprechen. 
| Aber gerade BR bestehen Schwierigkeiten ernster Art. ‚Die Ver- 
1 gestellten Gesetzen des Erlebens das are menschliche Erleben 
_ herleiten zu wollen. So hat man immer neu versucht, das geistige 
_ und selbst das logische Leben aus Gesetzen der Verknüpfung von 
\ sinnlichen Vorstellungen zu erklären, das sittliche Wollen aus 
h Gesetzen der leiblich-sinnlichen Triebe und Affekte zu begreifen, 
N ‚die Freiheit und das Freiheitsbewußtsein ebenso, das Gewissen 
n aus sinnlichen Gefühlen zu verstehen, die Religion und Fröm- 
 migkeit aus Regungen der Angst und Ohnmacht oder aus einem 
' Empfinden der Abhängigkeit von Naturgewalten abzuleiten, 
_ überhaupt alles Höhere im Menschen als Ersatz für unerfüllte 
“ "Wünsche, als deren Verfeinerung oder Sublimierung zu deuten: 

alles deshalb, weil man zwar einige niedrigere, sinnliche Gesetze 
| und einige Gesetze bestimmter seelisch-geistiger Krankheiten 
H N "kannte, zu den eigentlich geistigen Lebensgesetzen jedoch keinen 
Zugang kannte. Demgegenüber muß der Seelenforscher alle Auf- 
 merksamkeit darauf richten, zugleich mit der weitesten Schau 
I der Erlebnisse die weite und tiefe Erkenntnis ihrer Gesetze, ihrer 
N Gesetze jeder Art und Stufe, zu verbinden. Neben und über den 
i ] Gesetzen beispielsweise, die das Getriebe der Leidenschaften,der 
Lust, des Schmerzes, der Angst und der sinnlichen Begierde re- 
“ geln, muß man die Gesetze des idealen Strebens, der Gewissens- 
liebe und des Gewissenswillens, der religiösen Tatbereitschaft, 
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I5 Erkundung der Seelentiefen 


der mystischen Geborgenheit kennen und in Rechnung stellen. 
Freilich kann man diese höheren Gesetze nur dann wirklich sehen 
und verstehen, wenn man sie in ihrem echten Wirken schon er- 
lebt hat, einigermaßen wohlan anderen, ganz und tief jedoch nur 
im eigenen Leiden und Tun. Und dazu noch: um solche höhere 
Gesetze des Lebens und Erlebens richtig auszudeuten, braucht 
es auch die tiefere Erkenntnis jener Wissenschaften, die, wie 
Ethik und Theologie, mit den in Frage kommenden Lebens- und 
Tatgebieten zu tun haben. Ganz allgemein aber ist zu sagen, daß 
in dieser Sache kaum die flüchtige Bekanntschaft mit den äuße- 
ren Erscheinungen und den inneren Erfahrungen zur Erkenntnis 
führt, sondern nur die tiefere, innige Vertrautheit mit dem Sitt- 
lichen, Religiösen, Mystischen -— um bei den gebrauchten Bei- 
' spielen hier noch zu verweilen. Man sieht, die dritte der genann- 
ten Bedingungen echter Ganzpsychologie oder auch nur irgend- 
welcher Lehre von den höheren Erlebnissen ist so weit und groß, 
daß es viele Arbeit braucht, sie in höherem Maße zu erfüllen. 


0; 

Als vierte Bedingung echter Psychologie erwähnten wir die 
Erkenntnis auch des Tiefen und Werborgenen im geistig-sinn- 
lichen Leben und Erleben. Hier stellen sich von selbst die 
vielgebrauchten, vielfach aber abgenützten Worte von Tiefen- 
psychologie, okkultem Erleben und Erkennen, Ahnungsver- 
mögen, Yoga, Intuition, Seelengrund, Mystik ein; auch Worte 
wie die von Hypnose, Trance, Somnambulismus und Hellsehen. 
Damit sind eine Menge Dinge angedeutet, die vom Verstehen 
und von der deutlichen Erfahrung der meisten Menschen, 
' auch vieler Psychologen, ferne abliegen, dennoch aber Dinge, 
die auf irgendeine Weise teils in jedem Seelenleben, teils doch 
in manchem geistig-sinnlichen Geschehen eine verborgene, 
seltener eine offene Rolle spielen. Von fast allen diesen Dingen 
werden wir im Verlaufe unserer Entwicklungen etwas zu sagen 
haben. Hier, an dieser Stelle, haben wir einiges Allgemeine dazu 
zu bemerken. | 
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TS Erkundung der Seelentiefen 
Das erste ist, daß auch bei all den hier gemeinten Erscheinun- 
gen oder Kräften die esgene Erfahrung für den Seelenforscher 


- unentbehrlich ist — Erfahrung durch eigenes inneres Erleben 
und Erfahrung an anderen Menschen. Nur ist es nicht überall er- 
- fordert, daß die Erfahrung, die einer an sich selber macht, eine | 


Erfahrung der starken und stärksten Grade sein muß. Dem 


 feinfühlig und feinschauend gewordenen Psychologen kann es 
genügen, die meist unbeachteten Ansätze zuHypnose, Trance, an- 


derem Okkulten, Yoga - Ansätze, die sich in einem jeden finden - 
klar zu beachten: dann kann er die Vorgänge an anderen Men- 


schen, bei denen sie stärker auftreten, in ihrem Wesen fassen 


und verstehen. Gleiches gilt von den so wichtigen Geschehnissen, 


die durch die Worte ‚Intuition‘ und ‚Feinbegrift‘, ‚Feinvor- 
_ stellung‘, ‚‚Feinerinnerung‘ angedeutet sind. Ob in Sachen des 


mystischen Lebens eine schwache eigene Erfahrung hinreicht, 


um dem großen Gegenstande in seinen wichtigeren Erscheinun- 


gen gerecht zu werden, sei dahingestellt; nur das ist zu betonen, 


' daß keiner von Mystik etwas Wirkliches und Wahres sagen kann, 


er habe denn davon ein eigenes Erleben schon gehabt; auch die 


besten Darstellungen und Bekenntnisse von Mystikern und my- 
stisch erfahrenen Theologen werden die Eigenerfahrung nie er- 
‚setzen. 


Unsere zweite Bemerkung geht darauf, daß gerade in dem Tie- 


feren, Verborgeneren des seelisch-geistigen Erlebens weithin der 
Schlüssel für das Verstehen des offenkundigeren Bewußtseins- 


lebens liegt. Nur hängt viel davon ab, ob der Psychologe tief ge- 
nug zu dringen weiß, bis hinab zu den letzten Wurzeln, und nicht 
etwa in halber Tiefe sich Erweisendes für das Ursprüngliche und 
Radikale ansieht. Das aber setzt voraus, daß der Forscher sich 
nicht ausschließlich bei dieser oder jener Gruppe von derartigen 
Erscheinungen aufhält, sondern, sobald er sich diesen Dingen 


zuwendet, alles Tiefere und Verborgene im menschlichen Seelen- 


leben zu erkennen trachtet. So allein vermeidet er die stets vor- 


' handene Gefahr, bei der Erklärung des einzelnen an falscher 
Stelle anzusetzen. 
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Endlich noch die Anmerkung, daß man gut tut, af badı ı 
Behandlung solcher Dinge der Tiefe keine endgültigen Ergeb- 
nisse zu erhoffen, wenn man nicht schon sehr weit gelangt istin. 
jenen feineren und feinsten Erkenntnisweisen, in denen man sinn- 
lich und geistig das gewöhnlichere Maß der inneren und äußeren 
Wahrnehmung wie der Vorstellungen und Begriffe beträchtlich 
überschreitet und eine Schau gewinnt, die ungleich bessere 
Grundlagen für die psychologische Begriffsbildung und Lehre 

‘bieten als die gröbere Beobachtung an sich und anderen. 
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Jede Wissenschaft bestimmt sich nach ihrem Gegenstande 
und nach dem Gesichtspunkte, unter dem sie den Gegenstand 
_ behandelt. Bisweilen vereinigt ein Name unter sich zwei Wissen- 


schaften, weil der Gegenstand — das sogenannte Materialobjekt — 


der gleiche ist, der Gesichtspunkt der Betrachtung aber und das 


eigentlich am Gegenstande Untersuchte — das Formalobjekt - | 
verschieden ist. So liegt es bei der Psychologie. Psychologie 
nennt man einerseits die Wissenschaft, die rein erfahrungsmäßig 


- die seelisch-geistigen Vorgänge feststellt, beschreibt und in logi- 


sche Ordnung oder in ein System bringt ; Psychologie nennt man 


andererseits die andere Wissenschaft, die das festgestellte, be- 


schriebene, systematisierte Seelische und Geistige im Menschen 
metaphysisch-ontologisch, dem Sein, dem Wesen nach mit tran- 


.  szendentalen und kategorialen Begriffen zu bestimmen und auf 
- die tieferen realen Ursachen hin zu erkennen sucht. Gewiß ge- 


hören diese zwei Psychologien eng zusammen. Die erste, empi- 


 rische, gibt nur eine erste Stufe der Erkenntnis des Seelischen, 
das Phänomenwissen, das Erkennen der seelischen Erscheinung; 
- die zweite, metaphysische Psychologie aber hängt in der Luft 


ohne die erste, die erfahrungsmäßige, phänomenologische. Daher 
gibt es kaum einen Psychologen, der nicht beide Weisen der Er- 


 kenntnis oder Erforschung des Seelischen in sich irgendwie ver- 
_ einte. Tatsächlich hat der Psychologe, der sich empirisch heißt, 
. einen Begriff, was eigentlich die seelischen Erlebnisse seien, wie 
\ sie existierten, woher sie kämen. Und tatsächlich beruft sich der 


metaphysische Psychologe recht oder schlecht auf die Erfahrung, 


die er gemeinsam mit den andern Menschen vom menschlichen 
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Erleben hat. - Es gilt nun, diese zwei Psychologien genauer nach 
ihrem Gegenstande und Gesichtspunkte zu bestimmen, damit 
wir in der Lage seien, genau zu sagen, was wir in diesem Werke 
zu erstreben suchen. | 


17 

Bei der empirisch-phänomenologischen Psychologie liegt das 
Gegenständliche, das sie eigentlich, formell behandelt, klar zu- 
tage. Es ist das menschliche Bewußtsein. Unter diesem Namen 
ist alles das gemeint, was wir als Erleben, als Wissen von ..., 
als Erfühlen von ..., als Lieben von ..., als Wollen von ..., als 
Erwählen von ... in uns wissen und erfahren. Dies Erleben aber - 
das Erkennen und Wissen, Vorstellen und Erinnern, Fühlen, 
Lieben, Streben, Wollen und Wählen - hat zwei gänzlich ver- 
schiedene Gegenstandsgebiete: entweder geht es auf Gegen- 
' stände, die als solche zwar erlebbar und vielfach erlebt, aber 
nicht in sich Erleben sind; oder es geht auf Gegenstände, die 
selbst Erleben und nur Erleben sind; auf Gegenstände also, die 
entweder zwar bewußt, aber nicht Bewußtsein sind, oder auf 
Gegenstände, die Bewußtsein und als solches in besonderer 
Weise bewußt sind. 

Genau betrachtet gibt es also drei Gegenstandsbereiche. Der 
erste ist der Bereich der Gegenstände, die nicht Bewußtsein sind; 
der zweite ist der Bereich des Bewußtseins von solchen Gegen- 
ständen, die wir Dinge nennen im Unterschiede von Bewußtsein ; 
der dritte ist der Bereich des Bewußtseins, das wir von unserem 
Bewußtsein, dem Dingbewußtsein und etwa gegebenem reinem 
Bewußtsein, haben. Der erste dieser drei Gegenstandsbereiche 
ist der der Dingwissenschaften, sofern hier Ding das Gegen- 
ständliche nennt, das nicht Bewußtsein ist. Die zwei anderen 
Gegenstandsbereiche bieten die Gegenstände der Seelenwissen- 
schaft, soweit sie Erlebens- oder Bewußtseinswissenschaft ist. 

Die empirische oder phänomenologische Psychologie läßt sich 
daher bestimmen und definieren als die wissenschaftliche Er- 
kenntnis des menschlichen Bewußtseins überhaupt; und als For- 
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RIO Philosophisch-ontologische Psychologie 


N schung betrachtet ist sie die methodische Feststellung, Beschrei- 


bung und Systematisierung des menschlichen Erlebens jeder Art 


_ und Stufe. Das menschliche Bewußtsein aber ist dabei zu ver- 


stehen als Bewußtsein des Menschen von Dingen, die nicht Be- 
wußtsein sind, und als Bewußtsein vom eigenen Bewußtsein, das 
der Mensch auf irgendeine Weise hat und haben kann. 

Was aber das Bewußtsein sei, darauf werden wir uns bald besin- 
nen müssen, ob wiresüberhaupt zusagen irgendwieimstande sind. 
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Weniger selbstverständlich als die Bestimmung des Gegen- 
standes der empirischen Psychologie ist die Bestimmung des 
Gegenstandes der philosophisch-ontologischen Seelenlehre. Deren 
Gesichtspunkt ist freilich klar: sie will das Sein und Wesen der 
Seele mit Hilfe metaphysischer Begriffe und Ideen bestimmen. 
Aber was ist dies, die Seele, die dabei gemeint ist? Ist es die 
Seele im Sinne des Erlebens, des Bewußtseins? Oder ist es die 
Seele im Sinne des Bewußtseins- und überhaupt des Lebens- 
prinzipes im Menschen ? Oder ist es gar das tiefste formende 
Seinsprinzip im Menschen, von den Philosophen aristotelischer 
Schule als substantiale Wesensform bezeichnet ? 

Zweifellos gibt es eine psychologische Schauweise, die sich dar- 
auf richtet, zu erkennen, welcher Seinsart die seelisch-geistigen 
Erlebnisse sind, ob einer einzigen Art oder vielartig, ob für sich 
selbst existierend oder nur als Bestimmtheit eines Sejenden be- 
stehend, ob, wenn letzteres, dem Erleiden oder dem Tätigsein 


‘oder der Qualität angehörig, ob materieller oder immaterieller 


Wesenheit und Existenz, ob stoffbedingt oder geistig. 

 Zweifellos gibt es eine zweite psychologische Schauweise, die, 
aufbauend auf diese erste Art, sich ergänzend auf die Frage ein- 
stellt, ob das Seelisch-Geistige besondere Realprinzipien fordere, 
zunächst seelische, geistige Vermögen oder Kräfte, potentiae 
animae, dann zutiefst noch jenes substantiale Seinsprinzip des 
bewußten Seienden, das man Seele heißt: Seele im Sinne des 
Aristoteles und des hl. Thomas von Aquin. In dieser Fassung der 
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psychologischen Aufgabe ist immer noch die erfahrene Bewußt- 


seinswelt das eigentliche, formale Objekt der Seelenwissen- 
schaft, nur daß man dieses Objekt nicht nur nach der Wesens- 


seite, sondern auch der innermenschlichen Verursachung nach 


zu behandeln sucht. 
Dann gibt es aber eine dritteWeise der psychologischen Grund- 
' auffassung, die weit mehr dem platonischen als dem aristote- 


lischen Philosophieren nahesteht. Gegenstand der Seelenwissen- 


schaft ist für diese Denkweise die Seele selbst, diese verstanden 


als das, was Bewußtsein, Erkennen, Wissen, Gefühl, Liebe und. 


Haß, Wille und Freiheit hat; das Bewußte, Erkennende usw. je- 
doch verstanden in einem ausgesprochenen Gegensatze zu dem- 


jenigen, was leibliche, körperliche Eigenschaften und Betätigun- 
gen hat. Mit der zweiten, eben erwähnten Art der Psychologie - 


hat diese dritte das gemein, daß sie aus dem menschlichen Er- 
leben auf die Seele als dessen Prinzip schließt; doch sie scheidet 
sich von jener zweiten Weise dadurch, daß sie sich als Wissen- 
. schaft nicht primär der seelischen und geistigen Erscheinungen 
oder Vorgänge, sondern als Wissenschaft primär von deren letz- 
tem inneren Realprinzip zu verwirklichen sucht. 

Es ist Sache des Metaphysikers, zu beurteilen, welche der zwei 
letzten Auffassungen von der ontologischen, das Sein bestim- 
menden Seelenlehre letztlich der Sache selbst entspricht. Nach 
. der Meinung des Verfassers hat durchaus die zweite Auffassung, 


die die erste in sich einschließt, das objektive Recht. Der Ver- | 


fasser hält also dafür, daß der eigentliche Formalgegenstand der 
philosophischen Psychologie nicht das geistig-sinnliche Lebens- 


und Erlebensprinzip im Menschen, sondern das menschliche Be- 
wußtsein und Erleben selber ist, dies freilich betrachtetimLichte 


der Seins- und höchsten Gattungsbegriffe, also der Transzenden- 
talideen und der Kategorien, was bei voller Schau auch die Be- 
trachtung der Verursachtheit durch innere Prinzipien realer Art, 
also letztlich durch die Seele als Bewußtseinsprinzip, mit ein- 


schließt. Gemäß dieser Auffassung handelt die philosophische 


Psychologie direkt nur vom seelisch-geistigen Erleben oder Be- 
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 wußtsein, das ist ihr Materialobjekt, unter dem Gesichtspunkte 
des Wesens und Daseins und der Verursachtheit, das ist das 
 Formalobjekt des psychologischen Forschens und Wissens; nur 

indirekt, in obliquo, handelt die metaphysische Psychologie auch 
von der Seele als dem letzten substantialen Seinsprinzipe allen 


menschlichen Bewußtseins. Das ist ganz analog der metaphysi- 
schen Erkenntnis Gottes aus der Welt. Von dieser Erkenntnis 
Gottes sagt Thomas von Aquin, sie sei nicht eigentlich Erkennt- 


nis Gottes, als wäre Gott das Objekt des metaphysischen Wissens 


oder der metaphysischen Wissenschaft, nämlich ihr Formal- 


objekt; vielmehr sei das eigentliche Objekt der metaphysischen 


Wissenschaft, auch wo sie von Gott handle, die Welt und ihr 


Sein, jedoch unter dem Gesichtspunkte der Begründetheit durch 


Gott, die Ursache der Welt. 


Diese Punkte zur metaphysischen Seelenlehre — die von eini- 


 genrationale Psychologie, von anderen spekulative Wissenschaft 


von der Seele genannt wird - sollten hier kurz besprochen wer- 
den, damit der Leser des vorliegenden Werkes unzweideutig 


wisse, welche Art von philosophischer Psychologie den speku- 


lativ-metaphysischen Hintergrund der empirisch-phänomeno- 
logischen Betrachtungen bildet. Aber auch aus einem anderen 
Grunde waren diese Dinge zu erwähnen. Mindestens eine wesens- 


 metaphysische Auffassung des Seelisch-Geistigen im Menschen, 


mindestens also eine Ansicht über transzendentale und kate- 


 goriale Bestimmtheiten oder Wesenheiten im Seelisch-Geistigen 


ist vorausgesetzt, wenn irgendein Psychologe, irgendein Mensch 


überhaupt, vom Bewußtsein und Erleben irgendetwas verständ- 


lich soll sagen können. Denn alle menschliche Rede aus mensch- 
 lichem Begriffe hat wesensmäßig metaphysischen, ontologischen 
Sinn, meint das Wesen und das Sein des Besprochenen: auch 
dann noch, wenn diese Rede und ihr begrifflicher Sinn auf die 
Erscheinungen, die Phänomene geht, erst recht dann, wenn der 
Mensch sich in metaphysischer Selbstbesinnung nur auf die 


Erscheinungen, die Phänomene hinkehrt. Davon sogleich ein 


Weiteres. 
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Tatsächlich ist es so, daß jede Wissenschaft, die nicht meta- 
physisch ist, nicht das Sein bestimmen will, vielmehr nur die - 
Phänomene, die Erscheinungen zu sagen sucht, einzig dadurch 
als solche Wissenschaft gegründet und bestimmt oder konsti- 
tuiert werden kann, daß der Mensch als Philosoph, als Meta- 
physiker allererst eine Unterscheidung sieht zwischen der Er- 
scheinung und dem Erscheinenden, zwischen dem Phänomen und | 
dem Sein. Tatsächlich ist es ferner so, daß jeder Versuch des 
Menschen, auch des philosophisch denkenden, eine Aufteilung 
des Wirklichen oder Möglichen zu machen, in der auf der einen 
Seite Phänomene stünden, die nicht seiend wären, kein Sein 
hätten, auf der anderen Seite aber das Sein, von dem nichts zu- 
gleich selbst erschiene, also nichts zugleich auch Phänomen 
wäre - tatsächlich, sagen wir, ist es so, daß jeder Versuch einer 
solchen Scheidung metaphysisch unmöglich ist. Das auszufüh- 
ren, ist Sache eines metaphysischen Werkes. Hier darf es ge- 
nügen zu bemerken, daß nach Übereinkunft auch der skeptischen, 
positivistisch-phänomenalistischen und idealistischen Denker die 
Erscheinungen stets etwas Bestimmites sind, und daß sie wirklich 
sind, keineswegs nichts sind. Und es braucht nur beigefügt zu 
werden, daß auch kein Psychologe fähig ist, irgendwelche see- 
lischen oder geistigen Erlebnisse als ein Nichts und als ein Nicht- 
Etwas zu behandeln, daß auch der Psychologe, nenne er sich 
selbst rein phänomenalistischen Psychologen, immer denkt, sieht, 
weiß, daß seine Vorstellungen, Gefühle, Gedanken, Willensakte 
real sind, seiend und so seiend, existierend und von jeweils be- 
stimmtem Wesen. | 


20 


Wenn wir also immer wieder von $hänomenologischer Psycho- 
logie reden, so kann der Sinn nicht der sein, als gäbe es eine 
empirische Psychologie, die mit Metaphysik nichts zu tun hätte 
und mit Metaphysik nicht irgendwie geladen wäre. Der Sinn ist 
lediglich, daß wir bei solcher Redeweise — ‚‚phänomenologische 
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Psychologie‘ - an eine Art von psychologischer Schau und Dar- 
stellung denken, in der die metaphysische Seite des Erlebens und 
Bewußtseins sehr zurücktritt und die Gegebenheiten vorwiegend 
nach der Seite des Erscheinens gewürdigt werden. Dementspre- 
chend sind auch die bisherigen Äußerungen zu verstehen. Ob ein 
Mensch und Forscher in diesem Sinne hauptsächlich empirisch- 
phänomenologisch oder hauptsächlich metaphysisch-ontologisch 
schaut und arbeitet, das kann von seiner besonderen Anlage und 
Neigung abhängen, das kann aber auch in der besonderen Ziel- 
setzung beim Lehren und Schreiben den Grund haben. Der 
Mensch etwa, der in erster Linie darauf ausgeht, das Sein des 
Menschen in seiner Ganzheit metaphysisch-ontologisch zu er- 
kennen, wird am ehesten bei den Fragen über die inneren Real- 
ursachen und Prinzipien verweilen, die als Ursachen und Prin- 
zipien des Seelisch-Geistigen einen wichtigen Teil der inner- 
menschlichen Seins- und Tätigkeitsprinzipien überhaupt aus- 
machen. Der andere Mensch hingegen, dem es vorwiegend um 
das Verstehen des menschlichen Lebens im einzelnen und in der 
Geschichte geht, wird seine größere Aufmerksamkeit den man- 
nigfachen Gestaltungen und Bewegungen im Menschen schen- 
ken, die sich als Kultur, Sittlichkeit und Religion darstellen; 
ebenso jener, der aus Absichten der Erziehung, Bildung oder 
Heilung, als Pädagoge, Lehrer, Arzt die menschliche Seele zu er- 
forschen sucht. Jener erste wird aus all dem Unabsehbaren 
menschlichen Erlebens das Typische herausgreifen, um aus ihm 
die Schau des Wesens und der Verursachtheiten hervorzuholen;; 


‚die anderen hingegen werden gerade das Vielfältige, darin sich 


menschliches Erleben immerfort ergeht, erforschen müssen. Der 
eine wie die anderen aber werden hinschauen auf das wirkliche 


Erleben, um es mit Hilfe metaphysischer Seins- und Erscheinens- 
_ begriffe so oder so zu erkennen. Und beim einen wie bei den an- 


Bin 


deren wird viel davon abhängen, wie die wahrnehmende Schau 
ist und welcher Art die verwendeten metaphysischen Seinsbe- 
griffe sind. 
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Ausdem Gesagten ist die Beziehung der Psychologie zu anderen 
Wissenschaften ersichtlich. 
Daß die Seelenwissenschaft zu allen übrigen Wissenschaften 


EN 
FAN“ 


ein eigenartiges Verhältnis hat, ergibt sich daraus, daß Wissen- 


schaft als solche ein Erkennen, das Erkennen aber ein Erleben 
und Bewußtsein ist. Alles wissenschaftliche Bewußtsein, anders 
gesagt: alle gelebte Wissenschaft ist, sofern Bewußtsein und Er- 


leben, ein Teilgegenstand der Psychologie, gleichviel, ob die- 


"Wissenschaft sich mit dem beschäftigt, was selbst Bewußtsein 
ist oder mit dem Nicht-Bewußtseinsartigen. Das heißt aber nicht, 
daß sich nun alle Wissenschaften — etwa Physik, Chemie, Geo- 
logie, Sprachwissenschaft, Geschichtserkenntnis, Philosophie, 
' Theologie - in Psychologie auflösen. Daß sie sich in Psychologie 
auflösen, ist die Behauptung jener metaphysisch-erkenntnis- 
theoretischen Lehre, die man Psychologismus geheißen hat. Der 
wahre Kern dieser Behauptung ist, daß eine jede Wissenschaft 
als solche, wie gesagt ward, Erleben und Bewußtsein ist; ferner, 
daß jede Wissenschaft bestimmte psychologische Sondererkennt- 


nisse in ihrem Verfahren mitverwenden muß, um ihre strenge 


Wissenschaftlichkeit zu haben und zu schützen: deshalb, weil 
zum wissenschaftlichen Verfahren stets das Achten auf den sach- 
lich-logischen Zusammenhang der Gedanken und das bewußte 
Vermeiden bloß assoziativ-phantasmatischer Bewußtseinsab- 
läufe gehört, welches Achten und Vermeiden aber nur derjenige 


durchzuführen weiß, der Einblick in mancherlei seelische Ge- 


setze hat. Der Irrtum des Psychologismus liegt in der Annahme, 
daß das Seelische und Geistige, der Bewußtseinscharakter der 
Wissenschaft schon der Beweis dafür sei, daß Nicht-Seelisches 
und Nicht-Geistiges entweder gar nicht existieren oder doch 
nicht von uns erkannt werden könne, so daß wir in den Wissen- 
schaften vom Nicht-Seelischen höchstens Reaktionen der Seele 
auf andere Dinge erkännten, nicht die anderen Gegenstände und 
Dinge selbst. 
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nannten menschlichen, den anthropologischen und den huma- 
“ stischen Wissenschaften, den Wissenschaften der Kultur und 
Geschichte, der Vorgeschichte und Entwicklungsgeschichte der 
Menschheit, dann der Religion und Religionsgeschichte sowie der 
Sitte und der Sittlichkeit. Hier geht es stets um eine Verbindung 
_ von äußeren Erscheinungen - Überresten, Werkzeugen, Kunst- 
_ werken, Texten - mit dem seelisch-geistigen Leben, das solche 
; Erscheinungen und Dinge teils erzeugte, teils durch sie selbst. 
bedingt und beeinflußt war. Die Verbindung jener Erscheinun- 
i gen und des geistig-seelischen Lebens der beteiligten Menschen 
ist aber teils gar nicht, teils nur sehr unvollständig zugleich mit 
N den Erscheinungen schon bekannt, muß vielmehr von der Wis- 
_ senschaft erschlossen werden. Die Grundlage dieser Erschließung 
ist aber die Psychologie, sofern diese auch die Zusammenhänge 
_ des inneren Lebens mit dem Äußeren des Menschen und mit dem 
Werke seiner Hand betrachtet und bestimmt. Die anthropolo- 
gischen Wissenschaften, sofern sie sich mit dem Leibe des Men- 
schen befassen, haben ihre besondere Bedeutung vor allem da- 
durch, daß der Leib und seine Sonderweise mitbedingend für das 
_ Seelisch-Geistige ist, und diese Bedeutung kann nur von der 
psychologischen Erkenntnis her gesehen werden. Die humani- 
 stisch genannten Wissenschaften aber befassen sich ganz und gar 
mit dem inneren Leben des Menschen und der Menschheit und 
_ mit dem, was als Technik, Wissenschaft, Kunst, Sittlichkeit und 
Religion ein Ausdruck und ein Werk des inneren Menschen ist, 
sei das Werk auch durch manche äußeren Mittel und Werkzeuge 
_ mitgestaltet: so daß bei den humanistischen Wissenschaften die 
_ Psychologie geradezu als die Grundwissenschaft erscheint, ohne 
. die diese Wissenschaften überhaupt nicht möglich wären. 
Ganz unlösbar ist auch das Verhältnis der Psychologie zur 
_metaphysischen, Philosophischen Wissenschaft. Daß der Psycho- 
„ioge ohne Seinsbegriffe, also ohne metaphysische Begriffe, über- 
haupt keinen Schritt seiner Wissenschaft tun kann, haben wir 
schon erwähnt; doch solches hat die Psychologie mit jeder ande- 


BE ee Eee IE BETH 


TEE 
En 


= ee 


Sb 


21 Psychologie und andere Wissenschaften 


2 
EERRET T: 


ren Wissenschaft gemeinsam. Das Besondere und Tiefe ist, daß | 


der Metaphysiker seine eigensten Grundlagen und Gegebenhei- 
ten nur in der genauen Einschau in sein eigenes Inneres und in 
dessen Bestimmtheiten und Bewegungen realer Art mit unbe- 
dingter Gewißheit findet. Frühere Zeiten mochten glauben, vor 


allem die erkannte Außenwelt der körperlichen Dinge gebe der 


Philosophie ihre Gegenstände und Prinzipien ; die einschneidende 
Kritik der äußeren Erfahrung hat diese Meinung längst gestürzt 
und hat erwiesen, daß gerade die Außenwelterkenntnis ein über- 
aus verwickeltes metaphysisches und ein ebenso verwickeltes 
psychologisches und physiologisch-physikalisches Problem ist. 
Seitdem ist es jedem, der mit der Forschung fortgeschritten ist, 
gewiß, daß die Existenz des Seins und Wesens zuallererst in der 
inneren Selbsterkenntnis des realen Menschen aufzusuchen ist 
und erst von dorther auch in die Erkenntnis der Außenwelt, zu- 


mal der körperlichen, hinausgetragen werden kann. Worauf es 


aber ankommt, das ist die genaue, sachliche Erkenntnis des in- 


neren Geschehens und Seins, und diese gewinnt man einzig - für 
metaphysische Zwecke - durch die wissenschaftlich-methodische 
 Einschau in das innere Erleben. Das aber heißt: durch die psy- 
chologische Wissenschaft, Wissenschaft hier verstanden im ur- 


sprünglichen Sinne als eigene evidente Schau, nicht etwa als 


Sammlung von wissenschaftlichen Sätzen in einem Buche eines 
oder mehrerer Psychologen. Nur der kann wirklich zum Meta- 
physiker werden, der zunächst zum echten Psychologen ward. 
Noch eine Beziehung der Psychologie zu einer Wissenschaft 
ist zu nennen - ihre Beziehung zu sich selbst. Das mag seltsam, 
ja verfänglich klingen, ist es aber nicht. Denn was heißt das im 


Grunde, daß die Psychologie eine Beziehung zu sich selbst habe? 


Doch nichts anderes, als daß der Mensch, der schon einigermaßen 
Psychologe geworden ist, nun sein psychologisches Wissen und 
seine psychologische Erfahrung in den Dienst seiner Seelenfor- 
schung und Seelenwissenschaft stellen kann, und daß er in dem 
Maße, wie er dies tut, größere Fortschritte in der Erkenntnis des 
seelisch-geistigen Lebens machen wird. Wir werden noch sehen, 
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ß ganz bedeutende Forschungsmittel des Psychologen erst 
urch weit vorgedrungene psychologische Erkenntnisse gewon- 
' nen werden. Das ist übrigens in allen Wissenschaften so, in den 
 humanistischen wie in den physikalischen und mathematischen. 
 — Dazu kommt aber noch ein Weiteres. Damit das Werk des 
Psychologen sich entfalte, muß er sich immerfort darauf besin- 
nen, ob nicht in dem schon Erschauten neue Möglichkeiten für 
N: die seelenwissenschaftliche Erkenntnis liegen. Das heißt, die psy- 
 chologische Forschung hat das nur ihr Eigentümliche, daß sie 
' durch Reflexion auf sich selbst als psychologische Forschung zu 
neuen Ergebnissen und selbst zu neuen Verfahrungsweisen kom- 
men kann. Sagen wir, ein Psychologe hat entdeckt, daß er sein 
seelisch-geistiges Erleben mittels graphischer Kurven auf cha- 
. rakteristische Art ausdrücken kann -eine ausgesprochen psycho- 
logische Sache -, so ist er dadurch schon imstande, die Ideeeiner 
- neuen psychologischen Methode zu fassen und, hinreichende Ver- 
.  anlagung vorausgesetzt, auch zu entfalten, damit aber die Reich- 
. weite seiner Seelenforschung um ein Bedeutendes zu vergrößern. 
 -Eindrittesnoch. Der Psychologe wird, indem er einzig auf seine 
psychologische Arbeit als solche hinschaut, in ganz hohem Maße 
sein Verstehen für seinen Gegenstand, das seelisch-geistige Le- 
ben, mehren: aus dem Grunde, weil bei der Psychologie, nur bei 
ihr, die Forschung selbst ein wichtiger, ja wesentlicher Teil des 
Gegenstandes ist: ein Sachverhalt, der in seiner Einzigartigkeit 
. von fast unabsehbaren Folgen sein kann. 


og 
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Der Weg der psychologischen Erkenntnis ist im Anfang und 
bei jedem neuen Ansatz immer Schau, Beobachtung; dann folgt 
dassachliche Unterscheiden, das Auseinanderlegen, die Analyse; 
endlich fügt sich die Zusammenschau, die Synthese an. Soistes. 
R bei jeder Wissenschaft, die von der Erfahrung ausgeht. In der 
hi seelenwissenschaftlichen Erkenntnis liegen, wie unsere Anfangs- 
h 'erwägungen im ersten Kapitel es schon sehen ließen, gerade für 
die beiden ersten Wegteile, die beobachtende Schau und die Ana- 
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22 Psychologische Forschungsweisen 


lyse, besondere Schwierigkeiten. Deshalb muß der grundlegenden 
Erfassung und Bestimmung der Gegebenheiten, also der Be- 
wegungen und Weisen des Bewußtseins, eine große Bedeutung 
beigemessen werden. Der Psychologe ist in einer ungünstigeren 
Lage als es der Forscher auf anderen Gegenstandsgebieten viel- 
fach ist. Der Physiker beispielshalber kann einen und denselben 
Gegenstand beliebig häufig vornehmen, der Psychologe steht 

‘von Augenblick zu Augenblick vor gänzlich neuen Gesamterleb- 
nissen. Der Physiker kann in hohem Maße Experimente machen, 

' Versuche anstellen und planmäßig die Bedingungen der Beob- 
achtung wie die Bedingungen des Verhaltens seines Gegenstan- 
des abwandeln, was viel dazu hilft, den Gegenstand gesichert zu 
erschauen ; dem Psychologen steht das Experiment nurin sekun- 
dären Dingen zur Verfügung, weil er nie das nämliche individuelle 
Erlebnis mehrmals haben kann und auch Erlebnisse gleicher 
Grundart nie in genau denselben Umständen, unter den näm- 
lichen Gesamtbedingungen des Erlebens, herbeizuführen ver- 
mag. Der Physiker kann sich zur Erforschung seiner Gegen- 

'stände weithin geeigneter Instrumente und Apparate bedienen, 
die ihm eine weitaus feinere Schau und Bestimmung der Eigen- 
schaften dieser Gegenstände, eine Vergrößerung hohen Maßes, 
eine Messung unerhörter Feinheit möglich machen; der Psycho- 
loge kann nur für das Körperlich-Leibliche an seinem Gegen- 
stande, nur für die physikalischen und physiologischen Begleit- 
erscheinungen des Seelischen eine Hilfe durch Apparate und In- 
strumente haben, für das Seelische selbst ist er einzig und allein 
auf sein inneres Auge und in etwa noch auf das innere Auge ande- 
rer Menschen angewiesen. — Diese Sachlage führt dazu, daß die 
Ergebnisse des psychologischen Beobachters, schon hinsichtlich 
der Feststellung und Bestimmung der Erlebnisse und hinsicht- 
lich deren Analyse, weit schwerer nachprüfbar sind als jene etwa 
des Physikers oder auch des Philologen und des Historikers. Und 
je höher die wirkliche Schaukraft eines Psychologen sich erhebt, 
um so weniger andere Menschen, um so weniger andere Psycho- 
logen werden sich finden, die ihm an Beobachtung gleichkommen 
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und die daher Fähigkeit und Recht zu einer Sachprüfung be- 
sitzen. Ganz und gar trifft dies vor allem dann zu, wenn der 


Psychologe nicht nur ein außergewöhnlich scharfes Auge für das 
Seelisch-Geistige, sondern auch sehr weit entwickelte Methoden 
der Beobachtung und Bestimmung zu eigen hat, in deren Aus- 
bildung ihm noch niemand gefolgt ist. Und wiederum das gleiche 
ist zu sagen, wenn ein solcher feinschauender und feinbestim- 
mender Beobachter und Analytiker auch in der synthetischen 
Arbeit, im Herausstellen von Strukturen, Gesetzen, Charakteren, 
eine Sicherheit und einen Scharfsinn zeigt, die seiner Beobach- 
tung und Analyse ebenbürtig sind. In derlei Fällen wird der 
andere Forscher, der über all diese Gaben und Fertigkeitennicht 


- verfügt, nur allzusehr versucht sein, den Überlegenen zu beurtei- 


len als einen, der Dinge sagt, die er nicht sehen konnte, und der 
anderes erschließt ohne die Voraussetzungen seiner Schlüsse, ins- 
besondere der Synthesen, zu haben. Und wo solches Urteil nicht 


. gefällt wird, steht doch vieles dafür, daß man in weiten wissen- 


schaftlichen Kreisen, in psychologischen und anderen, die Fest- 
stellungen gerade des überlegenen Psychologen zunächst als sub- 


. jektiv behandeln wird, weil diejenigen noch fehlen, die imstande 


sind, sachlich nachzuprüfen. Gleiches aber geschieht auch auf 
niedrigeren Stufen dieser Wissenschaft vom Seelenleben. Immer 
wird es fachliche und nichtfachliche Beobachter des Menschen- 
innern geben, die nicht nur behaupten, sondern wirklich wissen, 
daß sie selbst sehr vieles nicht sehen und nicht sehen können, 
was andere erschauten. Der Zweifel, der sich anfangs an die höhe- 
ren Entfaltungen der Seelenwissenschaft gehalten, dehnt sich 
aus auf immer weitere, selbst auf die elementaren Bezirke der 
Psychologie. Und so fehlt es heute nicht an denen, die am Ende 
eines reichen Psychologenlebens sich dazu bekennen, nicht zu 
wissen, ob die Wissenschaft der Seele Sicherheit und Evidenz 


. besitze, ob sie Wissenschaft im strengen Sinne sei. 
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23 Zweifel an der Psychologie 


VIERTES KAPITEL 


DIE MÖGLICHKEIT DER WISSENSCHAFT 
VOM SEELENLEBEN 


23 

Der Zweifel, den wir zu Worte kommen ließen: ob eine wissen- 
schaftliche, gesicherte Seelenlehre möglich sei, hat nicht nur jenen 
Grund, den wir erwähnten. Dieser Zweifel hat vielmehr noch 
ernstere Ursachen. Die Richtung, in der diese Ursachen liegen, 
_ ist mit drei Fragen angedeutet: Welchen Erkenntniswert hat die 
Einschau in das eigene innere Erleben? Welchen Erkenntnis- 
wert hat diese Einschau dort, wo sie zu einer so feinen Erschau- 
ung wird, daß sie sich dem beachtenden Erkennen zunächst bei- 
nahe ganz entzieht ? Und welchen Erkenntniswert hat eine psy- 
chologische Bestimmung des Erlebens, die in ihren Grundfragen 
und Grundbegriffen oder Kategorien von einer beliebigen Philo- 
sophie beherrscht ist ? | 

‚Wir rechnen zu den tieferen Einwänden gegen die Psychologie 
nicht die erwähnte Unmöglichkeit, das Seelisch-Geistige mit 
Hilfe von Instrumenten zu erhellen und mit Hilfe von maschi- 
nellen Apparaten darzustellen oder es in mathematischen For- 
meln allseitig zu fixieren. Wie schon angedeutet wurde, be- 
schränken sich solche Möglichkeiten auf eine Reihe von physi- 
kalischen und physiologischen Begleiterscheinungen des inneren 
‚seelisch-geistigen Geschehens. Damit, daß man diese leiblichen _ | 
Begleiterscheinungen, die gröberen und feineren Ausdrucksbe- 
wegungen, sowie eine Anzahl von Gestaltungen des Körpers, wie 
Kopf, Antlitz, Hand, Brust und Gesamtkörperbau, noch so ge- 


nau bestimmt und teilweise selbst auf mathematische Formeln 


"und Proportionen bringt, ist solange für die Erkenntnis der Seele 
nichts gewonnen, als man nicht auf einem anderen Wege fest- 
stellt, welche inneren Erscheinungen von Sinn, Gefühl, Geist, 
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Bram der Atmung in der Brust festzustellen, bleiben derärt 
" ın unzulänglichen Einzelheiten und vagen Allgemeinheiten, daß 
\ man höchstens für einige gröbere Gesetzmäßigkeiten, nie für das 
 feinere und entscheidendere Gefüge des seelischen Lebens, ein 
Bild bekommt, genug etwa für die Ergänzung und Sicherung be- 
iR stimmter ärztlicher, auch psychiatrischer Diagnosen. Sobald 
_ man versucht, den gleicherweise höchst komplexen leiblichen 
“ ‚und seelisch-geistigen Vorgängen und Beziehungen in ihrer Kom- 
an plexität auf dem Wege von Aufzeichnungen oder sonstigen Be- 
obachtungen durch Apparate auch nur etwas näher zu kommen, 
; sieht man sich genötigt, die Apparate bis ins äußerste zu kom- 
- plizieren, bis zu solchem Grade, daß die Komplexität ‚der fest- 
gestellten physikalisch-physiologischen Bewegungen überhaupt 
: i jeder sicheren Beziehbarkeit auf bestimmte seelisch-geistige 
e Momente geradezu spottet. Um nur ein Beispiel zu nennen: man 
hat Apparate gebaut, mit deren Hilfe man bestimmte Gesamt- 
 kurven der menschlichen Atmung gewinnt, je eine einzige Kurve 
Ri, für die aufgenommene Periode des Atmens. Nun aber ergeben 
 feinere Beobachtungen anderer Art auf gesicherte Weise, daß 
Ri man allein für die Vorderseite des Brustkorbes etwa dreißig ganz 
' verschiedene, in sich abgeschlossene Kurven für dreißig ver- 
schiedene Stellen haben müßte, alle als Kurven einer und der- 
i selben Atmungszeit, wenn man ein tiefer führendes Atmungs- 
| bild erreichen wollte - und selbstverständlich brauchte es dazu 
vor allem noch die Zuordnung zu den Elementen des seelisch- 
tigen Erlebens, die sich in den einzelnen Kurven spiegeln 
“ Burgen. 
N So erwünscht es dem Psychologen sein müßte, die experimen- 
IN! _ telle Arbeit mit Hilfe von Instrumenten und Apparaten bis in 
Ri . das seelisch-geistige Tiefere und Bedeutsame führen zu können: 
h } die Unerfülltheit und weitgehende Unerfüllbarkeit eines sol- 
Yu chen ‚Ideales zeigt nur, daß wir eine Psychologie nach dem Typ 
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physikalischer und physiologischer Wissenschaft nicht haben. 
Eine Wissenschaft des Seelenlebens, die sich anderer Methoden 
und Darstellungsweisen bedient, ist deshalb nicht unmöglich. Es 
kommt darauf an, zu sehen, ob andere versuchte Verfahrens- 
weisen gleichfalls versagen, oder ob die gegen sie auftauchenden 
Bedenken ohne entscheidende Bedeutung sind. 


24 

Von alters her vertrauten die Psychologen ganz darauf, daß 
der Einblick in das eigene Innere eine verläßliche Erkenntnis des 
seelisch-geistigen Geschehens gewähre. Eine andere als die ein- 
schauliche, die introspektive Weise, das Seelische zu erfassen, 
kannte man kaum. Erst in neuerer Zeit hat man weitere Metho- 
den der Psychologie versucht und zum Teil gefunden. Und da- 
mit entstand die Kritik der Einschau oder Introspektion als 
grundlegender Verfahrensweise in der seelenwissenschaftlichen 
Forschung. Mitbestimmend bei dieser Kritik war zweifellos eine 
Auffassung, die auch für die Psychologie eine Methode nach Art 
der neueren Naturwissenschaften verlangte. Das hieß, daß man 
vor allem ‚objektive‘ Feststellungen der Erlebnisse haben 
wollte, und als objektiv in dem dabei gemeinten Wortsinne 
galten jene Feststellungen, die nicht durch direkte Wahrneh- 
mung, sondern durch Aufweisungen an Apparaten gewonnen 
wurden. Zu den ersten Schritten in der gesuchten Richtung 
gehörten die psychophysikalischen und psychophysiologischen 
Untersuchungen zahlreicher psychologischer und ärztlicher La- 
'boratorien und Institute. Aber es erwuchs auch eine innere 
Kritik der Introspektion oder direkten Einschau in das eigene 
innere Leben. | 

Diese Kritik der direkten Einschau richtet sich auf drei Frag- 
lichkeiten der psychologischen Selbstbeobachtung. Die erste die- 
ser Fraglichkeiten ist darin gegeben, daß die seelischen Erschei- 
nungen wegen ihrer Flüchtigkeit und ständigen Veränderung 
keine sorgfältige Beobachtung erlauben. Die zweite Fraglichkeit 
ist in der Notwendigkeit gelegen, Erinnerung und erinnernde 
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| } Reflexion zu gebrauchen, wenn das Erlebte gründlich analysiert 
und bestimmt werden soll. Die dritte Fraglichkeit aber findet 
man darin, daß jede wissenschaftlich-psychologische Aufmerk- 


' samkeit, aller ausdrückliche Beobachtungswille schon das ge- 
samte Erleben derart verändere, daß eine ganz neue Seelenlage 


entstehe; was zur Folge habe, daß man bei der forschenden Ein- 
schau nie das Objekt erreiche, das man erreichen wollte. Jede 
dieser drei Schwierigkeiten ist zu würdigen. 


25 

Wie von der Natur, den körperlichen Dingen, so gilt auch vom 
seelisch-geistigen Leben, vom Bewußtsein, das alte Wort des 
Heraklit von Ephesus: ‚Alles fließt‘, samt dem anderen Worte 
des gleichen dunkeln Philosophen: ‚In dieselben Fluten steigen 
wir und steigen wir nicht; wir sind es und wir sind es nicht.‘ In 
‚unserem inneren Erleben sind wir dauernd dieselben und den- 
noch immerfort anders in nie endendem Wechsel und Wandel: 
anders im Schauen, anders im Denken, anders im Fühlen und 
Wollen. Sehen wir hundertmal den nämlichen Stein, jedesmal | 
sehen wir ihn auf neue Weise. Hören wir hundertmal die gleiche 
Musik, jedesmal empfinden wir sie in vielfach anderer Art. Den- 
ken wir hundertmal dieselbe Wahrheit, immer steht sie anders 
in unserem Wissen, wirkt sie anders auf das Gemüt und den 
Willen. Wie in einem Walde.nicht zwei Blätter sind, die sich völ- 
lig gleichen, so in einem Menschenleben nicht zwei Stimmungen, 
Gefühle, Willensregungen, die genau dieselben wären. Und wie 
es im ganzen ist, so im einzelnen Teile des Lebens. Betrachte ich 
einige Augenblicke lang dasselbe Gemälde, so wechselt mit jedem 
der einander folgenden Momente die Schau und das Empfinden ; 
gleitet mein Auge an den sich wiederholenden Figuren eines Frie- 
ses entlang, so wirkt das nämliche Bild anders, wenn es anerster, 
zweiter, dritter Stelle geschaut wird; selbst der nämliche Ton, 
dauere er auch nur eine Sekunde, wird in einer unbestimmbar 
reichen Mannigfaltigkeit des Erlebens empfunden, anders bei sei- 
nem Beginne, anders in der Mitte, anders im Ausklange, anders 
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in der unmittelbar anschließenden und anders in der späteren EN 


Erinnerung. Je feiner die analysierende, unterscheidende Ein- 
schau in das Erleben wird, um so deutlicher zeigt sich, daß 
selbst in jedem Bruchteile einer Sekunde anderes und anderes 
geschieht, und die feinste Beobachtung vermag nicht den 
Punkt zu erreichen, bei dem an Stelle des Fließens ein un- 
verändert sich Erstreckendes, Gleichbleibendes festgestellt 
würde. | 

An allen diesen Dingen ist nicht zu zweifeln. Damit aber ergibt 


sich die Schwierigkeit einer genauen und verläßlichen Beobach- 


tung und Bestimmung einer jeden einzelnen Bewegung und Re- 
gung im Inneren des Menschen. Ist es nicht so, daß man ent- 
weder im Geschehen des jeweilig augenblicklichen Erlebens 
schon dessen ganzes Sein erfassen und bestimmen muß, oder aber 
eben dies Erleben nicht mehr an ihm selber untersuchen kann, 
weil es ja dann schon vergangen ist ? 

Daß dem so ist, beweist aber nur, daß die psychologische Be- 
obachtung mit großen Schwierigkeiten verbunden ist ; es beweist 
nicht die Unmöglichkeit der psychologischen Forschung und der 
Wissenschaft vom Seelenleben. Es mag schwer werden, über ge- 
wisse Grenzen der Schau und der Gewißheit hinauszukommen, 
es mögen damit engere oder weitere Schranken der Psychologie 
gegeben sein: wenn nur jeweils einige gesicherte Feststellungen 


während des Erlebens selbst gemacht werden, baut sich nach 


und nach ein festes Wissensgebäude auf, das, soweit es geht, den 


Namen der Wissenschaft verdient. Und zwar ist die so gewon- 
nene Wissenschaft ermöglicht und verwirklicht durch die direkte 


_ Einschau in das eigene, wenn auch stets wechselnde Innenleben. 


26 


Die zweite Schwierigkeit, die einer Seelenwissenschaft durch 


direkte Einschau entgegensteht, liegt darin, daß alle genaue 


Analyse sich der Erinnerung und der Reflexion auf das nur noch 
Erinnerte bedienen müsse. Die Erinnerung aber habe geringen 
Verlaß, die auf sie gegründete Reflexion und Analyse sei daher 
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26 Rolle der Erinnerung und Reflexion 
es Gegenstandes wenig sicher. — Auch diese Schwierigkeit be- 
steht wirklich, und ihretwegen ist sehr viele Einzelanalyse, die 
nur aus ungesicherten Erinnerungen zu geschehen hat, von be- 
‚grenztem Werte. Doch läßt sich die so erstehende Unverläßlich- 
keit besiegen und ausschalten, wenn man das weniger genau Er- 
u | innerte beiseiteläßtodernurnachdem Maße seiner Gewißheit mit- 
 berücksichtigt.Dannaberistesnichtrichtig, daßalleReflexion auf 
_ die seelischen Erlebnisse von Erinnerung und zudem von unge- 
_ sicherter Erinnerung getragen sei. Es liegt im Wesen des mensch- 
_ lichen Bewußtseins, daß es, dies Bewußtsein selbst, stets schon 
_ einen Anfang von Reflexion auf sich selbst, damit auch schon 
"einen Anfang der Analyse seiner selbst besitzt, ja ist. In dieser 
\ ekneigen, gleichzeitigen Reflexion und Analyse erschließt 
h sich ohne weiteres viel Seelenwirklichkeit und ergibt sich das 
h Grundlegende für die Seelenwissenschaft; an dieser ersten Re- 
 flexion - reflexio in actu exercito - und der in ihr gegebenen 
Analyse hat die nachgängige, auf Erinnerung gegründete Ana- 
 lyse ihren Halt und ihre Führung. Ferner aber ist die auf Er- 
_ innerung gegründete Reflexion - reflexio in actu signato - 
zweierlei: sie kann Reflexion aus ferner Erinnerung, aus mittel- 
bar zu nennender Erinnerung an schon länger Vergangenes sein, 
und solcher Reflexion und Analyse haften je nach Treue des Er- 
 innerns große oder kleine Mängel an; die Reflexion kann aber 
auch auf die unmittelbare Erinnerung gegründet sein, auf die 
Erinnerung, in die jedes Erleben zunächst übergeht, wenn es als 
aktuelles Geschehen endet - und diese Reflexion aus unmittel- 
barer Erinnerung hat samt der in ihr gegebenen Analyse den 
. nötigen Verlaß, sie steht mit ihrer Gewißheit nicht zurück hinter 
' der mitgängigen Reflexion und Analyse: dann wenigstens nicht, 
„wenn der Beobachter und Forscher sich darin geübt hat. Werden 
die Ergebnisse der direkten Einschau und der unmittelbaren Er- 
_ innerung und Reflexion jeweils schriftlich festgehalten, so daß 
sie nicht einer weniger sicheren Späterinnerung überlassen blei- 
- ben, so sammelt sich gesicherter Stoff psychologischer Art in 
_ reichen Maße an und bietet sich der systematischen Bearbei- 
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27 | Bedenken gegen Selbstbeobachtung 


tung und damit weitgehender Kritik und Erprobung dar: Und 


dieser gesicherte Stoff kann auf gute, kritische Art immerfort 
gemehrt werden, weil die nämlichen typischen Erlebnisse sich 
immer neu ergeben, ja zum guten Teile willentlich herbeigeführt 
werden können, derart, daß etwas wie das weiteste psychologische 
Experiment rein innerer Gestalt gewonnen wird. | 


27 
Die dritte Schwierigkeit gegen die Psychologie aus Einschau 
in das eigene Innenleben ist bei weitem die größere und tiefere. 
Beobachtung, Reflexion, Analyse, sowohl mitgängige als nach- 


folgende, bedeutet jedesmal eine besondere Seelen- und Geistes- 
haltung, gibt also dem geistig-sinnlichen Erleben ein besonderes 


Gepräge, eine eigene neue Qualität, verändert mithin das ge- 
samte Erlebensganze und damit alle seine Teile, folglich auch je- 
nen Teil des Ganzen, auf den die Beobachtung, Reflexion und 
Analyse sich richten. Daher hat man in der Haltung der Be- 
 obachtung, Reflexion und Analyse nie genau jene Erlebnisse, die 
man außerhalb dieser Forscherhaltung hat; man kann in der 
Beobachtung, Reflexion und Analyse niemals wissen, wie die 
Erlebnisse beschaffen sind, die ohne Beobachtung, Reflexion 
und Analyse in uns statthaben. Die Seelenwissenschaft, die sich 
auf direkte Einschau in das Innere gründet, scheint also einen 
Teil ihres Gegenstandes immerfort und notwendig zu verfehlen. 
— Doch auch dieses Bedenken läßt sich so weit lösen, als für die 
Gründung der Seelenwissenschaft erfordert ist. Schlimmsten 


Falles wäre es so, daß der verläßliche Teil der psychologischen 


Lehre auf die Erlebnisse in der Forscherhaltung eingeschränkt 
‚wäre; dann hätte man eine gegründete, auf direkte Einschau 
oder Introspektion gebaute Seelenwissenschaft, das Erleben 
außerhalb solcher Haltung bliebe weniger genau erkennbar oder 


müßte je nach Möglichkeit erschlossen, aus Anzeichen bestimmt 
_ werden. Aber daß dieser Fall nicht gänzlich eintritt, dafür sorgt 


die eben besprochene mitgängige Reflexion ohne Erinnerung und 
die nachfolgende Reflexion im Stande der unmittelbaren Er- 
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R innerung an das Erlebte. Die Verbindung dieser beiden führt da- 


zu, daß der geübte Forscher nach und nach zu einem weitgehen- 


den Vergleiche des nicht reflektierenden Erschauens und des re- 


 flektierenden unmittelbaren Erinnerns kommt; und was dabei 


besonders sichert, ist der Umstand, daß es zwischen beiden eine 
Mittelstufe gibt: die nicht reflektierende, aber sachlich sehr klare 
unmittelbare Erinnerung samt der ihr eingeborenen Analyse, die 


selbst nichtsanderes ist, alseine besonders klare, unterscheidende 


Erinnerung. Dieser hin- und hergehende Vergleich gibt die ge- 
sicherte Erkenntnis, daß durch die sachlich-ruhige Beobachtung 
und reflexe Analyse in der Regel keinerlei sachlich-objektive Än- 
derung der Grundweisen des Geschehens stattfindet, meist nur 
eine stärkere Belichtung und Gefühlsbetonung der gerade be- 


"obachteten und analysierten Vorgänge, ganz ähnlich dem, was 


auf anderen Gebieten der Forschung infolge starker Aufmerk- 
samkeit und Analyse zu geschehen pflegt. Nur wenn der Be- 
obachter und Forscher im Gefühle, Gemüte und Wollen unge- 
wöhnlich stark erregt oder durch schon gefaßte Urteile und Mei- 


nungen voreingenommen, seine Beobachtung und Analyse also 


stark mißleitet ist, nur dann tritt der Fall ein, der nach dem 


ersten Eindrucke des in Rede stehenden Bedenkens der allge- 
meine Fall zu sein scheint: die Selbstschau wird zu einer sub- 
jektiven Deutung. Auf diese Gefahr freilich muß der Psychologe 
unablässig achten. Und ein gewisses kleines Maß von jeweils be- 
sonderer Färbung der Erlebnisse, wenn diese in analytische 
Schau und Erinnerung genommen werden, ist immer da: als eine 
meist ganz nebensächliche Fehlerquelle, deren Einfluß durch die 
angegebene Weise der kritischen Vergleichungen fast auf Null 
herabgesetzt werden kann. 

So ist der Abschluß dieser Überlegung, daß der Psychologe in 
der Einschau in sein Inneres, in der unmittelbaren Erinnerung 
an diese Einschau und in der reflektierenden Analyse eine Mög- 
lichkeit weitgehender, freilich nie erschöpfender Seelenschau und 
Seelenwissenschaft besitzt. 
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Die letzten Paragraphen beschäftigten sich mit der eingangs 


dieses Kapitels gestellten ersten Frage, ob überhaupt eine wis- . 


senschaftliche Seelenlehre auf die Einschau in das eigene Innere 
gegründet werden könne. Unser Ergebnis ist bejahend: irgend- 
welche Seelenwissenschaft ist auf diesem Wege zu gewinnen. 
Nun stellt sich von selbst die ebendort erwähnte zweite Frage, 
ob sich die psychologische Erkenntnis, die man irgendwie durch 
. die gewöhnliche Einschau haben kann, durch verfeinerte Weisen 
der Beobachtung nicht mehr oder weniger ausweiten und ver- 
tiefen könne: ähnlich wie bei physikalischen Gegenständen durch 
Verwendung des Mikroskops, der Feinwaage und feinster Maß- 
instrumente eine Verfeinerung und Mehrung der Schau erreicht 
wird. Ä | : 

Eine erste Stufe psychologischer Feinschau erlangt ein jeder, 
der sich beharrlich und ohne zu große Vorurteile oder Neben- 
absichten der Beobachtung und Bestimmung der seelisch-geisti- 
gen Vorgänge widmet: Ein solcher lernt nach und nach Unter- 
schiede beachten, Regungen bemerken, Zusammenhänge und 
Gesetze erkennen, die er anfangs überhaupt nicht gewahrte. Bei 
größerer Übung und Erfahrung gewinnt er ein psychologisches 


Ahnen, das ihn, wenn nicht immer, doch häufig auf gute Fährte 


bringt, auf Fragen, denen er dann mit seiner schon schärferen Er- 
schauung allseitig nachgeht, auf Annahmen, Hypothesen, dieer 
im Fortgange seines Lebens und Forschens gewissenhaft prüft,ob 
sie wahr oder falsch sind. Es ist nicht anders als beim voran- 
strebenden Historiker oder Mediziner: die erworbene Einsicht 
eröffnet den Weg zu immer feinerer Beobachtung und Erschau- 


ung, sie eröffnet zugleich den Weg zu immer noch weiterer Frage 


und Lösung und zum sachangemessenen Suchen nach ihnen, da- 
mit aber wiederum zu neuem Entdecken auch dessen, was sich 
vorher gänzlich entzog. 

Über diese erste Stufe psychologischer Feinschau hinaus gibt 
es weitere Stufen, die freilich kaum durch fachliche Schulung, 
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meist nur durch besonderes menschliches Entfalten und Er- 
wachen erstiegen werden. Wir kennen deren zwei: eine Feinschau 
‚und Feinbeurteilung, die weit unter das gewöhnliche beachtende 
Bewußtsein hinabdringt, und eine Weise der Beobachtung, die 
mit eben dieser Feinschau eine weitgehende Nützung mensch- 
\ licher Ausdrucksmittel verbindet. Von beiden ist wenigstens je 
ein Wort zu sagen. 
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Daß es eine psychologische Feinschau gibt, die tiefer dringt 
als die Schau der nichtfachlichen und auch des Großteiles der 
_ fachlich-psychologisch gebildeten Beurteiler, erhellt am Bei- 
spiele von Menschen, die eine ungewöhnlich große und sichere 
Erkenntnis ihrer selbst und anderer Personen besitzen. In den 
i meisten Fällen dieser Art handelt es sich um ein gefühlsmäßiges 
Ahnen, das da und dort gewollt oder ungewollt in das obere Be- 
 wußtsein emporbricht und sich phantasmatisch-begrifflichen 
Ausdruck im Worte verschafft. Wenn nun diese Feinheit des 
 Schauens und Beurteilens von einem fachlich wissenden und 
 forschenden Psychologen so in die Gewalt genommen wird, daß 
er sich ihrer willkürlich und planmäßig-systematisch für seine 
Forschung bedienen kann, dann entsteht jene Art von psycho- 
logischer Feinschau, die wir als zweite Stufe der Feinschau hier 
meinen. Ein solcher Forscher begibt sich zeitweilig zu Zwecken 
seiner seelenwissenschaftlichen Arbeit allen Beachtensdes Vielen, 
 dasin seinem gewöhnlichen Bewußtsein, das wir das gröbere oder 
das Großbewußtsein heißen dürfen, um nur noch ganz Auge zu 
sein für jenes Feine und Feinste, das sich im Grunde des inneren 
Menschen regt und entfaltet, und auf das auch die schulmäßig- 
 großbegriffliche Psychologie immer schon hinweist. Der so 
4 Schauende nimmt also eine ganz andere Haltung an als der in 
: ‚großbewußter Schauweise Stehende. Er ist wie einer, dem es 
 gelänge, inmitten des Lärmes der Großstadt ganz nach Belieben 
i sein äußeres Ohr den von außen eindringenden starken Geräu- 
n schen ganz zu entziehen und dann all dem feinen und feinsten 
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Getöne zu lauschen, das er bei gewöhnlicher Haltung und Ein- 


stellung nur im Schweigen der tiefen Nacht auf menschenfernen 
Bergeshöhen wahrzunehmen vermag: während der ausschließ- 
lich großbewußt Forschende immerfort jenem gleichgestellt ist, 
der die Geräusche im Lärme der großstädtischen Straße beach- 
tet, soweit sein bedrängtes Ohr es erlaubt. Dieser Vergleich will 
besagen, daß die gemeinte Feinschau zweiter Stufe sich nur dem- 
jenigen leiht, der in seiner Seele die äußerste Ruhe zu schaffen 
vermag, Ruhe und Lösung von dem gewöhnlichen gröberen 
Schauen und Horchen und Fühlen;; und weiter bedeutet dieser 
Vergleich, daß einzig jener derartige Feinschau zum alltäglichen 
Werkzeuge seiner psychologischen Forschung machen kann, der 
es gelernt hat, wenigstens bei gewöhnlicheren Umständen des 
Lebens und Fühlens sich in jene letzte seelisch-geistige Ruhe frei 
zu versetzen, so oft seine Arbeit es will. Freilich ist damit erst die 
Hälfte der Sache erreicht. Es kann jemand die innere, tiefere 
Feinschau an sich selber wohl haben, selbst sie nach Wunsch und 
Wille besorgen, ohne doch imstande zu sein, dasin der Tiefe Ge- 
schaute in Begriffe und Worte emporzuheben und sich selbst und 
den anderen ausdrücklich zu sagen. Es braucht zur Feinschau 
hinzu den Griff und die Kunst des ‚‚Erhebens‘“. Wie man diesen 
Griff des Erhebens sich aneignen könne, darüber gibt es so wenig 
eine Anweisung als etwa dazu, wie man den Stift führen müsse, 
damit eine Zeichnung den darzustellenden Menschen in seinem 
inneren Charakter widergebe, oder, um ein einfachstes Beispiel 
zu nehmen, wie man beim Reiten aus schwerem Trab in das 
schwebende Auf und Nieder des leichten Trabs hinüberkomme. 
Es muß einem glücken, und hat man es einmal im Griffe, so kann 
man darnach streben, das Ergriffene zu üben und zur Kunst und 
Methode zu machen. Erst wenn zur Feinschau auch das Erheben _ 
zu Begriffen und Worten als dauernder Besitz und als sicheres 
Gebrauchen hinzugekommen ist, wird es möglich, die Feinschau 
und die Darstellung in Begriffen und Worten auf wissenschaft- 
liche Höhe zu bringen: durch die prüfende Kritik, die hier aller- 
dings einen langen und mühseligen Weg gehen muß, damit sie 
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| zur Krisis, das heißt: zur Scheidung von Wahr und Falsch, zur 


Sicherung des Erschauten, zur Begründung auch für andere 


Menschen führe. Der endgültige Erweis, ob einer echte Feinschau 
habe und sage, wird auf zwei Arten erbracht werden können: ent- 


weder durch die Kontrolle anderer, die zu gleicher Fähigkeit ge- 


bildet sind, oder durch jene weite Macht der Erklärung mannig- 
fachster komplexer seelisch-geistiger Gestalten, die durch ihre 


Fülle und ihr Geheimnis allem Verständnisse mit anderen Mit- 


teln entzogen bleiben, und deren Erklärung sich auch in weiten ge- 
schichtlichen Zusammenhängen der Menschheit bewährt und zu- 
dem an vielen einzelnen Stellen sich augenfällig als richtig er- 
weist. Daß anderer Erweis hier unmöglich ist, ändert nichts an 
der Sache. 

Wer die Feinschau zu eigen und in technischer Übung hat, 
wird das Gebiet der psychologischen Wissenschaft weit über jene 
Grenzen hinaus zu bebauen verstehen, die ihm gesteckt wären, 
müßte er sich mit der Großschau, mit der noch nicht so verfei- 
nerten Art des psychologischen Blickes, begnügen. 


30 
Die Kraft und Genauigkeit der Feinschau, auch die kritische 
Prüfung ihrer Ergebnisse läßt sich auf einer dritten und letzten 


‚Stufe der psychologischen Arbeit noch um ein Bedeutendes meh- 
' ren. Diese Stufe bringt die systematische Nützung des leiblich- 
sinnlichen Momentes im Menschen zum Dienste der schon ent- 


wickelten Feinschau zweiter Stufe und gibt damit die letzte 


grundsätzlich mögliche Ausweitung, Vertiefung und Sicherung 


der Psychologie. Das Leibliche wird herangezogen als deutbarer 
Ausdruck des Sinnlichen und Geistigen sowie als Mittel der Lö- 
sung und Entfaltung dieser beiden ; das Sinnliche wird verwendet 
als Mittel zur feineren Erfassung jenes leiblichen Ausdruckes in 


. möglichst allen seinen Formen. Voraussetzung aber für dies alles 


ist einerseits die weitgehende innere und äußere Lösung und 
Lockerung des Leibes zu möglichst allseitiger und voller Aus- 
drucksbewegung, andererseits die Ergänzung der geistigen und 
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innensinnlichen Feinwahrnehmung durch eine außensinnliche 
Feinschau des Auges, des Ohres und des Tastsinnes. Das Charak- 
teristische und Formale aber der dritten Stufe der Feinerkennt- 
nis ist die systematische Verbindung all dieser Momente zu einer 
methodischen Einheit. Der Psychologe, der in dieser Einheit der 
Methode arbeitet, lockert und löst von Geist, Sinn, Leib her 

. seine ganze Menschlichkeit in Leib, Sinn und Geist; er lockert 
und löst seine Menschlichkeit gleicherweise zu geistiger und sinn- 
licher Schau und zu vielseitigem Ausdrucke im Leibe und im 
Werke des Leibes; er lockert und löst sich zur empirisch gegrün- 
deten Deutung all dieses Ausdruckes und zum kritischen Ver- 
gleiche der sämtlichen Ergebnisse solcher Deutung mit den Er- 
gebnissen der Einschau auf allen drei Stufen der Feinschau wie 
auch der Großschau. Er lockert und löst sich geistig, sinnlich und 
leiblich zugleich durch einfache innere und äußere Sammlung 
und Ruhe, durch mimische Selbstentfaltung, durch Gestalten 
eigener Melodie, durch reine Ausdrucksbewegung der schreiben- 

'den und zeichnenden Hand, durch Betrachtung von Bildern 
großer Schönheit, durch besinnliche Schau inmitten einer stim- 
mungsvollen Natur, durch geeignetes Überstreichen der eigenen 
Hände, samt den damit einhergehenden Weisen des Atmens, der 
Haltung und der Bewegung. In der so gewonnenen Art seines 
ganzmenschlichen Seins gibt er sich restlos der inneren Schau 
hin, auch sekundär der Schau auf andere Menschen, under findet 
in solcher Hingabe das Höchste an sachlich-objektiver Erfassung 
im Modus der Feinschau, im erfühlten leiblichen Ausdrucke da- 
für, im Wahrnehmen des Ausdruckes, in der empirisch gegrün- 
deten Deutung. Die Vielheit der Weisen und Wege, der Erschau- 
ungen, Deutungen und Schlüsse ermöglicht eine vielfache Kon- 
trolle, weil der so forschende Psychologe bald von dieser Seite, 
bald von jener an das gleiche Objekt herankommt. Und gerade 
auf dieser Stufe kann sich gemeinsame Arbeit und gegenseitige 
Kritik ergeben, weil in den Methoden des leiblichen Ausdruckes 
und seiner Deutung eine Forschungsweise erreicht wird, in der 
der menschliche Leib, weil hinreichend gelöst und geformt, zu 
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öglichkeit einer wissenschaftlichen Seelenlehre zu behandeln: 
b nicht die enge Verknüpfung der Psychologie mit der Philo- 
ophie ein Anlaß zum Zweifel an einer objektiven Seelenwissen- 
schaft sein müsse. Das hier gemeinte Bedenken zieht seine Be- 
'gründung aus vier, freilich sehr auseinandergehenden Über- 
_ legungen. Das erste Argument geht darauf hinaus, daß ein jeder 
n seine psychologische Forschung mit metaphysischen Vor- 
rteilen herankomme, der eine als Materialist, der andere als 
_Spiritualist, ein dritter mit aristotelischen oder platonischen 
srundmeinungen, und daß infolgedessen der eine dies, der an- 
ere jenes besonders betone, das seiner Auffassung nicht Gemäße 
aber unzureichend beachte; was für eine Philosophie jemand 
j abe, bestimme schon im voraus die Art und den Hauptinhalt 
seiner Psychologie. -Der zweite Beweisgrund lautet : Alle psycho- 
gischen Urbegriffe, ohne die kein Psychologe arbeitet noch 
beiten kann, sind metaphysisch-ontologische Begriffe, wie Er- 
heinung, Sein, Akt, Potenz, Realität, Aktualität, Subjekt, Ob- 
kt, Geist, Sinn, Wille, Gefühl. Je nachdem der Psychologe 
diese Begriffe faßt und lebt, wird seine Psychologie dem Sinne 
ind den Ergebnissen nach anders, auch abgesehen vom philo- 
phischen Systeme und der metaphysischen Weltanschauung. - 
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den Mitteln äußerer Beobachtung über das Verhalten des Men- Ä 
schen zur metaphysikfreien Psychologie zu gelangen; denn auch 
alle äußere Beobachtung kann, wie die innere Schau, nur mit 
Hilfe von Begriffen, die letztlich metaphysisch sind, in wissen- 
schaftliche und, ganz allgemein, in menschliche Form gebracht 
werden. - Endlich ist das psychologische Denken immer darauf 
angewiesen, sich selbst zu formen in jenen philosophischen Be- 
griffen, die dem materiellen Außenweltgeschehen entnommen 
und angemessen sind und nur auf dem Wege sinnändernder 
Übertragung -etwa von Geist = Wind, Hauch auf Geist = Den- 
ken, Wollen oder deren Prinzip - auf das Innenleben, das Be- 
wußtsein und seine Bewegungen, angewendet werden können. 
Damit entsteht die fast unüberwindliche Gefahr, daß der Psycho- 
loge kaum je weiß, was für Gegenstände er behandelt und was er 
über sie erkennt. | 
Daß in jeder dieser vier Überlegungen ein Stück Wahrheit 
liegt, wird niemand bezweifeln, der über das Verhältnis von 
Philosophie und Psychologie nachgesonnen hat. Kommt jemand 
an das menschliche Seelenleben mit einer Philosophie heran, die 
alles Sinnliche in geistiges Bewußtsein aufzulösen sucht, so be- 
steht freilich die Gefahr, daß solcher Forscher vorwiegend auf 
das Geistige im Menschen achtet und das spezifisch Sinnliche 
teils in Geistiges umdeutet, teils nicht beachtet noch bestimmt. 
Die umgekehrte Versuchung besteht für den Psychologen, der 
eine materialistische Metaphysik mitbringt: er wird vor lauter 
Schauen nach dem Sinnenhaften den Geist zu übersehen geneigt 
sein. Nur ist solche Versuchung und Gefahr nicht Zwang und 
Notwendigkeit. Wenn der spiritualistische oder der materia- 
listisch-sensualistische Philosoph sich in ein reines, aufgeschlos- 
senes Schauen des eigenen Bewußtseins begibt, kann es ihm sehr 
wohl gelingen, die Einseitigkeit seiner Metaphysik von den er- 
schauten Lebenstatsachen aus zu erkennen und zu überwinden; 
er kann zu einer umfassenderen Philosophie kommen, die ihn für 
jede Art von seelisch-geistigem Geschehen öffnet und dauernd 
often hält. Angesichts der voll erwogenen sinnlichen und geisti- 
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Ri gen Gesamterfahrung wird der Psychologe, der zunächst unzu- 


 längliche metaphysische Begriffe mitverwendet, sehr wohl im- 


stande sein, gerade aus seiner psychologischen Erkenntnis her 


_ diese Begriffe zu verbessern und damit zu brauchbaren Mitteln 
‚der Seelenforschung zu machen. Solche geläuterte, geweitete, 


vertiefte Philosophie wird dann auch dazu helfen, die physika- 
lischen und physiologischen Parallelerscheinungen zu dem See- 


- lisch-Geistigen sachgemäßer zu erfassen, so daß auch von dort 


her keine unüberwindbaren Irrtümer oder Zweifel in das psycho- 
logische Ergebnis kommen. Damit erledigen sich die drei ersten 
Einwände, die gegen die Möglichkeit der Psychologie von deren 
philosophischer Bedingtheit her erhoben wurden. Doch ist hier 
beizufügen, daß diese Einwände nur die eine Seite des Problems 
zeigen. Die andere, ebenso wichtige Seite ist darin gegeben, daß 
esin vielen Fällen eine allzu unentfaltete psychologische Schau 
ist, was eine ungenügende, einseitige Philosophie veranlaßt, und 


© daß jene hemmende - statt fördernde - Philosophie, die das 


psychologische Werk gefährdet, gerade durch die primitive 
Psychologie bedingt ist: derart, daß zutiefst nicht die Philo- 
sophie, sondern eine abwegige Psychologie das echt psychologi- 


| sche Forschen und Erkennen hindert und zum Teile auch ver- 


_ hindert. Und daher ergibt sich uns als tiefere Lösung des Pro- 


blems: Philosophie und Psychologie, daß nicht die eine vor der 
anderen, daß vielmehr beide miteinander, in einem beständigen 
Austausche und einer unablässigen gegenseitigen Fragestellung, 
zu erwerben und zu entfalten sind. Mag man das einen Glücks- 


fall heißen - die gesunde und verheißungsvolle Entwicklung ist 


es, wenn ein metaphysisch wie psychologisch gleich begabter 


Mensch, dem von frühe an der metaphysische und der psycho- 


logische Forschungstrieb in gleichem Maße innewohnt, sich von 
den Wurzeln her in reicher, weiter Schau und Frage beider Art 
entwickelt, immerfort in sich und anderen Menschen nach den 


Urgegebenheiten seelisch-geistiger, nach den Urfragen meta- 


physischer Art suchend, so lange die beiderseitigen Probleme vor 


sich haltend und erwägend, bis er gewiß sein darf, hüben und 
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drüben alles Wesentliche geschaut, das Psychologische meta- 
physisch ausgeklärt, das Metaphysische in umfassender psycho- 
logischer (und sonstiger) Schau gegründet zu haben. Solcher 
Weg, nur solcher, wird zu dem gesuchten Ziele führen, zu einer 
Psychologie und einer Metaphysik, die sich nicht so sehr ergän- 
zen, als in der Einheit ganzmenschlicher Erfahrung und Erklä- 
rung gegenseitig gründen, sichern und ihrem Ideale näher 
bringen. 
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FÜNFTES KAPITEL 


DIE WEISE UNSERER DARSTELLUNG 
DES SEELENLEBENS 
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Die Absicht dieses Werkes, wie Titel und Vorwort es schon an- 
gedeutet haben, geht vornehmlich darauf, den Leser zu einer 
psychologischen Haltung, Schauwerse und Erkenntnis hinzufüh- 


_ ren. Als psychologische Haltung bezeichnen wir jene innere Ein- 
stellung, in der man sich zu den seelisch-geistigen Erlebnissen 
im eigenen Ich wie in anderen Menschen jeder Art hinwendet 
mit dem Willen, sie zu erforschen und schließlich zu erkennen. 
. Zu dieser Willenshaltung, die eine Aufmerksamkeit und ein 


Offensein für die Schau des Seelischen bewirkt, wollen wir an- 
regen. Aus solcher Haltung nimmt ohne weiteres die psycho- 


logische Art zu schauen den Ursprung. Sie gilt es zu pflegen, zu 


stärken, in die erforderliche Richtung und vor die wichtigeren 


 Einzelgegenstände zu bringen. Das geschieht dadurch, daß in 


geordneter Folge alles Wesentliche im menschlichen Bewußt- 


. sein, das Elementare und das Komplexe, soweit besprochen wird, 


daß der Leser, auch wenn er sich mit Psychologie noch nicht be- 
schäftigt hätte, den Zugang zu diesen Gegenständen ein für alle- 


mal besitzt und die Weise schon erfahrungsmäßig kennt, wie 


man solche Gegenstände anzugreifen hat. Sobald dies erreicht 
ist, hat der Leser auch begonnen, seelisch-geistiges Erleben mit 


eigenen Augen und in umsichtiger, systematischer Weise zu er- 


schauen, womit der Anfang eigener, sachgegründeter, wissen- 
schaftlicher Erkenntnis sich ergibt -ein bloßer Anfang, doch von 


_ solcher Art, daß die vollere Erforschung des Bewußtseins und 


ein selbständiges Wissen psychologischen Inhaltes sich daraus 
entwickeln können. 
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Unsere Zielsetzung geht also bewußterweise auf das Wissen 
vom Leben der Seele, nicht auf die Erkenntnis der Seele, sofern 
man unter ‚Seele‘ das tiefere, erste Seinsprinzip des Bewußt- 
seins und Erlebens versteht. Es handelt sich hier nicht um meta- 
physische, wie man'früher sagte: rationale Psychologie, sondern 
um dhänomenologische S eelenlehre, dies Wort in dem schon zuvor 


ra 


bestimmten Sinne genommen. Das Philosophisch-Metaphysische - 


schlägt nur so weit ein, als es notwendig ist zur Bestimmung der 
ersten psychologischen Begriffe, und so weit noch, als die Gegen- 
stände des menschlichen Erlebens einen metaphysischen Cha- 
rakter haben oder geradezu Metaphysik sind, was bei allen auf 
Transzendentales gehenden Lebenstätigkeiten der Fall ist, bei 


jenen Tätigkeiten also, in denen es um Wahrheit, Gutsein, Schön- 


heit, Ordnung als solche geht. 
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Das Gebiet des Seelisch-Geistigen ist so weit, wie Mensch und 
Menschheit sind. Die seelisch-geistigen Gestalten sind so mannig- 
fach, daß die emsigste Beschreibung niemals an ein Ende kom- 
men kann. Auch nur das Große und Beachtenswerte, das Inter- 
essante und Nützliche in etwa darzustellen, würde ganze Bände- 
reihen fordern. Noch mehr Raum verlangte eine Darstellung 

selbst weniger der größeren Gestaltungen und Zusammenhänge, 
wenn dabei die Feinstrukturen aufgewiesen, die verborgeneren 
‚ Ursachen und Gesetze sachlich ergründet werden sollten. Ebenso 
\ unerschöpflich ist die Menge jener Begleiterscheinungen des Be- 
wußtseinslebens, die wir als Ausdrucksbewegungen bezeichnen, 
und deren genauere Erkenntnis so viel hilft, um das Innere des 
Menschen zu erfassen. 

Die nötige Begrenzung, zumal für eine Einführung in psycho- 
logisches Schauen und Erkennen, wird nur durch angemessene 
Auswahl aus der Überfülle des Stoffes gewonnen. Solche Aus- 
wahl bedarf der Führung. Führend aber ist der Zweck, der in 
unserem Falle darin liegt, zu einem Anfange psychologischer 
Eigenschau hinzuleiten. Die Frage ist, auf welche Art, an welchen 
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Stoffen und aus welchen Fragen über diese Stoffe derartiger 
Zweck erreicht wird. Da es mehr als nur eine solche Weise gibt, 
sagen wir einfach, wie wir das Ziel erstreben wollen. Wir werden 
versuchen, zur Erkenntnis der elementaren Bewußtseinsweisen 
F hinzuführen, um aus deren innigem Zusammenwirken das Ganze 
des menschlichen Erlebens in den Hauptstufen seines Werdens 
und Entfaltens zu begreifen. Der Nachdruck liegt dabei auf der 
- Art und Weise, wie die größeren menschlichen Bewegungen im 
Einzelnen wie in der menschlichen Gemeinschaft sich von der 
Wurzel her entwickeln - in Kultur, Sittlichkeit, Religion, Per- 
- sönlichkeit. Die elementaren Weisen und Bewegungen werden in 
\ dem Maße zu behandeln sein, als es nötig ist für die Erkenntnis 
des im volleren Sinne Menschlichen, wie es, eben als Kultur, 
- Sittlichkeit, Religion, Persönlichkeit, vom Menschen als das vor 
_ allem Wichtige empfunden und gelebt wird. Und zwar richtet 
sich der Blick fast nur auf das, was als allgemein menschlich zu 
erkennen ist, nicht auf das viele ganz Besondere, das hier und 
dort von größerer Bedeutung wird. Das wird es freilich mit sich 
_ bringen, daß sehr viele Dinge, die jedes Lehrbuch der Seelen- 
_ wissenschaft ausführlicher behandelt, nur angedeutet oder über- 
i haupt übergangen werden; ebenso, daß mancher Leser Auf- 
 schlüsse über das ihm Wichtige und Wertvolle umsonst erwartet. 
Dafür ist es das Vertrauen des Verfassers, daß die Mehrzall sei- 
ner Leser im großen ganzen das geboten finden wird, was sie im 
| BE nolosischen Erschauen weckt, führt und fördert. Sofern 
- dies geschieht, ist der gesetzte Zweck erreicht. 
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- Wenn man den Verfasser nach den Verfahrensweisen, den 
\ Methoden, fragt, mit deren Hilfe er die Schau und Lehre selbst 
N gewonnen hat, die in diesem Werke ausgesprochen wird, so. hat 
’ er zunächst im allgemeinen dreierlei zu sagen. Das Ersteist, daß 
_ erinallen Stücken, in großen und geringen, sich bemüht hat, die 
N Eeache selbst zu sehen. Man wird in diesem Bande keine Seite und 
_ keinen Satz finden, die nicht aus dem Bemühen um die Sache 
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selbst gewachsen wären. Man wird daher darin nichts finden, 
was von anderen Schriften oder aus mündlicher Erkundung ein- 
fach übernommen wäre, soviel es natürlich sein muß, was von 
anderen schon gesagt und vom Verfasser aus mannigfachen 
Quellen schon vernommen wurde; das Wort der anderen hat 
vielfach, unmittelbar oder mittelbar, zur eigenen Schau geführt, 
niemals sie ersetzt. Deshalb darf der Verfasser ganz darauf ver- 
zichten, Bücher anzuführen, die Verwandtes sagen wie er selbst. 

— Ein Zweites ist, daß der Verfasser alles daran gesetzt hat, das 
Wichtigere, Grundlegende seiner Auffassungen solange von mög- 
lichst vielen Seiten her zu prüfen, bis er glaubte, der Sache end- 
gültig gewiß zu sein. Zu dieser Prüfung hat ihn vor allem ein 
Zweifaches getrieben: daß er sich von seinen jungen Jahren an 
innerlich genötigt fand, seine philosophische Existenz durch sorg- 
same Einschau in die eigene innere Lebenswirklichkeit zu grün- 
den, was ihm die sachliche Kritik an allem eigenen Eindrucke 
wie an jeglichem Gehörten und Gelesenen in aller Härte auf- 
zwang; und außerdem, daß er es nicht lassen konnte, gleichfalls 
von früher Jugend an sich Rechenschaft zu suchen über seine 
eigene kulturelle, sittliche und religiöse Ganzerfahrung wie über 
die von Großen in der menschlichen Geschichte, insbesonderevon 
Dichtern, Gelehrten, Philosophen, Religionsgründern, Reforma- 
toren. — Das Dritte endlich ist, daß der Verfasser es nicht lassen 
konnte, abermals von früher Lebenszeit an, sich so zu vieler 
menschlicher Tätigkeit und Weise auch Zraktisch hinzuwenden - 
teils in Freiheit, teils aus immer neuer Nötigung -, wie es fürihn 
hilfreich wurde, um das Ursprüngliche in menschlicher Kultur, 
Kunst, Technik aus eigener Erfahrung zu erkennen; solcher- 
weise, daß er später, zurückgreifend auf das schon Gelebte, ohne 
große Mühe zu den Ursprüngen jener Lebensmächte hinabzu- 
steigen fähig war. Daß er aber in solcher Art von frühe an mit 
fast allen wesenhaften Erlebnissen des Menschen innerlich be- 
rührt wurde und davon Erfahrung fand, außerdem dazu ge- 
drängt war, über alles geistig-seelische Erleben psychologisch 
nachzusinnen, ehe er von Theorien irgendwelcher Schule etwas 
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wußte, das gab ihm die Möglichkeit, sich frei von Bindungen aller 
Art zu halten und immer über alles zu den Wirklichkeiten selbst 


. zu gehen, um sie sachlich prüfend aufzufassen und sich zurecht- 
. zulegen. | 


35 


4 Eswarnotwendig, unter dem Gesichtspunkte der allgemeinen 
“ Art des Vorgehens diese persönlichen Dinge zu erwähnen. Nir- 
’ .  gends wohl so wie bei der psychologischen Forschung kommt es 
darauf an, wie der Forscher als Psychologe, als Metaphysiker, 
überhaupt als Mensch sich verhält. Zwar kann jemand psycho- 
| n logische Sonderfragen wenig bedeutsamer Art - etwa über die 
R genaue Zeit zwischen dem Sinnenreize und einer bestimmten 
N Weise der Reizantwort bei verschiedenen Sinnen, oder über Art 
“ und Bedingungen gewisser Urteile bezüglich Richtung und Länge 
j hi einzelner Linien und Figuren in einem Systeme von Linien und 
I Figuren - durchaus stellen und lösen, ohne daß dafür das Tiefere 
im Menschen mitentscheidend sein müßte; aber für alle wesent- h 
lichen Fragen der Seelenwissenschaft, insbesondere für deren 
Hi, Ganzes, ist es von entscheidendem Belange, von welcher leiblich- 
sinnlichen und geistigen Struktur, welcher menschlichen, philo- 
sophischen und sittlich-religiösen Grundweise einer ist. Um nur 
einiges herauszuheben :es kommt viel darauf an, ob jemand eine 
bloß durchschnittliche oder aber eine ungewöhnlich feine Wahr- 
nehmung der äußeren und inneren Sinne und des Geistes hat; 
ob jemand die angeborene sinnliche und geistige Feinschau voll 
entwickelt, geübt, den psychologischen Fragen zugewendet hat; 
ob diese oder jene Sinne in ihrem Wahrnehmen besonders klar 
undssicher oder schwach und stumpf sind ;ob der Mensch leiblich- 
R _ sinnlich dem visuellen, dem akustischen oder dem motorisch- 
taktilen Type zugehört;; ob er eigene Erfahrung von mindestens 
elementarer schöpferischer Gestaltung in Musik, leiblichem 
Rhythmus, Dichtung und schöner Prosa, Zeichnen von Cha- 
N rakteren, plastischem Bilden hat; ob er lebendige Gewissens- 
-  fühlung und vollentwickelte Religion besitzt; ob er, um dies 
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noch zu erwähnen, auch in allen seinen Sinnen und Gefühlen bis 
hinab in das Leibliche, und ob er in seinen sämtlichen geistigen 
Bewegungen, in Erkenntnis, Gefühl, Gemüt und Wille, sich zu 
lösen und wirksam zum jeweiligen Gegenstande in möglichster 
Objektivität zu wenden versteht. Wo irgendetwas von solchen 
und von anderen Anlagen, Formungen, Wachheiten mangelt, da 
mangelt auch Wichtiges, vielleicht sogar Wesentlichstes in seiner 
Seelenschau und Seelenlehre. Wer es gelernt hat, im Sinne einer 
umfassenden Physiognomik, deren Teil die Verhaltenslehre, de- 
ren Teil auch die psychologische Analyse des Stiles, der Hand- 
schrift, des künstlerischen Werkes ist, nicht nur den Charakter, 
sondern auch die sinnliche und geistige Struktur des Menschen 
sicher zu erfassen, wird sehr bald ein Urteil darüber haben kön- 
nen, wie weit die eigenständige Psychologie eines bestimmten 
Menschen reicht, was diesem Menschen in psychologischer Er- 
kenntnis überhaupt zugänglich ist und was nicht, und wo die 
tieferen Ursachen seines Könnens und seines Nichtkönnens in 
solcher Hinsicht liegen. Wer die gelöste Unbefangenheit und 
Ehrlichkeit besitzt, sich selbst, sofern er Psychologe ist, der- 
artiger Analyse und Kritik zu unterziehen, wird seine eigenen 
Schranken wie auch seine Fähigkeiten einzuschätzen wissen und 
sich von dem enthalten, was aus irgendwelchen Gründen nicht — 
vielleicht noch nicht — seine Sache ist. Wer die Gabe solch 
radikaler Selbsterfassung und Selbstkritik aber nicht besitzt, 
kann der, was das Tiefere und Größere im Menschen angeht, je 
ein echter, tiefer Psychologe sein ? 


36 


Im Sinne solcher Überlegungen halten wir es für sachlich an- 
gemessen, wenn nicht für notwendig, noch einiges weitere dar- 
über zu sagen, wie und wieweit der hier folgenden seelenwissen- 
schaftlichen Schau die im vorigen Kapitel angedeutete psycho- 
logische Methode zugrunde liegt. 

Die eigentliche Grundlage des Ganzen nach seinen wesent- 
lichen Zügen ist die gewöhnliche, methodisch geübte Einschau 
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| . das eigene Erleben, das natürlich hier nur das Erleben des 
Verfassers sein konnte. Diese Einschau im Modus der Großschau 
I bezog sich — wie angedeutet wurde - schon in frühen Jahren auf 
das menschliche Innenleben in möglichst allen seinen Stufen und 
_ Formen, in dem Maße, als diese Stufen und Formen sich ent- 
 falteten. Das Leben war in kultureller und religiöser Hinsicht 
reich genug, um vielerlei Erfahrungen jeder Art zu bringen, und 
B: _ der Bildungsgang eröffnete in seinen langen Jahren den Zugang 
Bi zu ganz verschiedenen Grundweisen des wissenschaftlichen Su- 
“ chens und Erkennens. Häufiger Wechsel des Aufenthaltes - 
Re: Wechsel nach Land, Verband, Beschäftigung und Sprache - 
o mehrte das innere Erleben. Und die vorwiegende Beschäftigung 
mit philosophischen, theologischen, kulturellen, religiösen, psy- 
“ chologischen Problemen sorgte dafür, daß die seelenkundliche 
Be Fragestellung immer lebhaft war, sich nach allen Seiten wen- 
dete und dabei kritisch blieb. 

Nachdem sich der Verfasser durch lange Arbeit großbegriff- 
licher Art einen weiten Stoff aus eigenem Erleben angeeignet 
 undgeklärt, damit in seiner Weise und nach seiner Kraft auch 
= durchgedrungen war zu einer Feinschau jener ersten Stufe, wo- 
“ von die Rede war, ergab sich ungesucht dem schon Fünfzig- 
Ye jährigen die Feinschau der Introspektion, zugleich für das 
gesamte Sinnes- wie für das Geistesleben, auch auf jenen 
Stufen, die wir als zweite und dritte der Feinschau angegeben 
haben. Da er alsbald die äußerste Bedeutung dieses Aufbruches 
ee erkannte — die Bedeutung für das Philosophische zunächst, 
dann für das Psychologische -, so verwandte er nun viele Zeit 
darauf, diese Feinschau, den Blick bis in das Feine und Ver- 
H;. _ borgene des Seelenlebens, systematisch zu entfalten. Er durch- 
forschte neuerdings und immerfort sein eigenes Innenleben 
' unter den sich mehrenden Gesichtspunkten psychologischer 
Br: und sonstiger Art, wobei das sich jetzt rasch ausweitende 
und vertiefende menschliche Gesamterleben Anlaß und Nö- 
_ tigung zu immer neuen, immer wichtigeren Erfahrungen gab. 
Es war dabei aber so, daß Großschau und Feinschau bei all 
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37 Erschauen anderen ‚Seelenlebens “ 
dieser introspektiven Arbeit stets Hand ‘in Hand gingen, 


sich gegenseitig Stoff und Frage und nicht zuletzt Kritik, 
Zweifel und Lösung gaben. 
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Mit der Selbsterforschung ging der Blick auf die anderen Men- 
schen von Anfang an zusammen. Zunächst war es hier wie dort 
die Großschau, die nach und nach zur Feinschau erster Stufe 
wurde. Dann, zugleich mit dem Erwachen der Feinschau zweiter 
und dritter Stufe in der Selbstbeobachtung, kam auch die 
Fremdbeobachtung, die Erfassung anderer Menschen in der 
Weise der Feinerkenntnis auf. Diese Feinerkenntnis — als Er- 
kenntnis der zunächst ganz verborgenen Strukturen und Er- 
lebensweisen — hatte zwei ganz verschiedene Wege, deren einen 
wir hier, deren zweiten wir in der nächsten Nummer besprechen. 
Der erste Weg war das Vernehmen der Zeugnisse anderer Men- 
schen über sich selbst. Solche Zeugnisse fanden sich reichlich in 
mündlichen Äußerungen, die man selbst vernahm oder die von 
anderen berichtet wurden; in brieflichen Aussprachen über das 
innere Erleben mit seinen Weisen, Schwierigkeiten, Leiden und 
Freuden, Zielen und Werken ;in aufgezeichneten Selbstanalysen, 
die bis zur geordneten Selbstdarstellung gehen, zur ausführlichen 
' Beschreibung des eigenen Lebens mit all seinen Erfahrungen, zur 
Aufschließung des Gewissens und der persönlichen Religion in 
Bekenntnissen oder Konfessionen, zur spontanen Ergießung des 
intimsten Seins und Fühlens in Gedichten, in Novellen und Ro- 
manen, insbesondere auch in rein persönlichen Erhebungen in 
der Art des Betens und des Meditierens. Derartige Äußerungen 
anderer, besonders geschichtlich großer und weithin wirkender 
Menschen, fanden sich aus sehr verschiedenen Zeiten und Kul- 
turweisen und aus ebenso verschiedenen Lebenskreisen: von 
Dichtern, Künstlern, Philosophen, Theologen, Religiösen und 
Mystikern, Naturforschern und Technikern, Philologen und Hi- 
storikern, von Staatsmännern, Feldherren, Organisatoren und 
Führern jeder Art, auch von Menschen schlichten Lebens und 
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"von Entarteten. All solche Mitteilung war jeweils der Versuch, 
oft ein wohlgelungener, Einblick zu geben in das Innere, das 
_ jeder dieser Menschen in sich selber fühlte und erschaute, Ihre 
Bedeutung für den Psychologen gewannen sie in dem Maße, als 
\ dieser selbst die eigene Seele mit all ihren Offenheiten, Verbor- 
genheiten, Rätseln kennen und verstehen lernte. Vielfach be- 
 stätigten sie das von ihm Erfahrene und Erkannte; oft aber stell- 
ten sie ganz neue Fragen über das, was im menschlichen Bewußt- 
_ sein an Möglichkeiten und Gesetzen vorliegt; manch ein Mensch, 
_ der sich durch seine Worte selbst erschlossen hatte, blieb un- 
durchdringliches Geheimnis, so oft die psychologische Arbeit 
sich an ihm versuchte. Das aber weitete die Schau ins eigene 
Innere, es zwang zu immer neuer Prüfung, ob schon alles Wesent- 
‚liche untersucht und aufgeklärt sei. — Gleichen oder doch ver- 
wandten Dienst leisteten die gesprochenen und geschriebenen 
Worte jener, die als psychologisch Forschende und Wissende 
sowohl aus den Beobachtungen an anderen Menschen, als auch an 
Sich in systematischer oder in gelegentlicher Mitteilung und Deu- 
. tung vieles weitergaben, wobei nicht zuletzt die großen Philo- 
_ sophen aller Zeiten, die ja alle notwendig auch Psychologen sind, 
_ mitverstanden seien. Die Philosophen und die Psychologen sind 
_ esin erster Linie, die uns die Sprache ausgestaltet haben, in der 
_ wir, wenn auch oft mit Vorsicht und Kritik, die seelenwissen- 
schaftlichen Erkenntnisse weitergeben können. 


38 
Schon die Erforschung des menschlichen Seelen- und Geistes- 
lebens auf den Stufen der gewöhnlichen Großschau und der er- 
M i sten Feinschauweise bedarf weithin eines Umweges. Dieser Um- 
weg geht zum Bewußtsein über dessen Äußerungen im Leibe und 
im Werke des Menschen. Wir nennen solchen Weg in sehr weitem 
I.  Wortgebrauche den Weg der Physiognomik. Theoretisch betrach- 
tet gehören schlechthin alle äußeren Wirkungen und Bekundun- 
- gen des Innenlebens zur systematisch entfalteten Physiognomik. 
- Aber einmal sind manche dieser Weisen kaum erfaßt und in ihrer 
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gesetzlichen Beziehung auf bestimmte Innenregungen nicht be- 
stimmt; und dann sind viele der erarbeiteten Methoden so an. 
spezialwissenschaftliche, etwa medizinische und psychiatrische 
Kenntnisse gebunden, so durch spezialtechnische Instrumente, 
Apparate und Arbeitsweisen bedingt, daß der einzelne Forscher 
nur einige wenige davon beherrschen und nützen kann. Das gilt 
in erster Linie von jenen Forschungsweisen, die die letzten Jahre 
und Jahrzehnte auf psychophysikalischem und psychophysio- 
logischem Gebiete gebracht haben - beispielshalber als genaue 
Erforschungen über die funktionalen Zusammenhänge zwischen 
dem Seelischen einerseits und andererseits der leiblichen Gestalt 
des Menschen, den Änderungen in dem Verhalten der Haut, dem 
Rhythmus des Herzens und des Blutumlaufes, dem Atem, der 
wechselnden Zusammensetzung des Blutesundanderer Säfte, den 
Hormonproduktionen und Hormonausscheidungen der endo- 
krinen Drüsen, dem Verhalten des Auges, besonders der Pu- 
pille, den Reflexen bei bestimmten Reizungen der Fußsohlen, 
der Kniegegend, der Oberschenkel. -— Wir haben über den re- 
lativ geringen Wert solcher Methoden, soweit das spezifisch 
Psychologische in Frage kommt, schon in Nr. 23 einiges ge- 
sagt. Hier genüge es nun, zu ergänzen, daß unsere Darstel- 
lung im folgenden nicht auf diese Art von Physiognomik auf- 
gebaut ist. Der Hauptgrund dafür ist, daß dem Verfasser jene 
spezialistische und technische Ausbildung mangelt, die dafür 
erfordert wäre. | 

Dafür sind andere, nicht eigentlich technische Weisen der phy- 
siognomischen Forschung in breitem Maße mitbeteiligt an den 
Vorarbeiten für das gegenwärtige Werk, jene Weisen, die in 
Nr. 30 angedeutet worden sind.Wir nennen sie ‚nicht technisch‘, 
weil sie nicht von anthropologischen und medizinischen Kennt- 
nissen schulmäßiger Art abhängen und nicht mit Instrumenten, 
Apparaten oder mit mathematisch-physikalischen Maßen arbei- 
ten. Aber sie können, wenn richtig angewandt, große, ja erstaun- 
liche Erfolge haben; ihre Mannigfaltigkeit und Unabhängig- 
keit voneinander ermöglicht im Rahmen einer schon gut ge- 
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 diehenen allgemeinen psychologischen Erkenntnis die nötige 
"Kontrolle. Dafür ist freilich vorausgesetzt, daß der Forscher, der 
sie nützen will, sowohl in seiner geistig-sinnlichen Innenschau als 
in seiner sinnlichen Außenschau zu entwickelter Feinschau ge- 
langt ist und für einige Methoden eine ästhetisch-künstlerische 
Erfahrung und eine weite, klare begriffliche Kultur mitbringt. 
Denn das Verfahren beruht darauf, daß man gleicherweise das 
Innenleben und die äußere Erscheinung in Leib und Werk in 
weitester, genauester Erfahrung kennt und zudem die gesetz- 
mäßige Zusammenordnung jenes Inneren und des Äußeren er- 
faßt. Das erfordert ungemein feine Beobachtung, die zum großen 
Teile zunächst nur an der eigenen Person gewonnen werden 
kann; und zwar braucht es die besondere Beobachtung für jede 
einzelne physiognomische Methode. Die nötige Überprüfung der 
Ergebnisse solcher Forschungsweise ist auf zwei Hauptwegen 
möglich: durch direkte Kontrolle an den sonst bestimmbaren 
Eigenschaften und Werken des erforschten Menschen, und durch 
die eingehende Vergleichung der Resultate, die durch ganz un- 
abhängige physiognomische Mittel erreicht worden sind. Nach- 
prüfung und Kritik ist natürlich auch dem anderen Forscher 
möglich, der erwiesenermaßen selbst die verschiedenen Arten der 
physiognomischen Untersuchung handhabt. 

Jede nähere Darlegung der physiognomischen Methoden über- 
schreitet den Rahmen dieser Einleitung wie auch des vorliegen- 
den Werkes überhaupt. Nur eine schematische Nennung der vom 
Verfasser ausgewerteten Weisen ist möglich. Wir unterscheiden 
das Statische und das Dynamische. Vom Statischen, ungefähr 
sich gleich Bleibenden an der menschlichen Erscheinung, kom- 
‚men besonders vier Seiten am Menschen in Betracht: die allge- 
meine Körpergestalt mit ihren absoluten und relativen Maßen 
. und Verhältnissen ; die Form des Schädels nach Größe und Pro- 
portionen; die Form des Antlitzes samt seinen Maßen und Ver- 
hältnissen ; die Gestalt und relative Größe der Hand, ihrer Glie- 
der, ihrer Linien und ihrer sogenannten Hügel. Abgesehen davon, 
daß sehr viele der überlieferten Deutungen ganz verfehlt und 
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durch rein empirische Erkenntnis zu ersetzen sind, ist für alles 
Statische festzustellen, daß es, von extremen Mißbildungen ab- 
gesehen, nie einen sicheren Schluß auf das aktuelle Leben eines 
Menschen und auf die Stufen seiner geistig-sinnlichen Entfaltung 
zuläßt, vielmehr nur den wahrscheinlichen Schluß auf die An- 
‚lage und damit auf die am ehesten zu erwartende Entwicklung 
erlaubt. 

Das Dynamische, das physiognomisch wertvoll ist, umfaßt die 
Bewegungen und Spannungen des Leibes und seiner Organe und 


das vorwiegend künstlerisch und begrifflich bestimmte Werk. 


Hier geht der Schluß zunächst nur auf den aktuellen Stand des 
inneren Lebens nach allen seinen Seiten; erst an zweiter Stelle, 
mit Sicherheit oft nur bei ausgedehntem Beobachtungsmaterial, 
darf man auf eine bestimmte Dauereigenschaft und den gefestig- 

ten Charakter des Menschen schließen. Die wirkliche Grundlage 

der Schlüsse ist fast nur die feinere und feinste Bewegung, wie sie 
der Feinwahrnehmung durch Auge, Ohr und Tastsinn offenbar 


wird, bei den begrifflichen Gestaltungen aber die feinere Struk- 


tur der Sätze und Satzfolgen, sofern daraus erhellt, welche sach- 


liche Wahrheit, Klarheit, Sicherheit ein Mensch in seinem geisti- 
gen Erkennen hat, welche Logik in den Verknüpfungen, welche 


Gefühls-; Gemüts- und Willensqualitäten in seinen Worten lie- 


gen. - Die Arten der Physiognomik aus dynamischen Gegeben- 
heiten, wie sie der Verfasser allenthalben anzuwenden suchte, 
sind: die Schau des Antlitzes nach den Bewegungen und Span- 
nungen des Auges, des Mundes, der sonstigen Teile und der 
Haut; die Schau und die Erfühlung der Hände; die Spannungen 
und Feinbewegungen in der Körperhaltung; die Weise des Ge- 
 hens und der sonstigen Bewegung; die besondere Weise der Aus- 
 drucksbewegungen und des Hantierens mit Händen und Armen; 
die Schreibbewegungen, seien sie direkt beobachtet oder aus dem 
Schriftbilde erschaut; die künstlerische Zeichnung; das künst- 
lerische Gemälde, insbesondere das Porträt; die künstlerische 
Plastik; das künstlerische Schauspiel; Tanz und Reigen ; künst- 


lerische Architektur; Gedicht und Kunstprosa als Kunst genom- 
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en ; Gesang und, Rede jeder Art; Dichtung und Prosa nach 
em menschlichen und begrifflichen Gepräge. 

Man sieht, diese vom Verfasser angewendeten physiognomi- 
‘schen Methoden sind so vielfältig, so verschieden, daß bei ver- 
stehendem Gebrauche jeweilsmehrerersehr gesicherte Ergebnisse 
| gewonnen werden müssen, und daß, wenn alle vereint als ein- 
“ _ heitliche Gesamtmethode, je nach dem gegebenen Material ein- 
gesetzt sind, äußerst umfassende psychologische Erkenntnisse 
erreichbar werden. Diese physiognomischen Verfahrensweisen 
Ss sind zudem so, daß zwar manche nur am gegenwärtigen Men- 
schen zu verwenden sind, andere aber auch beim abwesenden 
und bei Menschen der Geschichte; was diese Forschungsweisen 
‚ohne wesentliche Änderung dazu geeignet macht, auch Menschen 
in der Ferne und Menschen längst vergangener Zeiten zu erfassen, 
sofern nur hinreichend beachtet wird, was sich an Fremdartigem 
n den Erscheinungen kundgibt. Daß der Verfasser solche Mög- 
ichkeit i in reichem Maße nützte, sei gesagt. 


39 


Der gesamten psychologischen Schau des Verfassers, beson- 


arstellung des Seelisch-Geistigen. 
. Es ist eine bekannte Sache, daß das innere Erleben im lerb- 
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des Beachtlichen, und die Schau des Seelischen wird heller, 
sicherer und reicher. Bleibt dabei der Mensch unter dem be- 
stimmenden Einflusse eines und desselben Gegenstandes - eines 
Porträts, einer Kathedrale, einer Handschrift, einer Musik -, so 
kann er die Gewißheit haben, daß im wesentlichen die gelebte 
Haltung und Stimmung die nämliche ist, es sei denn, daß ganz 
besondere Ursachen daran etwas ändern, so daß jener gewählte 
Gegenstand nicht weiter Hauptursache der inneren Bewegung 


ist. Direkt an den verstärkten inneren Erregungen, indirekt am 


äußeren Ausdruck, den man anderwärts schon gut verstehen 
lernte, kann der Psychologe nunmehr vieles sehen, klar bestim- 
men, dem Ausdruckssinne nach ausdeuten. Er kann auch, falls 
er reich genug gebildet ist, Ausdruck durch Ausdruck, je ver- 
schiedener Art, ergänzen und prüfen. Nur ist eben das die Be- 

dingung sachlicher Arbeit, daß der so forschende Mensch die 
Gabe der vollen, gelösten Hingegebenheit an die erlebten Gegen- 
stände und an den Ausdrucksdrang des Leibes hat; ohne solche 
Gabe bleibt dies Tun ein wenig helfender Versuch, wenn nicht 
ein leeres Spiel. - Die am besten geeigneten Weisen geistig- 
seelischen Ausdruckes sind nach vielfältiger Erprobung : mensch- 
liche Mimik durch Haltung, Blick, Bewegung; musikalischer 
Selbstausdruck durch Singen oder im Gebrauche irgendwelcher 
vollbeherrschter Instrumente; freies Reden in reinen Ausdrucks- 
lauten, Ausdrucksrhythmen, Ausdruckskadenzen; spontane 
rhythmische Bewegung nach Art von Reigen und Tanz - womit 
sich Musik, freies Reden oder mimischer Ausdruck bereichernd 
verbinden kann. 

Die graphische Darstellung des Seelisch-Geistigen gehört an 
sich noch mit zum Selbstausdrucke durch den Leib, und insofern 
hat auch sie eine hohe belebende und klärende Macht: bloß da- 
durch, daß die Hand sich so und so schreibend regt und bewegt, 
in diesen und in jenen Formen oder Kurven, mit dieser oder jener 
Leichtigkeit oder Schwere, schnell oder langsam, mit Spannung 
und Kraft oder gelöst und sanft. Aber weil diese Bewegung samt 
allen ihren Eigentümlichkeiten im Bilde der Schrift, der Kurven 
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dauernd sichtbar bleibt, hat man den großen Vorteil, daß das 
Erlebnis gleichsam gegenwärtig bleibt, einläßlicher Betrachtung 


und genauem Studium offen. Die Grundweisen des psychologisch 
wertvollen graphischen Ausdruckes oder der graphischen Selbst- 


-  darstellung sind : ganz absichts- und wahlloses Kurvenschreiben, 


während man unterdem Eindrucke bestimmter Gegenstände oder 
in besonderen Haltungen und Stimmungen ist; analytisches 
Kurvenschreiben, sofern man die innere Erlebensweise nach ihren 
verschiedenen Aspekten oder Seiten systematisch durchgeht und 


| zu jedem einzelnen Aspekte die sich ergebenden Kurven schreibt; 


Zeichnen freier geometrischer Gestalten und Reihen, wobei nur 
Strich, Kreis, Halb- und Viertelkreis zu gebrauchen sind; Zeich- 
nen architektonischer Formen, wobei stilbildende Mächte im 
Menschen und im menschlichen Erleben einen bedeutsamen Aus- 


druck finden; Zeichnen von menschlichen Gestalten in irgend- 


einer Haltung, insbesondere von menschlichen Köpfen und Ge- 
sichtern, wobei es aber nur auf charakterologischen Ausdruck, 
nicht auf äußere Porträtähnlichkeit ankommt; endlich gelöstes 
Schreiben in einer vollbeherrschten Schrift, wobei aber zu be- 
achten ist, daß immer neue Feinheiten ihren Ausdruck finden, je 
nachdem man in gotischer, lateinischer, griechischer, hebräi-: 
scher ... Schrift oder etwa in einer so biegsamen Schrift schreibt, 
wie es die ältere Gabelsbergersche Kurzschrift war. - Das Pen- 
deln kann ähnliche Dienste tun wie die graphische Methode in 
ihren beiden ersten Weisen; doch ist es weit weniger fein und 
sicher in seinem Ausdrucke und viel umständlicher in seinem 
Gebrauche, weil das Pendel in seinen Bewegungen durch die 
Schwerkraft sehr beschränkt ist. Eher brauchbar ist es als eine 
mehr allgemeine Ausdrucksbewegung, die dazu hilft, das innere 
Erleben zu entfalten, bis man es mit Hilfe einer der anderen 
Methoden des Ausdruckes, graphisch oder nicht, zur Klärung 
und Darstellung bringt. | | 

Diese Methoden, die graphischen am meisten, erlauben es, den 
menschlichen Leib zum feinsten und verläßlichsten Reagens auf 
das Seelisch-Geistige zu machen; sie ersetzen die toten, maschi- 
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40 Schau in Gelöstheit 
nellen Aufzeichnungen selbst der reichsten Apparate, sie sind 
ohne Schwierigkeiten anzuwenden, wo Apparate ohne Nutzen 
oder doch fast ohne Nutzen sind. Sie dienen ebenso zur Fest- h 
stellung der inneren Spannungen und Regungen des Psychologen 
selbst, als zur Analyse anderer Menschen auf allen jenen physio- 
gnomischen Wegen, die im vorigen Paragraphen zu erwähnen 
waren ;von den Werken des Geistes, der Kunst, der schreibenden 
Hand her, aus welchen Kulturen und Jahrhunderten sie stam- 
men, gewinnt der Psychologe mittels seiner graphischen Metho- 
den so bestimmte Bilder der Menschen und ihrer inneren Weisen 
und Strukturen, daß selbst ferne menschliche Vergangenheit wie 
gegenwärtig wird. Auf alle Weisen sind diese Methoden des spon- 
tanen Ausdruckes für die Bereitung dieses Werkes immerfort 
verwendet worden. 


40 
Die gesamte psychologische Schau und Forschung gewinnt an 

Reichtum und Gewißheit, wenn der Psychologe sie in innerer 
Auflockerung und Gelöstheit übt; psychologisches Erkennen in 
Feinschau aber und im Gebrauche der nun besprochenen man- 
 nigfachen Ausdrucksweisen ist überhaupt unmöglich oder ohne 
Sicherheit, es geschehe denn im Stande einer tiefgehenden Ge- 
löstheit des Leibes, Sinnes und Geistes, besonders der Affekte, 
Gefühle, Gemüts- und Willensregungen. Daher ist es nun zum 
Schlusse dieser Rechenschaft über unsere Verfahrensweisen nö- 
tig, daß wir zum Probleme der erforderten inneren Lösung noch- 
mals ein Wort sagen. 
Unter Gelöstheit verstehen wir einen Zustand der inneren 

Stille, Freiheit und Neutralität. Ist der Mensch gelöst, so wie wir 
es hier meinen, so schweigt sein sinnliches und geistiges Gefühl; 
es schweigt sein Streben und Begehren; es schweigt seine Er- 
innerung und seine Phantasie; es schweigt sein Denken in Be- 
griffen ; es schweigen seine Gemütsregungen und es schweigt der 
Wille. In diesem Schweigen ist das menschliche Bewußtsein so 
befreit von seinen überkommenen Erlebnissen, Gestalten, Nei- 
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- und frisch für neue Arbeit des Erkennens. Und diese Freiheit ist 
neutrale Haltung, was bedeuten will, daß darin eine gemehrte, 
schließlich eine hohe Bestimmbarkeit durch das zu erschauende 
"Gegenständliche gegeben ist, zusammen mit einer Lockerung, ja 
zeitweiligen Aufhebung der bisherigen Vorurteile, die die neue 
Sachschau mindern und verhindern könnten. Unter Gelöstheit 
. des Erlebens und Bewußtseins verstehen wir also etwas positiv 
Gewendetes, eine innere Bereitschaft zur sachlich-objektiven 
Schau und Wissenschaft. Das unterscheidet die Gelöstheit von 
jenem Anderen, in einiger Hinsicht sehr Ähnlichen, das wir als 
| negative Entleertheit,alsAbstellungderreinen, objektiven Schau, 
als Bereitung für gewollte Urteile und, in einem wichtigen Sinne 
diesesWortes, als Trance, als Geistesschlummerbenennen können. 
Wie solcher Trance und solcher Geistesschlummer offen macht 
für ungeistige, unsachliche Eindrücke und Assoziationen, seien 
diese auch begrifflicher und sprachlicher Art, so schließt die 
echte geistig-seelische Gelöstheit ab gegen solche Mächte und 
schließt auf für Wahrheit, Klarheit und Evidenz. Das wesenhaft 
Unterscheidende liegt im Willen und Gewissen: wer sich dem 
tranceartigen Schweigen und Leersein ergibt, der ist ohne den 
gefestigten Gewissenswillen und ohne die durchhaltende Ge- 
wissenswachheit, die das auszeichnende Merkmal der guten, zur 
Wahrheit bereitenden Gelöstheit und Geistesoffenheit sind. So 
4 treffen wir hier auf eine ausgesprochen sittliche Angelegenheit. 
i Es kommt wohl niemand zu jener Gabe und Weise der echten 
Gelöstheit, die, wie wir schon gesagt, gerade für eine verläßliche 
Feinbeobachtung höherer Stufe und auf psychologisch bedeut- 
samem Gebiete - direkte Innenschau zusammen mit weitester 
Physiognomik - unerläßlich ist, es kommt, sagen wir, kaum je- 
 mand zu dieser Gabe der Gelöstheit, wenn er sich nicht dazu 
formt und übt. Geeignete Übungen gibt es manche dafür. Sehr 
viel äußere Stille in äußerem Schweigen, Sammlung der Auf- 
_ merksamkeit auf lange Ketten gleichförmiger Eindrücke, wie es 
' das Ticken einer Uhr ist, ruhiger, möglichst unbewegter Blick. 
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40 Schau in Gelöstheit 


auf einen glänzenden Gegenstand, langsames, tiefes Atmen unter 
spannungslosem Achten auf die Atemrhythmen und die beglei- 
tenden Atemgefühle, langes, doch unangestrengtes Verharren in 
völlig gleicher Stellung oder Lage des Körpers: all dies, doch mit 
dem Willen zu jener Stille und Aufgeschlossenheit hin zur Wahr- 
‚heit und Wissenschaft, kann eine Hilfe zu dem erstrebten Ziele 
der inneren Gelöstheit sein. Bei weitem am wirksamsten für aus- 
gesprochen psychologische Forschungszwecke aber ist eine Me- 
thode, die wir als Streichen der Hände bezeichnen mögen. Man 
legt etwa die Hände übereinander, so daß die eine innere Hand 
über der anderen äußeren Hand, dem Handrücken, liegt, hüben 
und drüben die Fingerspitzen je an derWurzel der anderen Hand. 
Dann läßt man in ganz leiser Berührung die Hände aneinander 
hingleiten, bis die Fingerspitzen sich berühren. Nun läßt man die 
bisher obere Hand zur unteren werden und führt die Hände so- 
weit übereinander zurück, daß die Fingerspitzen wieder zur 
Handwurzel kommen. Und so hin und her, bis man ganz ruhig 
wird, alles in einem unangestrengten Achten auf die wechselnden 
feinen Gefühle im Hin und Her der beiden Hände; alles aber 
durchaus in jener wahrheitswilligen Gewissenshaltung, die eine 
unerläßliche Bedingung dafür ist, daß solche Übung zum Heile 
und nicht zum geistig-seelischen Verderben ist. Daß gerade diese 
und ähnliche Übungen der Handstreichung psychologische Be- 
deutung hohen Grades haben, dafür liegt der Grund in einer er- 
staunlichen Zuordnung der Regungen und Bewegungen der ein- 
zelnen Teile beider Hände zu fast sämtlichen leiblichen, sinn- 
lichen und geistigen Funktionen im Menschen. Indem durch die 
bedachtsame langsame Überstreichungbeider Hände deren sämt- 
liche Zonen leise berührt und geweckt werden, geschieht eine 
leise Weckung der jeder Zone zugeordneten inneren Tätigkeiten 
des Leibes, der Sinne, des Geistes, Gemütes und Willens. Das 
ermöglicht deren Feinwahrnehmung durch direkten Einblick; 
es ermöglicht auch dem hinlänglich Feinsinnlichen eine Art der 
physiognomischen Forschung, die an Sicherheit und Weite von 
keiner anderen übertroffen werden dürfte. Denn hat er einmal 
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an sich selbst die funktionalen Zusammenordnungen zwischen 


den Zonen der Hand und den sinnlich-geistigen Vorgängen hin- 


reichend erkannt, so steht ihm der Zugang zur Erkenntnis auch 
der andern Menschen offen. — Die Bedingungen für eine gesunde 
Verwendung der Handstreichung zum Zwecke der ganzmensch- 
lichen Lockerung und Lösung — hohe Wahrheitswilligkeit und 
allseitige Gewissenhaftigkeit - sind um so dringlicher zu unter- 
streichen, je stärker diese Übung auf das Innere einwirkt. Da 
selbst bei guter Absicht leicht eine falsche Anwendung geschehen 
kann, sollte niemand es versuchen, diese Übung ohne Anleitung 
und Überwachung durch einen wohlerfahrenen Kenner dieser 
Dinge zu beginnen, der auf physiognomischem Wege, durch.Be- 
obachtung des vor ihm Übenden, die rechte oder schlechte Wir- 
kung zu erkennen und damit die ganze Sache in der guten, klu- 
gen Weise zu lenken und zu beschränken weiß. 

Daß der Verfasser allenthalben auch die leiblich-seelisch-gei- 
stige Lockerung und Lösung in sein Verfahren aufgenommen und 
die dazu helfenden Übungen systematisch ausgebaut hat, ist das 
Letzte, das zur Erklärung seiner psychologischen Methode bei 


 Abfassung dieses Werkes zu bemerken ist. Es wäre denn noch 


beizufügen, daß es sich bei diesen Weisen, sich zu lockern und 
zu lösen, und überhaupt bei der gesamten angedeuteten Methode 
in nichts um irgendwie ‚‚okkulte‘“ Dinge oder auch um indischen 
Yoga handelt, vielmehr um Methoden, die solchem Yoga und gar 
jeglichem Okkulten formell entgegengesetzt sind. Nur einige 
äußere Ähnlichkeiten mit dem Yoga sind gegeben; der innere 
Sinn und alle Wirkung sind von völlig anderer Ordnung. 


4I 
Es bleibt noch ein Wort über den Aufbau des Werkes zu sagen. 
Das erste der fünf Bücher hat die Aufgabe, einen Überblick über 
die elementaren Weisen oder Aspekte des menschlichen Bewußt- 
seins zu geben und einige besonders wichtige Dinge aufzuhellen. 
Im zweiten Buche kommen verwickeltere Funktionen zur 
Sprache, die an allem Aufbau des Seelenlebens immerfort mit- 
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41 Aufbau des Werkes 
beteiligt sind. Den großen Aufbau des menschlichen Geschehens 
sucht das dritte Buch über die Kultur, nach ihrer seelisch-geisti- 
gen Art und Entstehung, zu zeigen, und das vierte Buch soll 
sehen lassen, wie die menschliche Kultur im sittlichen und reli- 
giösen Leben zu ihrer vollen Höhe, Kraft und Weihe aufsteigt. 
Das fünfte, letzte Buch ist darauf angelegt, durch ergänzende 
und vertiefende Erklärungen über die Gesetze und Bedingungen 
des höheren Aufstieges weiteres Licht in die seelenwissenschaft- 
lichen Fragen zu bringen und anzudeuten, wie eine, wenngleich 
nur bedingte geistige Vollendung in der irdischen Lebensspanne 
eines Menschen möglich und auch wirklich wird. 

Das Buch will also das menschliche Erleben in seiner Ganz- 
heit, doch unter psychologischem Gesichtspunkte zeigen und 
verständlich machen. Gegen die Art, wie dies versucht wird, wer- 
den von verschiedenen Seiten verschiedene Bedenken kommen. 
Einige Leser werden an diesen und jenen Elementaranalysen 
Anstoß nehmen, etwa an jenen, die sich auf die Selbsterkenntnis, 
auf die Phantasie, auf die Willensfreiheit, auf die gestufte Zeit- 
lichkeit des inneren Erlebens beziehen. Einige werden es be- 
fremdlich finden, daß die Bedeutung des Leiblichen für das 
höhere Leben so sehr betont wird, weit mehr, als sie selbst es tun 
möchten. Einige werden es beanstanden, daß im vierten Buche 
Theologisches herangezogen und Übernatürliches "besprochen 
wird, wogegen wieder einige bedauern mögen, daß dies nicht in 
' viel höherem Maße geschieht, und daß das Werk vorzüglich eine 
Darstellung natürlicher Prozesse und Entfaltungsmöglichkeiten 
bringt, nicht eine ausdrücklich auf das Christliche hinschauende 
psychologische Betrachtung. Manche endlich, um noch das zu 
erwähnen, werden die verwendeten Methoden unberechtigt fin- 
den und die daraus entspringende Seelenlehre als subjektiv be- 
zeichnen. — Ihnen allen und noch anderen gegenüber darf der 
Verfasser dennoch darauf vertrauen, daß seine Darstellung des 
 Seelenlebens Licht in manche Fragen bringt. Daran vor allem 
wird der Leser prüfen müssen, ob der eingeschlagene Weg ein 
guter Weg ist, ob die verwendeten Methoden zuverlässig sind. 


ns 


an ea de ne. En nkeenktichen de ie in 
EN physiognomischen Verfahrensweisen nachgegangen sein wird, 
um auf gleichem Boden zu untersuchen, Kritik zu üben, zu ent- 
"scheiden. Auf diese besonderen Verfahrensweisen wird sich der \ 
 prüfende Psychologe vor allem zu besinnen haben anden Orten, 
wo Ungewöhnliches gelehrt wird, auch wenn dort nicht erneut 
gesagt ist, auf welchen Wegen und mit welchen Mitteln der Ver- 
_fasser seine psychologische Erkenntnis suchte. | 
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42 
. Fragt jemand einen Psychologen, was das menschliche Er- 
leben sei, so erhält er wohl die eine oder die andere von zwei 
Antworten. Entweder sagt der Psychologe: zu wissen und zu 


' sagen, was das Bewußtsein an sich selber sei, das gehe über sein 
. Erkennen. Oder er sagt: um das zu wissen, dürfe man nicht auf 


Worte eines anderen Menschen hören, man müsse in sich selber 
schauen, da sehe man sein eigenes Erleben, und es sehend, wisse 
man auch, was es sei. Fragt man den Philosophen, ob er die Na- 


tur des menschlichen Bewußtseins sagen und erklären könne, so 


gibt auch er vielleicht die gleiche Antwort ; oder aber er gibt eine 


Antwort in so allgemeinen und so schwierigen Begriffen, daß die 


meisten Menschen sagen werden, nun wüßten sie erst recht nicht, 
was Erleben und Bewußtsein seien. - Wir werden sagen müssen, 
daß alle diese drei Weisen, sich über das Was des Bewußtseins 
auszusprechen, einen Sinn und ein Recht haben, und daß es nur 


darauf ankommt, sie zu einerinneren Einheitzuverbinden, darin 


der Schein des Widerspruches schwindet. 

Jeder Versuch, das Bewußtsein durch Begriffe zu bestimmen, 
die vom Nichtbewußten und, wenn man so sagen darf, vom 
Nichtbewußtsein hergenommen sind, ist ohnmächtig, irgendein 
Verstehen über das Bewußtsein zu vermitteln. Physikalische, 


‚chemische, physiologische Begriffe sind von Erscheinungen ab- 


strahiert, die völlig anderer Ordnung sind als die sinnlichen und 


_ geistigen Phänomene; für das Spezifische des Bewußtseins bieten 


die körperlichen Dinge und Vorgänge höchstens entfernte Ana- 
logien, die ihren analogischen Sinn aber nur für den besitzen, der 
schon eine Erkenntnis von den Erlebenswirklichkeiten mitbringt. 
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43 Metaphysische Begriffsbestimmung 


Sucht man aber Licht in metaphysischen Begriffen, so können, 
wenn man nicht schon einen metaphysischen Begriff vom Be- 
wußtsein hat, nur die allgemeinsten transzendentalen und kate- 
gorialen Begriffe etwas nützen: Begriffe, die besagen, das Be- 
wußtsein sei etwas und nicht einfach nichts; es sei real und nicht 
bloß gedacht ; es sei aktuell und existierend und nicht bloße Mög- 
. lichkeit ; es sei eher wie die Eigenschaft eines Existierenden als 
selbst ein Existierendes; es sei wie eine Qualität oder es sei nicht 
Quantität, nicht Hiersein, Jetzt u. dgl. Solche Bestimmungen 
sind nicht ohne Sinn und Erkenntnisgehalt ; aber sie werden als 
Bestimmungen des menschlichen Bewußtseins nur von dem er- 
faßt, der schon irgendwie versteht, was das Bewußtsein seiner 
Eigenart nach ist. Ein solches Wissen und Verstehen hat der 
Mensch, schon ehe er auf philosophische und wissenschaftlich 
psychologische Weise nach dem Was des Bewußtseins frägt. Und 
nur hinschauend auf das schon besessene Erkennen vom Be- 
wußtsein, hinblickend vielmehr auf dies stets gewußte Bewußt- 
sein selbst, kann der Mensch begreifen, was gemeint ist, wenn 
man vom Bewußtsein irgendwelche Dinge aussagt, sei es auch 
nur, daß das Bewußtsein der Gegenstand einer besonderen Wis- 
senschaft sei, oder daß es schwierig sei, etwas darüber auszu- 
sagen. Insofern haben also jene recht, die sagen, das Bewußtsein. 
könne man in seinem Was nur dann erkennen, wenn man in sich 
selber, in das eigene Erleben schaue. 


43 


Es ist aber trotzdem möglich, im Bestimmen des Wesens des 
Bewußtseins auf metaphysischem Wege noch ein Stück näher an 
die Sache selbst zu kommen. Freilich braucht es dazu eine schon 
weit ausgebildete metaphysische Begrifflichkeit. Und es braucht 
dabei immer auch die vorgängige Vertrautheit mit dem Leben 
des Bewußtseins, vor allem des geistigen Bewußtseins ; es braucht 
solche Vertrautheit dazu, daß die Bestimmung der Natur des 
Erlebens möglich werde, es braucht sie aber auch, wenn die ge- 
gebene Bestimmung als Bestimmung des Bewußtseins verständ- 
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43 Metaphysische Begriffsbestimmung 


_ lich und auf das Bewußtsein beziehbar sein soll. Mag jemand 
' nochsogut und klar das metaphysische Wesen des Bewußtseins 


sagen, der Hörende wird keine Ahnung haben, wovon die Rede 
geht, er habe denn schon selbst die schauende Erfahrung seines 
eigenen Bewußtseins und wisse noch dazu, daß jene Rede ge- 
rade über das Bewußtsein geht und dies dem Wesen nach be- 
stimmt. Geben wir eine solche metaphysische Wesensbestim- 
mung des Bewußtseins, doch in möglichst einfacher Weise und 
ohne die technische Sprache einer besonderen Philosophie zu 
verwenden. 

Zunächst müssen wir einige Voraussetzungen unserer Wesens- 
bestimmung beibringen. Wir können das uns Gegenständliche, 
sei es als Sein oder Erscheinung genommen, in jedem Falle als 
etwas irgendwie Bestimmtes, als ein So und nicht ein Anderes, 
auffassen ; etwa als Mensch dem Sein oder der Erscheinung nach. 
Neben diesem bestimmten Sein oder Erscheinen gibt es aber an- 
deres Erscheinen und Sein, das jedoch seinerseits eine eigen- 
tümliche Bestimmtheit, ein eigentümliches So und Nicht-Anders 
besitzt. Es gibt vielfaches Bestimmtsein. Nun zeigt sich aber eine 
Verschiedenheit im Type oder der Grundart des Bestimmtseins: 
es gibt beharrendes, in der Zeit gleichbleibendes Sosein - etwa 
das eines individuellen Menschen - und es gibt fließendes, vor- 
übergehendes Bestimmtsein — etwa das Hier und Dort eben die- 
ses individuellen Menschen, seine Bewegung, seine Farbe, sein 
Warm- und Kaltsein. Das Wichtige ist, daß es diese zwei Arten 
des Bestimmtseins an einem und demselben Dinge oder Gegen- 
stande gibt, derart, daß dieses Ding, dieser Gegenstand in der 
einen Bestimmtheit weiterbesteht, während er in den anderen 
Bestimmtheiten immerfort wechselt. Das Wichtige ist weiter, 
daß das Ding oder das Seiende — das Konkrete und Reale ist ge- 
meint -in derartiger doppelter Bestimmtheit es selbst, dies Ding 
und Seiende ist, und nur es selbst, in solcher Weise, daß die kon- 
krete Grundbestimmtheit und alle die sekundären Bestimmt- 
heiten, die kommen und gehen, nur als seine Bestimmtheiten 
sind. — Setzen wir nun den Fall, dies Seiende, der Mensch etwa, 


79 


NN N BEE ENT PEN 


43 Metaphysische Begriffsbestimmun 
habe darüber hinaus noch weitere Bestimmtheiten, solcher Art, | 
daß durch diese weiteren Bestimmtheiten ihm irgendwelche Be- 
stimmtheiten, fremde oder eigene, jener ersten und zweiten Stufe 
zu eigen würden, doch so, daß die Bestimmtheiten des anderen 
jenem real zu eigen blieben und doch dem Menschen zu eigen 
würden, und so, daß die eigenen konkreten Bestimmtheiten die- 
ses Menschen in ihm unberührt verharrten, dennoch aber ihm 
auf einer weiteren Stufe des Seins neu gegeben wären: so haben 
wir das menschliche Bewußtsein, erst von anderem als dem 
Menschen selbst, dann, im zweiten Beispiele, das Bewußtsein des | 
Menschen von sich selbst, sofern er so und so bestimmt ist. 

Wir haben die Sache, um die es geht, nicht in allen ihren Stu- 
fen darzustellen gesucht, damit die allein mögliche abstrakte 
Rede nicht zu verwickelt und zu dunkel werde; aber dem Sach- 
verhalte nach gilt die metaphysische Beschreibung auch von 
dem Bewußtsein, das der Mensch von seinem eigenen Bewußt- 
sein hat, nicht nur von dem Bewußtsein, das er von seinem Leibe 
und von anderen Gegenständen hat. Der Kernder Sache ist darin 

‚zu sehen, daß es zweierlei Bestimmtheiten im Menschen oder 
 sonstwo gibt: Bestimmtheiten, die als solche ihrer Realität und. 
ihrem konkreten physischen Sein nach nur dem einen Seienden, 
dem Menschen oder Dinge, zukommen und nicht einem anderen 
zu eigen sind auf solche Weise - und ganz andere Bestimmtheiten 
oder Bestimmtheitsweisen. Diese anderen Bestimmtheitsweisen 
sind das Bewußtsein, das also positiv als Bestimmtheit oder So- 
sein des Menschen angesprochen wird, negativ unterscheidend 
aber als ein Bestimmtsein ganz besonderer Art, radikal ver- 
schieden von jenen beiden zuerst besprochenen Bestimmtheits- 
weisen. Ob man mit allgemein metaphysischen Begriffen noch 
weiter in die Sache dringen kann -etwa durch Gegensetzung von 
„materiell“ und ‚immateriell‘‘ - sei hier nicht entschieden. 
Selbst wenn derartige weitere Aufklärung gelingt, bleibt das 
schon Gesagte wahr: Keine solche metaphysische Beschreibung 
und Ergründung könnte einem Menschen deutlich machen, was 
damit gemeint ist, wenn er nicht selbst schon die Erfahrung des 
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44 Mannigfaltigkeit im Bewußtsein 


 Bewußtseins hätte und die gegebene Seinserklärung im Hinblick 
auf das erfahrene Bewußtsein zu verstehen wüßte. 

Nimmt man zur Erhellung dessen, was Bewußtsein ist, seinen 
Stand in der Erfahrung des Bewußtseins selbst, so läßt sich, doch 
wiederum nur vom schon gewonnenen Wissen her, etwa so be- 
stimmen: Bewußtsein ist gegeben, wenn irgendeine Sache nicht 
nur an sich selber ist, sondern auch im Sinne eines Wissens, 
Schauens, Vorstellens mir als Gegenstand gegeben ist; wobei 
„als Gegenstand‘ die unvergleichliche Andersheit des Gegeben- 
seins zum Ausdrucke zu bringen sucht. Natürlich ist auch eine 
solche Überlegung in keiner Weise eine Definition; vielmehr 
sucht derartige Erklärung nur den Blick zu öffnen für die origi- 
nale eigene Erschauung, die der Leser hat. 

Wir könnten fortfahren, andere Ausdrucksweisen mit Hilfe 
anderer metaphysischer Begriffe und Worte zu suchen. An eine 
sei noch erinnert, an jene, die das Bewußtsein und Erkennen be- 
stimmt als ein Haben einer Geformtheit oder Form als solcher, 
doch in gegenständlicher Weise - was in einer allzu einschränken- 
den Art, die das Selbstbewußtsein ganz vergißt, in der Formel 
überliefert wird: Haben der Geformtheit des anderen Dinges, so- 
fern dies ein anderes ist (und nicht das Erkennende selbst). Aber 
bei jedem neuen Entwurfe bewahrheitet es sich, daß wir darin 
die gemeinte Sache, das Bewußtsein, nur insoweit ausgedrückt be- 
greifen, als wir immer schon wissen, was das Bewußtsein selber ist, 
und daß die gebrauchten Worte etwas von diesem Was zu sagen 
haben. Und darum muß der Psychologe immer wieder auffordern, 
in diesen grundlegenden Dingen weniger auf Worte zu hören als 
auf die Sache, das Bewußtsein und Erleben selbst, zu blicken. 


44 


Bewußtsein oder Erleben ist etwas sehr Mannigfaltiges. Und 
'weil man ein bestimmtes Wissen davon nur durch Erfahrung 
vom Bewußtsein haben kann, das zu erfahrende Bewußtsein aber 
stets das besondere und einzelne Bewußtsein ist, so muß man 
den Allgemeinbegriff ‚‚Bewußtsein‘ und ‚Erleben‘ durch immer 
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neue Einschau in das innere Bewegtsein und in seine vielfältigen ui 
Gestalten beleben und erfüllen. 

Mit diesen vielfältigen Gestalten des menschlichen Erlebens 

werden wir uns in gestufter Betrachtung zu beschäftigen haben. 
Hier kommt es darauf an, einen ungefähren Überblick über die 
Hauptweisen des Bewußtseins zu gewinnen, damit bei aller spä- 
‚teren analytischen und synthetischen Schau das Ganze des Be- 
wußtseins, darin die besondere Weise immer nur ein Element 
und Teil ist, nicht übersehen werde. Wenn wir die festzustellen- 
den Hauptweisen mit bestimmten, wohlbekannten Namen nen- 
nen, wenn wir sie damit von anderen elementaren und von zu- 
sammengesetzten Weisen des Erlebens abheben, so soll damit 
von vornherein nicht gesagt sein, es gebe irgendeine solche Ur- 
weise des Erlebens je allein für sich. Vielmehr ist es so, daß in 
jedem wirklichen Erleben, sei es noch so einfach und sei es noch 
so kurz, stets eine Vielheit von Bewegungsweisen mitgegeben ist, 
auch dann, wenn das ungeübte Auge nur eine einzige Art be- 
merken und bestimmen kann. Manche Darstellung des Seelen- 
lebens, nicht nur aus alter Zeit, klingt so, als gebe es im Grunde 
nur jene elementaren Weisen und als stünden sie wie die Atome 
eines Moleküles (nach alter chemischer Vorstellung) mit gleichen 
oder andersgearteten Elementen des Bewußtseins in gleichsam 
äußerer Zusammenordnung zu Bündeln und Systemen vielfacher 
Art. Der genaue Einblick in das eigene Erleben aber zeigt nichts 
hiervon; er zeigt zu jeder Zeit ein einziges Erlebnis, ein einziges 
Bewußtsein, ein solches allerdings, das in der Einzigkeit und 
' Einheit seiner Existenz die ganze oder doch beinahe die ganze 
Mannigfaltigkeit der Elemente aufweist; derart, daß die richtige 
' Beschreibung nicht von einem Beieinander, vielmehr von einem 
Ineinander reden wird und von einem Ganzen, das etwas völlig 
anderes ist als die bloße Summe und Ordnung vieler verschiede- 
ner Stücke oder Elemente. Was wir erleben, ist in jedem Augen- 
blicke die mannigfach getönte, gestaltete, belichtete Erlebens- 
einheit, das lebendige, erlebte Ich, das auf immerfort bewegte 
Weise bald mehr von dieser, bald mehr von jener Grundart des. 
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Erlebens vorwiegend bestimmt ist, so aber, daß es von den übri- 

“ ‚gen Elementarweisen des Erlebens mitbestimmt ist. Man denkt 
etwaan das Erleben, dasman beim Anhören eines Orchesters hat 5 
nur muß man es vermeiden, dies Gleichnis (das freilich schon viel 
mehr als ein Gleichnis ist) aus der Erlebenssphäre in die Sphäre 
der Physik und ihrer geläufigen Theorien über die materiellen 
Tonwellen in der Luft und in anderen Tonmedien zu übertragen, 
weil dadurch das eigentümliche Ineinander der Erlebensmomente 
schon wieder in ein Nebeneinander umgedeutet wird. 
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Suchen wir nun, doch immer die Erlebenseinheit gegenwärtig 
haltend, die vielfachen Grundweisen des menschlichen Bewußt- 
 seins zu erheben, so müssen wir zunächst auf das je und je erlebte 
'  Gegenständliche hinschauen; denn wie die Erfahrung zeigt, wird 
jede Art von Gegenständen in eigentümlicher Weise gelebt. Als 
psychologisch bedeutsam erweisen sich von Anfang an fünf Ge- 
| genstandsgruppen : der eigene Leib; die den eigenen Leib be- 
' dingende und bestimmende körperliche Außenwelt; das auf 
Leib und Außenwelt bezogene sinnliche Erleben ; das Gebiet des 
abstrakten und konkreten verstandlichen Erkennens; das Ge- 
’ biet des eigenen Gestaltens in der kulturellen, sittlichen und reli- 
giösen Selbstentfaltung. Die Auswahl und Betonung gerade die- 
ser Gebiete des menschlichen Erlebens mag willkürlich erschei- 
nen, wenn man im Sinne geläufiger Wissenschaften die vielen 
* Formen menschlichen Erkennens, Strebens, Tuns, Erfühlens, 
Wollens durchläuft. Schaut man hingegen auf das charakteristi- 
sche Gesamterleben, so findet man die vorwiegende Bedeutung 
eben der angeführten Gegenstandsgruppen. Denn es zeigen sich 
# dann geradezu fünf Weisen des Erlebensganzen, in denen jeweils 
4 eine der genannten Gegenständlichkeiten den Grundton gibt. 
Da sind die Menschen des hauptsächlich leiblichen Empfindens 
2 und Bewußtseins; die Menschen, deren Trieb vornehmlich auf 
E: die Veränderung und Bewältigung der materiellen Welt der 
= Dinge geht - durch Hand, Werkzeug und Maschine; die Men- 
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schen, die vor allem das ästhetische und sonstige Gefühl zu leben 
suchen; jene, die überall Begriffe und Ideen brauchen und in 
ihnen Genuß und Arbeit finden, sei es in irgendwelchen Sonder- 
wissenschaften, seiesin philosophischer Bewegung und Erkennt- 
nis; endlich jene, die ihr Leben in künstlerischer oder sittlich- 
religiöser Tat des Bildens und des Schaffens zu erfüllen streben. 
Gewiß sind dieseWeisen menschlicher Bewegtheit und Bestimmt- 
heit nie in reiner Isolierung wirklich ; gewiß sind sie oft sehr stark 
gemischt und bilden in der Mischung eine eigene menschliche 
Weise des Gesamterlebens: dennoch sind sie Arten des Grund- 
erlebens, und wo sie alle in demselben Menschen gut entwickelt 
sind, geschieht es immer, daß zu einer Zeit die eine, zu anderer 
Zeit die andere die Weise der Bewußtheit tief bestimmt. 

Daß wir die Eigenart und vielfältige Besonderung des seelisch- 
geistigen Erlebens durch die Weise der vorwiegend gelebten Ge- 
stände an erster Stelle hervorheben, hat einen bedeutsamen 
Grund. Diese Eigenart und Besonderung ist es nämlich, die dem 
gesamten Leben des Menschen wie äußere Gestalt, so auch innere 
Note gibt. Man erwäge dies im Hinblick auf die genannten Men- 
schengruppen. Wie anders erlebt, fühlt, denkt, will der Bauer, 
der Handwerker, der Fabrikarbeiter und der planende, berech- 
nende,„zeichnende, kontrollierende Ingenieur; wie anders je und 
je der auf ein äußeres oder inneres Werkgestalten zielende 
Mensch und jener, der immerfort an sein eigenes Empfinden und 
sein Wohl und Wehe denkende; wie anders der Dichter, der 
Prosaschriftsteller, der Mathematiker, der Bildhauer, der Schau- 
spieler, der Tänzer, der schöpferische und der nachbildende Mu- 
siker ; wie anders der Einzelstehende und der Familienvater oder 
die Mutter, der in Wohlstand Gesicherte und der mit Ding und 
Menschen um sein Dasein Kämpfende, wie anders der Soldat im 
Schützengraben und im Sturme des Angriffes oder der Offizier 
im unmittelbaren Kampfe und der General im Hauptquartier; 


wie anders der Gelehrte unter seinen Büchern und Objekten und 


der religiöse Mensch, der Mystiker zumal, in Gegenwart des 
Göttlichen. Ein Psychologe, der den Menschen - und nicht nur 
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einige besonderen menschlichen Funktionen -zu verstehen trach- 


tet, wird in erster Linie auf solche Unterschiede und Weisen 


achten müssen ;und sie zu sehen, helfen jene aufgezeigten Grund- 
gestalten nach den großen Gegenstandsgebieten. 


46 
Kommt es nun auch für das Verstehen des besonderen Men- 
schen und Menschentypes zu allererst darauf an, mit welchen 
Gegenständen er sich vorzugsweise innerlich erlebend abgibt, so 
hängt doch auch viel davon ab, mit welchen Weisen des inneren 
Erlebens und Bewußtseins er sich seinen Gegenständen naht. Da- 


her gilt es, bei aller psychologischen Betrachtung zuzusehen, 


welche Seelenmächte hauptsächlich am inneren Geschehen mit- 


\ N. beteiligt sind, welche Kräfte stark und welche schwach ins Werk 


gehen. Dafür ist es von Bedeutung, daß man stets die ganze 
' Mannigfaltigkeit der seelisch-geistigen Bewegungen und Zu- 
stände vor Augen habe, damit man zu beurteilen vermöge, ob 


der ganze oder nur der halbe Mensch zum Gegenstande lebe, ob 


mit jenen Weisen des Erlebens, die dem Gegenstande angemes- 
sen sind, oder mit anderen, wenig angepaßten. Ohne auf schwie- 
rige und strittige Fragen einzugehen, sei daher ein rascher Über- 
blick gegeben. 

Aus guten Gründen teilen wir die zu nennenden Urweisen des 
seelisch-geistigen Bewußtseins in vier Gruppen ein. Diese Grup- 
pen nennen wir: Wahrnehmung oder Intuition ; intentionales Er- 


Mn kennen ; Gefühls-und Gemütserleben ; Trieb- und Willenserleben. 


Die erste Gruppe umfaßt das sinnliche und das geistige Gewahren 
von Gegenständen — Gewahren im Sinne unmittelbaren Habens 
"und Erschauens. Beide, die sinnliche und die geistige Intuition, 
kommen in zwei Weisen vor: als Großwahrnehmung, die ohne 


He . weiteres in das beachtende Erleben fällt, und als Feinintuition, 
die auch das zunächst nicht Beachtete erfaßt. Wir haben also 


‚ vier verschiedene Grundweisen der Wahrnehmung zu bedenken, 


gewissermaßen vier Gattungen, die auf ihre Arten zuuntersuchen 


sind. Die zweite Gruppe beschließt in sich das erkenntnisartige 
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Bewußtsein von Gegenständen, die nicht aktuell wahrgenommen 
sind: die sinnliche Vorstellung oder Phantasie, den verstand- 
lichen Begriff, die sinnliche und die verstandliche Erinnerung. 
Alle diese vier Weisen treten ihrerseits in den zwei Modi des 
Großbewußtseins und des Feinbewußtseins auf, so daß wir hier 
nicht weniger als acht Quasi-Gattungen zu notieren haben. In 
der dritten Gruppe treffen wir das sinnliche und das geistige Er- 
regtsein, das Emotionale, an. Wir scheiden esin sinnlichen Affekt 
‚ und sinnliches Gefühl, dann in geistiges Gemüt und geistiges Ge- 
fühl, die alle wiederum in den zwei Formen der Großbewußtheit 
und des Feinerlebens gegeben sein können, abermals acht Weisen 
im.ganzen. Die vierte Gruppe umfaßt den erlebten leiblichen, 
den sinnlichen und den geistigen Trieb, letzterer als Wille be- 
nannt, sowie die freie Willenswahl. Da auch diese Urweisen sämt- 
lich in der Gestalt des Großbewußtseins und des Feinbewußt- 
seins erscheinen, haben wir auch hier auf acht Weisen zu achten. 
Diese ganze große Mannigfaltigkeit findet sich — mit allen 
ihren nicht erwähnten Verästelungen in Art und Spielart hinein 
- im sogenannten aktuellen Erleben, das wir als das Erleben im 
eigentlichen Sinne zu betrachten pflegen. Daneben aber steht als 
etwas, das der Psychologe wohl beachten muß, das Nicht-Aktu- 
elle. Dies findet sich als wichtiges psychologisches Moment in drei 
Hauptformen: in der Form der Anlagen oder Fähigkeiten, in der 
Form von Neigungen oder Dispositionen zu bestimmten Tätig- 
keiten und Erlebensweisen, in der Form endlich von dauerhaften 
Prägungen oder Habitus, die mit großer Kraft die ganze Art, 
‚ Richtung, Mächtigkeit der einzelnen Erlebnisse bestimmen. 
Solche Anlagen, Dispositionen und Habitus gibt es für alle jene 
Regungen und Bewegungen, die wir zu erwähnen hatten; und 
zwar gleicherweise für die großbewußten und die feinbewußten. 
Der Mensch ist nur dann wirklich zu deuten und zu verstehen, 
wenn im Zusammenhange mit den aktuellen Erlebnissen auch 
die Anlagen, Dispositionen, Habitus, die für das Großbewußte 
und jene für das Feinbewußte, richtig erfaßt und bewertet sind. 
Für das gesamte sinnliche und geistige Intentionale, für Phanta- 


86 


\ 47 Erleben des Leibes 
ie, Begriff und Gedächtnis sind Habitus und Disposition. die 
nerläßliche Voraussetzung - wie immer man sich diese seelisch- 
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Zum Eigentümlichen des menschlichen Bewußtseins gehört es, 
daß darin zu jeder Zeit und in allen seinen Weisen der Leib des 
Menschen eine Rolle spielt. Es ist nicht nur so, daß der Mensch 
| u sich stets, stark oder schwach, des eigenen Leibes mitbewußt ist; 
y es ist vielmehr so, daß alles menschliche Bewußtsein, sofern es 
menschlich ist, immer schon ein (wenngleich nicht stets beachte- 
tes) Bewußtsein vom Menschen ist, sofern er leiblich existiert. 
Und zwar ist es so, daß der Mensch seiner selbst und irgend- 
welcher anderer Gegenstände, auch der geistigsten, nur insoweit 
- bewußt wird, als er auch seines Leibes bewußt ist; derart, daß 
der Mensch die grundlegende Weise seines Bewußtseins im Er- 
' leben seines Leibes hat. Für das Großbewußtsein erhellt dies 
daraus, daß man es sehr leicht fertigbringt, den Geist und die 
Phantasie fast aller Gedanken an anderes zu entledigen, nicht 
N aber der Wahrnehmung der eigenen leiblichen Gefühle, beispiels- 
weise der Atmungsempfindungen ; je mehr die Ausschaltung der 
Ideen und Phantasmen gelingt, um so deutlicher erlebt der 
"Mensch sein leibliches Bewegtsein. Viel vom indischen und son- 
stigen Yoga baut sich darauf auf. - Das ganz Wichtige ist darin 
gegeben, daß es im menschlichen Leben nie ein bloß geistiges 
Bewußtsein und Erleben gibt, daß vielmehr in der irdischen 
. Existenz des Menschen auch das Geistige stets begleitet und mit- . 

bedingt ist durch das Leibliche, und zwar nicht nur dem Sein, 
‚sondern auch dem Bewußtsein nach. Das will freilich nicht be- 
‚sagen, daß der Mensch immer seines leiblichen Geschehens und 
Erlebens bewußt ist in der Weise des Beachtens und Darauf- 
Merkens; das Mitwissen vom Leiblichen kann unbeachtet auf der 
Stufe der Feinbewußtheit bleiben und von dort her seine Wir- 
kung haben - wie es beim Verlorensein des Forschers an sein gei- 
stiges Objekt und beim Hingenommensein des Mystikers an Gott 
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sehr oft geschieht. Das Gegenstück hierzu ist aber, daß eseben- 
sowenig ein rein sinnlich-leibliches Bewußtsein eines Menschen 
gibt, daß vielmehr alles leibbezogene oder leibliche Erleben stets 
auch geistige Bewegungen in sich und mit sich führt. 


48 

Ist es wichtig und wesentlich, die mannigfachen Bestimmt- 
heiten oder Modi (Weisen) des leiblich-sinnlich-geistigen Erlebens 
zu beachten, so ist es nicht weniger wichtig und wesentlich, dar- 
über die stets gegebene Einheit des Bewußtseins nicht zu ver- 
gessen. Jeder Einblick in das eigene Innere bezeugt, daß der 
Mensch niemals ein mehrfaches Bewußtsein hat, sondern immer 
nur eines, ein einziges; ein solches allerdings, das in seiner Ein- 
‚ heit eine unerschöpfliche Fülle von Bewegungen und Bestimmt- 
heiten birgt. Die leiblichen, sinnlichen und geistigen Erlebens- 
weisen sind in ihrer Unterschiedenheit und Vielheit durchaus 
real; aber sie sind real unterschieden und real vielfältig in jenem 
Sinne, den wir mit dem Worte ‚‚real-modal verschieden“ aus- 
zudrücken suchen. Über diese Weise der Realverschiedenheit, 
und wie sie mit einer tiefer liegenden Einheit zusammengeht, ja 
durch diese bedingt ist, hat der Verfasser in seinen ‚Hauptfragen 
der Metaphysik‘ (Salzburg 1926, besonders S. 528-535) das 
Wesentliche ausgeführt, und zwar unter allgemein ontologischen, 
seinswissenschaftlichen Gesichtspunkten. Dorthin sei daher ver- 
wiesen, wie auch auf die größeren metaphysischen Zusammen- 
hänge, diein den Kapiteln ‚‚Leib, Seele, Geist‘ und ‚‚Die Einheit 
‘ der menschlichen Tätigkeit‘“ daselbst besprochen sind. Hier ge- 
nüge es, zweierlei zu sagen. Wenn der Mensch irgendwie etwas 
erlebt, irgendwie ein Bewußtsein hat, ist es immer ein Erleben 
und Bewußtsein seiner selbst, freilich seiner selbst, insofern er in 
sich selber leiblich-sinnlich-geistig so und so bestimmt, geformt, 
bewegt ist, und zwar geformt ist auch durch andere Dinge und 
Gegenstände als er selbst, wie das im Erkennen, Lieben, Wollen 
vielfach geschieht. Das ist das Wunder jeglichen Bewußtseins 
und Erlebens, daß solches geschieht: daß der Mensch sich selbst 
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weiß — sich selbst sinnlich und leiblich erkennt —-, so wie er in sich 
selbst dem Leibe, dem Sinne, dem Geiste, Gemüte, Wollen nach 
jeweils ist, und daß er, sich selbst derart erkennend, auch andere 


Dinge als ihn formend erfaßt und weiß. Und dieses Wissen von 
sich selbst ist die tiefe Einheit des Bewußtseins, in der sich all 
die besondere Mannigfaltigkeit bewegt, von der die Rede war. 
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Die Einheit in der Mannigfaltigkeit des Bewußtseins stellt eine 
Bewußtseins-Ganzheit dar. Es ist das Eigentümliche einer jeden 
vielgestaltigen Ganzheit, daß in ihr eine dreifache innere Be- 
dingtheit besteht. Das Ganze ist bedingt durch alle seine Teile; 
die Teile sind bedingt durch das Ganze, dem sie zugehören ; und 
die Teile sind alle durcheinander bedingt, solcherweise, daß ein 
jeder Teilandersim Ganzen steht, jenachdem solche und solche 
Mit-Teile gegeben sind. Wie weit sich in der rein physikalischen 
Ordnung echte Ganzheiten aufweisen lassen, sei dahingestellt: 
mindestens scheint es sie in den Feinstrukturen der Atome und 
Moleküle zugeben. Deutlich erweist die physiologisch-anatomi- 


sche Forschung jeden Organismus als ein Ganzes, in dem die drei 


genannten Arten der Bedingtheit sich verwirklichen. Am vollsten 
aber zeigt sich der Ganzheitscharakter im Bewußtsein des Men- 
schen : hier ist es schlechthin wahr, daß sich nichts findet, außer 
als Teil des Ganzen, bedingt durch dieses wie durch alle anderen 
Teile dieses Ganzen, aber auch alle solche Teile und das Ganze 
selbst bedingend und mitbestimmend. — Der Ganzheitscharakter 
geht im Menschen - wie auch schon im Tiere - über das Bewußt- 
sein als solches hinaus. Der Mensch ist ein Erlebensganzes, in 


- dem auch das Leibliche Mitglied ist mit Sinn und Geist. Das 


bedeutet, daß jede Bewegung und Veränderung des Leibes und 
seiner Teile bewegend und verändernd auf alles Sinnliche und 
Geistige im Menschen wirkt; daß ferner jede geistige und sinn- 
liche Tätigkeit und Erleidung ihre Formkraft auf das Leibliche 
erstreckt; daß endlich mit jeder kleinen oder großen Wandlung 
irgendeines Teiles dieser Dreiheit ‚‚Leib-Sinn-Geist‘“ der ganze 
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so Ziel der nächsten Kapitel 
Mensch in angemessener Weise anders wird, viel oder wenig. Mit 
einigen Seiten dieses Ganzheitsproblemes haben wir uns schon 
in der Einleitung beschäftigt, da wir von den physiognomischen 
Methoden handelten ; anderes wird uns in späteren Teilen dieses 
Werkes noch begegnen. 
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‚In den folgenden Kapiteln dieses ersten Buches sollen die ver- 
schiedenen Urweisen des geistig-seelischen Erlebens so bespro- 
chen werden, daß zwei Ziele erreicht werden: eine Aufhellung 
der elementaren Bewußtseinsbewegungen und die Klärung man- 
. cher Fragen, die in der weiteren Darstellung als gelöst voraus- 
gesetzt werden. Diese Zielsetzung, die dem Sinne des gesamten 
Werkes innerlich entspricht, bringt eine Art der Auswahl mit 
sich, wie sie nicht gewöhnlich ist: Es wird nur wirklich Grund- 
legendes behandelt; und was behandelt wird, weckt unsere An- 
teilnahme nach dem Maße und der Weise, wie esim Aufbaue des 
volleren Menschenlebens wirksam und bedeutsam ist. Daher 
bleibt vieles unerwähnt, das an sich beachtenswert oder für be- 
sondere Zwecke, etwa metaphysische, pädagogische und medi- 
zinische, nützlich oder unentbehrlich ist. Nicht weniges wird 
auch deshalb übergangen, weil die Behandlung der seelisch- 
geistigen Elementarvorgänge sich um der Fülle des größeren 
Stoffes willen auf das Notwendigere beschränken muß. Hat dies 
alles seine unverkennbaren Nachteile, so hat es doch den Vorteil, 
daß der Anfänger in der Seelenwissenschaft vorwiegend mit dem 
wirklich Wichtigen bekannt wird und dem Bedeutsameren seine 
Aufmerksamkeit schenkt; er wird alsdann von selbst sich jenen 
Fragen zuzuwenden wissen, die ihn angehen und interessieren, 
deren Besprechung er aber hier vermißt. Und es gilt ja beim Er- 
lernen jeder Wissenschaft und Kunst, daß es besser ist, sich zu- 
nächst mit weniger, doch Wesentlichem zu befassen, als die gei- 
stige Kraft durch allzuviele Einzelheiten und Besonderungen zu 
zerstreuen. 
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Im Unterschiede zu manchen alten und neuen Auffassungen 
beginnen wir unsere Betrachtung der seelischen Urweisen bei der 


inneren Selbstwahrnehmung sinnlicher Art. Die Gründe dafür 


sind zugleich psychologisch und metaphysisch; psychologisch, 
sofern die genaue Einschau in das eigene Erleben zeigt, daß das 


Erste, was wir formell als solches wissen und erfahren, das eigene 


Sein und Bestimmtsein ist; metaphysisch, sofern jede Meinung, 


das ursprünglichst von uns Erkannte und folglich alle weitere 
' Erkenntnis Bedingende und Begründende sei formell die Außen- 
' welt, sich als widerspruchsvoll erweist. Vom Metaphysischen der 
Sache werden wir weiter unten einiges anzudeuten haben, die 


sachliche Behandlung muß künftigen philosophischen Arbeiten 
zugewiesen werden. | 1. 

Übrigens spielt die Begründung unseres Vorgehens für dessen 
Ergebnisse zunächst keine Rolle, da es bei dem Ineinander der 
seelischen Gegebenheiten durchaus möglich und berechtigt ist, 


von einer beliebigen Seite oder Weise des Bewußtseins her die 


psychologische Forschung und Darstellung zu beginnen. Erst bei 


' der tieferen Auswertung - der psychologischen und metaphysi- 
- schen - treten Gesichtspunkte auf, von denen aus eben jene 


Gründe für unser Vorgehen bedeutsam werden. Solche Gesichts- 


punkte sind jene, die sich auf erkenntnistheoretisch-metaphysi- 
j sche Grundprobleme beziehen, etwa auf die Fragen der Relativi- 
‘ . tät des menschlichen Erkennens und auf die Fragen des Realis- 
mus und Idealismus. Derartige Fragen muß der tiefer und in das 
Ganze strebende Psychologe beständig gegenwärtig haben, und 
zwar aus zwei Gründen: einmal deshalb, weil diese Fragen als 
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Fragen dazu drängen, das zugehörige seelisch-geistige Erleben 
möglichst sachlich und genau zu untersuchen; dann aus dem 
anderen Grunde, weil auch psychologisch sehr viel davon ab- 
hängt, ob man mit erkenntnistheoretischen Vorurteilen oder 
ohne solche an die Urgegebenheiten des Bewußtseins herantritt. 
— Bei allem, was im folgenden zum Elementaren und Grundlegen- 
den menschlichen Erlebens auszuführen ist, hat sich der Ver- 
fasser durch das erkenntnistheoretisch-metaphysische Fragen 
wach und offen zu halten bemüht für eine möglichst reine Sach- 
schau; für eine Sachschau, deren Sinn und Ziel nicht die Begrün- 
dung einer vorgefaßten psychologischen und philosophischen 
Annahme, sondern das Finden erster evidenter Grundlagen der 
Erkenntnis war. Doch wird von den Ergebnissen dieser Schau und 
Prüfung nicht das mitgeteilt, was der metaphysischen Erkennt- 
' nistheorie zugute kommt, sondern solches, was dem Verstehen 
des menschlichen Gesamterlebens vorwiegend nützlich ist. 
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Ehe wir von der besonderen Wahrnehmung sprechen, die wir 
die sinnliche Selbstwahrnehmung nennen, ist es angebracht, ein 
Wort über die Wahrnehmung im allgemeinen zu sagen. Wir hei- 
Ben Wahrnehmung oder Intuition jene und nur jene Art des Er- 
kennens, darin ein Gegenstand unmittelbar an sich selber, ohne 
Vermittelung irgendeines anderen erkannten Gegenstandes, dem 
erkennenden Menschen gegeben ist. Wir unterscheiden die Wahr- 
nehmung oder Intuition von jener anderen Weise des Erkennens, 
die den erkannten Gegenstand nicht unmittelbar an sich selbst 
erfaßt, sondern durch eine Art von Verweisung auf ihn, auf in- 
tentionale Art, wie es bei der Erinnerung, der Phantasie, dem | 
Begriffe geschieht. Das ganz klare Bewußtsein, daß er sehr vieles 
in dem angegebenen Sinne wahrnimmt, intuitiv erkennt, hat der 
Mensch zu jeder Zeit seines wachen Lebens. Er weiß beim Sehen, 
Hören, Tasten, daß ihm Qualitäten ganz bestimmter Art gegeben 
sind, und zwar unmittelbar die Qualitäten selbst, nicht bloße 
Vorstellungen davon. Er weiß, daß er in seiner intellektuellen 
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Erkenntnis sich selbst und sein Erkennen, Fühlen, Lieben in 
einer unmittelbaren Schau ergreift und weiß, nicht nur durch 
verweisenden, intentionalen Begriff, durch ein geistiges Vor- 
stellen. Er versteht auch ohne weiteres, daß er intuitive, im 
strengen Sinne wahrnehmende Erkenntnis irgendwie haben 
muß, wenn er überhaupt erkennt, da es im Wesen des mittel- 
baren intentionalen Erkennens oder. Vorstellens liegt, irgend- 
wo auf ein nicht intentional Erkanntes zu verweisen: da sonst 
der Intention, der Verweisung aller Sinn und Gegenstand er- 
mangelte. | 

Um die Wirklichkeit sinnlicher und geistiger Intuition, un- 
mittelbarer sinnlicher und geistiger Wahrnehmung zu erkennen, 
und zwar in eigener Schau zu erkennen, braucht es freilich eine 


ganz schlichte Einschau in das eigene Erleben, und zwar eine 


Einschau, die schon zu unterscheiden weiß zwischen dem, was 
am jeweiligen Erleben intuitiv, und dem, was darin intentional, 
vorstellend ist. Manchem ist die Schlichtheit solcher Einschau 
durch übernommene oder’durch sachferne eigene Theorien so ge- 
stört, daß es ihm nur schwer gelingt, das wirkliche Erleben selbst 
zu sehen, ohne es schon nach jenen Theorien aus- und umzudeu- 
ten: sei es, daß er es verlernt hat, den Blick auf das Intuitive 
hinzulenken, so daß er immer nur das Intentionale sieht; sei es, 
daß er philosophisch, wenn auch in psychologischen Begriffen, 


‚das als intuitiv Erschaute als bloße Täuschung wegerklärt und 


in bloße Intentionalität auflöst. Ist solche Neigung einmal da, so 
braucht es meistens lange Mühe, bis die ursprüngliche Unbefan- 
genheit des reinen Schauens zurückgewonnen wird. Ohne diese 
Unbefangenheit ist psychologische Einsicht gerade in den grund- 
legenden, elementaren Dingen des Erlebens und Bewußtseins 
niemals zu erreichen. Auch die Belehrung eines anderen nützt 
nur insoweit, als durch den Hinweis, so und so zu schauen, die 
rechte Blickrichtung und die nötige Gesamteinstellung leichter 
erlangt wird. | 
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53 | 
Die sinnliche Wahrnehmung des M. enschen von sich selbst, die 

wir zuerst besprechen wollen, ist ausschließlich die innere Selbst- 
wahrnehmung, nicht jene äußere Erkenntnis des eigenen Leibes, 

die wir durch die Außensinne - durch Auge, Tastsinn und Gehör 

besonders — ganz auf jene Weise haben wie von der Außenwelt. 

Indem wir von einer inneren sinnlichen Selbstwahrnehmung oder 

Intuition sprechen, sagen wir, daß wir als Menschen eine schlecht- 

hin unmittelbare Erkenntnis von uns selbst haben, und zwar 

nicht nur eine Erkenntnis durch den geistigen Verstand, sondern 

auch durch sinnliche Intuition. In einer inneren sinnlichen Schau 

— dies Wort im weiteren Sinne genommen - haben wir uns selbst 

als von uns erkannt und erfühlt auf solche Art, daß wir uns 

selbst bewußt sind ohne irgendeine Vermittlung durch Vorstel- 
lungen und Erinnerungen oder durch Begriffe. Wir haben ein 
nicht-intentionales, intuitives Bewußtsein und Erleben unserer 
eigenen Existenz und Weise — so weit, als sinnliche Erkenntnis 

reicht. Diese intuitive sinnliche Selbsterfahrung und Bewußtheit 

aber hat zwei Hauptgegenstände: das sinnliche Erleben und den 
erlebten Leib. | 

Ehe wir das Ganze dieser sinnlichen Selbstwahrnehmung et- 
was genauer zu erfassen suchen, ist eine Bemerkung am Platze. 

Es liegt viel daran, daß wir bei der Bemühung um irgendwelche 
psychologische Erkenntnis stets zweierlei zugleich erstreben:: die 
genaue Schau des je und je Gesuchten und die Erlebensganzheit, 
in der das zu Erforschende und schon Erforschte sich als Glied 
erweist. Nur auf diese Weise wird erreicht, daß sowohl das Be- 
sondere als seine Stellung im Ganzen des seelischen Erlebens 
nach und nach erkannt wird. Wer nur oder doch vorwiegend auf 
das Ganze schaut, ohne seine vielen Seiten immerfort zu ana- 
lysieren, wird in einer ziemlich unbestimmten Schau befangen 

bleiben ; es gibt viele Menschen, unter ihnen sehr bedeutende Ge- 

lehrte, die mit großer Anstrengung in ihr Bewußtseinsleben blik- 

ken, aber niemals ein Erkennen finden, das man psychologisch, 
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\ immer darauf sinnt, das Bewußtseinsganze analytisch in den 
“ Teilen, die Teile synthetisch im Ganzen zu erschauen. — Dies nun 
X i N auf unser jetziges Thema der sinnlichen Selbstwahrnehmung an- 
“ wendend, haben wir zu sagen, daß wir bei der Erforschung der 
- sinnlichen Seite unseres Ichbewußtseins nie vergessen dürfen, 
was an dem menschlichen Ichbewußtsein geistig ist ;wie wir auch, 
vom geistigen Selbsterfahren denkend und redend, nie das Sinn- 
‚liche daran übersehen dürfen. Nur wird der Leser die beständige 
Ergänzung selbst zu leisten haben, da der Verfasser wohl bis- 
'weilen auf irgendeine Weise an diese Notwendigkeit erinnern, 
. nicht aber das Notwendige bis zur Ermüdung immerfort wieder- 
‚holen darf. | 
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Im Bereiche sinnlicher Selbstwahrnehmung oder Intuition 
' werden wir fünf Grundweisen unterscheiden müssen. Sie seien 


Er - sein von den sinnlich nen leiblichen Gegehenheik 
oder „Erlebtheiten‘ ; sinnliches Gemeinbewußtsein von den ge- 
'samten sinnlichen Erlebnissen und Erlebtheiten überhaupt; 
s sinnliche Erfassung der gelebten Einheit aller sinnlichen Erleb- 
- nisse und Erlebtheiten ; endlich sinnliche Erfassung je bestimm- 
ter Gruppen von sinnlichen, leiblichen und seelischen Besonde- 
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55 Bewußtsein sinnlichen Erlebens 


lebens und Bewußtseins immer ineinander sind und deshalb dann 
am besten unterschieden werden, wenn dank einer besonderen 
inneren oder äußeren, sinnlichen oder geistigen Situation irgend- 
eine dieser Weisen stärker als die anderen hervortritt. 


3 


Das sinnliche Bewußtsein von sinnlichen Erlebnissen ist ein 
Teilmoment des sehr verwickelten und reichen ‚‚inneren Sinnes‘“, 
den man im Anschlusse an Aristoteles und Thomas von Aquin 
„‚Gemeinsinn‘“, sensus communis, heißen darf; die anderen Teil- 
momente dieses ‚‚Sinnes‘ sind die nächsten drei soeben aufge- 
führten Weisen des sinnlichen Gewahrens oder Schauens. Der 
Gruppe dieser vier ersten „‚gemeinsinnlichen‘ Bewußtheit steht 
als sehr reiche Gruppe alle Wahrnehmung von sinnlich-leiblichen 
Sonderqualitäten gegenüber. 


Was wir mit ‚„sinnlichem Bewußtsein von sinnlichen Erleb- 


nissen‘ im Unterschiede von jenen anderen Bewußtseinsweisen 
meinen, kann unter Hinweis auf die eigene Erfahrung so um- 
schrieben und angedeutet werden: Wenn ich, dieser ganz Kon- 


krete Mensch, etwas Sinnliches erlebe — einen farbigen Gegen- 


stand sehe, einen Vogel singen höre, einen heißen Ofen mit dem 
Finger erfühle, mir das Zeichen 5 vorstelle, beim Anstoßen des 


Fußes Unlust oder Schmerz empfinde, bei plötzlichem Geräusche 


einen Antrieb spüre, aufzufahren - so habe ich von jedem solchen 
sinnlichen Erleben selber ein sinnliches Erleben; und ich kann 
sagen, daß alles sinnliche Erleben mir unmittelbar bewußt ist, 
rein in sich selber, durch sich selber, als es selber. (Hier ist daran 
zu denken, daß wir das Wort ‚bewußt‘ auch auf alle seelisch- 
geistigen Geschehnisse anwenden, das von manchen Psychologen 
als ‚‚unbewußt‘“ Bezeichnete aber ‚‚unbeachtet‘“ nennen.) 

Die Wirklichkeit eines solchen sinnenhaften ‚Wissens‘ um 
unsere sinnliche Bewegtheit oder unser sinnliches Erleben ist 
wenigstens in allen jenen Fällen unbestreitbar, in denen wir das 
innere Geschehen ohne weiteres klar beachten. Denn dieses 


‚Wissen‘ trägt an sich, so wie es mitgelebt wird, ganz die An- 
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zeichen der echten Sinnlichkeit: reine konkrete Einzeldingerfah- 
rung und, was entscheidend ist, ausschließlich raumzeitliche 
Gegenstandsweise. Daß in dieser Bewußtheitsart eine rein kon- 
krete Einzeldingerfahrung vorliegt, ist ohne weitere Bemühung 
klar: ich ‚‚weiß‘‘ mich im Bewußtsein des jeweiligen Erlebens als 
jetzt und so und nur jetzt, nur so in der bestimmten Hinsicht 
lebend und erlebend. Daß die Gegenstandsweise, die Weise des 
„Gewußten‘, also hier des sinnlich Wahrgenommenen, aus- 
schließlich raumzeitlich ist, wird dann klar, wenn man zweierlei 
beachtet: daß die grundlegende sinnliche Bewußtseinsweise in- 
mitten des Erlebens stets, wenn auch nur unbestimmt, lokalisiert 
ist, empfunden und erfahren an bestimmtem Orte meines Leibes, 
dort nämlich, wo das Erlebnis, etwa das Sehen oder Hören oder 
Schmerzfühlen sich ereignet, also im Auge, im Ohr, im Finger...; 
und daß auch die ‚‚Wissenszeit‘‘ oder die Zeit des Bewußthabens 
zusammenfällt mit dem Zeitpunkte des Erlebens selber, das be- 
wußt wird. - Einwände, die sich auf unrichtige begriffliche Be- 
urteilung dieser Sachverhalte der Orts- und Zeitbestimmungen 
gründen, beweisen nichts gegen die unmittelbare Selbsterfah- 
rung, von der die Rede ist; sie gründen sich lediglich auf eine 
‚ falsche Auswertung der Sinnesgegebenheiten durch den begriff- 
lichen Verstand, meist unter verwickelteren, schwer zu über- 
schauenden Verhältnissen des Erlebens. 

Eine gewisse Schwierigkeit, die besprochene erste Grundweise 
sinnlicher Intuition zu sehen, oder besser : zu unterscheiden, liegt 
darin, daß diese ‚‚Seite‘ der Selbstwahrnehmung niemals von all 
den anderen sinnlichen und geistigen Weisen getrennt erscheinen 
kann. Es kommt für den weniger Geübten darauf an, zunächst 
solche Gesamterlebensstücke zu ergreifen, in denen die Aufmerk- 
samkeit von selbst dem sinnlichen Bewußthaben des sinnlichen 
Erlebens zugekehrt ist. Derartige Erlebnisse sind insbesondere 
jene, in denen der Mensch in betonter Weise Lust und Schmerz 
_ empfindet; auch jene, in denen das ästhetische Erfühlen, etwa 
der Musik und großer Farbenharmonien, sehr lebendig wird. Der 
schon gut Geübte aber wird zu jeder Zeit - namentlich bei syste- 
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56 Bewußtsein sinnlicher Leibeswahrnehmung Be h 
matischer Lösung aus ablenkenden Begriffen oder Vorstellungen N 
-in der Fülle der Erlebnisweisen klar und deutlich auch das sinn- 
liche Bewußthaben des eigenen sinnlichen Erlebens schauen. Er 

wird vor allem sehen, daß alle sinnliche Bewegtheit, einfach so- 
fern sie sinnlich ist in sinnlichem Erkennendsein, auch sinnliches 
Erlebtsein und ‚Gewußtsein“ ist: als Erlebnis wesentlichgewußt, 
als Erkennen wesentlich erlebt — gleichviel ob klar beachtet oder 
nicht. Und daseben, nichts anderes, ist die Urweise des sinnlichen 
Erlebens und Bewußthabens seiner selbst — das Einfachste und 
Ursprünglichste, das wir in und von uns selber wissen, das, was 
wir nennen: sinnliches Bewußtsein von sinnlichen Erlebnissen. 
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In diesem sinnlichen Bewußtsein von sinnlichen Erlebnissen 
ist eingebettet, ja schon mitenthalten, was wir an weiteren ur- 
sprünglichen Weisen des sinnlichen Erlebens anzuführen hatten; 
zunächst also das sinnliche Gemeinbewußtsein von den sinnlich 
wahrgenommenen leiblichen Erlebnissen. Wir unterstreichen hier 
das Sinnenhafte sowohl des Bewußtseins als des Wahrgenom- 
menseins, weil es auch ein geistiges Gemeinbewußtsein im Men- 
schen gibt, das sich sowohl auf das sinnliche wie auf das geistige 
Erlebtsein des Leibes bezieht. 

Mit dem Worte ‚Gemeinbewußtsein‘ wollen wir andeuten, 
daß in einem Erleben vielerlei Erlebensweisen in eins zusammen- 
gefaßt und bewußt sind. So finden wir es wirklich: in jedem 
Augenblicke unseres Lebens erleben und wissen wir mehr oder 
weniger genau, daß wir unseren Leib und unser Leibgeschehen 
sinnlich wahrnehmen und erleben ; und immer ist es unser ganzer 
Leib mit seiner unerschöpflich reichen Fülle an bestimmten Wei- 
sen, Bewegungen, Spannungen, Wohligkeiten oder Schmerzen, 
was wir erleben ; immer ist es also eine unbeschreiblich große Er- 
lebensfülle, die wir innerlich erfahren. Kein Teil, kein Organ, 
kein Glied ist ausgenommen. Alle Teile und Bewegungen zusam- 
men sind erlebt wie ein weiter, vielgestalteter Zusammenklang, 
ob in froher oder weher Art. Es ist ein Wogen und Sich-Wandeln 
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ie beim Spiele einer großen Orgel; bald tritt dies, bald jenes 
| sutlicher hervor und führt die Melodie als Ganzes; und in un- 
gezählten Weisen wechseln Ton, Rhythmus und Motiv. Einmal 
sind es die Bewegungen des Herzens, dann der Lungen, dann des 
'_ Atmens, die den Grundton geben; ein andermal ist es das starke 
oder müde Strömen des Blutes und der sonstigen Säfte, was 
hauptsächlich beachtet ist; oder die Spannungen im Kopfe, in 
den Augen, in den Armen oder Beinen, in den Händen oder Fü- 
Ben werden herrschend. Und bisweilen braust ein volles und ge- 
waltiges Zusammenspiel durch die gesamte Leibbewußtheit. In 
ruhigeren Stunden kann ein jeder, selbst der Ungeübte, durch 
 bewußtes Lenken seines geistigen Aufmerkens die sinnliche Ge- 
meinbewußtheit systematisch-planmäßig von Glied zu Glied 
'  forttreiben und dabei nach und nach die ganz bestimmte, eigen- 
N  tümliche Bewegungs-, Spannungs- und Erfühlungsart eines jeden 
“ ‚Einzelteiles kennenlernen. Bei sehr großer Übung und Erfah- 
. rung kann diese Sonderkenntnis der Erlebtheitsweise soweit 
gehen, daß beispielshalber jede noch so kleine Zone der rechten 
oder linken Hand in ihrer eigenartigen Bestimmtheit und Be- 
stimmtheitswandlung bis in Feinstes hin vertraut wird; und 
wenn der so Erlebende und Forschende dabei auch immer auf die 
“ . gesamte Leiberlebtheit mit zu achten weiß, kann er an dem Be- 
finden jedes einen Teiles - zumal der Hände - das Befinden vie- 
ler anderer Teile des Leibes mit Gewißheit und Bestimmtheit 
ablesen. Die geschulte, wohldurchbildete Beobachtung und 
Untersuchung solcher Art wird, wie schon einmal angedeutet, zu 
einem Forschungsmittel ohnegleichen, zunächst für die sinnliche 


M auf Grund der durchgehenden gegenseitigen (korrelativen) Be- 
al dingtheit und Bestimmtheit aller Lebensstufen in der einen Exi- 
stenz, auch für die Erkenntnis des ganzen Menschen überhaupt. 
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fügt sie mit den übrigen sinnenhaften Weisen des Erlebens in 
eine höhere Einheit und Gestalt. Diese anderen Weisen sinn- 
lichen Erlebens kennen wir in etwa schon; sie heißen: sinnliche 
Erinnerung, Vorstellung und Phantasie, Gefühl und Affekt, leib- 
lich-sinnlicher Trieb. All das steht nicht einfach nebeneinander, es 
lebt ineinander, eines bestimmt, bedingt, fördert oder hemmt das 
andere, und zwar durchweg. Wenn wir etwas sehen, unsan etwas 
erinnern, uns etwas vorstellen, so verändern sich sofort auch die 
Gefühle, die Affekte und die Triebe; und umgekehrt: unsere Ge- 


fühle und Affekte samt den Trieben färben und bestimmen die 


Eindrücke, Vorstellungen, Phantasiebewegungen und Erinnerun- 
gen. Und indem dies geschieht, entsteht die einheitliche Gestalt, 
die mehr ist im Lebendigen und Gelebten als bloße sachliche Zu- 
sammenstellung: es ereignet sich Ganzheit, Totalität, worin das 
einzelne als mittragendes, mitformendes Glied und Mit-Glied ist. 
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Gerade diese Ganzheit des gesamten sinnlich-leiblichen Er- 
lebens wird uns nun bewußt: als sinnliche Erfassung der gelebten 
Einheit aller sinnlichen Erlebnisse und Erlebtheiten. Deutlich er- 
fühlen wir uns in der sinnlichen Gesamtheit und Bewegung als 
sinnlich so und so ‚‚gestimmt‘‘. Die Stimmung — nach ihrer sin- 
nenhaften Seite - ist die besagte Einheit, sofern sie uns bewußt 
ist; sie ist das Erlebnis dieser Einheit. Wenn sich der Mensch 
glücklich fühlt, wenn er armselig gestimmt ist, wenn er sich als 
unselig empfindet — wenn er sich erfüllt gewahrt oder leer, reich 
oder arm, in drängender Tatkraft oder in müder Langeweile: so 
ist es in der (geistigen und) sinnlichen Bewußtheit der gelebten 
Einheit all der genannten (und dazu der geistigen). Erlebnis- 
weisen und Erlebensgruppen. 


Worte sagen hier sehr wenig; sie sind zu abstrakt und lebens- 


ferne; sie sind allzusehr ‚‚verweisend‘. Was es braucht, um hier 
zu wissen, ist: die Erschauung des Gesamterlebens selbst, die 
aufmerksame Einschau in das innere Getriebe, die sinnenhafte 
Urschau oder Intuition. Für solche Schau muß man sich bilden, 
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„. üben id bereit halten, will man die innere Erlebniswirklichkeit 
| ' des eigenen Ich nach ihrem Sinnendasein einmal tief in ihrer 
Fülle, Weite und Bedeutung wissen. 


IS, 


. Da über die fünfte und letzte Grundweise sinnlichen Erlebens 
in der Form der Wahrnehmung und Bewußtheit intuitiver Art 
mancherlei zu sagen ist, behalten wir die Auseinanderlegung da- 
von für das folgende Kapitel auf. Dafür besprechen wir an dieser 
Stelle noch zwei wichtige Dinge, die möglichst früh besprochen 
werden müssen: den Zusammenhang von leiblichem Sein und 
Geschehen mit dem sinnlichen Erleben; dann die dringliche 
Frage über Recht und Grenze des Behaviorism, also der ‚‚Ver- 
haltens-Lehre‘‘, die weite Kreise vornehmlich amerikanischer 
Forscher als ‚objektive Seelenlehre‘‘ an die Stelle der angeblich 
„subjektiven Psychologie‘ auf Grund der Einschau in das Innere 
(Introspektion) zu setzen suchen. 

‚Leib und Seele, Leib, Sinn und Geist: das sind Worte für eben- 
so alte als wichtige Sachverhalte und Fragen ; Sachverhalte und 
Fragen sowohl der ontisch- ontologischen oder Seins- sowie Seins- 
 erkenntnisordnung, als der phänomenal-phänomenologischen 

 Erscheinungs- und Erlebnisordnung. Hier, in diesem Werke, 
kommt vorwiegend die Erscheinens- und Erlebensordnung in 
Betracht: wenngleich deren richtige Erkenntnis weithin be- 
stimmend und entscheidend ist für die erkennende Bestimmung 
-  derontologisch-metaphysischen Seinsfragen über Mensch und All. 

Es ist das unleugbare und bedeutsame Verdienst der soge- 
nannten physiologischen Psychologie und der damit enge zu- 
_ sammenhängenden Psychophysik, schon auf weiten Strecken 
und mit vielfach geradezu mathematischer Genauigkeit viererlei 
gezeigt zu haben: 
1.daß alle geistigen und sinnlichen Bewegungen von jeweils 

ganz bestimmten leiblichen Bewegungen begleitet sind ; 

2. daß alle geistigen und sinnlichen Bewegungen mitbestimmt 

sind durch die leiblichen Bewegungen; 
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59 NEE ni Seele 
daß alle geistigen und sinnlichen Bewegungen im Menschen 
durch leibliche Bewegungen mitbedingt sind, also ohne die 


leiblichen Bewegungen auf natürlich-naturgesetzlichem 


Wege überhaupt nicht sind noch werden; 


. daß alle geistigen und sinnlichen Bewegungen im Menschen 


in bestimmten Maßverhältnissen leiblich-körperliche Ener- 


gie (‚„‚Kraft‘“ und ‚‚Nahrung‘‘) für sich brauchen und ver- 


brauchen, derart, daß aufnatürlich-naturgesetzlichem Wege 
im Menschen nichts Geistiges und Sinnliches geschieht, das 
dem physikalisch-physiologischen Urgesetze der ‚Erhaltung 
der Energie‘ oder der „Äquivalenz (Gleichwertigkeit) der 
Energien‘ irgendwelchen Eintrag täte. 


Für die phänomenologische Psychologie bedeutet dieses vier- 
fache, nicht mehr anzuzweifelnde Ergebnis wiederum viererlei: 


HR 
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jede psychologische Hypothese oder Theorie ist unbrauch- 
bar, die das Bewußtseinsleben als etwas ansieht und behan- 
delt, was nicht ganz und gar im Leibe und, richtig verstan- 
den, mit dem Leibe des Menschen sich ereignete; 


„jede psychologische Grundlehre ist undurchführbar am kon- 
 kreten, wirklichen Menschen, die es unternimmt, diesen 


Menschen zu verstehen und zu deuten (oder auch zu lenken, 
zu erziehen und zu heilen) ohne durchgehende sachgemäße 


"Rücksicht auf den Leib und das leibliche Geschehen; | 
. jede psychologische Behandlung irgendwelcher Seelenfra- 


gen ohne Rücksicht auf die leiblichen, physiologischen Be- 
gleiterscheinungen der seelischen Bewegungen kann nur 
irreführen, weil der wesenhafte Rückschlag der mitver- 
änderten leiblichen Bedingungen auf das Sinnliche und Gei- 
stige von weitestgehender Bedeutung für das Gesamterleben 
ist; | 


. jede psychologische Gesamtlehre, die nicht auch vom leib- 


lichen Erscheinen des Menschen her mitgeformt und mit- 
gegründet ist, bleibt mindestens in vielen Dingen unbe- 
stimmt und leer, auf nicht geringen Strecken wird sie nicht 
zu Dasein, niemals wird sie zu Tiefe kommen. 


60 Physiognomik 

"Diese vier Sätze haben - für die phänomenologische und auch 
ür eine metaphysische Betrachtung -ihren Grund in jener schon 
besprochenen Einheit des geistig-sinnlich-leiblichen Erlebens, 
die, metaphysisch angesehen, in der geistig-sinnlich-leiblichen 
Einheit der Existenz, in der existentialen Einheit des Menschen, 
| ihren Ursprung hat. a 
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Die Einheit des leiblich-sinnlich-geistigen Erlebens und Ge- 
 schehens ist, wie schon früher angedeutet, die Grundlage für die 
vielfältige Möglichkeit, das Innere des Menschen aus seiner äuße- 
‚ren Erscheinung und Bewegtheit zu erkennen: die Grundlage für 
die Physiognomik im engeren und weiteren Sinne dieses Wortes - 
„Lehre vom Erkennen (aus) der Physis, d.i. der Natur“. 

Bewußterweise bestimmen wir den Begriff der Physiognomik 
als Lehre von der Erkenntnis des geistig-sinnlich-leiblichen Men- 
schen nicht durch die äußere Gestalt und Form — vornehmlich 
die Form des Kopfes und des Antlitzes, oder in schon erweiterter 
Auffassung: die Form des ganzen Leibes - sondern durch die ge- 
samte irgend wahrnehmbare äußere Erscheinung und Bewegt- 
heit ; wobei zu der Erscheinung als sekundäres Teilmoment frei- 
lich die Gestalt und Form, etwa des Kopfes und Antlitzes im 
Sinne Galls und Lavaters, dann des Leibes im Sinne Kretsch- 
mers, oder der Hände und Handlinien, immer mitgehört. Un- 

gleich mehr als jegliche statische Form und Gestalt in diesem 

Sinne bedeutet für die physiognomische Erkenntnis des inneren 
Lebens die ganz unbeschreibliche Fülle von Abwandlungen der 
aktuellen Bewegungen, Spannungen, Haltungen jeder Art: na-. 
| mentlich wenn man diese Bewegungen bis in das Feinere ver- 
“ folgt: Bewegungen des Gesamtkörpers, der Arme, der Augen, 
des Mundes und der Hände; Spannungen des Kopfes, der Augen, 
des Mundes, der Brust, der Arme und zumal der Hände in allen 
ihren Teilen und Gliedern und noch in genau bestimmten Teilen 
K einzelner Glieder; Haltungen des Kopfes, der Arme, der Hände 
8 und des Körpers. 
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Die so weit gefaßte Physiognomik ist nun allerdings ein siche- 
res Erkenntnismittel nur für jenen Psychologen, der sie in rest- 
los eigener Erfahrung, Schau und Übung durch und durch be- 
herrscht, sie beherrscht nicht nur in einer oder noch in einer 
zweiten ihrer Weisen, sondern möglichst in ihrer weiten Ganz- 
heit. Für den, der sie in ihrer Ganzheit weiß und übt, hat sie den 
Charakter und den Wert der strengen Wissenschaft ganz und ein- 
zig aus Erfahrung. Daran ändert nichts der Umstand, daß sie bis- 
her nur in sehr geringem Maße so weit und auf solche Weise aus- 
gebildet ist wie manche Zweige der experimentellen psychologi- 
schen und physiologischen Erforschung menschlichen Gesche- 
hens; es ist eine willkürliche Verengung des Begriffes ‚‚Wissen- 
schaft‘‘, wenn man das exakte unmittelbare Sehen zugunsten der 
Feststellungen und Aufzeichnungen durch Apparate abweist, 
weil es ‚subjektiv‘ sei und deshalb nicht hinreichend überprüf- 
bar. Überprüfbar sind, wie schon einmal gesagt, die Ergebnisse 
: der totalen Physiognomik in sehr vielen Einzelfällen durch die 
gegenseitige Kontrolle, die bei verschiedenen Sonderweisen der 
Erkundung möglich wird ; und im Ganzen des physiognomischen 
Verfahrens ergeben sich so ausgeprägte psycho-physiologische 
Gesetze, die man täglich überprüfen kann, daß die Grundergeb- 
nisse an jene der biologischen und medizinischen Wissenschaften 
gut heranreichen. Nur muß eben, wer unmittelbar schauender 
Physiognomiker werden will, seine Augen, Ohren, Hände in sehr 
hohem Maße üben - ähnlich wie der an Apparaten arbeitende 
Psychologe - und vorausgesetzt ist jene feine Sinnenkraft, die 
nicht alle haben, und ohne die auch der Verwender feinster Ap- 
parate selten über eine enge Grenze leicht feststellbarer Gegeben- 
heiten mit Sicherheit hinauskommt. 

Nimmt man, wie in. der Einleitung schon angedeutet wurde, 
zu den hier oben aufgeführten physiognomischen Verfahrungs- 
weisen in ausgiebigem Maße jene anderen, sehr aufschlußreichen 
und zum Teile gut gesicherten Methoden noch hinzu, die den 
Menschen vom kulturell-geistig-künstlerischen Werke her er- 
fassen - wodurch erst die totale Physiognomik im wesentlichen 
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. wirklich wird -, so gewinnt man für die psychologische Erkennt- 
nis derart viel, daß man sagen darf: 

I. Man kommt mit der totalphysiognomischen Forschungs- 
weise weit sicherer in die ganzmenschliche psychologische Er- 
kenntnis, als mit irgendeiner bisher ausgebildeten Art des Unter- 
suchens und Bestimmens; nur ist vorausgesetzt, daß man die 


durch jene anderen Methoden veranlaßten Grundfragestellungen 


mitverwertet und unablässig die allseitige Einschau in das eigene 
Erleben übt. Denn beispielsweise schon die Hand für sich, rich- 


tig gesehen und in Fülle ausgedeutet, stellt immerfort das ganz- 


menschliche Problem für Leib, Sinn und Geist - bis in die letzten 
Ausgestaltungen selbst der Kultur, der Sittlichkeit und Religion. 

2. Der totalphysiognomisch schauende und geübte Psychologe 
erreicht — wieder bei gleichzeitiger Verwendung der Introspek- 
tion — mit größter Sicherheit in kurzer Untersuchung zahlreiche 
Ergebnisse, die zu erlangen jede andere Methode lange, manch- 
mal sehr lange Mühewaltung fordert; und er gewinnt derartig 
umfassende Ergebnisse, daß die Arbeit einiger Jahre bei schon 
vollerem Gebrauche der Gesamtmethode ihn soweit führen kann, 
wie einen anderen nicht die Forschung auch des ganzen Lebens. 
Der Grund ist wiederum derselbe: mindestens vier weitere 
physiognomische Erkundungsweisen haben ähnlich weite und 
ähnlich sichere Erkenntnismacht wie jene Weise, die die Gesamt- 
_ erscheinung der beiden Hände nützt: die Handschriftforschung, 
die Analyse des menschlich-literarischen und philosophisch- 
psychologischen Stiles, die Analyse des formal künstlerischen 
Stiles in Poesie und Prosa, endlich die Analyse jeder anderen 
Gestalt aus Kunst des Menschen. 

3. Die Verbindung aller Weisen physiognomischer Erschauung 
' wird zu einem unvergleichlichen Mittel Psychologischer Kritik 
gegenüber allen wirklichen und möglichen psychologischen Theo- 
rien und Methoden: einmal dank der Weite und Umsicht, die 
dem Psychologen aus dem Zusammenschlusse jener mannig- 
 fachen Weisen der Erkenntnis sozusagen zufallen; dann auch 
aus dem anderen Grunde, weil der so arbeitende Psychologe ohne 
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große Mühe an der ausgeformten Darstellung desanderen Psycho- 


logen dessen menschliche, philosophische und psychologische 


Weise und Kraft, aber auch dessen Grenzen und Unfähigkeiten 
für bestimmte Leistungen abzulesen weiß. | 

4. Endlich gibt die ausgestaltete und vollgeübte physiogno- 
mische Methode — abermals: im Vereine mit geweiteter Frage- 
stellung und mit der immer neuen Einschau - die denkbar größte 


Möglichkeit, den individuellen Menschen zunächst in seiner je- 


weiligen augenblicklichen Bestimmtheit und Bewegung, bald 
auch in seinen Dauereigenschaften und in seinem persönlichen 
Charakter zu erfassen: in günstigen Fällen selbst bei Nicht- 
Gegenwärtigen und Verstorbenen, und zwar auf mehrfache, je- 
desmal eigenständige Grundweise. Selbstverständlich geben 
manche technisch ausgeprägte Untersuchungsweisen ganz kon- 


kreter Art — physikalisch-optische, physikalisch-akustische, 


physiologische zum Beispiel — wertvolle Ergänzungen und für 


besondere Zwecke, wie für die Berufsberatung und für ärztliche 


Bemühung, unentbehrliche Gewißheiten. Aber das Entschei- 


dende liegt doch in der weiten physiognomischen Schau, deren 


Grundweisen wir angedeutet haben. 
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Im Tiefsten angesehen, ist die Verhaliens-Lehre, der behaviorism 


amerikanischer Psychologen, eine Annäherung an die Physiogno- 


mik in unserem ausgeweiteten Sinne des Wortes. Das Unter- 
scheidende der bisher vertretenen Verhaltenslehre liegt in dreier- 
lei. Erstens in dem Bestreben, aus physikalisch-physiologisch 
' festgestellten Eindrücken oder Reizen auf Grund von Gesetzen, 
die erfahrungsmäßig aufgefunden sind, die Reaktion oder Ant- 
wort — Antwort im Gesamtverhalten — abzuleiten. Zweitens in 
dem Versuche, auf solcher Grundlage eine wahrscheinliche Deu- 
tung des Gesamtgeschehens an und in dem Menschen (oder dem 
Tiere) zugewinnen, um so das Leben zu verstehen. Drittens, erst 
von diesem Versuche aus auf dem Wege vorsichtigster Hypo- 
these oder „Annahme“ eine Lehre vom sinnlichen und etwa auch 
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von einem geistigen Leben des Menschen zu erstellen - damit 
_ auch eine Lehre vom menschlichen Erleben und Bewußtsein, sei 
"es mit dem Ergebnisse, daß es Bewußtsein gebe, sei es, daß Be- 
 wußtsein unaufweisbar und ein bloßes Wort sei. Auf diesem oder. 
_ auf verwandtem Wege sucht man die für bloß subjektiv und un- 
gesichert angesehene Psychologie aus Einschau in das eigene 
5 Innenleben zu ersetzen durch eine neue, vollgesicherte ‚‚objek- 
tive‘ Lehre, die man irgendwie noch als Seelenlehre ansieht. Daß 
sehr viel sorgsam-gewissenhafte Arbeit auf solche Forschung 
schon verwendet worden ist, daß auch manche guten und wert- 
' vollen Ergebnisse für die Wissenschaft vom menschlichen Ge- 
| " samtbewußtseinsleben dabei gewonnen wurden, daß manche von 
den Einschau-Psychologen allzu leicht angenommene Behaup- 
tung dadurch in rechtes Licht gekommen ist: das wird jeder an- 
erkennen, der sich hinlänglich mit den Schriften und den Arbeits- 
' weisen der Behavioristen abgegeben hat. Und ganz besonders 
" wird man sagen müssen, daß die Verhaltensforschung nicht nur 
_ erwünschte Klarheiten in das immer dunkel bleibende Gebiet der 
 Tierseelenlehre (von der der Behaviorism ursprünglich herkam) 
bringen konnte, sondern auch eine neue, vielfach wertvolle Er- 
gänzung für die bisherige psychologische Erkenntnisweise und 
. auch für die von uns vertretene physiognomische Forschungsart 
schon jetzt bedeutet. 

So sehr wir also das wirkliche Verdienst der Verhaltenslehre 
zu bejahen haben: diese Lehre rein für sich genommen reicht 

nicht aus, wenn eine volle und gesicherte Erkenntnis des inneren 

menschlichen Erlebens, des höheren zumal, gewonnen werden 
soll. Das Wesentliche unserer Kritik kann in drei Punkten ange- 
- deutet werden. 

I. Wenn etwas, so ist gerade das Bewußtsein und Erleben des 
Menschen etwas derart Individuelles, jeweils Einzigartiges von 
Mensch zu Mensch und sogar von Fall zu Fall in einem und dem- 
selben Menschen, daß jeder ernstliche Versuch, es vom Allge- 
 meingesetze ‚solcher Reiz - solche Verhaltensantwort‘‘ her zu 

‚deuten, notwendig scheitern muß, sobald es um irgendwie kom- 
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plexe, verwickelte Geschehens- und Erlebensweisen geht, etwa 
um das Erleben von Musik, Baukunst, Malerei, oder um die 
feinere Gemeinschaft zwischen Menschen in der Freundschaft 
und der Liebe, oder um Gewissen und freie Tat in Sittlichkeit, 
um Religion und Mystik. Das eigentliche Feld für den Behavio- 
rism ist das leiblich-sinnliche Geschehen in der Berührung des 
Menschen mit der äußeren Welt der Dinge, Pflanzen, Tiere: jener 
Teil des Menschenlebens also, der vorwiegend in den leiblich- 
physiologischen und in den außensinnlichen Vorgängen sowie in 
den Bewegungen automatisch-reflexer und sinnlich-instinktiver 


Art gegeben ist; der Teil, worin der Mensch den Tieren, ganz be- 


sonders den sogenannten Menschenaffen, so weitgehend und er- 
staunlich ähnlich lebt. 

2. Will der Forscher den Urgedanken des bisherigen Behavio- 
rism treu sein, so ist er beinahe ausschließlich an diejenigen Er- 
scheinungsweisen am Menschen und in dessen Umwelt verwiesen, 
die sich physikalisch und physiologisch fassen lassen, dazu noch 
an jene fast hierzu gehörigen, die sich auf die Gegebenheiten 
menschlicher Sprache in Rede und Schrift beziehen. Damit ver- 
engt sich der Raum für mögliche Erkenntnis des eigentlichen 
Innenlebens so sehr, daß jede Hoffnung schwindet, man könne 
auf dem Wege der Verhaltensforschung jemals eine sachlich- 
objektiv gegründete Gesamtschau solchen Innenlebens haben. 
Nur in einer derartigen Gesamtschau aber ist eine angemessene 
Deutung irgendwelcher Sonderteile des menschlichen Erlebens 
möglich — vor allem, was abermals betont sei, bei allen höheren 
Bewegungen und Taten eines ausgeformten Menschen. Die Ver- 
haltensforschung und die Verhaltenslehre versagen selbst für das 
niedrigere oder mittlere menschliche Erleben, wenn sie als aus- 
schließlich gültige Forschungs- und Erkenntnisweise gelten 
wollen. | 

3. Die Verhaltensforschung, will sie nicht nur physikalisch- 
biologisches Geschehen und Gesetz verbuchen, sondern tiefer 
dringend auch das sinnliche und geistige Geschehen deuten und 
verstehen, muß sich selber ohne Unterlaß überschreiten und da- 
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mit den Grundgedanken des extremen Behaviorism aufgeben. 
Denn mache es der Behaviorist, wie er es wolle: er kann nichts 
_ wissen und erkennen, außer stets schon wissend, daß er erkennt 


und weiß, daß er sieht und hört und fühlt, daß er in sich die 


\ Welt des menschlichen Erlebens und Bewußtseins hat; er kann 


nicht wissen und erkennen, ohne aufs genaueste zu unterschei- 
den, was Sehen, Hören, Tasten, was Erinnerung, was Phantasie, 
was begriffliches Erkennen ist; er kann also nicht wissen und er- 


_ kennen, auch auf seine Weise nicht, ohne zu sehen und zu wissen, 


daß und wie er in sich selber weiß und lebt. Dies alles aber weiß 
er nur durch jene Urschau in sein inneres Erleben selbst, die wir 
die Einschau oder Introspektion zu nennen pflegen - und die er, 
der einseitige Behaviorist, bezweifeln möchte. Er hebt durch sein 
gesamtes Tun als Forscher jene Zweifel an der objektiven Ein- 
schau auf, um derentwillen er an Stelle dieser Einschau die Fest- 
stellung und Deutung des Verhaltens setzen wollte. Er lebt auch 


' als Behaviorist großenteils von seiner Einschau in sein inneres 


Erleben und Bewußtsein. 
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Die drei vorigen Paragraphen waren am Schlusse dieses ersten 
Kapitels über die Erkenntnis um der Sache willen nötig, weil 
viel darauf ankommt, daß die Zusammenhänge von Leib und 
Seele und somit die physiognomischen und verhaltensschau- 
lichen Grundgegebenheiten von vornherein beachtet werden. 
Freilich haben wir dabei an mehreren Stellen dem erst später 
Darzulegenden schon vorgegriffen, soferne wir auch immer das 
geistige Erleben mitberücksichtigten. Dies geschah nicht nur 
wegen der so sehr erforderten Einheits- und Ganzheitsschau; es 
geschah auch aus dem anderen Grunde, daß wir schon an früher 
Stelle jene Andeutungen zu ergänzen hatten, die wir bei Be- 


_ sprechung der psychologischen Verfahrensweisen in der Einlei- 


tung machten. Diese Ergänzungen sollten ein für alle Male sagen, 
was an Wesentlichem zu der Physiognomik und zum Behavio- 


' rism hier in diesem Werke auszusprechen war. 
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ACHTES KAPITEL 


DIE WAHRNEHMUNG DER SOGENANNTEN 
AUSSENSINNE 


63 


‚ Als Außensinne - sensus externi — bezeichnet man im Gegen- 
satze zu den Innensinnen - sensus interni — jene Sinne, die uns 


dazu dienen, unsere Erkenntnis einer äußeren, von uns selbst 


verschiedenen realen Körperwelt zu haben: Gesichtssinn, Gehör- 
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sinn, Tast-, Geschmack- und Geruchsinn, wie man sie als ‚‚die 


fünf Sinne“ volkstümlich aufzuzählen pflegt. 

Ob es nur diese fünf Außensinne gebe, oder ob sich andere e er- 
weisen lassen, ist eine alte Frage. Mehr und mehr hat man sich 
dafür entschieden, daß der sogenannte Tastsinn, besser dann als 
Hautsinn anzusprechen, sich in mindestens zwei Sinne zerlegen 
lasse, in den Sinn für Druck und Widerstand und den Sinn für 


Wärme. Feinere Beobachtung läßt darüber noch hinaus ver- 


muten oder sogar sicher sagen, daß der Hautsinn, der gewöhnlich 
sogenannte Tastsinn, auch die Wahrnehmung elektrischer, mag- 
netischer, gravitatorischer (auf die Schwerkraftvorgänge gerich- 
teter) Qualitäten oder Körpereigenschaften mitumfasse, und daß 
es überdies noch eigentümliche Wahrnehmungen von weiteren 
Seins- und Wirkungsweisen körperlicher Dinge gebe. Damit 
stiege die Zahl der Außensinne auf zehn oder auf noch mehr an. 
Wir werden uns bei diesen Fragen nicht länger aufzuhalten ha- 
ben, weil sich das hier angestrebte Bild vom Seelenleben in kei- 
ner Weise wesentlich verändert, wenn man der einen oder andern 
Meinung folgt; auch deshalb nicht, weil überhaupt die Frage 
über die artliche, ‚‚spezifische‘‘ Unterscheidung der Sinne auf 
rein psychologischem Wege der Beobachtung und Anordnung 
nach Klassen nicht entschieden werden kann: das ist durchaus 
metaphysische, philosophische Angelegenheit; der Psychologe 
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uß sich damit begnügen, auf dem Wege der Beschreibung ein 


für Zwecke der Erlebensdarstellung möglichst gut geeignetes 
Ordnungsbild zu schaffen. 


- Nureine Seite der Sache bedarf aus bald ersichtlichen psycho- 


 logisch-physiologischen Gründen einiger Erwägung. Der Haupt- 


"grund, weshalb die Menschen meist von ‚‚den fünf Sinnen‘ reden, 
‚ist darin gelegen, daß man zunächst mit ungefährer Genauigkeit 


. und Sicherheit fünf verschiedene Sinnesorgane feststellen kann: 


fünf wohlunterschiedene ‚Teile‘ am menschlichen Körper, Teile 


‚solcher Art, daß man bestimmt erkennen kann, der eine, das 


. Auge, sei den Licht- und Farbenqualitäten zugeordnet, das Ohr 
- den Geräuschen und den Tönen, die Schleimhaut von Zunge und 
Gaumen dem Geschmacke und dem Schmecken, die allerdings 
. verborgene Schleimhaut des Naseninneren dem Geruche und 
' dem Riechen, die sonstige ‚äußere‘ Haut allüberall am Körper 
' den übrigen zum Teile nicht so leicht beschreibbaren körper- 
\ lichen Eigenschaften und deren Wahrnehmung. Ob und wie etwa 
i die äußere Haut doch ganz charakteristisch gebaute, nur sehr 


feine und überall verstreute besondere Sinnesorgane verschiede- 


i ner Art enthalte - etwa Sonderorgane für die Druckempfindung, 
. andere für die Wärmewahrnehmung, andere für die Kälteemp- 


findung -, das entzog und entzieht sich der gewöhnlichen gemein- 
menschlichen Untersuchung und Bestimmung. Erst die neuere 


‚streng wissenschaftliche Erforschung der Haut nach ihrem Fein- 


baue und ihren feineren, unterschiedenen Funktionen hat hier in 
_ einigem entscheiden können: teils mit Hilfe von geeigneten Ap- 


_ paraten, teils durch Beobachtung bei Verletzungen und Erkran- 


kungen, bei denen bestimmte Empfindungen an bestimmten 
' Teilen der Haut verlorengehen. Man weiß also tatsächlich von 
besonderen, sehr feinen Organen in der Haut, die nur Tast- und 
 Druckempfindungen, oder nur Wärmewahrnehmungen oder 


Ben 


_ Kaltempfindungen oder Schmerzempfindungen zu besitzen 


i scheinen. Aber diese Untersuchungen sind auch weiterhin im 
Gange und lassen neue Feststellungen erhoffen. | 


III 


SAN 
64 Gesichts-, Tast-, Hörsinn 
64 

Von Philosophen und Psychologen, zum Teile auch von künst- 
lerisch schauenden oder technisch arbeitenden Menschen ist viel 
einzelnes gesagt, versucht, bestimmt worden, was die Gegen- 
stände und Wahrnehmungen der Außensinne betrifft. Es liegt 
außerhalb der Absicht dieses Werkes, auf die weite Fülle der 
Beobachtungen einzugehen; fast jedes größere Werk zur empi- 
rischen Psychologie erstattet darüber Bericht ; aber alles Nennen 
und Besprechen hat einzig jenen etwas zu bedeuten, die das Ge- 
nannte und Erklärte vor sich haben und in eigener Wahrneh- 
mung erfassen. Nur an zweierlei sei hier erinnert: an Goethes 
Farbenlehre und an W. Ostwalds Arbeiten über eine psycho- 
logisch und besonders technisch, auch künstlerisch brauchbare 
Anordnung der Farben und der Abtönungen der Farben. Und 
verwiesen sei der Leser auf seine eigenen Sinne, damit er unab- 
lässig selber das sehen, hören, fühlen, schmecken, riechen .. 
lerne, was auf mannigfachste Weise gegenwärtig ist, und damit 
er auf dem weiten Sachgebiete der Sinnesqualitäten etwas von 
jener Arbeit leiste, die jeder Maler auf sich nimmt, wenn er sich 
die Augen öffnet und öffnen läßt für jene ihm so wichtige Sonder- 
welt der Farben. | 

Immerhin sind einige Bemerkungen am Platze. Was das Auge 
angeht, ist es auch für den geübten Psychologen gar nicht leicht, 
die Qualitäten des Lichtes und jene der eigentlichen Farben klar 
zu scheiden. Der erste Grund der Schwierigkeit liegt darin, daß 
uns niemals Licht für sich und ebenso niemals Farbe für sich be- 
gegnen; beide gewahren wir nur miteinander und ineinander, als 
farbiges Licht und als lichte oder doch belichtete Farbe. Ein 
zweiter Grund, weshalb man hier so oft im Dunkeln bleibt, liegt, 
bei manchen Psychologen wenigstens, in irgendwelchen Lehren, 
die sie angenommen haben - etwa in einer Theorie, daß das Licht 
als solches qualitätlos, die Farben als solche unwahrnehmbar 
seien, und daßerst das Licht als ‚Form‘ die ‚‚Materie‘‘ der Farbe 
zur aktuell wahrnehmbaren und aktuell wahrgenommenen Farbe 
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| Le will man sich den Sachverhalt selbst klären, so gehe man 
rei einfache Wege. Einmal habe man vor sich die eine oder an- 


‚dere beliebige Farbe oder eine Vielheit von Farben und betrachte 


N ‚sie zuerst bei mäßiger, dann bei größerer, endlich bei ganz gro- 
Ber, greller Beleuchtung: und man wird finden, daß von einem 


x 
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gewissen Grade der Lichtstärke an die Farben keineswegs leuch- 
x 'tender und stärker werden, vielmehr verblassen und sich dem 
Weiß annähern. Wiederum habe man eine oder mehrere Farben 


“ vor sich in mittelstarker Belichtung, lasse dann aber das Licht 
| langsam verdämmern, und man wird gewahren, daß sich die 
Farben, je nachdem, dem Weiß oder dem Grau anähneln. End- 
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Rande stehenden Farben schwächer und schwächer werden, bis 
 siein ein unbestimmtes Hell und schließlich in eigentliches Weiß 
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lich lasse man verschiedene Farben, etwa die sieben ‚Regen- 


. bogenfarben‘, auf einer kreisförmigen Scheibe, die in ihrem zen- 


traleren Teile von weißer Farbe ist, erst ganz langsam, dann 
schneller, schließlich sehr rasch rotieren, so werden die beim 


übergehen. Diese drei Versuche lassen erkennen: zunächst, daß 


R die Lichtqualität zunehmen und abnehmen kann, ohne daß 


große Veränderungen an den Farben, die man sieht und wie man 


sie sieht, geschehen; dann dies andere, daß bei äußerstem Zu- 


i und Abnehmen der Belichtung die Farben für das Auge unter- 


gehen, während die Lichtwahrnehmung bleibt; und noch dies 
Dritte, daß bei sehr schnellem Umlaufe der Farbenscheibe, jedoch 
bei gleichbleibender Beleuchtung, die Hellempfindung in der 
Zone der Regenbogenfarben fortbesteht, die Farbempfindung 
aber in das neutrale Weiß verschwindet. - Es ist hier nur noch 


. zu bemerken, daß es sich an dieser Stelle nicht um physikalische, 
physiologische und psychologische ‚Erklärungen‘ und Theorien, 


sondern einfach um das Gesehene und Erlebte samt dem Sehen 
und Erleben selber handelt. Für das Sehen und Erleben erweisen 
sich Farbe und Licht zwar als eng verbunden, aber trotzdem 


irgendwie ihrer Erscheinung nach verschieden. 


Über die Qualitäten des gewöhnlich so genannten Tastsinnes 


oder der Hautsinne ist fast alles für uns in diesem Werke Wich- 
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tige schon angedeutet worden. Mit Worten, wären sie auch noch 
so gut und fein gewählt, läßt sich hier nichts sagen, was der Leser 
nicht schon selbst an sich erführe und erfahrend wüßte. Ein Leh- 
rer könnte immer nur das eine fordern : Berühre dich mit spitzen 
und mit stumpfen, mit kalten, lauen, warmen, heißen Gegen- 
ständen; bedecke dich mit rauhen und glatten, mit harten und 
weichen, mit nassen, feuchten, trockenen Stoffen ; benetze oder 
- bade dich mit Wasser, Öl und Flüssigkeiten jeder Art; laß die 
Ausstrahlungen mannigfacher körperlicher Stoffe, mannigfacher 
Pflanzen, Tiere, Menschen, auch die Strahlen der Gestirne in der 
stillen Feinerfühlung zu dir sprechen ; halte dich in gleicher Fein- 
erfühlung in das Kraftfeld der elektrischen und der magnetischen 
Maschinen...: und lerne, immerfort dich übend und beobach- 
tend, die groben und die feineren, schließlich noch die feinsten 
Unterschiede fühlen, fassen, wissen, die du, ohne sie zu scheiden, 
seit der Kindheit lebst. Auf diese und nur auf diese Weise wird 
man zwar nicht immer Neues wahrnehmen, wohl aber nach und 
nach im Wahrnehmen und im Wahrgenommenen feiner und kla- 
rer unterscheiden: ähnlich wie der Maler mit dem Auge Farben 
und Abtönungen von Farben unterscheidet oder wie der gebo- 
rene und wohlgeübte Arzt mit seiner Fühlung durch die Hand 
auf staunenswerte Art die Krankheits- und Gesundheitsweise 
eines Menschen klar und sicher faßt. | 
- Ähnliches gilt vom Gehörsinne. Nicht nur das musikalische, 
auch das sonstige Gehör ist in Hinsicht auf das Hören der Ge- 
räusche und der Töne und in Hinsicht auf die Bewältigung von 
einfacheren und vielgestaltigen Zusammenklängen oder Unter- 
schieden nach Höhe und nach zeitlicher Bewegung einer Bildung 
und Entfaltung fähig und bedürftig. Doch auch hier ist wahr, 
was vom Auge und vom Getaste galt: keine Sprache und sprach- 
liche Erläuterung ersetzt die eigene Wahrnehmung, und wenn 

der Meister in der Wahrnehmung von Tönen und Geräuschen | 
sich und anderen durch Vergleiche — etwa mit Geräuschen der 
Natur und zumal verschiedenster musikalischer Instrumente — 
vieles klären und relativ bestimmen kann, so doch immer nur 
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das vom Schüler wirklich Wahrgenommene und aus Wahrneh- 


. mung Erinnerte. 


- Und nochmals ist das nämliche zu sagen von den Qualitäten, 


die man schmeckt und riecht. Fast nur nach den Gerüchen und 
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nach dem Geschmacke ganz bestimmter Körper, etwa chemi- 
scher Elemente und chemischer Verbindungen, läßt sich hier 
etwas beschreiben. Aber während viele Menschen äußerst arm 
sind an der Erkenntnis von Riechendem und Schmeckendem, 
das sie sicher unterscheiden und zum Vergleiche nützen könnten, 
sind andere - wir erinnern an die Weinkenner und an Ärzte, 
Chemiker und Köche, auch an Gärtner - daran verwirrend reich. 

Welche Bedeutung für Wissenschaft und Leben, zumal für 
lebendige und lebenswichtige Menschen- und Seelenschau die 
feinere und feinste Ausbildung der außensinnlichen Gewahrung 
aller Art gewinnen kann, wird besonders jenem klar, der in Din- 


gen echter Physiognomik gut gebildet ist. 
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Was ist nun aber Wahrnehmung der Außensinne? Wir dürfen 
antworten: ein ursprüngliches, unabgeleitetes und mit anderen 
Bewußtseinsweisen nicht verwechselbares (wenn auch oft ver- 
wechseltes und vermischtes) Bewußthaben von solchen Quali- 
täten, Eigenschaften, wie wir sie eben zu nennen hatten. 

Diese Begriffs- und Sachbestimmung der sinnlichen Wahr- 
nehmung bedarf einiger Erläuterung. Zunächst bestimmen wir 
die außensinnliche Wahrnehmung grundlegend als Wahrneh- 


mung, und zwar als sinnliche Wahrnehmung von bestimmten 


Qualitäten körperlicher Art, wie Licht, Wärme, Härte; wir be- 
stimmen die gemeinte Wahrnehmung mithin relativ, durch ein 
Hinbeziehen und Verweisen, nämlich auf die eigentümlichen 
Gegenstände: auf solche Gegenstände, wie Körperlicht, Körper- 
wärme usw. Aber wir bestimmen die außensinnliche Wahrneh- 
mung auch relativ zu anderen Sinnen, zur sinnlichen Phantasie 
oder Vorstellung, zur Erinnerung, indem wir sagen, es gehe um 
ein ursprüngliches, unabgeleitetes Bewußthaben, Empfinden, 
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Erkennen sinnlicher Art; um ein Bewußthaben, das al solches 4 
nicht schon ein anderes Bewußthaben voraussetzt, wie das bei “ 
der Phantasie und Erinnerung stets der Fall ist. Vom Wahrneh- 
men des Gemeinsinnes, den wir schon behandelt haben, unter- 
scheiden wir die Wahrnehmung der Außensinne vorerst dadurch, 
daß wir als ihren Gegenstand jene Qualitäten bezeichnen, die 
' dem Menschen in der Berührung oder Begegnung mit anderen 
Körpern zu erscheinen pflegen, während der Gemeinsinn als in- 
nerer Sinn auf Bestimmtheiten des eigenen leiblichen und sinn- 
lichen Lebens und Erlebens, also auf innere Eigenschaften oder 
Qualitäten geht. | 

Betont sei auch hier nochmals, daß der Sachsinn des Gesagten 
und des zu Sagenden nicht in abstrakten Überlegungen über die 
gebrauchten Worte und Sätze, sondern nur in der strengen, 
schlichten Einschau in das eigene alltägliche Erleben faßbar. 
wird. Es geht hier immer und einzig um die eigene Schau des 
Lesers, ob er, in sich selber blickend, das zu sehen finde, was ge- 
sagt ward; oder vielmehr, ob er, in sein Inneres schauend, eben 
das erkenne, was irgend jemand als von ihm selbst gesehen aus- 
zusprechen suchte. 
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Eine kleine Zahl von Fragen ist über die Außenwahrnehmung 
— die Wahrnehmung der sogenannten äußeren Sinne, sensus ex- 
zerni - noch zu stellen. Es sind die Fragen über die beteiligten 
Sonderorgane, besonders über das Gehirn und seine Teile; dann 
über die Sinnesnerven und über die Zeit,.die zwischen äußerem 
Sinnenreize und der vollbeachteten Wahrnehmung verstreicht; 
endlich noch die Frage, wie sich letztlich die Außensinne vondem 
innensinnlichen Wahrnehmen des Gemeinsinnes unterscheiden. 

Als Organe, die an den außensinnlichen Wahrnehmungen be- 
teiligt sind, werden gewöhnlich genannt: die kurzweg ‚‚Sinnes- 
organe““ geheißenen organischen, das heißt: werkzeuglichen Ge- 
bilde wie das Auge, das innere Ohr, die Tastkörperchen der Haut; 
zu allen diesen Organen die besonderen, „spezifischen“ Sinnes- 
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_ organnerven; dann die zentralen Organe im Großhirne: die Seh- 
zentren, Gehörzentren usw., endlich die Nervenbahnen, die 
'äußeres Sinnesorgan und zugeordnetes Zentralorgan mitein- 
ander verbinden. 
Ohne jeden Zweifel sind alle diese Teile an dem volleren Vor- 
 gange der äußeren Sinneswahrnehmung wirklich beteiligt; die 
Frage ist nur, welche besondere Aufgabe und Tätigkeit einem 
jeden von ihnen zukommt. Darüber gibt es geteilte Meinungen. 
Die einen sagen, jene äußeren Organe seien nur Empfänger, die 
 Nervenbahnen seien nur Leiter und Vermittler der Sinnesreize, 
der Wahrnehmungsvorgang geschehe ausschließlich im Zentral- 
_  organe, im besonderen Teile des Gehirnes. Andere behaupten, 
die Wahrnehmung selbst vollziehe sich im Auge, im Ohre, in den 
 Geschmackskörperchen der Zunge und des Gaumens, in den 
Schleimhäuten des Naseninneren, in den verschiedenen Klein- 
h organen der Haut; das Gehirn verarbeite lediglich die Gegeben- 
_ heiten der außenliegenden, peripheren Wahrnehmungen und 
trage zu ihrer geweiteten Bewußtheit und Beachtung bei; die 
_ Nervenleitungen zwischen äußerem und zentralem Organe hät- 
ten die Bedeutung von Vermittlern physiologisch-chemisch- 
physikalischer oder auch psychisch-bewußter Art. Eine dritte 
* Ansicht sieht in Außenorgan, Nervenleitung und Zentralorgan 
' ein zwar ausgebreitetes, aber wesenhaft einheitliches und unteil- 
bares Ganzes, das in seiner Ganzheit und Einheit dem einen und 
einzigen Wahrnehmungsvorgange diene, auch in seiner Ganz- 
heit, nicht nur in einem seiner Teile, we des un 
 bewußtseins sei. 
Auf die einläßliche Besprechung dieser die Lehren und auf 
- Ihre gewöhnlicheren Begründungsversuche können wir nicht ein- 
gehen, weil das zuviel verwickelte Einzeldarstellungen fordern 
würde; besonders aber deshalb nicht, weil diese Lehren samt 
4 ihren Begründungen bisher überhaupt nicht - soweit wir schen 
_ konnten - zu jener begrifflichen, methodischen und formell 
“ psychologischen Klarheit entfaltet worden sind, ohne die eine 
‚wirkliche Entscheidung unerreichbar ist. Wenn wir daher unsere 
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eigene Antwort auf die gestellte Frage ohne eingehende Begrün- ; 
dung geben, so geschieht es unter zwei Voraussetzungen. Die 
erste ist, daß hier, wenn überhaupt, die Lösung nur in eindring- 
lichster Selbsterschauung gefunden werden kann; die zweite 
aber, daß solch klarer, scharfer Einblick in das gesamte Eigen- 
leben und Erleben wirklich zeigt, wie sich die Sache selbst ver- 
hält. Wer sich zu der erforderlichen Strenge, Feinheit, Ganzheit 
dieser Einschau nicht entschließen kann, und wer sie nicht geübt 
hat, wird ohne Antwort bleiben. Wer hingegen unbefangen in 
sich schaut, wird wenigstens die Richtung fühlen, in der die 
Wahrheit liegt - sofern er sich nur frei hält von unbewiesenen 
Schulmeinungen, die aus unzulänglichen oder falsch gedeuteten 
Beobachtungen stammen. 

‚Unsere Lösung der Frage ist, so einfach als möglich ausge- 
sprochen, diese: Wenn ich auf ein Ding hinschaue oder etwas 
höre oder taste, so erlebe und fühle und weiß ich immer zugleich 
und in ungetrennter Weise dreierlei: mein Auge oder Ohr oder 
' meine Hand ist sinnlich-qualitativ genau bestimmt und geformt; 
das Innere meines Kopfes, also mein Gehirn, ist auf weniger klar 
erfühlte Art verändert und verändert sich bei jeder Abwandlung 
der außensinnlichen Gewahrung in Auge, Ohr und Hand; aber 
auch mein ganzes leibliches, sinnliches und geistiges Sein und Er- 
leben hat je und je sein eigenes Sosein, jedesmal anders, wenn 
jene Außensinne anders oder anderes erfassen. Dieser zwar nicht 
verwickelte, aber geschichtete, gestufte Gesamtverhalt läßt sich 
nur dann verstehen, wenn man annimmt, im eigentlichen Sinne 
sei weder das Auge oder Ohr, noch das Gehirn der Ort der Wahr- 
nehmung, sondern dieser Ort sei der Mensch in seiner ganzen 
Existenz ; der Mensch, einfach der ganze Mensch, empfinde, sehe, 
höre: nur freilich so, daß bestimmte Teile seines leiblichen Da- 
seins in eigentümlich besonderter Beziehung zu dem Wahrneh- 
mungsvorgange stehen - derart, daß man den vollen Sachverhalt 
am besten ausdrückt mit den Worten: Ich sehe, höre, taste - ich; 
aber ich sehe, höre, taste jeweils so, als ob ich durch die äußeren 
Organe, aber auch als ob ich durch das innere Zentralorgan und 
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‚als ob ich durch den ganzen Leib die Wahrnehmungen lebte. Bt- 


was anders ausgedrückt: Immer ist es der personal existierende 
Mensch, der wahrnimmt ; immer ist es die wesenhaft und erleb- 
nismäßig unteilbare menschliche Person, die sieht, tastet, hört; 
nie ist es ein Teil, ein einzelnes Organ als solches, das erkennt 
und fühlt. Und auch noch auf den Leib hin angesehen, ist es so; 
stets ist es der eine allgegenwärtige Sehsinn, der eine allgegen- 
wärtige Hörsinn oder Tastsinn, der erfährt und der empfindet; 
stets ist es, um ein Letztes auszusprechen, der gesamte Leib, der 
die Sinnesqualitäten wahrnimmt - nur verschieden klar und 
scheidend nach verschiedenen seiner Teile und Organe. 
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‚Hier sind zwei Erläuterungen nötig. 

Zunächst ist es bei genauem Zusehen nicht zu verkennen, daß 
immer der gesamie Mensch in seiner ganzen leiblich-lebendigen 
Entfaltung oder Ausdehnung eine jede Wahrnehmung ‚‚mit- 
fühlt‘. Mitfühlt - was soll das hier bedeuten, wenn nicht: mit- 
wahrnimmt; freilich, mitwahrnimmt in solcher Weise, daß der 
bewußtere Anteil an der Wahrnehmung vielfach um das beson- 
dere Organ gelagert scheint, das den äußeren oder einen inneren 
Anreiz zu der Wahrnehmung physikalisch, chemisch, physio- 
logisch aufnimmt. Wenn wir sagen, wir fühlten, daß wir mit den 
Augen sehen, so ist auf eine ziemlich unbestimmte Weise ein 
Erfühlen ausgesprochen, das sich wohl auch zum - sehr geringen 
— Teile auf die Retina, die eigentliche Sehwand hinten im Auge 
bezieht, viel mehr jedoch mit den inneren und äußeren Augen- 


 muskeln zu tun hat, auch mit der Augenlinse und mit der ge- 


samten näheren Umgebung des Gesamtgebildes, das wir ‚Auge‘ 
heißen. Ganz ähnlich ist es mit dem Hören durch die Ohren; 
ebenso mit dem Tasten etwa durch den Finger. Am sogenannten 
Wahrnehmungserleben ist sehr deutlich immer eine ganze Zone 


_ mitbeteiligt, nicht nur das Organ im engeren Wortverstande. 
Diese Zone aber ist nicht deutlich abgegrenzt - sie verliert sich 
» sozusagen in den ganzen Leib, der fühlend mitschwingt auch 
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noch bei der leisesten Erregung des Organes, das den Reizemp- 
fängt. ii | | 
Und hier kommt die andere Erwägung. Wer gelernt hat, sehr 
gelöst und fein zu fühlen, weiß auf irgendeine Weise, daß die 
Wahrnehmung von Licht und Farben oder von Geräuschen und 
von Tönen sich auf den ganzen Leib verteilt: er unterscheidet 
wenigstens auf dunkle Weise, ob das Wärmende, das zu ihm 
strahlt, ein dunkler Ofen oder aber eine helle Sonne ist. Es gibt 
sogar den Fall von Menschen, die mit ganz verbundenen Augen 
sicher lesen, was man an die Tafel schreibt: derlei ist so streng 
beobachtet, daß man daran nicht zweifeln kann. Man denkt da- 
bei an jene kleinen Tiere, etwa die einzelligen Amöben, die sich 
als nicht nur tastend, sondern auch als lichtempfindend und ge- 
wiß als schmeckend oder ‚‚chemisch fühlend‘ zeigen, und die 
doch so einfachen Körperbaues sind, daß man ausgeformte Tast-, - 
Seh-, Geschmacksorgane nicht erkennen kann: der ganzeLeib ist 
fühlend nach der Art verschiedener Sinne. Von solchen tierischen 
und menschlichen Gegebenheiten aus gesehen läßt sich sagen, 
daß die sogenannten besonderen Wahrnehmungsorgane, Auge, 
Ohr, Tastkörperchen, Wärmekörperchen ..., lediglich besondere 
Ausformungen des allsinnlich lebenden und wahrnehmenden Lei- 
bes sind, ‚‚spezifische‘“ Gestaltungen, die dazu dienen, artver- 
schiedene Sinnesreize in möglichst reiner, unverfälschter Weise 
aufzunehmen und dadurch ein geschiedenes und unterscheiden- 
des Erkennen zu erleichtern. | 
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Jedes Wahrnehmungsganze, etwa das Ganze des kurzweg 
„sehen‘ oder ‚‚Sehakt‘‘ genannten Vorganges, entfaltet sich in 
einer zeitlichen Weise und Gestalt; es hat mannigfache Stufen 
seiner doch wieder einheitlichen Verwirklichung. Und eshat ver- 
schiedene Stufen seiner menschlichen Bewußtheit. Wenigstens 
zwei Stufen müssen wir unterscheiden ; wir nennen sie die Stufe 
der großsinnlichen Bewußtheit und die der feinsinnlichen Bewußt- 
heit. Die großsinnliche Bewußtheit ist jene Weise, auf die wir aus 


1 00 6 0 


RNRRETEN 


. f in 
ar RN 
r \ RN 
ae DE re 


; 68 Wahrnehmungsganzes und Auswahl 
guten Gründen im Alltage unser hauptsächliches oder sogar un- 
ser einziges Aufmerken und Beachten richten; die feinsinnliche 
 Bewußtheit lassen wir allermeistens unbeachtet. In der groß- 
' sinnlichen Bewußtheit unserer Wahrnehmung achten wir auf 
; das, was für unser menschliches Verhalten oder Tun vorerst wich- 
_ tig ist: etwa so, wie man im Geschäftsumgange auf das Pfund 
' Mehl, nicht aber auf das einzelne mikroskopisch kleine Mehl- 
stäubchen achtet und achten muß; oder so, wie man auf den mit 
den Fingern greifbaren Nagel und Hammer achtet, nicht aber 
auf die beim Hämmern zweifellos herumschwirrenden Eisen- 
 teilchen molekularer Größenordnung. Erst der Physiker und der 
Psychologe hat hinreichenden Grund, auch die Feinteilchen und 
ihre Wahrnehmung ausdrücklich und unterscheidend zu berück- 
 sichtigen ; der nicht bis ins Letzte forschende Mensch begnügt 
sich als Werkmensch mit dem gröberen Großenganzen, er lebt 
und schaut und fühlt fast nur als solcher Werkmensch, nach Art 
des Zimmermanns, als homo faber, wie es Henri Bergson nennt. 
Es besteht also in unserm gewöhnlichen und angewöhnten 
sinnlichen Gewahren und Erleben eine wohlbegründete Auswahl 
von gewissen Wahrnehmungsgegebenheiten aus der jeweils un- 
ermeßlichen Menge von wahrgenommenen Einzelheiten über- 
haupt. Wer auf einen reichgedeckten Tisch, in ein reich ausge- 
stattetes Warenfenster blickt, sieht mit einem einzigen Blicke 
tatsächlich derart viel, daß er ein ganzes Leben nötig hätte, um 
zu erzählen, wie viele Licht- und Farbenabtönungen er gesehen, 
wie jede einzelne Stelle in dem gesamten Angeschauten wirklich 
bisins kleinste ausgesehen hat. Ein Physiker und ein Psychologe 
' hätte damit ohne Zweifel eine unerschöpfliche Arbeitsmöglich- 
keit streng wissenschaftlicher Art. Doch wem liegt daran, wer 
darf sich solche Untersuchung leisten ? Das Leben und sogar die 
Wissenschaft erzwingen eine Auswahl. Man beachtet das eine, 
; man läßt das meiste völlig unbeachtet, obwohl es wahrgenom- 
mener Teil des wahrgenommenen Ganzen ist. 
Das Gehirn ist-dasjenige Organ, in dem sich diese Auswahl 
_ immerfort vollzieht: zum Teile in den besonderen Zentren des 
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Sehens, Hörens, Schmeckens usw., zum Teile in den anderen 
Gehirnorganen, etwa in bestimmten Zonen der grauen Rinde des 
Großhirnes. Und genau betrachtet ist esso, daß sich im Gehirne 
als einem zweiten Grundorgane der gesamten Sinneswahrneh- 
mung eine zweite, neue Wahrnehmung gestaltet: die innensinn- 
liche Wahrnehmung, die direkt auf die außensinnliche Wahr- 
nehmung, nur indirekt auf deren Wahrgenommenes geht. Aber 
diese zweiteWahrnehmung, die im Gehirne ihr gesondertes Organ 
hat, ist eben Wahrnehmung unter Auswahl dessen, was beachtet 
werden wird, und unter Nichtbeachten von so vielem anderen, 
im Außensinne tatsächlich Miterfaßten. Wie das näherhin ge- 
schieht, kann bis heute niemand sagen; daß es geschieht, steht 
außer allem Zweifel. Im Vergleiche läßt sich etwa sagen: Das 
Licht des aufmerkenden Beachtens wird so geleitet, daß jene und 
fast nur jene Gestalten deutlich herausgehoben werden, auf die 
es für den Werkmenschen praktisch ankommt; und selbst bei 
diesen wichtigeren Erscheinungen und Gestalten werden meist 
nur die größeren Umrisse und Eigenschaften dem Beachten auf- 
gezwungen. Jedenfalls aber ist es so, daß mit Hilfe der ausge- 
wählten oder hervorgehobenen Wahrnehmungen ein stark ver- 
einfachtes Großbild gestaltet wird, dasin erster Linie als Führung 
durch die vielgestaltige und vielbewegte Körperwirklichkeit zu 
dienen bestimmt ist. Diesem Großbilde kommt jene besondere 
Weise sinnlicher (zunächst sinnlicher) Bewußtheit zu, die wir 
großsinnliche Bewußtheit nennen, und hinter deren Helligkeit 
die feinsinnliche Bewußtheit und ihr feiner Gegenstand fast ganz 
zurücktritt und verschwimmt., | 

Zwischen der ursprünglichen Reizeinwirkung und der ur- 
sprünglichen Gesamtwahrnehmung einerseits und dem ausge- 
arbeiteten Großbilde samt seiner Bewußtheitsweise andererseits 
liegt sachlich und zeitlich zweierlei: die physisch-psychische, 
leiblich-seelische Übermittelung der Grundwahrnehmung durch 
die Nervenbahnen in die Zentralorgane und die gleichfalls phy- 
sisch-psychische Auswahl und Verarbeitung zum besagten Groß- 
bilde. Daran schließt sich eine leiblich-physische Bewegung, 
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etwa der Hand, des Auges, eine Gegenwirkung (Reaktion) oder 
Reizantwort, die vom Gehirne her über die Bewegungsnerven in 
den äußeren Muskeln ausgelöst wird. Während die Vorgänge in 
- den Nervenbahnen und im Gehirne nur schwer erfaßbar sind, ist 
es in manchen Fällen möglich, sowohl die Reizung als die Reiz- 
antwort zeitlich genauestens zu bestimmen. Die Zeit zwischen 
diesen beiden, dem Reize und der Antwort oder Reaktion, heißt 
man Reaktionszeit. Je nach den verschiedenen Sinnen ist diese 
Reaktionszeit etwas kürzer oder länger. Schon einigermaßen ge- 
schickte Versuche ohne Apparate zeigen das ungefähre Maß der 
Reaktionszeit als zwischen *!/,, und !/; Sekunde liegend; was 
durch genaue Messungen an geeigneten Apparaten bestätigt und 
noch näher bestimmt wird. 


69 

Dies alles jetzt beiseite gelassen - worum geht es bei der außen- 
sinnlichen Wahrnehmung letzten Endes? Was ist diese Wahr- 
nehmung ihrem Erlebenssinne oder ihrer Erlebensweise nach ? 

Was ist sie ‚psychologisch‘ betrachtet ? 
Wer sich ruhig und ohne Theorie philosophischer oder auch 
' physiologischer Art in die erlebten Wahrnehmungen des Ge- 
sicht-, Gehör- und Tastsinnes ... versetzt, einfach sich fragend, 
was er erlebte, wird schließlich folgendes Ergebnis gewinnen: 
Wahrnehmung dieser Sinne (und der Außensinne überhaupt) ist 
ein ganz und gar unmittelbares Sein des Menschen bei den genau 
bestimmten Qualitäten der Farben, Töne, Härte, Wärme..., so 
aber, daß das erlebte ‚‚Sein bei...‘‘ an und für sich nichts vom 
‚Sein bei einem anderen Seienden‘ hat, auch nichts vom ‚,Sein 
bei einer anderswo im Raume vorhandenen Qualität‘; vielmehr 
so, daß dieses ‚‚Sein bei...‘‘ gleichbedeutend ist mit einem ‚,‚Ber- 
mir-Sein‘‘ eben jener Qualitäten - und insofern allerdings auch 
gleichbedeutend mit einem ‚Da-Sein‘, wo ich selber bin. Zu- 
gleich erlebe ich in unbezweifelbarer Weise diese Qualitäten als 
gleicher Grundart wie mein leibliches Sein und Sosein, derart, 
daß ich sagen muß: Heißt man meinen Leib oder mein Körper- 
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sein real und wirklich existierend, so wird man genötigt sein, 
auch diese wahrgenommenen Qualitäten, soferne sie aktuell 
wahrgenommen werden, real und wirklich existierend zunennen. 
Einige Sonderpunkte dieser Feststellung dürften manchen Le- \ 
ser überraschen. So mag er meinen, er sehe doch wirklich die Far- | 
ben als draußen im Raume und an anderen Menschen oder Din- 
gen existierend ; ebenso, er höre die Töne als im Raume um ihn 
wogend. Wir werden später auf solche Meinung zurückzukom- 
men haben. Hier sei zum eigentlichen Gegenstande des Kapitels 
nur erklärt, daß in unserm Großbilde aus Urwahrnehmungen 


immer schon wichtige Ausdeutungen durch Verstand und Phan- 


tasie mitwirken, nicht einfachhin willkürliche Ausdeutungen, 
wohl aber solche, die mehr der praktischen Verwendbarkeit als 
der wissenschaftlichen Genauigkeit wegen aufgenommen sind. 
Beispielshalber ist solche ausdeutende Zutat des Verstandes und 
der Phantasie alle Ortsbestimmung der sogenannten dritten Di- 
mension nach: wir verlegen die wahrgenommenen Farben als 
wahrgenommene weg von uns und unserem eigenen Leibe und 
hinaus in den Raum; wir deuten vereinfachend, diese Farben 
seien als wahrgenommene Farben dort draußen, getrennt von 
unserem Leibe, an einem anderen Körper. Freilich ist diese ver- 
einfachende Deutung für unser Alltagsleben in Handel, Wandel 
und Verkehr so nützlich und so einfach, daß wir davon fast nicht 
mehr lassen können ; aber die strenge, klare innere Beobachtung 
des wirklichen Erlebens in der Wahrnehmung zeigt davon nichts; 
solche Beobachtung macht es im Gegenteile ganz gewiß, daß die 
‚erlebten Farben oder Töne nur schlicht ‚‚bei‘“ uns sind und uns 
von ihrem Anderswo in reiner Wahrgenommenheit nichts sagen. 
Wir haben oben die Worte ‚‚real und wirklich existierend‘“ ge- 
braucht. Das geschah nicht, um eine metaphysische, philo- 
sophisch-begriffliche Auslegung in das unmittelbare Wahrneh- 
mungserleben hineinzutragen. Vielmehr ging esnur darum, einen 
Grundzug im Wahrnehmungserlebnis aufzuweisen, der auch 
durch andere Worte hervorgehoben werden kann als durch die 
vorhin gewählten. So kann man sagen, das Wahrnehmen sei kein 
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70 Außensinne und Innenwahrnehmung 
‚Erlebnis des ‚‚Vorstellens‘“ oder Erdenkens und Konstruierens, 
‚es sei vielmehr das Erleben eines Vorfindens von Gegebenem, 
eines Begegnens mit Vorhandenem, das auf gleiche oder ähnliche, 
' analoge Weise ist wie ich selber und mein von mir erfahrener 
- Leib. Und so verglichen wir die Seins- und Gegebenheitsweise _ 
der wahrgenommenen Sinnesqualitäten, sofern sie wahrgenom- 
men sind, mit der Seins- und Gegebenheitsweise des eigenen Lei- 
bes, sofern auch dieser von uns wahrgenommen ist; und wir sag- 
ten damit, die beiden Seins- und Gegebenheitsweisen seien so 
gleich oder doch so analog, daß man sie mit gleichen Grundbe- 
griffen und Worten fassen müsse — etwa mit den im alltäglichen 
Sinne gebrauchten Begriffen und Worten: ‚real und wirklich 
existierend.‘‘ Es bleibt Sache der Metaphysik, beides genauer zu 
untersuchen: den endgültigen Sinn von ‚real und existierend‘“ 
wie die Frage, ob man diese Worte und Begriffe auf den Men- 
schen, den menschlichen Leib und die wahrgenommenen Sinnes- 
 qualitäten der sogenannten Außensinne anzuwenden habe. 


70 

Von unserem Leibe haben wir, so sagten wir im vorigen Kapi- 

tel, ursprüngliche Kunde durch die Innenwahrnehmungen des 

' Gemeinsinnes. Das war sachlich richtig, aber nicht vollständig 
gesagt. Von unserem Leibe haben wir nämlich auch durch die 
Anußensinne eine sehr bestimmte Erkenntnis. So sehen wir unse- 
ren Leib wenigstens zum guten Teile direkt mit unseren Augen; 
indirekt sehen oder erschließen wir ihn auch in anderen Teilen 
mit Hilfe eines oder zweier Spiegel. Ebenso ertasten wir direkt 
sehr viele Teile unseres Leibes, wobei immer das Merkwürdige 
geschieht, daß der ertastende Teil, etwa die rechte Hand, immer 
vom ertasteten Teile, etwa der linken Hand oder dem Nacken, 
seinerseits ertastet wird: was man den Doppelkontakt oder die 
Doppelberührung nennt. Und ferner: wir haben auch im Inneren 
unseres Leibes, wohin die besonderen Außensinnesorgane nicht 
unmittelbar wahrnehmend vorzudringen wissen, deutlich genug 
Wahrnehmungen nach Art der eigentlichen Außensinne - min- 
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70 Außensinne und Innenwahrnehmung | 


destens haben wir Empfindungen, die wir nur als Empfindungen 2 


von Hart und Weich und Warm verstehen können. Wir müssen 
also annehmen, daß unser Leib im Ganzen, auch in seinem In- 
nern, in der Weise der sogenannten Außensinne wahrnimmt, 
nicht nur in den äußeren Organen wie Auge und Haut. 

Das führt von selbst zu der hier noch zu stellenden Frage, ob 
nun ein wirklicher, sachlicher Unterschied zwischen dem Wahr- 
nehmen des Gemeinsinnes und dem Wahrnehmen jener leib- 
inneren Sinne nach Art des Tast- und Wärmesinnes bestehe. Wir 
antworten: Ein solcher Unterschied besteht. Er besteht insofern, 
als der leibinnere ‚‚Außensinn‘‘, sagen wir wieder: der Tast- und 
Wärmesinn, schlechthin ursprünglich und schlechthin unmittelbar 
die zu ihm gehörigen Leibesqualitäten erfaßt, während der Ge- 
meinsinn diese Qualitäten nur sekundär und mittelbar erlebt - 
dadurch nämlich, daß er ursprünglich und unmittelbar die sinn- 
lichen Wahrnehmungen - die peripheren, ‚äußeren‘ wie die leib- 
inneren - als Wahrnehmungen faßt und nur miterlebend deren 
eigentümlichen Gegenstand, jene körperlichen Qualitäten der 
Wärme, Härte, Farbe usw. Das war am Ende des vorigen Ka- 
pitels nur sehr schwer zu sagen, dürfte aber jetzt im Zusammen- 
hange mit der gegebenen Darstellung der außensinnlichen Er- 
kenntnis hinreichend klar geworden sein. 

Die Bedeutung der Außensinne und ihrer Wahrnehmungen 
liegt vor allem darin, daß in ihnen mannigfache körperliche 
Qualitäten ursprünglich begegnen, unmittelbar gegeben sind: 
wie die Bedeutung der Wahrnehmungen des Gemeinsinnes darin 


liegt, daß in ihnen sinnliches Erleben - das der Wahrnehmungen 


und noch anderes dazu - original und unmittelbar erfahren wird. 
Von der leiblich-sinnlichen und körperlichen Daseinsweise oder 
Existenz her ist der Mensch ursprünglich und dauernd in Be- 


rührung mit den körperlichen, leiblichen und sinnlichen Quali- 


täten oder Eigenschaften und Bestimmtheiten, denen er sich 
nicht entziehen kann; er ist in sie geworfen, so in sie geworfen, 
daß er sich an sie halten oder sich davon befreien muß, damit er 
menschlich lebe und sich als Mensch entfalte. 
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71 Sinnliches und geistiges Bewußtsein 


NEUNTES KAPITEL 


DAS GEISTIGE ERLEBEN 


71 


Das sinnliche Bewußtsein, das wesentlich darin besteht, daß 
der Mensch durch den inneren Gemeinsinn sein leiblich-sinn- 
liches Erleben intuitiv erfaßt und für sich gegenständlich hat - 
dies sinnliche Bewußtsein ist Bewußtsein des Menschen, sofern er 
sinnlich erkennt, aber auch sofern er sinnlich strebt, sich freut, 
sich fürchtet, und sofern er sinnlich-leiblich auf viele Art ge- 
drängt, getrieben und gezwungen ist, irgendwelches Tun zu su- 
chen oder zu vermeiden. Im sinnlichen Bewußtsein erkennt und 
erfährt der Mensch seine ganze sinnliche und leibliche Existenz, 
‚teils klar und unterscheidend, teils unklar und in Ungeschieden- 
heit des leiblich-sinnlichen Gestimmtseins und Sich-Fühlens. Es 
ist eine Welt, die dem Menschen hier begegnet, unerschöpflich 
reich in jedem Augenblicke; durch und durch konkret, im Ein- 
zelnen verweilend und im Jetzt des Einzelseins, auch dann noch, 
wenn sinnliche Erinnerung geschieht, die in ihrer sinnlichen Be- 
 schränkung nur die Gestalten und die Qualitäten, nicht die for- 
male Zeitlichkeit des Vergangenen als solchen zeigt. Das sinn- 
liche Bewußtsein hat vor allem die Bedeutung, dem Menschen 
seine leibliche Existenz zu sagen, zu bewerten, sowie die funktio- 
nale Anpassung zu regeln, durch die der Organismus sich auf 
mannigfachste Art zur Außenwelt in angemessene Beziehung 
setzt, sich schützt und nährt und seinen inneren Ausgleich zwi- 
schen Teil und Teil, Teil und Ganzem sichert. 

Aber die Regelung des Leiblichen am Menschen ist nur ein 
erster Teil der Leistung, die dem sinnlichen Geschehen zukommt. 
Es gibt die geistige Bedeutung des sinnlichen Bewußtseins, dessen 
Anteil am größeren Leben der Persönlichkeit, den Anteil am gei- 
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stigen Erkennen, Lieben, Wollen, Tun, den Anteilan der ne } ' 
entfaltung des Menschen zu jeglicher Kultur, zu Sittlichkeit und 
Religion. Es gibt nichts Geistiges im Menschen und im Mensch- 1 
heitsganzen, das losgelöst vom sinnlichen Erleben wäre. Wenn ‚ 
es auch übertrieben wäre, zu behaupten, daß alles menschliche 
Geschehen rein im Sinnlichen gegründet sei — wie sensualistische 
Lehren sagen -, so ist es doch die volle Wahrheit, daß an allem 
Menschlichen, auch am höchsten, geistigsten, das Sinnesleben 
mit aller seiner Regung mitbegründend und mitbedingend ist, 
nicht nur jeweils am Anfange, im ganzen Verlaufe der 
Entwicklung. | | 

Daran muß man sich erinnern, wenn im folgenden vom geisti- 
gen Erleben mehr als vom sinnlichen die Rede ist. Es bleibt dem 
Leser überlassen, sich immer neu zu fragen, wo und wie das sinn- 
liche Bewußtsein gegenwärtig und wirkend ist; undertutgut,an 
manchen Stellen selbst darnach zu forschen, welches der wirk- 
liche Anteil des Sinneslebens am vollen Menschenleben ist, nicht 
nur im allgemeinen, sondern bis in allerletzte Einzelheiten. Nur 
so gewinnt er die konkrete und a Erkenntnis des mensch- 
lichen Gesamterlebens. 

Ist es also wichtig, niemals das Sinnliche im menschlichen Be- 
wußtsein geringzuschätzen oder gar zu übersehen, so ist esdoch 
noch wichtiger, das Geistige daran klar und sicher zu erfassen. | 
Doch bestehen hier für manche Menschen besondere Schwierig- 
keiten. Weil das Geistige stets eng verbunden mit Sinnlichem 
auftritt, besteht die Gefahr, die Verbundenheit als Nichtver- 
schiedenheit zu deuten. Auch ist es vielfach schwierig, zu beur- 
teilen, was in einer Tat des Menschen den Sinnen und was dem 
Geiste zugehört ; was der eine nur mit geistiger Überlegung und 
in freier Wahl tut, geschieht bei einem anderen aus Phantasie 
und Trieb. So geschieht nur allzuleicht die Verkennung des Gei- 
stes zugunsten des Sinnlichen im Menschen : wie andererseitsvon 
recht vielen im Tiere die Macht des Sinnlichen verkannt und 
einer tierischen Vernunft das beigemessen wird, was doch aus 
sehr bewegter Phantasie im Rahmen des instinktiven Triebes zu ° 
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Eklären ist. Es ist daher durchaus notwendig, das Geistige 
im menschlichen Erleben klar herauszustellen. 


72 

Will man auf möglichst sichere und doch einfache Weise den 
Geist, das geistige Erleben und Bewußtsein, im Menschen auf- 

zeigen, so empfiehlt es sich, einstweilen gewisse geistig-sinnliche _ 
| Erscheinungsweisen, wie etwa die Sprache, außer acht zu lassen, 
weil zuviele Sonderfragen sich daran zu knüpfen pflegen. Dies 
berücksichtigend, erwähnen wir eine nicht zu große Reihe von 
menschlichen Gegebenheiten, an deren Eigenart die Geistigkeit 
des menschlichen Bewußtseins klar erschaubar ist. Diese Ge- 
 gebenheiten sind: | 

1. das formale Ichbewußtsein ; 

2. das Denken und Wissen in Allgemeinbegriffen ; 

3. das sittliche Gewissen ; 

4. die Liebe aus Gewissenspflicht ; 

5. das selbstaufopfernde Lieben aus Gewissen ; 

6. das philosophische Fragen und Erkennen; 

7. das religiöse Denken und Wollen ; 

8. das Wollen zu irgendwelchen Idealen ; 

9. die freie Willenswahl. 
Zu jedem dieser Punkte sei einiges Wenige gesagt. 
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(I) Wer sich über dies Radikal-Menschliche: das Ichbewußt- 
' sein, klären will, schaue zuerst in sein eigenes, erwachsenes Selbst, 
das in Begriffen zu sprachlicher Äußerung geformt ist - nicht auf 
das neugeborene oder noch ganz junge Kind, er habe denn schon 
volle Meisterschaft gewonnen, die kindliche Erscheinung bis auf 
letzte Tiefen hin zu fassen und zu wissen. Hineinblickend aber 
in sich selbst wird jeder, der sich überhaupt zu sehen weiß, drei 
Dinge schauen: er weiß, daß er ist; er weiß, daß er er selbst ist; 
ä er weiß, daß er sich selbst bewußt zu vielem ausformt, so wie er 
es will. Diese drei Weisen, sich selbst zu haben und zu wissen, 
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73 Ichbewußtsein 


sind derart unaufhebbar, unausrottbar menschlich, daß selbst 
die schwerste Geisteskrankheit sie nie ganz verhängen und ver- 
wischen kann ; solange der Begriff noch irgendwie in einem Men- 
schen lebt, denkt sich der Mensch als er und ganz als er: auch 
dann durchaus noch, wenn er phantasierend träumt und wähnt, 
er sei ein Tier, ein Baum, ein Glas, ein Gott; auch dann noch, 
wenn er sich im phantasmatisch aufgebauten Ich-Urteile mit 
einem anderen Menschen, mit Goethe, mit Napoleon, in eins 
setzt, denkend und sprechend: ‚Ich bin Goethe, ich bin Napo- 
leon‘‘, oder wenn er sich in seinem Wahne bald ‚‚mit sich‘, bald 
mit einem ‚Du‘ bestimmt, belobigt oder straft. Und auch wenn 
jemand, philosophisch suchend, an seinem Ich zu zweifeln glaubt, 
oder wenn er, pantheistisch fühlend, sich mit Gott und der Natur 
verschmolzen meint — immer bleibt es wahr und immer weiß er 
noch: Ich zweifle - ich halte mich für eins mit Gott und der 
Natur. 

So also weiß der Mensch, solange er noch denkt und denkend 
lebt, sein Ich als seiend, mit sich selbst identisch oder eins, sich 
selbst bewegend, wie es will. Derartiges Erleben, Denken, Wissen 


über sich ist schlechthin anders als die Sinneswahrnehmung, die 


er von sich hat, anders als die sinnliche Erfühlung seiner selbst, 
anders als die sinnliche Erinnerung an einst Erlebtes, anders als 
die noch so ausgestaltete Sinnenphantasie, durch die er auf man- 
nigfache Weise sich selber vorstellt, als ob er dieses oder jenes 


. wäre oder täte und erlitte. Denn: der Sinn, das sinnliche Ge- 


wahren und Erinnern, Erfühlen oder Vorstellen, hat immer, rein 
sofern es sinnlich ist, nur ein Einzelfaktisches, Einzelgegebenes 
zum Gegenstande, dazu noch die konkrete Zueinanderordnung 
von Verschiedenem an solchen Einzelheiten, ein Beieinander 
oder Ineinander, so wie Gestalt und Farbe beieinander und in- 
einander sind. Niemals ist das sinnliche Erleben rein an sich ein 
Urteil, das aussagt: ‚‚Dies si so‘, ‚‚dies zst solches‘, oder ein- 
fach: ‚Dies ist, es existiert.‘“ Gegenüber allem urteilslosen blo- 
Ben Sinnesleben ist das Urteil, selbst das wahnerfüllte eines 
Träumenden und Irren, etwas völlig Neues: nicht bloße Anein- 
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 anderreihung und räumlich-zeitliche Zusammenschau, sondern 

Erfassen und Herausstellen von Identität (‚dies «st solches‘‘) 
oder von Nicht-Identität (‚‚dies ist nicht solches‘) oder von 

 Nicht-Existieren (,,‚dies ist nicht, existiert nicht‘); mithin ein 
Befassen mit Sein als solchem, mit Sosein und mit Dasein je als 
solchem. Und weiter: der reine, bloße Sinn kann niemals fragen, 
prüfen, untersuchen, forschen und über Wahr und Falsch ent- 
scheiden — das tut nur der Mensch, das Ich; under, der personale 
Mensch, tut es in jedem Falle so, daß er sich über die Gegeben- 
heit der Sinne, über das Sinnlich-Gegenständliche hinaus erhebt 
zu einem schlechthin anderen Erlebensmodus, dessen Eigentüm- 
liches es ist, nicht nur die körperliche, leibliche und sinnliche 
Bestimmtheit zu erschauen, sondern auch das durch sie Be- 
stimmte: das Ding, zumeist das Ich, auf das als solches ohne jeden 
Zweifel der Mensch hindenkt und urteilt, ohne daß es je als sol- 
ches sinnlich gesehen und gehört, getastet und erinnert oder vor- 
gestellt sein könnte. Im Urteile: ‚Ich weiß mich selbst‘, begeg- 
net mithin, vom Sinnesganzen her gesehen, etwas schlechthin 
Neues, Anderes; und folglich ist auch das Erleben selbst, darin 
dies Andere, Neue gegenständlich ist, eine schlechthin neue, 
andere, das heißt aber nichtsinnliche, übersinnliche Bewußt- 
seins- und Erlebensweise. Die Worte aber, womit wir solche 
nichtsinnliche, übersinnliche Erlebensart bezeichnen, sind 
„Geist“ und ‚‚geistig‘. 


74 


(2) Jeder Mensch fällt Urteile nicht nur über sich im konkreten 
Ichbewußtsein, nicht nur über Einzeldinge oder Einzelvorkomm- 

' nisse, wie über das Entlaubtsein des bestimmten Baumes seines 
- Gartens oder über den bestimmten Todesfall; jeder Mensch fällt 
ungezählte Male Allgemeinurteile, also Urteile, deren Urteilssinn 
und Urteilsinhalt ist: ‚Alles, was so ist, ist notwendigerweise auch 
so und so.‘‘ Diese Allgemeinurteile im strengen Wortverstande 
sind etwas ganz anderes als bloße Zusammenfassungen einer An- 
zahl von Urteilen je über Einzelnes; etwas ganz anderes etwa, als 
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das vereinfachende, zusammenfassende Urteil: „Alle jene Men- 4 
schen, die ich je gesehen habe, hatten Kopf und Rumpf.” Zum 
absolut allgemeingültigen und daher notwendigen Urteile gehört 
stets zweierlei: eine Mehrheit von Allgemeinbegriffen und dazu 
eine Einsicht in wesenhafte Identität oder Nichtidentität zwi- 
schen den Gegenständen eben dieser Allgemeinbegriffe. Ein All- \ 
gemeinbegriff im hier gemeinten strengen und formalen Sinne 
ist stets ein Wesensbegriff, ein Begriff, der auf ein Seiendes oder \ 
eine Seinsbestimmtheit oder auch auf ein Nichtsein bestimmter 
Art geht, und zwar unter dem Gesichtspunkte des So-und-nicht- 
anders-Seins. Zu jedem solchem Wesensbegriffe gehört es not- 
wendig schon, daß er genau derselbe bleibt, werde er auch auf 
zwei oder drei oder selbst unendlich viele, auf alle an sich mög- 
lichen und überhaupt denkbaren Fälle jenes Seienden oder Seins 
und Nichtseins angewendet, das er, der Wesensbegriff, ein für 
allemal meint. Dieser Sachverhalt ist alsbald klar, wenn man ihn 
an Beispielen betrachtet; etwa an den Begriffen, die durch fol- 
gende Worte bezeichnet werden: Farbigsein, Tönendsein; Se- 
hendsein, Erinnerndsein ; Denken, Wissen; Sinnlich, Nichtsinn- 
lich, Übersinnlich; Mensch, Nichtmensch; Bewegtsein, Nicht- 
bewegtsein; Bestimmtsein, Nichtbestimmtsein; Bestimmend- 
sein, Nichtbestimmendsein. Es geht hier in rein psychologischer 
Betrachtung nicht um die Frage, wie solche und andere mensch- 
liche Begriffe sich zu den Dingen verhalten, ob sie, diese Begriffe, 
real und objektiv, das heißt sachgemäß, sachentsprechend seien: 
darum hat sich der Metaphysiker, der Philosoph, ... der Mensch 
zu kümmern. Worauf es psychologisch ankommt, ist nur zweier- 
lei: daß wir solche Begriffe haben, und daß sie in ihrem gegen- 
ständlichen Sinne, in ihrer Gegenstandsbeziehung oder Inten- 
tion, in Wahrheit allgemein und allgemeingültig sind : gültig von 
jedem besonderen, einzelnen Gegenstande, auf den sie sinnge- 
mäß angewendet werden können, sei dieser Gegenstand verwirk- 
licht oder nur möglicher Gegenstand und mögliches Sein. Und 
der klare Einblick in uns selber, zusammen mit der Erfassung 
der Eigenart solcher Begriffe, zeigt uns beides auf einsichtige, 
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Wi s idente Art; womit dann das Weitere gewiß ist, daß wir aus 
solchen Allgemeinbegriffen Allgemeinurteile bilden können und 
auch bilden, die, soweit sie gehen, schlechthin allgemeingültig 
sind. - Damit man sich und die Sache selber nicht verwirre, 
_ muß man darauf sehen, daß man echte Allgemeinbegriffe unter- 
sucht, Begriffe von wesenhaften Seinsweisen, und nicht etwa 
' unechte, weil nicht wesenhafte Dingbegriffe, wie es so viele 
' Begriffe der Technik und Kultur sind, sagen wir die Be- 
 griffe von Tisch und Stuhl, von Werkzeug und Maschine, 
von Buch und Schule: welche Begriffe zum sehr großen Teile 
| ihres Inhaltes und Sinnes nicht Wesen und Wesenhaftes, 
- sondern Akzidentelles, Hinzukommendes, Zufälliges, Wandel- 
bares bedeuten. 

 Istesnun gewiß, daß der Mensch laut Zeugnis seines eigenen 
_ Bewußtseins Allgemeinbegriffe und Allgemeinurteile stets gül- 
. tiger, stets notwendiger, unabänderlicher Art besitzt, so ist es 
“ auch außer allem Zweifel, daß solche Begriffe und Urteile wieder- 
k um das schlechthin Andere, ein völlig Neues sind, verglichen mit 
 alldem, was der reine Sinn aus eigener Kraft als Gegenstand und 
als Erlebensweise hat und haben kann. Immer haftet der Sinn 
N als solcher am Einzelnen, am Hier und Jetzt, am zufällig So- 
h seienden, am Konkreten ; nie weitet er sich über solches aus. Auch 
' die Phantasie vermag es nicht; ihr Höchstes ist die uneigentlich 
 „allgemein‘‘ genannte Gemeinvorstellung, die aber nur eine 
- wogend-verschwimmende Vielheit rasch ablaufender Einzelvor- 
stellungen ist - etwa eine rasche Folge verschiedener Gestalten 
von Hunden oder Pferden: soferne es sich wirklich um bloße 
} Vorstellungen handelt, und nicht, wie allermeistens, um ein Vor- 
 stellungsgewoge zusammen mit nur schwach betonten, aber 
eigentlichen Allgemeinbegriffen dieser und jener Art. Auch die 
N Allgemeinbegriffe und die Allgemeinurteile erweisen sich somit, 
.. wo immer sie gegeben sind, als nichtsinnlich-übersinnlich, mithin 
als geistig in dem gewohnten Wortverstande, 
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(3) Eng verbunden mit den Allgemeinurteilen sind jene ganz 4 
eigentümlichen Urteile, die wir als Urteile des Gewissens immer- N 
fort erleben. ‚‚Das ist gut, das ist schlecht; dies entspricht der ° 
Seins- und Wesensordnung, jenes widerspricht ihr; du darfst, du “ 
darfst nicht; du sollst, du bist verpflichtet.‘“ Solche Urteile des 
Gewissens, sittliche Urteile geheißen, sind bald Allgemeinurteile, 3 
bald Einzelurteile, die im erkannten oder doch erfühlten inneren 4 
und notwendigen Zusammenhange mit bestimmten Allgemein- ; 
urteilen stehen und von diesen eine einzigartige Qualität emp- » 
fangen: menschliches Schauen, Fühlen, Wollen, Tun zu bemes- E 
sen nach den Gesichtspunkten wesenhafter Gutheit, wesenhafter 
Erlaubtheit und wesenhaft gegründeten Sollens. Auch sie, die E 
Urteile des Gewissens, erlebt der Mensch, er erlebt sie um so i 
häufiger und klarer, je menschlicher er ist. Schon ihr Urteils- 
charakter überhaupt, dann daß sie entweder Allgemeinurteile 
sind oder durch solche in ihrer Art und Qualität bestimmt, ist 


hinreichender Beweis für ihre Übersinnlichkeit und Geistigkeit. 
Diese ihre Übersinnlichkeit und Geistigkeit erhellt des weiteren 


aus ihrer Macht, den Menschen selbst noch dazu zu bestimmen, 
daß er gegen alle sinnlich-leiblichen Gefühle, Triebe, Vorstellun- 


gen sich entscheide, selbst noch gegen jene große Macht im Men- 
schen, die wir den sinnlich-leiblichen Lebenstrieb und Lebens- 
willen nennen. Das menschliche Gewissen zeigt sich darin als 
zweifach überlegen über das gesamte Sinnliche: einmal im Er- 
kennen und Beurteilen, da es nach ganz anderen Maßstäben ur- 
teilt, als das Sinnliche empfindet; zweitens in der Kraft, jene gei- 
stige Liebe zu erzeugen, die zwar oft durchaus im Einklange mit 
dem sinnlichen Affekte und Gefühle steht, manchmal aber a 
in schwerem Kampfe dagegen siegreich aufsteht. 


| 76 
(4) Die Gewissensliebe, die Liebe aus Gewissenspflicht, ist das 
eben schon angedeutete tiefmenschliche Geheimnis. Die Liebe, 
die entsteht und lebt, wenn leiblich-sinnliche Neigung, Freude 
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und Lust die Billigung des Gewissens haben, ist schöne und oft 
große Liebe, und sie hat trotz des sinnlichen Gegründetseins for- 
mal geistigen Charakter. Aber leuchtender ist die Geistigkeit der 
Liebe, wenn sie ohne solche Stütze und Erleichterung besteht 
und durchhält; wenn sie, die Geistigkeit der Liebe, ihre Grün- 
dung ganz in jener geistigen Erkenntnis hat, die aus Wesens- 
tiefen quillt, und die das Schwere oder Bittere noch grüßt und 
aufnimmt, weil es so den letzten Seins- und Wesensordnungen 
gemäß ist. Fast überall, wo dauernd treue Pflichterfüllung aus 
Gewissensgründen ist - und ist sie nicht fast überall ? -, steht dies 
herrliche Geschehen einer Lebenstat und Erlebensweise, für de- 
ren Dasein, Kraft und Größe nirgendwo im rein Sinnlichen der 
Antrieb und die Möglichkeit gegeben ist. Mag manchmal hinter 
einer Liebe, die den Schein der geistigen Begründung hat, tat- 
sächlich nur versteckte leiblich-sinnliche Bewegung stehen - das 
ändert nichts an der von jedem guten Menschen vielfach erfahre- 
nen Wirklichkeit nichtsinnlicher, übersinnlich-geistiger Gewis- 
sensliebe aus Gewissenspflicht; auch die bekannten Lehren und 
Deutungen dieser oder jener Psychoanalytiker vermögen daran 
im Wesentlichen nichts zu ändern und zu streichen. 
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(5) In besonders hohem Maße wird die Übersinnlichkeit und 

Geistigkeit im menschlichen Gesamterleben sichtbar in den Fäl- 
len, da ein Mensch nicht nur die Liebe hat und festhält, wo im 
Leiblich-Sinnlichen kein Trieb und Halt dafür gesehen und emp- 
funden wird, wo vielmehr der Mensch die Liebe übt und in der 
Liebe wächst, wenn diese Liebe aus Gewissensgründen nicht 
mehr sein kann, ohne daß der Mensch die größten, schwersten 
Opfer auf sich nimmt: Opfer an Geld und Gut, Opfer an Ver- 
gnügen, Freude, Innigkeit und Schönheit; Opfer an den Ent- 
faltungsmöglichkeiten tiefster Kräfte und Neigungen des eigenen 
personalen Seins; Opfer an Gesundheit und am Leben selbst. 
Wie vieler Menschen Pflichterfüllung schließt die beständige Be- 
reitschaft und oft genug den vollen Einsatz zu solchen Opfern 


135 


78 Philosophisches Leben 

ein: man denkt an den Soldaten, an den Arzt und Kranken- i 
pfleger, an die Männer der öffentlichen Sicherheit und des Schut- 
zes gegen die Gefahren, die von Feuer und von Wasser drohen, 
und man gewinnt ein weites, großes Bild von einem stillen Hel- 
dentume, das großenteils die einzige Quelle seiner Macht im 
menschlichen Gewissen und in der opferwilligen Gewissensliebe 
hat. Wer hat je das erschütternde Gedicht Goethes gelesen — 
„Der Damm zerreißt, das Feld erbraust‘“ -, jenes unvergäng- 
liche Denkmal für Johanna Sebus, die beim Versuche, andere 
zu retten, siebzehnjährig ihr Leben in den Fluten des Rheines 
hingab — und hätte dabei nicht im Innersten gefühlt, daß ganz 
andere Gewalten sich in der Menschenseele regen und erweisen, 
als die nur sinnlichen! 


78 

(6) Als geistiges Leben oder Geistesleben wurde immer schon 
in eigentümlicher Weise das Philosophische Leben gewertet. In 
ihm erreicht oder sucht der Mensch das Höchste an natürlicher 
Erkenntnis der Vernunft. In ihm übersteigt er in der letzten 
Weise seiner Möglichkeiten das Nur-Einzelne sowohl des Seien- 
den als auch der sinnlichen Erfahrung, Vorstellung, Erinnerung. 
Philosophisch forschend und erkennend lebt der Mensch gerade- 
zu beständig in der wesenhaften Welt der allgemeinsten Seins- 
ideen und wird von ihnen her, von den Ideen des Seienden und 
Seins, des Wahren, Schönen, Guten und der Einheit her, der ent- 
scheidende Beurteiler wie der Dinge überhaupt, so der gesamten 
sinnlichen Erkenntnis, Liebe, Strebung im besonderen. Ob und 
wieweit dies Werk dem Menschen je und je gelingt, hat man 
schon oft gefragt; unfraglich aber ist und bleibt es: schon die 
philosophische Erfragung, mehr noch die philosophische Er- 
arbeitung der alles übersteigenden, ‚‚transzendentalen‘“‘ Begriffe 
. und Ideen - die doch zugleich zu allem nahe und selbst innen 
‚gegenwärtig, ‚„immanent‘“ sind -, zumeist jedoch die ganze Wahr- 
heit und der ganze Sinn der philosophisch-metaphysischen Er- 
kenntnis stehen so gänzlich außerhalb des Gegenstandsbereiches 
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und der Erlebensweise unserer Sinne, daß die formale Geistig- 


keit, die Übersinnlichkeit des philosophischen Denkens und Be- 
 wußtseins nur von demjenigen bezweifelt werden kann, der vom 


 Philosophenleben nichts erfahren und verstanden hat. 


79 
(7) Die höchste Wahrheit, die die philosophische Vernunft er- 


‚ reicht, ist Gott. Solange diese philosophische Vernunft den 


Schöpfer allen Seins noch nicht erkennt, bleibt auch das philo- 
sophische Gemüt und metaphysische Gefühl im Dunkeln und 
Leeren. Bricht aber endlich Gottes Licht und Fülle durch die Er- 


 kenntnis in das menschliche Erleben, und läßt sich dann der 


' Mensch in seinen Liebes- und Erstrebensmächten durch dies 


- Gotteslicht und seine Fülle nehmen und gestalten, lebt damit der 
Mensch in Liebe, Hingebung und anbetender Erhebung ganz zu 
Gott, dem personalen höchsten Gute, so ist in ihm die Religion, 
' das religiöse, gotterfüllte, gottbestimmte Sein und Leben. Dies 
religiöse Leben ist kraft der Idee von Gott. Gott aber ist der 


schlechthin Überweltliche, daher der schlechthin Übersinnliche. 


Mag der Mensch in seiner Sinnlichkeit sich noch so viele Phan- 
1  tasiegestalten bilden, um symbolisch Gott zu denken, diese sym- 
- bolischen Gestalten sind nicht Gott. Und wenn sie dennoch reli- 
-  giösen Sinn erhalten, so ist esnur durch übersinnliche Idee, durch 


' Transzendentalbezu3 auf den absolut Unsto“flichen, Unkörper- 


lichen und Unsinnlichen, auf den Unendlichen, auf Gott. Im 


. religiösen Leben formt die Idee von Gott nicht nur den denken- 


den Verstand und die erkennende Vernunft; sie wird zur Ob- 


macht überhaupt des ganzen menschlichen Erlebens und Be- 


wußtseins; zunächst sofern dies Leben und Bewußtsein über- 

sinnlich, geistig ist ; dann aber auch sofern es sinnliche Bestimmt- 

heit hat. Denn nun erhält das Sinnliche im Menschen seinen vol- 
len Sinn - den Sinn der Dienstschaft an der Letztentfaltung des 
gesamten Menschen hin zu Gott. 
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(8) Diese Letztentfaltung hin zu Gott geschieht im Streben % 
nach dem höchsten Ideale, das dem Menschen offensteht: im Stre- 
ben nach der sinngemäßen, seinsgemäßen Fülle allen Mensch- 4 
seins und des ganzen Menschlichseins in Gott; im Streben nach 1 
einer dem Menschen - in Natur und Gnade - angemessenen Ähn- 
lichkeit zu Gott. Hier, hier erst, gewinnt die menschliche Grund- 
art des Seins und des Erlebens ihre tiefste Kraft und Einheit, 
Hier, hier erst, wird der Mensch nach der Fülle seiner menschlich 


reichen Weisen ganz er selbst, durch die Erfüllung aller Stufen 


seines Lebens. Aber dies erhabene Streben lebt allein durch die 


Idee vom Menschen und von Gott und durch die folgerichtig 
durchgeführte Liebe aus der menschlichen und göttlichen Idee. 
Doch die Idee vom Menschen wie von Gott ist übersinnlich-gei- 
stig: die Idee von Gott rein geistig, die Idee vom Menschen gei- 
stig in der Weise, daß auch das Sinnliche im menschlichen Er- 


leben darin seine Stelle und den tieferen Sinn gewinnt. Und im 


erlebten religiösen Streben nach dem Ideale, der Verähnlichung 
zu Gott, der gotterfüllten Heiligkeit des Menschen, weiß der 
Mensch sein Geistsein wie nicht anderswo in gleicher Macht. 
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(9) Wo vom Gewissen und vom Streben nach dem Ideale die 
. Rede ist, ist auch schon die Rede, ausdrücklich oder einschluß- 
weise, von der Willenswahl in Freiheit. Zwar gibt es eine Unter- 
stufe beider, des Gewissens und des Strebens nach dem Ideale; 
auf welcher Unterstufe sich Streben und Erkennen triebhaft 
melden, triebhaft auch entfalten; und richtig angesehen, wird 
auch darin schon durchaus die Übersinnlichkeit des Menschen- 
lebens kund. In vollster Weise aber offenbart sich unsere radi- 
kale Geistigkeit doch dort, wo das Wissen des Gewissens und 
das Streben nach dem Ideale im klaren Lichte und in der höhe- 


ren Macht der letzten sittlichen Idee stehen: der Idee der Frei- 
heit und der freien Tat aus Liebe zu den Werten und dem Gut- 
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sein überhaupt. Der im Gewissen und im idealen Streben Ste- 
hende erlebt und weiß die Idee der Freiheit, und zwar als die 
Idee, die ihm, dem Menschen in Gewissen und in Schau des 
Ideales, schlechthin eigen ist; und dann erlebt und weiß er das 
Geheimnisvolle und Erhebende, daß er gerade deshalb, weil er 
die Idee der Freiheit hat und lebt, auch wirklich frei si, frei in 
der Wahl nach eigenem Gewissen, frei in der Tat aus Wahl. Hier 
leuchtet dem Erlebenden, Verstehenden der wohl allertiefste 
Unterschied von Sinn und Geist hervor: der Unterschied von 
Trieb und Freiheit. Im Sinnlichen als solchem herrscht und siegt 
der reine Trieb; im Geistigen hebt vieles, wenn nicht alles, auch 
in Triebbewegung an, gewiß; doch diese Triebbewegung, der sich 
immer schon der Sinnentrieb mit einfügt, ist das Material der 
Freiheit aus Idee der Freiheit. Und - wer je sittlich wurde, sitt- 
lich lebte in Gewissen und in religiösem Streben nach dem höch- 
sten Ideale, dem wurde überwältigend gewiß und klar, daß er als 
Mensch zwar auch Leib und Sinn ist, doch vor allem Übersinn- 
lichkeit und Geist nach Sein und Leben und Erleben. 
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ZEHNTES KAPITEL 


URSCHAU UND VERWEISENDES ERKENNEN 


82 


Immer war man sich in philosophischen und psychologischen 
Kreisen im wesentlichen einig, daß es im Erleben und insbeson- 
dere im Erkennen des Menschen ein Früheres und ein Späteres, 
ein Ursprüngliches und ein Abgeleitetes gebe. Die Uneinigkeit 
begann jedoch gewöhnlich dort, wo man bestimmen wollte, was 
im Einzelnen und Ganzen das Erstgegebene, und was das Zweite, 
Dritte war, das von jenem Ersten aus gebildet wurde. Daß man 
so auseinanderging, mochte verschiedene Gründe haben; einer 
davon war sicher die Dunkelheit und Schwierigkeit der Sache 
selbst ; ein anderer die Weise des Suchens und Entscheidens in | 
den mannigfachen Fragen, die die Sache stellt. 

Gerade die Weise des Fragens und Forschens, die Art der Me- 
thode, ist mindestens mitentscheidend, wo man versucht, das 
wirklich Erste im menschlichen Bewußtsein und Leben vom dar- 
auf sich Gründenden oder darauf zu Gründenden deutlich und 
mit Einsicht zu scheiden - und zwar nicht mit philosophischen, 
sondern mit psychologischen Mitteln. Gewiß, nie wird man des 
- philosophischen Begriffesund philosophischer Grundsätzebei sol- 
chem Versuche entraten können ; alle wissenschaftliche Methode 
und Arbeit ist bedingt durch philosophische Klarheit und philo- 
sophische Schau. Aber gerade in der jetzt aufgegebenen Frage. 
nach dem Ersten unseres menschlichen Bewußtseins und Lebens 
hat Philosophie nicht diktatorisches Recht, sie hat einzig die 
Pflicht klarer Mitschau und kritischer Prüfung - kritischer Prü- 
fung besonders darüber, ob drei Erfordernisse der Wahrheit voll- 
auf gewahrt sind : Freiheit von Widerspruch unter dem angeblich 
in innerer Selbstschau Erschauten ; Freiheit von Widerspruch in 
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} den nahen und ferneren Deutungen und Konstruktionen psycho- 
logischer Art; Notwendigkeit und Zulänglichkeit der aufgestell- 
ten Gesamtlehre über das Erste und Spätere im menschlichen 
Erkennen und Fühlen. 

WasineinemeinführendenWerke wie demunsrigen Platzhaben 
kann, ist nicht die vielfach verzweigte Därlegung all der Fragen 
und Prüfungen, die an einer Entscheidung über die Urschau oder 
das erste Erleben beteiligt sein müssen. Eher ist unser Buch ein 
zusammenhängendes Bemühen, den Leser so weit zu führen, daß 
er in eigenständiger psychologischer Schau selbst frage und prüfe, 
was sich in seinem eigenen inneren Leben als schlechthin ur- 
sprünglich erweise. Allein schon die Frage hierüber, soll sie sach- 
lich-umfassend gestellt sein, erfordert eine weit ausgreifende, 
selbständige Erschauung des gesamten seelisch-geistigen Lebens 
und Erlebens des Menschen, eine umfassende Bearbeitung all der 
einzelnen Stufen und Weisen des erfahrenen inneren Daseins und 
Werdens. Und die durchgreifende Prüfung unter allen den zuge- 
hörigen psychologischen und logisch-metaphysischen Gesichts- 
punkten der Sache ist unablösbar von einer so vielfältigen me- 
thodischen, durchaus empirischen, erfahrungsmäßigen Schau in 
die tieferen Bezirke des menschlichen Bewußtseins und Wissens, 
daß nur besondere Schulung und der Ausbau neuer Weisen der 
inneren Beobachtung und Bestimmung dazu befähigen können. 
Deshalb muß es im gegenwärtigen Werke damit sein Bewenden 
haben, so weit zu führen, wie schon gesagt ward: zum Beginne 
| des eigenen Fragens und Schauens. Die Ergebnisse, zu denen der 
Verfasser selber gekommen ist, und die hier mitgeteilt werden, 
sollen daher vor allem zum eigenen Forschen auffordern und in 
wichtige Schaurichtungen weisen. Freilich vertraut der Verfasser 
darauf, daß alle unbefangene tiefere Einschau des Lesers zu glei- 
chen Grundergebnissen kommen wird, insbesondere in der Frage 
. nach dem ursprünglich Erlebten und nach der uranfänglichen j 
- menschlichen Schau. | 
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Der Kern der Sache ist, von unseren Untersuchungen und Er- F 
gebnissen aus gesehen, in wenigen Worten anzudeuten. Alles 
menschliche Wissen, Bewußtsein und Leben hat einen doppelten 
Ursprung in einer doppelten Urschau: der sinnlichen und der 
geistigen Wahrnehmung oder Intuition des eigenen Daseins und 
Soseins. Das zweite und wesenhaft Abgeleitete ist die Erkennt- 
nis intentionaler, ‚‚hinstrebender‘‘, hinweisender Art: sinnliche 
Erinnerung und sinnliche Vorstellung, zumal aber der Begriff 
übersinnlicher, geistiger Grundweise samt der auf ihn sich grün- 
denden übersinnlich-geistigen Weise des begrifflichen Urteiles 
und der Idee. | 

Dies alles betrifft die Erkenntnisseite menschlichen Lebens. 
Wie zu dieser Erkenntnisseite das Andere, stets Mitgegebene er- 
lebnismäßig steht, wird etwas später besprochen werden, wo wir 
von Gefühl und Gemüt, von Wille und Trieb handeln müssen, 
und wo uns die Frage nach dem Ursprünglichen im menschlichen 
Erleben nochmals beschäftigen wird. 


84 

Die sinnliche Urschau oder sinnliche Intuition begegnet uns 
immerfort in dem, was man die innensinnliche und die außen- 
sinnliche Wahrnehmung heißt. Aber das, was man so zu heißen 
pflegt, ist im Falle des Menschen von einiger Erfahrung - schon 
beim ganz kleinen Kinde -, immer schon mehr als die bloße Ur- 
schau im eigentlichen, strengen Sinne des Wortes. Darauf hatten 
wir im vorletzten Kapitel gelegentlich zu verweisen: als wir be- 
merkten, daß unsere Art, die äußere Welt zu erfassen, nichts 
restlos Ursprüngliches, sondern das Werk langwieriger und ver- 
wickelter Arbeit und Mühe ist, vielfach bestimmt durch Rück- 
sichten des praktischen Umganges mit Dingen und Menschen, 
vielfach also ‚pragmatisch‘‘ bedingt. Dieses praktisch-prag- 
matische Weltbild aber ist durch die weitestgehende Gewöhnung _ 
derart in uns verfestigt und mit unserem Fühlen, Vorstellen und 
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Denken verwachsen, daß es selbst dem kritischen Psychologen 

‚und Philosophen beinahe unmöglich ist, sich ganz und für immer 
daraus zu lösen. 

Am Beispiele möge sich das klären. (Zunächst verweisen wir 
auf das in Nr. 68f. schon Gesagte zurück.) Weil es für unser 
alltägliches Leben viel zu umständlich wäre, je und je zwischen 
den Eigenschaften der Dinge an sich und den Qualitäten, sofern 
wir sie wahrnehmen, streng und klar zu scheiden, verlegen wir 
die wahrgenommenen Qualitäten, etwa die gesehenen Farben 
oder Gestalten, kurzweg in die äußeren, mehr oder weniger vom 
Auge entfernten Dinge selbst. Das ist eine äußerst brauchbare, 
aber vom Standpunkte der strengeren Wirklichkeitsschau und 
Sachwahrheit aus gar zu vereinfachende Deutung. Diese Deu- 
tung, als ob die wahrgenommenen Farben und andere wahrge- 
nommene Eigenschaften als wahrgenommen dort draußen an an- 
deren Dingen vorhanden wären, gewinnt schon sehr frühe Ge- 
walt über uns. Die Gewalt dieser Deutung ist so groß, daß die 
strengste philosophische Prüfung und Feststellung dagegen lange 
Zeit nicht aufkam, und daß heute noch manche philosophische 

Denker, den sichersten Gegenbeweisen zum Trotze, gerade jenes 
„Als-Ob“ für die sachliche Urgegebenheit unserer außensinn- 
lichen Wahrnehmung halten und darauf ihre erkenntnistheore- 
tischen Grundlehren aufbauen. Ja, es ist so, daß immer wieder 
die Annahme gemacht wird, es sei förmlich das eigentlich Objek- 
tive oder Sachgegenständliche unserer Wahrnehmung und unse- 
res menschlichen Erkennens überhaupt im unmittelbaren Haben 
des „‚Da-Draußen“ und ‚Da-Drüben‘‘ gegeben, und daß man 
immer noch versucht, hierauf gründend die Erkenntnis zu be- 

° stimmen als Haben eines anderen sofern es ein anderes ist: cog- 
. .noscere est habere formam rei alterius u£ alterius. 

Hier genüge es für den Augenblick, erneut darauf hingewiesen 
zu haben, wie wichtig es für den Philosophen ist, allererst als 
Psychologe zuzusehen, was doch eigentlich das ursprüngliche und 
unvermischte Zeugnis des sinnlichen und dann auch des geistigen . 
Bewußtseins in ihm, dem Menschen, ist. Dies Zeugnis aber lautet 
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in seiner nackten Ursprünglichkeit einzig so: ‚Ich lebe in mir 
selbst solche und solche Qualität; in mir selbst ist Farbe und 


Ton und räumliche Gestalt; zunächst weiß ich noch gar nicht, 
ob die gesehene, gehörte, gefühlte Eigenschaft oder Sachbe- 


stimmtheit nur in und an mir selber ist oder auch irgendwie an 
einem anderen Seienden außer mir.‘‘ Wer mehr zu sehen meint -— 


 wohlverstanden in reiner sinnlicher Urschau oder unmittelbarer 
Intuition -— deutet Bloßgedachtes in die eigentliche Wahrneh- 


mung hinein und verfällt all den unlöslichen Widersprüchen, mit 


denen große und größte Geister vergeblich gerungen haben, weil | 


sie eine falscheAuslegung desSachverhaltesan denAnfang setzten. 
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Die sinnliche Urschau hat nach schon gewonnenenErgebnissen 


zwei wesenhafte Stufen: eine erste in der Wahrnehmung der so- 
genannten Außensinne, eine zweite in der Wahrnehmung der 
Außensinnerlebnisse samt allen übrigen sinnlichen Bewußtseins- 


weisen durch den inneren Sinn, den man Gemeinsinn nennt. Der 
'Gemeinsinn hat selbst mehrere Weisen, deren erste, grundlegende 


eben die Wahrnehmung ist, daß ich mit den Außensinnen dies 


und jenesan Farben, Tönen, Gestalten und sonstigen realen Quali- | 


täten lebe. Die anderen Weisen sind darin gegeben, daß ich mich 


an zuvor Erlebtes sinnlich erinnere, daß ich im Anschlusse an die 
Wahrnehmungen des Außen- und des Gemeinsinnes phantasiere, 
das heißt neue Vorstellungen bilde, daß ich bei Wahrnehmung, 


Erinnerung und Phantasie zudem Gefühle, Affekte, Triebe inner- 


lich erlebe, endlich, daß dies alles miteinander eine völlig unlös- 
bare Einheit, kein bloßes Nebeneinander, sondern immer schon 
ein eigenartiges Ineinander und ein Ganzes ist. Der Gemeinsinn 
überhaupt kommt nicht von selbst in Gang: er bedarf des vor- | 


gängigen Erlebens und Bewußtseins der sogenannten Außen- 


wahrnehmung für seinen jeweils ‚ersten‘ Akt; und seine weite- 


ren Tätigkeiten setzen immer schon Erinnerung und Phantasie, 


Affekt, Gefühl und Trieb voraus. Er ist jedoch in allen seinen 
: Weisen oder Stufen immer schon erkennend da, sobald die Wahr- 
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 nehmung, Erinnerung ... geschieht, er ist schlechthin gleichzeitig 


mit diesen, es gibt für ihn kein noch so kleines Später im Ver- 
gleich zu ihnen. In der einen und selben augenblicklichen Exi- 
stenz des Menschen ist immer alles auf das innigste vereinigt und 
in einem: Wahrnehmung der Außensinne samt Erinnerung, 
Phantasma, Gefühl und Trieb und Bewußtsein von dem allem 
als von Momenten, von Aspekten, ‚Seiten‘ oder Bestimmtheiten 
des menschlichen Bewußtseins und Erlebens, sofern es sinnlich 
und nicht geistig ist. Wir begegnen hier der stets erlebten existen- 
tialen Einheit auf einer ersten Stufe. 
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Alle Außenwahrnehmung als solche ist Bewußtsein, wenn auch 
nicht stets beachtetes Bewußtsein: in ihr erlebt der Mensch im 
Vereine mit der wahrgenommenen Außenqualität sich selbst, so- 
fern er selbst es ist, der wahrnimmt und bewußt hat. Aber eine 
weitere Bewußtheitsweise und Erlebensschicht entspringt durch 
den Gemeinsinn, insofern durch ihn das Wahrgenommene for- 
mell als Wahrgenommenes der Außensinne und ihrer Wahrneh- 
mung erlebt, erschaut wird. Und das sinnliche Bewußtsein tritt 
in seine Weite, daim Erleben des Gemeinsinnes all die verschiede- 
nen Sondersinne, all deren Gegenstände und eigentümlichen Be- 
wußtseinsweisen zur erfahrenen Einheit ungeachtet ihrer Unter- 
schiede kommen — dazu noch jegliche Erinnerung, Vorstellung, 
Affektivität und Triebbewegtheit der gesamten Sinnenzone. 

Diese Fülle sinnlichen Erlebens und sinnlicher Erlebtheit ist 
nun aber nochmals auf eine andere Art im menschlichen Gesamt- 
erleben und Gesamtbewußtsein. Sie wird gewußt, wird Gegen- 
stand des Wissens als jene Weise des Bewußthabens und Er- 
kennens, die wir geistig heißen: sie steht im geistigen Wahr- 
nehmen, durch das der Mensch eine ursprüngliche und schlecht- 
hin unmittelbare Schau, eine geistige Urschau oder Intuition 
von sich als sinnlich Lebendem besitzt. Das ist ein gänzlich 
Neues, verglichen mit dem soeben betrachteten sinnlichen Be- 
wußtsein. 
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or besteht dies Neue ? Anders gefragt: ne und 
besteht ein Unterschied zu jenem sinnlichen Erleben von ‚Qua 
tät und Wahrnehmung, Erinnerung und Gefühl und Trieb ? Wa, 
ist das Weitere an Erlebnis- und Erkenntnisqualität, das hie 
über das Sinnliche hinaus erscheint ? n | 
Das Neue oder Andere liegt in drei Dingen. Die geistige Wahr- 
nehmung, in der das gesamte sinnliche Erleben zum eigentlichen ' 
Wissen intuitiver Art wird, besitzt die Eigentümlichkeiten, daß 
sie im eigentlichen (formalen) Sinne das Sein oder Seiendsein 
jenes Erlebens faßt, daß sie ferner urteilende Seinserfassung und 
endlich ebenso urteilende Wesenserfassung ist. Darin erweist 
sich ihre Übersinnlichkeit und Geistigkeit im früher angegebenen \ 
Wortverstande. / | 4 
Indem wir Sinnliches erleben, wissen wir es, dies Sinnliche, E: 
auch schon als seiend. Was heißt das? Es heißt, daß wir in unse- N 
ren Wahrnehmungen, Phantasien, sinnlichen Begehrungen und 
Trieben etwas von dem unmittelbar haben — erlebend, erkennend 
haben -, worauf wir mit dem Worte und Begriffe „seiend“ oder W 
‚„Sein‘‘ verweisen. Genauer noch: es heißt, daß wir in diesem E 
neuen und anderen Bewußthaben unmittelbar, ohne irgendein 
 Dazwischenliegendes und vielleicht Abänderndes, etwas von dem 
erkennen, was wir als ‚real seiend‘‘ mit Worten intentional be- 7 
zeichnen und in Begriffen intentional-verweisend denken und | 
auch intentional gewiß haben und wissen als real in Existenz ge- = 
geben. Der intentionale Gegenstandsgehalt oder der intentionale 
‚Sinn von Begriff und Wort ‚‚seiend‘ und ‚‚Sein‘ ist im sinnlichen i 
Erleben und Erkennen zwar sachlich zum Teile verwirklicht — ; 
denn, wie der Philosoph gewiß macht, die Qualitäten der Sinnes- 
wahrnehmung und die Wahrnehmungen, Erinnerungen, Phan- ‘ 
tasien, Triebe sind tatsächlich nicht nur gedacht und vorgestellt, 
sie sind an sich selber real, seiend der Sache nach, — aber keine ’ 
Sinneswahrnehmung oder Phantasie erfaßt das Gemeinte und 
Gedachte jener Worte, keine erkennt und weiß das sinnliche Er- 
lebnis und seinen Gehalt oder Gegenstand als seiend, als real und 
existierend. Darin eben liegt der Unterschied von Sinn und Geist. 
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M Zweitens ist die wissende Wahrnehmung oder geistige Intui- 
_ tion des sinnlichen Erlebens eine Wahrnehmung, die durchaus 
. als Wahrnehmung schon Urteil ist. Dieses eigentümliche höhere 
- Wahrnehmen ist nämlich solcher Art, daß in ihm ganz ohne wei- 
tere Akte oder Funktionen des Erkennens der volle Sinn der Be- 
griffsworte erlebt, geschaut ist: ‚‚Ich bin Warmes erlebend‘‘, ‚‚ich 
bin Erinnerung habend‘“. Diese streng logisch — an Stelle des we- 
niger sachklaren ‚‚Ich erlebe Warmes‘, ‚ich erinnere mich“ -— 
geformten Sätze sind eigentliche Urteilssätze; sie drücken den 
Gedanken aus, daß ich, der ich sie forme, dem Sein und der 
Existenz nach ganz und gar real derselbe bin, wie der ‚‚Warmes- 
Erlebende‘, „Mich-Erinnernde‘. Aber auch das andere Wesens- 
merkmal des echten und wirklichen Sachurteiles - des apodik- 
tischen Urteiles, wie man in der Logik sagt - ist in jenem neuen 
Wahrnehmen gegeben: die Gewißheit in eigener Schau, in Evi- 
denz ; und zwar Gewißheit in Urschau oder unmittelbarer Schau 
der beurteilten Sache selbst, nicht eine Gewißheit und Evidenz, 
die erst entsteht, wenn man die Sache, die in Frage steht, im Zu- 
' sammenhange mit anderen, schon ihrerseits evidenten Urteilen 
denkt und faßt. Es wäre ein falscher Schluß, wollte man den 
Urteilscharakter der wissenden Wahrnehmung genannter Art be- 
zweifeln, weil diese wissende Wahrnehmung ein höchst einfacher 
und dazu noch ganz unbegrifflicher, nicht-intentionaler Akt ist, 
während doch das Urteil wesentlich begrifflich sei, und zwar in 
Zusammensetzung aus zwei Begriffen samt dem Bindebegriffe 
„Ist“; denn einmal braucht vom intuitiven Erkennen und seiner 
Urteilsweise nicht zu gelten, was vom intentionalen urteilenden 
Denken wahr ist; und dann - hätte das begrifflich-intentionale 
Urteil niemals die Gewähr seiner Wahrheit und seines Seins- 
sinnes, wenn es nicht unmittelbar oder mittelbar auf Seins- 
urteilen ruhte, die wahrnehmend, intuitiv, und nicht abermals 
verweisend sind. 
Die wissende, geistige Wahrnehmung, die wir von unserem 
sinnlichen Erleben und dem in ihm unmittelbar Erschauten ha- 
ben, erweist sich als übersinnlich-geistig auch dadurch, daß sie 
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das Wesen des Wahrgenommenen erfaßt. Wesen bedeutet hier 
einfach das Was oder So des Seienden und des Seins. Wesen- 
erfassende Wahrnehmung - in einem echten Sinne Wesensschau 
unmittelbarer Art - ist also jene geistige Wahrnehmung, die das 


Sein oder die Seinsbestimmtheit je für sich erkennt als so und so, 
und in Zusammenschau mit anderem Sein oder anderer Seins- 


bestimmtheit als so und nicht anders: beides aber in einfachem 


„Hinschauen‘‘ und doch in urteilender Weise. Daß wir in unse- 


rem Wissen um unser eigenes sinnliches Erleben solche unbegriff- 


liche, rein intuitive Wesensschau besitzen, ist durch schlichte 
Einschau in uns selber sicher und erhellt mittelbar daraus, daß 
die begriffliche Erkenntnis von Wesenheiten ohne jede Gewähr 
ihrer Sachlichkeit und Wahrheit bliebe, wenn sie nicht in un- 
mittelbarster Sachhabe und Sachwissenschaft durch Intuition 
geistiger, nicht bloß sinnlicher Art wurzelte. 


87 

Immer schon haben wir neben dem intuitiven, das heißt hier 
stets: urschaulichen, Erleben und Erkennen das nicht-intuitive, 
intentionale Erkennen und Bewußtsein genannt. Das Wort ‚‚in- 
tentional‘, vom lateinischen Zeitworte tendere: ‚streben‘ abge- 
leitet, drückt trefflich eine Nicht-Unmittelbarkeit des Erkennens 
und überhaupt des Erlebens aus und läßt sich in brauchbarer 
' Weise mit ‚‚verweisend auf‘‘ oder ‚‚hinweisend auf‘“ verdeut- 
schen. Zwar muß gesagt werden, daß in vergangenen Jahrhun- 
derten die Worte ‚‚intentional‘‘ oder ‚‚Intentionalität‘ und ein- 
fach ‚Intention‘ ihren prägnanten Ursinn zum Teile verloren 


haben, indem sie einfach zu gleichsinnigen Namen für jegliches, R 


auch das sachunmittelbare Erkennen geworden sind. Allein wir 


dürfen diesen Worten ihren kostbaren Anfangssinn um so un- 


bedenklicher zurückerstatten, weil uns heutzutage der Sinn für 


sprachliche Ursprünglichkeit besser entfaltet ist als es bei Men- 4 
schen früherer Zeiten vielfach war. Wir gebrauchen also ‚‚inten- h 
tional‘‘ = ‚‚verweisend‘ stets im bestimmten, klaren Sinne von 
„nicht-urschaulich“, ‚‚nicht-intuitiv‘‘; ebenso die Worte ‚In- 4 
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 tuition‘ und ‚„Urschau‘ im festen Sinne von ‚‚nicht-verweisend‘“, 


„nicht-intentional‘‘. Das wird sehr zur unzweideutigen und leicht 
verständlichen Rede in diesen psychologisch wie philosophisch 
hochbedeutsamen Dingen führen. — Betont sei demgemäß, daß 
wir die Worte ‚‚intuitiv und ‚‚Intuition‘‘ nie in der vielfach 
üblichen Art verwenden: als Bezeichnungen für ein Denken oder 
Schaffen, dessen Ursprünge und Gründungen dem Menschen 
nicht ins klare sprachbegriffliche Beachten kommen; wie auch 
„intentional‘ und ‚‚Intention‘ auf diesen Seiten nie gleichbe- 
deutend mit Erkennen überhaupt sind. 

Dies vorausgesetzt, können wir nun sagen: Wie es sinnliche 
und geistige Urschau oder Intuition gibt, so gibt es auch sinn- 
liches und geistiges Erkennen und, allgemein, Erleben, das nicht- 
urschaulich, nicht-intuitiv, sondern verweisend, intentional ist. 
Verweisend ist im Sinnlichen alle Erinnerung und alle Phantasie 
oder Vorstellung; im geistigen Erkennen aber jeglicher Begriff 
und dessen Darstellung in irgendwelcher Sprache. Und wir fügen 


gleich ein Wichtiges hinzu: Während es an und für sich, dem 


Wesen des Erkennens nach, wohl Urschau, Intuition geben 
könnte, die unbegleitet von intentionalem Erkennen wäre, kann 
überhaupt kein verweisendes Erkennen sein, das nicht auf mehr- 
facher Urschau fußte und zudem stets von neuer Urschau not- 
wendigerweise begleitet und mitgetragen würde. 

Denn es braucht, damit Intention oder Verweisung sei, zu- 
nächst etwas, worauf verwiesen oder hingedeutet wird, dann ein 
anderes, das auf dies erste hinzeigt. Es braucht, um ein äußer- 
liches Beispiel zunehmen, eine Stadt, auf die verwiesen wird, und 
einen Gegenstand oder einen Menschen, der verweist: ‚Dort ist 
die Stadt‘ — einen Wegweiser mithin. Aber Verwiesenes und 
Verweisendes gibt es wesensmäßig nur für ein Erkennen; dann 
erst, wenn im Erkennen als Erkennen, das heißt: in der Weise 
eines Erkennens und Bewußtseins, jene ganz besondere, in Wor- 
ten nie beschreibbare Verknüpfung lebt, die wir Verweisung oder 
Hinweis nennen. Wie liegt das nun im reinen Innenleben eines 
Menschen ? Auch hier braucht es das, worauf verwiesen wird, 
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das, was verweist und ein Erkennen, daß dies auf jenes hinweist. 
Woher nimmt der Mensch in seinem Inneren das Verweisende 
und das, worauf verwiesen wird? Letztlich kann beides nur ge- 
geben sein auf Grund von Urschau oder Intuition. Gewiß kann 
das Verweisende und das, worauf verwiesen wird, bloß abgeleitet 
sein ; aber schließlich muß alles seelische und geistige Abgeleitete 
auf ein Urgegebenes zurückgehen und aus diesem seinen Er- 
lebens- und Erkennenssinn beziehen. So ist in der Erinnerung 
an ein vergangenes eigenes Erleben das Verweisende eine Vor- 
stellung oder ein Begriff, ein Wort, jetzt aktuell gelebt und in- i 
tuitiv erkannt; das, worauf verwiesen wird, ist aber nicht mehr 
in sich selber da, es wird auf geheimnisvolle Weise ‚‚gegenwär- 
tig“, es wird ‚„‚vergegenwärtigt‘ durch die Verweisung, deren 
ganzer Sinn im Falle der Erinnerung eben auf das einst Gewesene 
geht, wie es damals intuitiv gelebt wurde. Oder ich erinnere mich 
"an das Wort eines Astronomen, der mir sagte, daß zu einer immer 
noch künftigen Zeit ein Himmelsereignis, vielleicht eine Sonnen- 
finsternis, geschehen werde: jenes Wort verweist mich auf die 
Verfinsterung; hier ist das Verweisende so wenig wie das Ver- 
wiesene aktuell und intuitiv jetzt wahrgenommen; ich habe le- 
diglich Vorstellungen und Begriffe für das eine und das andere R 
zur inneren Verfügung; Vorstellungen und Begriffe aber, die ver- 
. weisen, die einen auf ein Vergangenes, das Wort, das selbst ver- 
weisend war, die anderen auf das Zukünftige, das Gegenstand 
der Verweisung war; doch diese meine jetzigen Vorstellungenund 
Begriffe sind aktuell intuitiv gelebt. Und ebenso ‚dasist das ganz 
_ Wichtige, ist die Verweisung stets aktuell urschaulich gelebt, so- \ 
bald und solange die intentionale Art des Erlebens statthat. 
Denn ohne die unmittelbar gewußte Verweisung gibt es kein 
Verweisendes als solches, ohne dieses aber keine intentionale, 
sondern nur die rein intuitive, urschauliche Erlebensweise. 
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Zweirecht dunkle Fragen sollen nicht übergangen werden. Die 
eine ist die Frage, was die Verweisung selber sei und wiesiedem 
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Frage aber lautet: Wie verhalten sich als Momente des Erlebens 

- das Verweisende, das aktuell verweist, und das, worauf verwie- 
sen wird ? | 
 Wasist Verweisung? Wie gründet sie intentionales Erkennen ? 
' | Suchen wir die Antwort an einem wirklichen Erleben. Ich öffne 
W ein mir neues Buch und erblicke das Bildnis eines Mannes. Ein 
- Freund sagt mir, der Name dieses Mannes sei Shakespeare. Ich 
erlebe jetzt beides zusammen: dieses Bild und diesen Namen; 
beide stehen in der innigen und für immer unlösbaren Einheit 
eines und desselben Existenzerlebens meines Ichs. Kehrt künftig 
der Name wieder, so meldet sich das Bild ; steigt das Bild vor mir 
auf, so kommt mir zugleich der Name. Und wie beim ersten Male 
erlebe ich das Bild als Bild des Mannes, den man Shakespeare 
N“ heißt, und den Namen lebe ich als Namen eben jenes im Bilde 
dargestellten Mannes. Eines ruft und weckt das andere; und es 
gehört mit zu dem Gesamterleben, daß auch dies Rufen oder 
Wecken jeweils mitgesehen, miterlebt wird. Das Rufen und 
| Wecken, sofern es mitgesehen, miterlebt ist, ist nichts anderes 
als die seelisch-geistige Verweisung. Wenn ich den Namen wieder 
höre, verweist er mich auf Shakespeares Bildnis; wenn ich das 
Bildnis schaue, verweist es mich auf das Wort, das Name dieses 
Dichters ist. 

In solchem und ähnlichem Falle ist jeweils die intuitive Er- 
kenntnis, das eigentliche Schauen, das eigentliche Hören, der 
Stützpunkt der Intentionalität oder der Verweisung; das Ver- 
weisende ist gegenwärtig und in Urschau wahrgenommen. Aber 
'  esist auch ein anderer Fall möglich und ungezählte Male wirk- 
lich. Schildern wir einen solchen Fall in ganz gewohnten Alltags- 
worten. Ich sitze am Tische und schreibe eine Brief. Plötzlich, 
ich weiß nicht warum, fällt mir der Name Shakespeare ein. Ich 
höre niemanden ‚Shakespeare‘ sagen; ich selbst spreche dies 
Wort nicht hörbar aus; ich lese es auch nirgends. Wir sagen: 
B „Ich stelle mir das Wort ‚Shakespeare‘ vor.‘‘ Und sofort fällt 
mir auch jenes Bild von neuem ein, ohne daß ich es doch wieder 
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in dem Buche mit dem Auge sähe; es kommt mir, wie wir wieder | 
sagen, die Vorstellung, das Phantasma des damals gesehenen 
Bildes. Es ist also so, daß nicht nur das äußere Hören eines wirk- 


lich gesprochenen äußeren Wortes, sondern auch die bloße Vor- 


stellung, das bloße Phantasma des bestimmten Wortklanges die 
Verweisung auf das Antlitz Shakespeares mit sich führt und 
demgemäß die Vorstellung des einmal geschauten Bildes in mir 
wirklich, aktuell macht. — Soviel an diesem Orte unserer Unter- 
suchung. 

Die zweite gestellte Frage war: Wie verhalten sich als Momente 
des Erlebens das Verweisende, das aktuell verweist, und das, 
worauf verwiesen wird ? In der technischen Sprache der Psycho- ' 
logie nennt man dies Verhältnis „Verknüpfung“, „Assoziation“. ” 
Diese Worte sind nur Symbole, Sigel für das soeben angedeutete 
tatsächliche Geschehen der Verweisung und des Erlebens und 
Erkennens aus Verweisung — welches Geschehen jeder aus eige- 
ner Sachschau kennt, so daß er dank seiner Sachschau die esbe- 
schreibenden und benennenden Worte in ihrem Sinne verstehen 
kann. Die sorgfältige, gelöste Einschau in das innere Erleben läßt 
nun klar erkennen, daß Verweisendes und Verwiesenes an und 
für sich durchaus korrelativ sind, also in gegenseitiger Bezogen- 
heit, und zwar korrelativ in der Weise, daß jedes der beiden Be- 
zugsglieder verweisend, jedes folglich auch solches ist, worauf 
verwiesen wird. 

Daran aber, wie auch an die Antwort auf die vorausgegangene 
erste Frage, knüpft sich ein für alle menschliche Psychologie 
grundlegende und mitentscheidende Frage: die Frage, worauf 
sich denn auf einen selbst gar nicht gegenwärtigen, vielleicht 
überhaupt nicht und nie vorhandenen Gegenstand, der nur 
intentional-verweisend vorgestellt oder gedacht ist, abermals 
Verweisung, Intention und Intentionalität soll gründen können; 
die Frage also, etwas anders ausgedrückt, wie so etwas wie Er- 
innerung, sinnliche Vorstellung oder Phantasma und Begriff, wie 
eigentliche intentionale, nicht-intuitive Erkenntnis möglich sei. 
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Wir beschränken uns in der Prüfung dieser Frage zunächst auf 
. das rein sinnliche Gebiet, stellen also an erstem Orte die Frage 
nach der rein sinnlichen Erinnerung und der rein sinnlichen Vor- 
stellung. Diese einstweilige Beschränkung empfiehlt sich der 
Klarheit wegen, die hier im ersten Versuche leichter gewonnen 
werden kann; die Zurückstellung des begrifflichen Erkennens 
aber zwingt sich auf, weil die Intentionalität des geistigen Begrif- 
fes gar nicht erfragt und bestimmt werden kann, ohne daß zuvor 
die sinnliche Intentionalität von Grund aus geklärt worden ist. 

Was ist das also, die sinnliche Erinnerung und die sinnliche 
‘ Vorstellung, das sinnliche Phantasma, das sinnliche Bild und 
Abbild? Philosophen und Psychologen haben sich viel darum 
bemüht, eine verläßliche Antwort zu finden. Die zumeist ge- 
gebenen Antworten laufen darauf hinaus, daß die sinnliche Er- 
innerung, sagen wir, an eine früher geschaute Farbe und Gestalt, 
ein rein „psychisches‘, seelisches, ganz unkörperliches, aber 
sinnliches Wiedergeben und Darstellen sei eben jener einst ge- 
sehenen Farbe und Gestalt; oder aber, daß es bei der sinnlichen 
Erinnerung gerade so etwas wie ein seelisch-sinnliches Nach- 
gestalten des ehedem Erlebten nicht gebe, sondern daß das sinn- 
liche Erinnern einfach jene vergangenen Gegenstände in ihrem 
einstmaligen Dasein und Sosein selber wiederfinde. Und ganz in 
gleicher Weise, was die Phantasie angeht: daß die Vorstellung 
ein rein seelisch-sinnliches Bild sei von etwas, das nicht in ak- 
tueller Wahrnehmung gegeben ist ; oder aber, daß unser Phanta- 
sieren, unser Vorstellen und ‚Einbilden‘‘, gleich der Erinnerung, 
nur ohne die Qualität des ‚‚schon-erlebt‘‘, immer das, was es er- 
füllt, in der jetzigen, aktuellen körperlichen Wirklichkeit irgend- 
wo erfasse, Farbe, Gestalt und alles: wenigstens wo es sich um 
körperliche Qualitäten. und Gestalten handle. Allein beide 
Grundauffassungen versagen, sobald man sie genau zu fassen 
und streng sachlich durchzuführen sucht. Was die erste Deutung 
angeht, so hat noch niemand irgendwie gezeigt, was ein solches 
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seelisch-sinnliches Bild und Abbild in sich selber sei; man bleibt 
stets in vagen Andeutungen, in wenig helfenden Vergleichen mit 
materiellen Bildnissen, etwa mit Gemälden, die einen früheren 
oder einen heutigen, doch abwesenden Menschen darstellen. Die 
andere Deutung aber, die seltener vorgetragen wird, vergißt, daß 
mindestens das Sinnliche die Zeit und auch den Raum nicht 
übersteigen oder überspringen kann; dann aber, daß bei Wahr- 
heit dieser Meinung die Erinnerung und die Vorstellung dem er- 
innerten und vorgestellten Dinge oder Menschen bis auf das 
Allerletzte genau entsprechen müßten: was ganz sicher meistens 
nicht, ja überhaupt niemals der Fall ist. 

Die einzig wirklich verständliche und allen Gegebenheiten des 
Erlebens und Geschehens voll entsprechende Auslegung unserer 
wirklichen Erfahrung ergibt sich aus der Unmöglichkeit der an- ii 
geführten Lehren und bestätigt sich der scharf und klar gewor- \ 
denen Einschau in das innere Erleben selbst. Wenn wir uns an | 
ein früher schon Erfahrenes materieller Art-an einen Baum, ein ; 

\ 
| 
| 


Buch, einen Menschen - sinnlich erinnern, und wenn wir uns “ 
einen gesehenen oder einen nie gesehenen Gegenstand der kör- 
perlichen Welt innerlich vorstellen, ein Phantasma oder Phan- 
tasiebild davon haben: dann gestaltet unsere Natur in unserem _ 
Leibe - im Auge beim Gesehenen und an sich Sichtbaren, im 
Ohre beim Gehörten oder Hörbaren usw. — von innen her ein 
veales körperliches Bild, ein Ähnliches zu dem einst Wahrgenom- 

. menen, ein Verwandtes in der Ordnung des so Wahrnehmbaren ; 
aber die Natur in uns gestaltet solches Bild und Abbild gewöhn- 
lich nur in schwacher Weise, so daß es leicht von jenen stärkeren 
Gestalten oder Qualitäten unterschieden wird, die unter Ein- 
wirkung der äußeren realen Körperdinge für uns, in uns sichtbar, 
hörbar, tastbar werden. Nur im Schlafe oder bei größter Müdig- | 
keit der Außensinne den von außen andringenden Reizen gegen- 
über oder bei gewissen inneren Erkrankungen und hochgehenden 
Erregungen der Natur in uns entstehen jene starken und bis- 
weilen überwältigenden Ausgeburten der eigenen inneren Ge- 
staltungs-, Bildungs- und ‚‚Einbildungs“ kraft, die wir Schlaf- 
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nd Wachträume ‚ Fieberträume, Illusionen und Halluzinationen 
heißen. Aber während manche Menschen diese eigenen Real- 
N gestalten in ihren verschiedenen Außensinnesorganen nur ganz 
schwach verwirklichen, andere, die meisten wohl, in einem mit- 
_ telstarken Maße, finden sich doch manche, etwa höher für die 
Kunst und Technik Angelegte, die ungemein stark erinnern und 
sich vorstellen, so daß sie sagen, ihre freien Vorstellungen und 
Erinnerungen seien ihnen fast so anschaulich, vernehmbar und 
erfühlbar, wie die entsprechenden äußeren Wirklichkeiten es in 
der Wahrnehmung wären. Man sagt von diesen letzten, daß ihre 
‚Einbildung und Vorstellung sowie Erinnerung ‚‚geradezu halluzi- 
_ natorisch lebendig‘ seien. All dies ist weitere Bestätigung der 
vorgelegten Auffassung ; denn wie soll man ohne diese es erklären 
können, daß die Phantasien und Erinnerungen in fast unmerk- 
lichen Übergängen vom Schwachen bis zum Starken wachsen 
und schließlich zu Träumen, zu Illusionen, zu Halluzinationen 
werden können ? 
_ Mit der gegebenen Erklärung, was Erinnerungsbild und Ein- 
bildungsgestalt an sich selber sind, ist das Rätsel schon gelöst. 
Es ist klar, daß die realen phantasmatischen Innenbilder und 
Gestaltungen in den Außensinnesorganen genau so gegenständ- 
lich und erlebbar sind wie jene anderen, die durch unsere Außen- 
- welt entstehen; und es ist klar, daß diese unsere realen inneren 
Gestaltungen und Bilder ebenso wie die von außen her in uns 
„eingeprägten“ intuitiv in ihrer eigenen Wirklichkeit erschaubar 
' sind und erschaut werden. Und die Frage ist gelöst, wie ein bloß 
W Vorgestelltes weithin Träger eigener Verweisungen auf wiederum 
bloß Vorgestelltes sein könne, und so fort und fort, wie es die 
Wirklichkeit des menschlichen Erlebens täglich zeigt, wohl dann 
am deutlichsten, wenn wir im Lesen von Gedichten und Roma- 
nen immer nur bei Phantasiegestalten leben, oder im Vernehmen 
der Berichte über vergangene Geschichte bloß, was die sinnlich- 
- körperliche Seite der Personen und Ereignisse betrifft, mit phan- 
'tasmatisch-vorstellungsartigen Bildern und Erinnerungen zu tun 
haben. 
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Soweit haben wir uns auf Erinnerung und Phantasie über 


außensinnliche Dinge und Geschehnisse beschränkt. Aber für die 


inneren sinnlich-seelischen Erlebnisse gilt das gleiche wie für die 
außensinnlichen. Auch diese inneren Erlebnisse entstehen teils 
von außen her durch Wahrnehmungen, die der Außenwelt 
entsprungen sind, teils von innen her durch Wahrnehmungen, 
die auf Ursachen und Wirkungen im eigenen leiblich-sinnlichen 
Dasein zurückgehen. Auch diese inneren Erlebnisse sinnlicher 
Lebensstufe sind durchweg Gegenstand beachteter und unbe- 
achteter Intuition durch den Gemeinsinn. Auch unter ihnen, da 
sie doch alle in der Einheit des Bewußtseins stehen, stiften sich 
die Assoziationen und Verweisungen, und diese wirken sich auf 
ganz die nämliche Weise wie jene vorhin betrachteten aus - als 
das, was wir Einbildungen und Erinnerungen nennen. Ebenso 
aber, was nur kurz erwähnt sei, entstehen die Verknüpfungen 
und Verweisungen zwischen all den verschiedenen außen- und 
innensinnlichen Erlebnissen und Bewußtseinsweisen überhaupt. 


Dadurch verflicht sich äußeres und inneres Erleben auf das in- 


nigste, das eine ruft und formt das andere — immer nach der 
Weise des Erkennens, Fühlens, Triebes -, und zwar mit uner- 
schöpflichen Möglichkeiten immer größerer Verweisungs- und 
Verknüpfungsgruppen und Ganzheiten. Dadurch bereitet sich 
sehr vieles vor, was für das höhere Erleben in der Weise der Kul- 
tur, der Sittlichkeit und Religion erfordert ist. 


gL 

Nachdem wir zunächst das sinnlich-intentionale Leben in sei- 
nen wesentlicheren Formen aufgehellt, können wir mit Aussicht 
auf Erfolg auch an das weit schwierigere Problem der geistigen 
Intentionalität und Verweisung im Erkennen herantreten. Die 
Schwierigkeit liegt besonders in drei Fragen: 

I. Wie kann es übersinnlich-geistige Verweisung überhaupt 

geben ? 
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2. Wie kann es solche übersinnlich-geistige Verweisung über 
die sinnlich-körperlichen Gegenstände hinaus in das Gebiet 
rein geistiger Dinge und Belange geben ? 

3. Wie kann es, was mit den beiden ersten Fragen eng zusam- 

' menhängt, übersinnlich-geistige Verweisung in das Allge- 
meine, Universale geben ? 

Daß beim Menschen an der geistigen Intentionalität alle ent- 


 faltete Erkenntnis, alle Kultur und Wissenschaft, alle Philo- 


sophie, Sittlichkeit und Religion notwendig und wesentlich 
hängt, ist dadurch klar und gewiß, daß in allem diesem, selbst 


‚schon im Handwerke und in aller Technik, aber auch in jeglicher 


Gemeinschaft übersinnliche Ziele und universale Ideen nicht nur 
irgendeine Rolle spielen, sondern geradezu die Gründung geben 
und die wesenhafte Führung haben. In den gestellten Fragen 
berühren wir daher die allgemeinere Frage, wie, psychologisch 
angesehen, die menschliche Kultur, Wissenschaft, Philosophie 


. und wie das sittliche und religiöse Leben des Menschen möglich, 


wie sie in der menschlichen Bewußtseinsweise angelegt und ver- 
wurzelt sind. 


02 


Wie ist übersinnlich-geistige Verweisung möglich? 

Daß es sie gibt, steht außer allem Zweifel; denn alle mensch- 
liche Kultur und Wissenschaft samt Philosophie, Sittlichkeit und 
Religion ist durch den Begriff, durch die Idee in theoretischen 
wie praktischen Hinsichten mit getragen und erfüllt. Könnten 
wir diese allgemein-menschliche Grundgegebenheit intentionaler 
geistiger Verwirklichung und Wirklichkeit auch psychologisch 
nicht oder doch nicht ohne weiteres ergründen und erklären, 
weder in dem tatsächlichen Bestande, noch in der tieferen Ver- 
ursachung und in der letzten Möglichkeit, wir müßten sie den- 
noch als gegeben anerkennen. Doch ist es nicht unmöglich, zu 
den Gründen dieser Möglichkeit hinabzusteigen : zu den seelisch- 
geistigen Bewußtseinsgründen, um die allein es psychologisch 
hier in diesem Werke geht. 
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Wir sagen: Wenn geistige Intuition als geistige Urwahrneii 
mung gegeben ist, so erfolgt unweigerlich auch im geistigen Be- B 
wußtsein jene Koppelung von Intuition an Intuition, die, sofern u 
sie geistig-intuitiv erfaßt wird, geistige Verweisung gründet — 2 
ganz ähnlich, wie wir es im sinnlichen Erleben festzustellen hat- bi 
ten. Daß nun mannigfachste geistige Intuition, zunächst des ge- Y 
samten sinnlichen Erlebens und des darin erschauten körperlich- ’ 
leiblichen Seins und Soseins, wirklich gegeben ist, haben wir ge- 
sehen. Folglich gibt es in weitem Maße geistige Verweisung und 
Verweisendes samt dem, worauf geistig verwiesen ist. | | h 

Das geistig Verweisende heißen wir Begriff. Da Verweisendes Y 
und Verwiesenes stets- der Bewußtheit der Koppelung und Ver- 
weisung wegen - wechselseitig bezogen sind, da also stets das, 4 
worauf verwiesen ist, zugleich auf sein Verweisendes zurückver- 
weist, da außerdem jegliche sinnliche Verweisung und Verwiesen- 4 
heit, jede sinnliche Assoziation und Verknüpfung schon ohne 
weiteres in die geistige Intuition mit eingeht und dadurch ihrer- N 
seits geistig gelebte und gewußte Verweisung oder Intention 
begründet: so ersteht schon ganz auf der ersten Stufe des geisti- ' 
gen Erkennens ein freilich durch die Sprache nicht ohne weiteres j 
ausgedrücktes Begriffssystem, von dessen Größe und Bedeutung 4 
sich wohl nur wenige ein ungefähres Bild gemacht haben. M 


93 
Wie kann es geistige Verweisung oder geistigen Begriff über j' 
die körperlichen und sinnlichen Gegenstände hinaus in das Ge- RK 
biet der geistigen Gegenstände geben? . 4 
Sowie die Antwort auf die erste unserer drei Fragen über die 
geistigen Intentionen oder Begriffe feststeht, ist die Antwort auf 
die zweite Frage wenigstens grundsätzlich schon gegeben und 
gesichert. Besteht nämlich geistige Intuition wenigstens von kör- 
perlich-sinnlichen Gegenständen, besteht zugleich damit geistige u 
Verweisung, geistige Intention und Intentionalität, und besteht 
demgemäß auch die geistige Intuition dieser geistigen Verwei- N 

sung und somit der geistigen Begriffe und Begrifflichkeiten 
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" ständlichkeit und Seinsart des Begriffes und der Begrifflichkeit: 
als nicht bloß gedacht und erdacht, sondern als unmittelbar er- 
schaut in ihrem An-Sich und in ihrer aktuellen Existenz. Da 
\ aber schon sehr bald, wie sich aus Gesagtem ergibt, mit der gro- 
"ßen Zahl der sinnlichen Verweisungen und Koppelungen auch 
" eine mindestens ebenso große Zahl von geistigen Begriffen oder 
 Intentionen gegeben und gelebt ist, so steht auch bald beim An- 
BR fang des geistigen Erlebens als mitgegeben und mitgeschaut ein 
iM vielgegliedertes Grundsystem, ein vielmaschiges Netz von gei- 
K stig angeschauten, intuitiv gewußten geistigen Gegenständen, 
die gleicherweise geistig intuitiv und durch geistige Verweisung, 
N intentional, erkannt sind. 
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Wie kann es übersinnlich-geistige Verweisungen in das Alöge- 
meine, Universale geben ? 

Hier ist wiederum zu sagen, daß es die Verweisung in das All- 
gemeine, Universale wirklich und evidenterweise gibt. Jeder Ver- 
such, die Universalität etwa der Begriffe Sein, Existenz, Wahr- 
heit, Erkennen, oder der Begriffe Einheit, Zwei, Drei, Vier, so- 
wie der auf solche Begriffe gegründeten Urteile, etwa ‚Zweimal 
zwei ist vier‘‘, zu bezweifeln oder gar zu leugnen, ist voll Wider- 
spruch; auch der, der an der Seins- und Wahrheitsmacht der all- 
a. ‚gemeinen, allgemeine Geltung beanspruchenden Begriffe und 
E Urteile zweifelt oder sie leugnet - vielleicht aus vermeintlich 
h  metaphysisch-erkenntniskritischen Gründen -, auch er kann sei- 
nen Zweifel oder seine Leugnung nicht einmal denken und aus- 
sprechen, ohne selbst Allgemeinurteile und Allgemeinbegritffe zu 
| ı gebrauchen und ihnen Wahrheits- und Seinsbedeutung wenig- 
x stens versteckterweise zuzusprechen. Auch solcher Zweifler und 
| RN _ Leugner denkt und weiß, daß er alle wirklichen und dem Men- 
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schen möglichen universalen Begriffe und Urteile meint und tref- | 


fen will, wenn er urteilt: ‚‚Allgemeinbegriffe und Allgemeinurteile 
gibt es nicht‘, oder: ‚Es ist zweifelhaft, ob es Allgemeinbegriffe 
und Allgemeinurteile gibt.‘ - Um die Rechtfertigung der Wahr- 
heitskraft und Gültigkeit des universalen Erkennens geht es hier 
nicht, da wir nur das seelisch-geistige Geschehen seiner Erschei- 


nung nach beschreiben und verstehen, keineswegs eine meta- 
physische Erkenntnislehre ausgestalten wollen. Aber auch die 


Fragen der inneren Realprinzipien der seelisch-geistigen Vor- 
gänge gehören nicht in die vorgesetzte Aufgabe dieses Werkes; 
weshalb die metaphysische Erklärung des Ursprunges der 


menschlichen Allgemeinbegriffe durch die Annahme eines ‚‚täti- 


gen Verstandes‘, intellectus agens, hier nicht zu besprechen ist: 
eine derartige, im Sinne Kants transzendentale Theorie ist nicht 
Angelegenheit einer phänomenologischen Psychologie, sondern 
einer Metaphysik des Menschen. | 
Nun zu unserer Frage! Kurz gesagt, liegt es in unserem Be- 
wußtsein und Erleben so: In den obersten Tätigkeiten des Ge- 
meinsinnes haben wir von Anfang an die Urschau oder intuitive 
unmittelbare Wahrnehmung unserer gesamten Sinnlichkeit. Zu- 
gleich haben wir im Anschlusse an diese sinnliche Intuition der 
sinnlichen Erlebnisse und ihrer Gegenstände eine immer noch 
ganz und gar sinnliche, phantasmatische Verarbeitung des Ge- 
samtinhaltes unserer sinnlichen Erkenntnis. In dieser Verarbei- 
tung steht auch jenes immer neue Auftauchen der realen phy- 
sisch-physiologischen und seelisch-sinnlichen Erinnerungsgestal- 
ten, von denen wir zu sprechen hatten, darüber hinaus die end- 
lose Mannigfaltigkeit freier Einbildungen, die wohl immer nur 
mit dem jetzt oder früher in Wahrnehmung gegebenen Materiale 
an Qualitäten und Gestalten verwirklicht werden. Alle solche 
sinnliche Verarbeitung zielt in erster Linie darauf, in der Sinn- 
lichkeit abermals und abermals neue Assoziationen, Verknüp- 
fungen, phantasmatische Verweisungen zu bilden, Verkoppelun- 


gen solcher Art, daß unter anderem auch Gruppen und Unter- 


gruppen entstehen, in denen gleiche oder doch sehr ähnliche 
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N Gegenstände und Erlebnisse eng vereinigt sind. Auch diese 
” Gruppen und Untergruppen treten nun sofort, nach dem Maße 
und der Zeit ihres Entstehens, in die gerstige unmittelbare Ur- 
schau ein und werden in dieser Urschau als daseiend und so- 
seiend, als Existenz und Wesen habend erfaßt und beurteilt. 
Und weil die geistige Urschau und Beurteilung ihrer erlebten Art 
nach in formell geistiger Erinnerung auch die zeitliche Bewegt- 
heit des Erlebens unmittelbar miterschaut, so sieht der Mensch 
auf geistige Weise immer zusammen mit dem Gegenwärtigen 
auch Vergangenes. Ja, eine Art von geistiger oder besser: geistig- 
 sinnlich-leiblicher Phantasmatik entwirft in kraft der immer 
_ mitgelebten Zeitschau neue Seins- und Erscheinungsformen, die 
weder als Darstellungen von Gegenwärtigem noch von Vergange- 
nem geschaut sind, die sich aber vielfach schon sehr bald als Vor- 
entwürfe dessen ausweisen, was der Zeit nach später wirklich 
und dann vergangen ist. Auf dieses ganze geistig-sinnlich-leib- 
liche Zeiterleben gründet sich sodann die Schau des Unterschie- 

. des, der zwischen dem jetzt Wirklichen einerseits, dem jetzt nicht 
Wirklichen, aber einst Gewesenen oder künftig zu Verwirklichen- 
den (künftig einmal Verwirklichten) besteht. Das heißt, der 
Sache nach, in der Art geistiger Zusammenschau, die Verwei- 
sung gründet, wird der Unterschied erfaßt, den wir in unserer 
Sprache als den Unterschied von aktuell und nicht aktuell, von 
jetzt wirklich und jetzt nicht wirklich, von jetzt wirklich und 
nur möglich bezeichnen. - Daneben arbeitet sich eine andere Zu- 
sammenschau aus, die Zusammenschau je sämtlicher Glieder 

_ einer Gruppe oder Untergruppe gleicher und ähnlicher Gegen- 
stände und Erlebnisse. Zunächst geht diese Zusammenschau von 
sämtlichen Gliedern einer schon geschauten Gruppe auf das Alles 
oder All der jetzt als aktuell geschauten Gruppenglieder. Dann 
fügt sich in der geistigen Erinnerung auch die Gesamtheit der 
früher erlebten, endlich in der Vorschau die Gesamtheit der 
künftig erlebbaren, jetzt schon entworfenen oder entwerfbaren, 
der „möglichen“, ‚ausdenkbaren‘‘ Gruppenglieder an. Hier aber, 
wo alle diese Entfaltungen der Schau hinreichend gediehen sind, 
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08 Sınn und Besrerf » ' 
ereignet sich das Weittragende und Entscheidende: der Geist 


entwirft auf Grund seiner gesamten Erfahrung und Schau die 2 


Koppelung seiner Allschau und Allvorstellung mit seiner Schau 
und Vorstellung desMöglichen ; er entwirft die zusammengesetzte 
_ sinnlich-geistige Vorstellung ‚‚alles Mögliche‘. Damit ist seelisch- 
geistig der große Schritt getan vom bloß Einzelnen und von be- 


schränkten konkreten Gruppen und Allheiten des Einzelnen n 


das unendliche Reich des ‚‚Alles schlechthin‘‘, das immer schon 
alles Gegenwärtige, Vergangene, Zukünftige und eben auch alles 
Mögliche überhaupt umfaßt. Dieses ‚Alles schlechthin‘ aber 
koppelt sich naturgemäß alsbald mit dem Erschauen und dem 
Entwerfen von Seiendem und von Sein, von Dasein und Wesen, 
von Wesen dieser und Wesen jener Art oder Weise. Zunächst in 
vorfühlendem Denken, später in gegründetem Erkennen stehen 
im Bewußtsein die Entwürfe, die Verweisungen, die Begriffe von 
allem Sein, allem Seienden, allem Dasein, allem Wesen, allem 
Wesen und Dasein solcher und solcher Art. Im vollen Sinne des 
Wortes sind Allgemeinbegriffe, damit aber auch Allgemeinurteile 
gewonnen — mit deren Wahrheit und unaufhebbar notwendiger 
Geltung oder Allgemeingültigkeit sich, wie schon betont wurde, 
künftig der Mensch als Philosoph, als Metaphysiker wird befassen 
müssen. 

Das ist, in großen Zügen entwickelt, was psychologisch vom 
Ursprunge und dem seelisch-geistigen Aufbaue der allgemeinen 
Begriffe, von den Verweisungen in das Allgemeingültige und 
 Wesensnotwendige gesagt werden muß. 
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Der nachsinnende Leser wird immerhin eine eindringliche 
Frage stellen: was jeweils bei den Verweisungen geistig-über- 
sinnlicher Art das Verweisende, der Träger solcher Verweisungen, 
sei. Für die sinnlichen Verweisungen fanden wir als solchen Trä- 
ger bald das von außen, bald das von inner her real verursachte 
Bild oder Gebilde im wahrnehmenden Organe des Menschen, das 
reale Wahrnehmungsbild und das Phantasma. Auch die geistige 
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finden das Verweisende der geistigen Verweisung, wir finden die 
reale physische und seelisch-geistige Grundlage und Stütze des 


R verweisenden Begriffes immer und nur in einer gemeinsinnlich 
und zugleich geistig-intuitiv erlebten, leiblich-sinnlichen For- 
u mung, in dem von außen verursachten oder von innen erzeugten 

I: Wahrnehmungs- und Vorstellungsbilde, das im äußeren oder im 


N 


Inneren Organe desLeibes leibhaftig wohnt. Die feinere Einschau 
_ in das eigene Erleben findet es so. Nur muß man zweierlei be- 
achten, wenn man diese Einschau in reiner Weise haben will: 


man kann Beobachtungen hierüber nur dann verläßlich machen, 
wenn man äußerlich und innerlich, leiblich, sinnlich und geistig 


“ \ ' hinreichend beruhigt und von störenden Phantasien und Begrif- 
. f ten. Gefühlen und Wollungen frei ist; und man darf nicht im 


. Hineinschauen, Hineinhorchen, Hineinfühlen in sich selbst miß- 
leitet sein durch falsche Theorien, etwa daß Wahrnehmung und 
Phantasie oder Gemütsbewegung oder Wille im Gehirne den ein- 
.zigen oder doch den Hauptsitz hätten. Und man muß auch wohl 


" 4 zu scheiden wissen, was formell dem eigentlichen Erkennen, was 


ee 


’ den Gefühlen und Gemütsbewegungen, was den Trieben und 


dem Wollen in der so komplexen inneren Bewegtheit zugehört, 
und welche Teile des eigenen ag jeder dieser Regungen 


‚ schung, besonders auch alches in ediischen Instituten, man- 
- cherlei gelehrt; und wer sich in der Selbsterfühlung gut geformt 


N ‚hat, kommt zu noch reicheren Ergebnissen. Ein solches wichtiges 


_ Ergebnis ist, daß bei allem Begriffe irgendwie der ganze Leib und 


Bi — es muß so ausgesprochen werden — die Wahrnehmung und ins- 
besondere die gestaltende Phantasie des ganzen Leibes mitspielt: 

MR um so mehr, je reicher die Begriffe und ihre gemüts- und willens- 
jr mäßige Tönung oder SERWINBUNG sind. Und ein EN. noch 
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philosophischen, sittlich-religiösen Denken und Erleben die leib- 
lich-sinnliche, wahrnehmungsmäßige und phantasmatische Un- 
terbauung selbst der gewohntesten und gar der schwierigeren 
Begriffe und Ideen, Urteile und Schlüsse derart weit und fein 
ist, daß auch noch die weiteste und feinste Analyse ein leeres und 
abstraktes Schemen bleibt, verglichen mit der Fülle und der 
Zartheit mitschwingender, mitgründender Leiblichkeit und Sinn- 
lichkeit. 
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Noch ein letztes Problem der begrifflichen Erkenntnis muß 
besprochen werden. Wie kann der Begriff überhaupt auf Gegen- 
stände intentional hinführen, die noch nicht oder überhaupt nie 
intnitiv erkannt sind - etwa auf das Mögliche, Zukünftige, Ver- 
- gangene, auf das ‚‚Alles schlechthin‘, auf das nur begriftlich Er- 
faßbare wie Ursache, Wesen, Gott? Wie ist Verweisung auf das 
nie Geschaute, nie Erfahrene möglich? — Die Lösung dieser 
Frage liegt in dem schon Gesehenen. Indem der Mensch sich 
selbst, andere Menschen, Dinge aller Art sinnlich und geistig, auf 
intuitive Weise zuerst, dann begrifflich auf Grund der Intuition 
erschaut, gewinnt er Gruppenbilder, Vorstellungen und Begriffe 
von je gleichen oder ähnlichen Gegenständen. Auf diese real ge- 
lebten Bilder, die Vorstellungen und Begriffe, gründen sich dann 
eigenartige weitere Begriffe samt tragenden Phantasmen; Be- 
griffe, in denen zweierlei gegeben ist: einmal die Verweisung auf 
die wirklich intuitiv erkannten Gegenstände, dann aber auch die 
Verweisung auf zunächst nur phantasmatisch vorgestellte Ein- 
zelgegenstände und Gruppen gleicher Grundart. Die Phantasie 
ist unbeschränkt in ihrer Möglichkeit, solche Erweiterungen der 
begrifflich faßbaren Gegenstände zu gewähren. Indem aber der 
Geist auf intuitive Art diese Vorstellungen schaut und weiß, er- 
schaut und weiß er, zunächst wiederum intuitiv, nach Einzelnem 
und nach Gruppen, das „So-Wie‘, das „Ähnlich-Wie‘, das 
„Analog-Wie‘ und bildet damit Begriffe von konkreter, beding- 
ter Allgemeinheit. Er erfaßt auch das immer fortschreitende Ge- 
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 stalten der Phantasie, das Endlose ihrer Bewegungen und Mög- 
lichkeiten. Er sieht, hinblickend auf die vielerlei Erfahrung des 
vergangenen Lebens, daß auf alles früher aktuellschon Gewesene 
‚und Gegebene stets neue aktuelle Phantasiegestalten (samt zu- 
gehörigen Begriffen) folgten, was bedeutet, daß er von hier aus, 
wie schon einmal gesagt, den Begriff des Möglichen gewinnt. 
Fügt sich dazu, wie gleichfalls schon gesehen, der Begriff des 
„Alles“ in zuerst eng begrenzter, dann immer weiterer Art, bildet 
sich durch Assoziation die Verbindung der Begriffe des Alles und 
des Möglichen, vereint sich dieser Begriff ‚alles Mögliche‘‘ mit 
den gewonnenen Begriffen ‚‚So-Wie“, ‚Ähnlich-Wie‘“, ‚‚Analog- 
Wie‘ - und zwar hinsichtlich der Menge intuitiv erschauter Ge- 
genstandstypen-, so ist damit das erreicht, was hier gesucht wird. 
“ Denn mit all den angedeuteten begrifflichen Erweiterungen ist 
auch der Begriff des Gegenstandes, der so oder so ist, schon ge- 
setzt, als seine Voraussetzung auchirgendeine vage, unbestimmte 
Vorstellung von irgend etwas. Auf dieses phantasmatisch-be- 
griffliche Irgendetwas kann nun der Geist verweisen und ihm 
das mannigfaltige ‚‚So-Wie‘“... bestimmend zuweisen. Damit ist 
ein unbegrenztes Gebiet möglicher Begriffe gegeben, die jeweils 
nach Gleichheit, Ähnlichkeit und Analogie ausgestaltet, erfüllt 
werden können, stets im Anschlusse an die intuitive Erfahrung, 
aber weit über diese hinaus, bis zu den höchsten Transzendental- 
begriffen, bis hinauf zum Begriffe des Unbedingten und Unend- 
lichen, zum Begriffe ‚‚Gott‘“. 

Es muß hier genügen, diese Andeutungen gemacht zu haben. 
Sie eröffnen den Weg zu sehr wichtigen Untersuchungen, in de- 
nen zu bestimmen wäre, wie alle bedeutenderen menschlichen 
Begriffe, die metaphysischen, sittlichen und religiösen insbeson- 
dere, entstanden sind und immer neu entstehen und sich ent- 
falten. Solche Ausarbeitung bleibt die Forderung der Zukunft. 
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Wann immer wir sinnliches und geistiges Erkennen irgend- 
welcher Art und Stärke haben, sind wir zugleich in Leib, Sinn 
und Geist auf manche andere Weise innerlich bewegt. Diese an- 
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deren Weisen des Erlebens bezeichnen wir mit den oft wenigklar 


bestimmten Worten: Gefühl, Erfühlen, Stimmung, Befindlich- 
keit, Erahnen, ‚Mir ist, alsob...‘‘, Gemüt, Liebe, Freude, Angst, 
Vertrauen, Neigung, Trieb und Antrieb, Friede, Sturm, Ange- 
regtsein, Stille, Nacht oder Tag, hell oder dunkel, wirr oder klar, 
sicher, unsicher, Zwang und Freiheit, Kraft und Schwäche, Wille 
und Wahl, um nur die wichtigeren Namen anzuführen. Dabei ist 
es so, daß wir jedesmal, wenn wir auch nur eine dieser inneren 
Bewegungen klar und bestimmt zu sehen und zu fassen suchen, 
‚schon sehr bald gewahren, daß wir sie nur schwach und dunkel 
kennen. Setzen wir derartige Bemühung aber etwas weiter fort, 
so wissen wir fast nicht mehr, in welche Richtung wir zu blicken 
haben: ob auf die leibliche, ob auf die sinnliche oder auf die gei- 
stige Erregung und Bewegtheit, ob auf Wahrnehmung und Vor- 
stellung, auf Erinnerung oder Zukunftsplanung, ob auf Begriffe 
und Beurteilungen in Begriffen - oder ob auf alles dies zugleich 
- und noch dazu auf irgendetwas Unbekanntes und sich immer- 
fort Verbergendes. Und doch sind wir uns meist völlig klar dar- 
über, daß eben diese geheimnisvollen Regungen und Mächte uns 
viel mehr bestimmen in der Führung unseres Lebens, als die be- 
griffliche und phantasmatische Erkenntnis es zu tun pflegt; ja 
daß die begriffliche und phantasmatische Erkenntnis für uns ihre 
Kraft, selbst ihren erlebten Sinn verliert und wie zu bloßem 
Wähnen werden will, wenn und solange das angedeutete Gewoge 
allzu stark oder wenn es allzu schwach wird, desgleichen, wenn 
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B.Die Ehlosonhen und die I lvchdioen haben über diese Seite 
} unseres menschlichen Erlebens viel geforscht und auch gerätselt. 

Manche hofften, das Geheimnis mit abstrakten Namen und Be- 
griffen einzufangen, indem sie von Affekten oder Triebbewegt- 
heit sprachen oder von noch ungeklärten Phantasien, auch von 
den Formalobjekten oder besonderen Gegenständen, Zielen eini- 


ger der angeführten Weisen desinneren Geschehens. Andere ver- 
suchten, dies gesamte Strömen, Strahlen, Wogen als verwirrte 
geistige, begriffliche Erkenntnis zu erklären, oder auch als Wille, 
der noch nicht geordnet und geformt ist. Wieder andere be- 
mühen sich, das Rätsel aufzulichten, indem sie physiologisch- 
chemisch und physikalisch-mathematisch untersuchen, welche 
Veränderungen je nach Vorherrschaft und Stärke etwa der Angst, 
der Hoffnung, des Strebens oder Ruhens, der Arbeit oder An- 
h strengung, der Freude oder Trauer in der Zusammensetzung von 
Blut und Lymphe oder Harn, im Maße der besonderen inneren 
= Ausscheidungen gewisser Drüsen, im genauen Rhythmus der 
_  Herz- und Pulsbewegungen und der Atmung, im Steigen oder 
Fallen der Muskelspannungen verschiedener Körperteile und des 
- Blutdrucks regelmäßig aufzuweisen sind ; und einige dieser For- 
scher meinen, jene mannigfachen Lebensabtönungen und Re- 
gungen seien damit schon in Physiologisch-Leibliches, ja in Phy- 
sikalisches ‚‚erklärend‘“ aufgelöst. 

Wir haben zweierlei zu tun: einige Grundbegriffe, so gut wir 
können, aufzuklären und dann in möglichst schlichter Sachschau 
Di . zu bestimmen, welche tiefere Bedeutung die in Frage stehenden 
| \ Erlebnisse im Ganzen menschlichen Erlebens haben. 


98 
Das Erste, das zu sagen ist, muß sein: es ist dem scharf und 
sicher in sich selber Blickenden ganz unmöglich, auch nur irgend- 


f\ eine der genannten Seiten und Momente unseres Gesamterlebens 
" auf bloß Leibliches oder auf bloß Sinnliches oder auf bloß Geisti- 
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ges zurückzuführen. Jede wirkliche Einschau in uns selber lehrt 
uns, daß bei allem Fühlen, Wollen, Wohl- und Übelsein, Streben, 
Hoffen, Fürchten, Gelähmtsein und Getriebensein ... immer alle 
drei Stufen unseres Lebens und Bewegtseins mitbeteiligt sind: 
die leiblich-physiologische, die sinnliche und die geistige. Aber 
das Verhältnis ihrer Stärke oder des Beachtetseins ändert sich 
beständig: derart, daß es vorkommt, wie ein geistig ungewöhn- 
lich aufmerksamer Mensch, vielleicht ein Astronom oder auch 
ein Philosoph, ob seinem Denken, Forschen, Schaffen den Hun- 
ger und Durst und die Müdigkeit vergißt, oder wie ein Mensch in 
größter sinnlicher Erregung oder Angst von seinem Gewissens- 
fühlen überhaupt nichts mehr beachtet. Außerdem ist stets ein 
sehr lebendiger Wechsel in den Qualitäten jeder der drei Er- 
lebensstufen ; jedoch so, daß auf jeder Stufe immer ganze Mengen 
von Qualitäten ineinanderspielen, die einen rascher, die anderen 
weniger rasch sich folgend, und ebenso die einen in höherer und 
die anderen in geringerer Kraft. Endlich begibt es sich sehr häu- 
fig, daß in einer länger dauernden Gesamtbewegung, etwa einer 
sogenannten Aufregung, eine der drei Stufen sich sehr rasch, die 
zweite schon bedeutend langsamer, die dritte aber nur ganz müh- 
sam sich verändert; daß bei der Aufregung eines willensstarken 
Menschen wohl zuerst das Geistige, dann das Sinnliche, erst ver- 
hältnismäßig spät das Leibliche zur Ruhe kommt. 

Diese Sachverhalte sind Beweis dafür, daß im menschlichen 
Erleben, sofern es menschliches Erleben ist, eine bis ins Tiefste _ 
und ins Feinste reichende gegenseitige Bedingtheit nicht nur der 
drei wesentlichen Stufen des Leiblichen, Sinnlichen und Geisti- 
gen besteht, sondern auch die gegenseitige Bedingtheit der Er- 
regungen und Erregungsweisen innerhalb einer jeden der drei 
Stufen. Dadurch, daß diese zwei Arten von gegenseitiger Be- 
dingtheit und Bestimmtheit sich vereinen, daß also jede der drei 
Stufen eine vielfach bedingte innere Ganzheit bildet, die sich von 
Augenblick zu Augenblick in sich verändert und verändern muß, 
und daß zugleich jede noch so kleine oder feine Veränderung auf 
dieser Stufe in die Gesamtstruktur der beiden anderen real hin- 
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eingreift — durch diese Eigenart gewinnt das vielgestaltige Ge- 
triebe menschlichen Befindens und Empfindens eine Seins- und 
Lebensfülle, eine Stimmungs- und Bewegtheitsmacht von solcher 
Höhe, daß damit verglichen namentlich das begriffliche Denken 
und Erkennen arm und schwach erscheint, so reich es auch, ge- 
nauer angesehen, in seiner eigenen beständigen Bewegung, Tö- 
nung, Weise sein mag. Nun aber kommt dazu, daß die Erkennt- 
nistätigkeiten in ihren schon besprochenen eigenen Stufen ähn- 
lich gegenseitig sich bedingen und bestimmen, und daß außer- 
dem das Gesamterkennen und das Gesamterfühlen und Gesamt- 
wollen mit der ganzen Vielheit ihrer bewegten Einzelelemente 
ihrerseits sich gegenseitig tragen und erregen, fördern oder hem- 
men, stimmen und bestimmen, sei es zu wohliger und gutbe- 
schwingter Harmonie, sei es zu unwohlvoller Gegensätzlichkeit 
und selbst Zerrissenheit. Auf solche Weise entsteht die so viel- 
fach sich verwandelnde, bald in dieser, bald in anderer Tönung - 
sich bewegende Gesamtstimmung, dasGesamtbefinden der mensch- 
lichen Persönlichkeit; und man begreift es, wie schwer es sein 
muß, aus dem nimmer ruhigen Auf und Nieder, Hin und Her 
dieser höchst verwickelten Bewegtheit irgendwelche klarbe- 

stimmten Teile oder Elemente mit Sicherheit herauszulösen. 
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Wollen wir trotz dieser Schwierigkeit die Sonderart, das We- 
sen der Affekte, Gefühle, Gemütsbewegungen, Triebe, Willens- 


.  regungen fassen und bestimmen, so kann dies, wie bei allem 


unserem Erkennen seelisch-geistiger Geschehnisse, nur durch 
klaren Einblick in das eigene Innere sein, niemals durch abstrakte 
und von anderen übernommene Begriffe. Wenn irgendwo, so ge- 
winnen die Begriffe, seien sie noch so trefflich gemäß der Sache 
selbst gebildet, gerade hier den eigentlichen Sachsinn nur, wenn 
die begriffliche Intention oder Hinweisung engstens zusammen- 
geht mit dem urschaulichen, intuitiven Erfassen der in Rede 
stehenden leiblich-sinnlich-geistigen Bewegungen und Erlebens- 
qualitäten unmittelbar an diesen selbst. 
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Das Gemeinsame und von allem anderen Unterscheidende der 
genannten Regungen und Bewegungen liegt in ihrem unmittel- 
baren, wesenhaften Verhältnisse zum menschlichen Tun und 
Handeln; zu Poiesis und Praxis, um die Worte des Aristoteles zu 
gebrauchen. Geht das Erkennen, das sinnliche wie das geistige, 
das intuitive wie das intentionale, formell als theoretisches Er- 
kennen einfach und einzig auf den Gegenstand als Gegenstand, 
damit der Mensch durch diesen Gegenstand geformt, geweitet 
und erfüllt sei: so gehen Affekt, Fühlen, Trieb und Wollen gänz- 
lich darauf aus, den im Erkennen durch den Gegenstand geform- 
ten Menschen zu diesem und zu anderen Gegenständen in Tätig- 
keit zu setzen. Sie haben den Sinn, die menschliche Tätigkeit 
und Handlung zu bereiten, nach ihrer Weise zu bestimmen, 
. schließlich sie heraufzuführen, zu erhalten, oder aber jene Wahl 
zu fordern und zu ermöglichen, wodurch die Tat des Menschen 
freigewollte, freigewählte Tat aus Wissen und Gewissen, aus Er- 
kenntnis und Gemüt ist. Sie sind Trieb und Antrieb, sie sind 
Gestaltungsmacht und schon Gestaltung hin zum Tun und Han- 


. deln. Sie sind der Anfang dieses Handelns oder Tuns, Ansatz und 


vielgestufte Zubereitung der Bewegung zu und in der Tat. Doch 
sie sind dies alles als erkannt, ja, in gewissem Sinne als Erkennt- 
nis. Denn sie sind wesenhaft bewußt, wenn auch vielfach nur un- 
deutlich oder kaum beachtet. Dies Erkanntsein und Bewußtsein 
‚gehört so wesentlich zu ihrem Sein und Sosein wie die Erregung 
zur Bewegung selber. Sie sind folglich reales Streben hin zu 
Tätigkeit und Tat, zu Tat und Handlung; sie sind solches Stre- 
ben als bewußtes, als erlebtes Hingetriebensein und Gehen in das 
Werk. Sie sind, wie das lateinische Wort so unvergleichlich tref- 
fend sagt, adpetere, adpetitio, adpetitus; doch dies Wort ganz 
streng genommen im ursprünglichsten Sinne: eben Streben und 
Strebung zu...,Eilen hin auf..., Aufgreifen und Angreifen von... 
Sie sind bewußte Strebung und Bewußtheit dieser Strebung in 
das Tun und Handeln, sie sind Erkennen und Bewußtheit eige- 
ner, neuer Art und Prägung, in besonderer Weise, sie sind, noch-. 
mals anders ausgedrückt, eine Modalität oder Formung des Er- 
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ennens, lei immer schon im allerersten Werden ist, sobald a 
‚Sachschau sich gestaltet. Sie tragen das Erkennen aus der bloßen 
Schau zur Tat; durch sie, in ihnen wächst die Theorie (die Schau) 
' hinüber und hinauf in Poiesis (Gestaltung) und in Praxis (Han- 
deln); durch sie, in ihnen wird Erkenntnis zur Gewalt der Selbst- 
‚ und Weltverwirklichung und zur Führung der Persönlichkeit in 
ihre eigene Verwandlung und Vollendung. 
Einige Bemerkungen ergeben sich von selbst. Die Einschau in 
diealltägliche oder in die wissenschaftliche, künstlerische, philo- 
 sophische Erfahrung zeigt wirklich, daß das Trieb-, Strebe-, Ge- 
y fühlsmoment in der tatsächlichen Erlebensordnung immer auch 
5 schon da ist, sobald irgendwelche Gegenstandserkenntnis ein- 
setzt und sich ausbaut. Auch das, wie wir sagen, ganz uninter- 
essierte Erschauen einer bloßen Farbe regt uns affektiv, gefühls- 
und gemütsmäßig in einer ganz bestimmten Weise an und wirkt 
- inneren Trieb samt naturhaftem Wollen und samt wirklicher 
in Bewegung durch den ganzen Menschen hin. Um wieviel mehr 
sind wir gefühls-, gemüts- und willensmäßig bewegt, wenn wir 
in astronomischer, physikalischer Schau oder aus Gründen der 
-  Naturschönheit zum Sternenhimmel schauen; ja es ist geradezu 
gewiß, daß jeder einzelne Stern, ganz unabhängig von seiner 
oe Helligkeit, unser Gemüt und den Affekt in eine leise, aber sehr 
bestimmte Wallung setzt, wenn wir ihn aufmerksam ins Auge 
fassen. Welche Freude erlebt jeder geometrisch schauende 
\ a ' Mensch an seinem rein theoretisch scheinenden neuen Einblicke 
in den einfachsten Dreieck- oder Kreissatz! Und wie erwacht 
dem nach Theorie verlangenden, zu Theorie als Theorie gezwun- 
genen Philosophen oder Theologen an jedem Begriffe, jeder 
Frage, jeder Gründung seiner Wissenschaft das tiefwirkende 
R metaphysische, theologische Pathos! Gewiß, in einer astronomi- 
schen Abhandlung, einer mathematischen Berechnung, einem 
- Buche über Logik oder Ontologie hat der Ausdruck des Gemütes 
J meistens keinen Platz; aber solche Darstellung ist eine bloße Ab- 
_ straktion aus einer volleren, ungleich reicheren Wirklichkeit ; im 
. -gelebten Leben der Erkenntnis, auch der an sich abstraktesten, 
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ist das in jedem Falle anders. Und darum sagen wir das nicht 
Unwichtige: Zwar in ganz abstrakter Darstellung und formell 
als reine Abstraktion, in voller Absehung vom wirklichen Ge- 
schehen der Wissenschaft, der Theorie, ‚‚gibt es‘ rein theoreti- 
sche, von Gefühl und Gemüt, von Trieb und Wollen nicht schon 
innerlich geformte Schau und Lehre; aber in der gelebtenWissen- 
schaft, in der gelebten Erkenntnis überhaupt gibt es nie reine 
Theorie: obwohles die durchGefühlund Stimmung in iihrerWahr- 
heit unversehrte Schau und Wissenschaft tatsächlich und sehr 
häufig gibt. Nur braucht das affektive, gemüthafte und willens- 
mäßige Bewegtsein angesichts irgendeiner Schau, besonders aber 
angesichts einer abstrakten Darlegung von wissenschaftlichen, 
philosophischen, theologischen und sittlich-religiösen Lehren 
nicht positiv, nicht froh, nicht weckend und fördernd zu sein: 
die Gefühls-, Gemüts- und Willensregung kann sehr negativ aus- 
fallen, und zwar aus Gründen, die an sich nicht schlecht sind. 


IOO 


Wir haben weiter oben schon gesehen, daß unsere gesamte 
geistige — die intuitiv-urschauliche und die intentional-begriff- 
liche - Schau sich zwar nicht in den Gegenständen der sinnlichen 
Erkenntnis erschöpft (sie steigt hinauf in geistige Erfahrung und 
Schau), wohl aber ursprünglich davon ausgeht und in allem ihrem 
. noch so weiten und hohen Übersteigen des Körperlichen und des 
Sinnlichen auf die sinnlichen Gegebenheiten und Erkenntnisse 
mitgegründet bleibt. Es bewahrheitete sich uns der alte Satz: 
Omnis cognitio hominis a sensu incipit, ‚Alle Erkenntnis des 
Menschen hebt von den Sinnen an‘; es bewahrheitete sich auch 
der andere Satz, daß unsere menschlichen Begriffe stets auf sinn- 
liche Wahrnehmungen und Vorstellungen, Phantasmen, gegrün- 
det oder mitgegründet sind und nur mit deren fortgesetzter Hilfe 
sich erhalten und entfalten können. 

Nachdem wir nun eine Vorschau in das Leben des Gefühles, Ge- 
mütes, Triebes, Wollens getan, ergeben sich von den eben erwähn- 
ten früheren Erkenntnissen her ohne weitere Mühe einige Sätze, 
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die sich dem in sich Schauenden alsbald auch aus der inneren 
_ Erfahrung voll bestätigen. Wir dürfen das Gemeinte so formen: 

I. Jede ursprüngliche sinnliche Intuition ist vom Beginne an 
schon immer affektiv-gefühlsmäßig und triebhaft erfüllt, ebenso 
jede phantasmatische Erinnerung und Gestalt, desgleichen alle 
Intuition des Gemeinsinnes in jeder seiner Stufen und jegliche 
sinnliche Verarbeitung, die im Wechselspiele von Außensinn und 
Gemeinsinn einerseits, von Erinnerung und Phantasie anderer- 
seits unablässig vor sich geht. 

2. Die gesamte Sinnlichkeit des Menschen geht nicht nur nach 
ihrer gegenständlich-erkenntnismäßigen, sondern auchnachihrer 
Gefühls-, Trieb-, Willensseite, nach dem Appetitiven, zu Tun 
und Handeln Drängenden, in die geistige Intuition und in die 
geistige intentionale Begrifflichkeit ein. Kraft ihrer Urbegrün- 
dung durch die geistig erlebten Sinne wird daher das sich ent- 
. zündende geistige Schauen und Erleben sofort in seiner ganzen 
Weise und Weite mit Gefühl und Trieb, mit Gemüt und Wille 
erfüllt und dadurch von vornherein tatwärts geformt, derart, 
daß alle und jede theoretische Schau zugleich schon Bewegung 
in das Praktische und Poietische ist und bleibt. 

3. Weil das Geistige sich immer — nach Erkenntnis wie nach 
Taterstrebung und nach Tun und Handeln - auf das Sinnliche 
aufbaut und darauf gestützt bleibt, und weil das Sinnliche stets 
an die körperlich-leiblichen Qualitäten als seine dauernd ersten, 
grundlegenden Gegenstände und als die Bedingung seiner intui- 
tiven und intentionalen, phantasmatischen Entfaltung angewie- 
sen und gebunden ist: deshalb bildet dasleibliche, physiologische, 
chemische, physikalische Sein, Sosein und Bewegtsein die fort- 
währende unerläßliche Grundlage und Bedingung alles sinn- 
lichen wie alles menschlich-geistigen Erkennens und Erlebens, 
sowohlnach der theoretischen, alsnach der poietisch-technischen 
und praktisch-sittlichen Seite hin. 

4. Infolgedessen erweist sich erfahrungsmäßig wie theoretisch 
das menschliche Erleben, sowohl im Schauen, Vorstellen und 
Denken, wie in Gefühl, Trieb, Gemüt und Wille als notwendig 
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und unablässig gestuft i ın leibliche, sinnliche, geistige Formung. 


und Bewegung, derart aber, daß diese drei Stufen mit allihren 


inneren Bestimmtheiten und Regungen eine schlechthin unauf- 
lösbare Seins- und Erlebenseinheit sind. | | 
5. Endlich ergibt sich: Alle sinnliche Intuition oder Urschau 


durch die sogenannten Außensinne ist gegenständlich mitbe- 


messen durch das gesamte Sosein und Bewegtsein, selbst durch 
das feinste noch, des Leibes; alle Erinnerung, Phantasie und die 
Intuition durch den Gemeinsinn sind durch die gesamte außen- 
sinnliche Urschau mitbestimmt und mitgeprägt; alle geistige In- 
tuition ist bedingt, bestimmt, bemessen durch die ganzsinnliche 
Gegebenheit und Bewegtheit; alle geistige Intentionalität oder 
Begrifflichkeit ist in bestimmter Weise nur gegeben, wenn alles 
übrige auf entsprechende Weise mitbestimmt ist; und ebenso: 
alle sinnliche Bewegtheit in der Weise des Gefühles und Affektes 
ist ursprünglich bedingt und bestimmt durch die leibliche Groß- 
und Feinbewegtheit; alle geistige Gefühls-, Gemüts- und Wil- 
lensregung ist bedingt und inhaltlich mitbestimmt durch das 
Sosein und die Bewegung der Affekte, der sinnlichen Gefühle, 
der Triebe und der leiblichen Bewegungen und Erregungen. Und 
endlich ist es so, daß man sagen muß: Ist der Geist auf eine ge- 
naue Weise so und so bestimmt, geformt, bewegt, dann ist der 
Sinn und der Affekt im Menschen auf völlig entsprechende Art 
bestimmt, geformt, bewegt, dann ist auch der Leib in allen sei- 
nen Teilen, Weisen, Oualitäten auf gleichfalls angemessene Art 
bestimmt, geformt, bewegt. Wer also das natürliche Gesetz die- 
ser gegenseitigen, bis in das Feinste wie in das Große gehenden 
gegenseitigen Bestimmtheit aller Stufen, Weisen und Bewegun- 
N gen erfahrungsmäßig zu erfassen wüßte, der könnte je und je aus 
_ einer Stufe, die er sicher wüßte, die anderen Stufen in ihrer Weise 
des Soseins und der jeweiligen Bewegung klar und bestimmt er- 
schließen. In technischer Sprache heißen wir dies Urgesetz 
menschlichen Ganzseins und Ganzerlebens: das Gesetz der durch- 
gängigen korrelativen Bedingtheit und Bestimmtheit aller Stufen 
und Weisen des menschlichen Seins und Bewußtseins. 
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Es war wichtig, diese Zusammenschau besonders wichtiger Er- 


4 


gebnisse unserer Beobachtungen hier zu geben, ehe wir in die 


4 ‚Besprechung einer kleinen Zahl von besonderen Fragen. der Ge- 


“  fühls-, Gemüts- und Willenslehre einzutreten suchten. Denn es 


Wu 


kommt nicht wenig darauf an, daß man gerade hier die Einheit 


RN und die innere Geschlossenheit des menschlichen Gesamtseins 
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und Gesamtbewußtseins stets im Auge hält. Und nur, wenn man 
die fünf aufgestellten Sätze wohl beachtet, wird man sich gegen 
zwei Versuchungen zu schützen wissen, die den Philosophen und 
den Psychologen gern bedrohen : gegen die Versuchung, den Leib 
_ und seine Qualitäten und Bewegungen als ein Fremdes, Äußeres 
für das Bewußtsein zu betrachten; und gegen jene andere Ver- 
suchung, das Geistige auf das Sinnliche, ja Leibliche, oder aber 


- das Leibliche und Sinnliche auf das Geistige zurückzuführen -— 


welches die Gefahren des Sensualismus und Materialismus einer- 


. seits, des übertriebenen Intellektualismus und Spiritualismus 


Be akrerseits sind. 
Besonders in der Affekt-, Gemüts- und Willenslehre kommt 
man keinen Schritt voran, wenn man nicht die weitreichende 


Bedeutung der leiblichen Bewegungen voll erkennt und auswertet. 


Unsere menschliche Befindlichkeit, die nichts anderes ist als die 


Harmonie oder Disharmonie aller Erkenntnis- und Gefühls-, 


Trieb-, Willensbewegungen in ihrem wechselnden Zusammen- 


N 
“» 


ik 


spiele, ist so stark durch die Gesamtheit der leiblichen Zustände, 
 Regungen und Bewegungen mitbestimmt, daß man vielfach im 
Alltagsleben und auch in wissenschaftlichen Versuchen fast ver- 
gibt, wieviel trotzdem an unserer Befindlichkeit und Stimmung 
dem erfrischten oder dem gehemmten Leben der Wahrnehmun- 
gen, Erinnerungen, Vorstellungen und dem entfalteten oder un- 
 terbundenen geistigen Schauen und begrifflichen Denken samt 
 geistigem Gefühl, Gemüt und Willen zuzuschreiben bleibt. Man 
_ muß sich daher klar werden, daß die leiblichen Zustände und 


 Erregungen oder Hemmungen nicht nur mitabhängig vom sinn- 
" | 
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lichen und geistigen Bewegtsein sind, sondern auch in einem 
hohen Maße deren Ausdruck und, man darf das Wort hier wagen, 
Mittel ihrer Vollentfaltung werden. Gewiß ergeben sich in den 
gewöhnlicheren Fällen aus sinnlichen und geistigen Bewegungen 
oder Stockungen nicht gleich, ja meist nur langsam, leibliche 
Veränderungen dauerhafter Art, leibliche Habitus, organische 
Veränderungen, sei es zum Guten und Gesunden, sei es zum 
Schlimmen und zur Krankheit. Aber die augenblicklichen, rasch 
kommenden und oft weniger rasch vergehenden Bewegungen, 
die funktionalen Regungen, die Ausdruck und Teil der Vollent- 
faltung von geistigen und sinnlichen Erlebnissen sind, sie sind 
immer da, wenn auch ihre Feinheit sie dem gewöhnlicheren Be- 
obachter oft entzieht. Gerade die neuere physiologisch-chemi- 
sche und physikalisch-psychologische Forschung hat hier ein 
geradezu überreiches, zwingendes Material erarbeitet; und der 
feiner organisierte und methodisch geübte Psychologe, der den 
Leib voll zu beachten lernte, findet durch einfache unmittelbare 
Schau und Erfühlung vielerlei dazu. 

Was nun für unsere Frage nach den Affekten und den anderen 
dazugehörigen Bewegungen des Bewußtseins sehr bedeutsam ist, 
läßt sich so aussprechen: Wohin wir auch in unserem Leibe 
schauen, welche Organe und Funktionen wir genau beobachten - 
beobachten zusammen mit den jeweils besonderen Erregungen 
und Strebungen in Sinn und Geist -, stetserweist essich, daß ganz 
bestimmte Teile, Organe und Funktionen unseres Leibes in cha- 
rakteristischer Weise sich chemisch und physikalisch abändern, 
sich anders bewegen, elektrisch, magnetisch anders durchströmt 
‘sind, andere Stoffe bereiten und ausscheiden, sobald sich ganz 
bestimmte sinnliche und geistige Tätigkeiten und Erleidungen er- 
eignen. Geradezu von Zoll zu Zoll den ganzen Leib hin, etwa an 
Kopf und Hals, an Schulter, Brust und Rücken, an den Armen, 
insbesondere an den so fein organisierten Händen, kann man den 
Mitklang zu all dem sinnlichen und geistigen Bewegtsein syste- 
matisch fassen und bestimmen. Je nach diesen sinnlichen und 
geistigen Bewegungen sind Atmung, Herzschlag, Puls- und Blut- 
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bewegung, Zustand und Arbeit vieler endokriner Drüsen, Zu- 
stand und Arbeit von Lunge, Magen, Leber, Milz, Darm, Nieren 
_ und Geschlechtsorganen so oder so bestimmt, verändert. Diese 
Veränderungen erfühlt der Sinn und der Gemeinsinn und beglei- 
tet sie mit seinen eigenen Gefühlen und Affekten ; viele der sinn- 
lichen Gefühle und Affekte sind zum großen Teile sinnliches Er- 
leben oder Miterleben eben jener ungezählten Organzustände 
und Funktionen, die ihrerseits schon Äußerung von geistigen und 
sinnlichen Erlebnissen, besonders von Gemüts- und Willens- 
regungen und von Affekten sind; und der Geist selbst wird im 
Erkennen dieser leiblichen Bewegungen oder Störungen je nach- 
dem gehoben und bedrückt, beflügelt und gehemmt, wird froh 
und traurig und so fort. Dies alles aber, wie wir jetzt erneut be- 
tonen müssen, nicht in einem bloßen Nacheinander oder Neben- 
einander von Leib und Sinn und Geist, sondern in einem tiefen 
Ineinander, da doch alles in der vollen Einheit des jeweiligen 
Erlebens und Existenzbewußtseins steht. 
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Eine systematische Ableitung und Einteilung der Gefühle, 
i Affekte, Gemüts-, Trieb- und Willensregungen geben wir hier 

nicht, schon deshalb nicht, weil derartige Versuche immer hinter 
den erlebten Wirklichkeiten von Geist, Sinn und Leib allzusehr 

zurückbleiben. Auch eine größere oder kleine Reihe von Einzel- 

analysen müssen wir in diesem Werke unterlassen, weil solches 
| Unternehmen, damit es Nutzen brächte, die gebotene Beschrän- 
- kung weit durchbrechen müßte. Wir nennen aber eine Liste 
-  wohlbekannter Namen, durch die der Leser, der hier weiterdenken 
, möchte, die Anregung zu einem Anfang solcher Analysen oder 
- auch den Antrieb zu einer Systematik habe. Wir erwähnen also: 
Gefühle leiblicher, sinnlicher, geistiger Gesundheit ; Gefühle leib- 
licher, sinnlicher, geistiger Frische ; Gefühle leiblicher, sinnlicher, 
geistiger Sicherheit, Geborgenheit, Kraft, Macht, Schwäche, Un- 
geborgenheit und Unsicherheit; Gefühle leiblicher, sinnlicher, 
geistiger Entbehrung, Erwartung, Erfüllung und Befriedigung; 
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Gefühle leiblichen, sinnlichen, geistigen Wohlseins, Unwohlseins, 
Müdeseins, Erschöpftseins; Gefühle der Zuversicht, des Ver- 


trauens, des In-Sorge-Seins, der Furcht, der Angst, der Ver- | 


zweiflung, je als leibliche, sinnliche, geistige Bewegung; Gefühle 
des sinnlichen und geistigen Reichtumes, der bedrängenden Über- 
fülle oder der Armut, der Leere und des Elendes, samt den man- 
" nigfachen Mitklängen im Erfühlen des Leibes. Weiter dann: Ge- 
fühle bei der Erkenntnis wichtiger Wahrheit, schwer zu lösender 
Fragen, unbeantwortbarer Zweifel; Gefühle des guten, deslauen, 
des schlechten sittlichen Gewissens; Gefühle der Liebe und des 
Hasses gegen Menschen, Gemeinschaften, Einrichtungen, Pflich- 
ten, geistige Ziele oder Schranken; Gefühle der Religion, der 
Frömmigkeit, Gefühle im Gebete oder bei Erwägung religiöser 
Wahrheit; Gefühle in Gedanken an das Sein, das All, an Gott. 
Oder endlich: Gefühle der Freude, der Beglückung, der Ruhe, 
der Gestörtheit von innen und von außen, der Enttäuschung, 
der Verlassenheit und Einsamkeit; Gefühle des Wehes und des 
Schmerzes; Gefühle des Schönen, des Großen, des Erhabenen. 
Auch wo wir darauf nicht mehr hingewiesen haben, wäre stets 
die leibliche, sinnliche und geistige Seite zu erforschen; und es 


ist nicht zuviel gesagt, wenn wir behaupten: über jedes einzelne. 


der erwähnten besonderen Gefühle ließen sich Seiten, über 
manche aber ganze Kapitel und selbst ganze Bücher schreiben. 


Wenn wir nun solche Untersuchung dem Leser überlassen 


müssen, so wollen wir doch einige wichtige Fragen noch bespre- 
chen. Es seien folgende: 
I. Wie verhalten sich Affekt, Gefühl, Gemüt, Trieb, Wollen 
zueinander ? 
2. Was ist der Schmerz, wie erleben wir ihn ? Und wasist Lust ? 
3. Worin besteht das Wert- und Wertungserlebnis ? 
4. Was ist führend im menschlichen Erleben, das Erkennen 
oder die Gefühls- und Triebbewegung ? 


5. Worin liegt die tiefere Bedeutung des sinnlich-geistigen 


Affektes und des Wollens ? 
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Wie verhalten sich Affekt, Gefühl, Gemüt, Trieb, Wollen zuein- 
ander ? Der Sinn dieser Frage ist, ob zwischen ihnen wesentlicher 
- oder nur gradweiser Unterschied besteht, aber auch wie sie zu- 
einander, miteinander im menschlichen Erleben wirken, sofern 
sie eigentlich verschieden sind. Wenn wir hier nach Wesens- 
unterschieden, ob sie sich finden oder nicht, fragen und suchen, 
so soll damit keine philosophische Untersuchung eingeführt wer- 
den; es soll nur gefragt sein, ob sich klare, scharfe Grenzen im 
Erscheinen sehen lassen, oder ob das eine in das andere durch 
allmähliche, stetige Wandlung übergeht. 
 .. Zueinem Teile ist die Frage durch frühere Überlegung schon 
entschieden. Wir haben gesehen, daß das Leiblich-Körperliche 
als solches, das gesamte Sinnliche als solches und das gesamte 
3 Geistige als solches sich durchaus sprunghaft unterscheiden, und 
daß zwischen ihnen schlechthin keine Übergänge gegeben oder 
auch nur denkbar sind. Rot und Blau als solche und als körper- 
liche Gegenstände der sinnlichen Wahrnehmung sind etwas völ- 
 liganderes als die sinnliche Wahrnehmung und als die sinnlichen 
Gefühle oder Antriebe, die sie wecken, sofern sie wahrgenommen 
sind. Wie die sinnliche und die geistige Erkenntnis auf tiefe 
Weise, nach strengem So und Nicht-So, voneinander abgeschie- 
den sind, haben wir schon betrachtet; und aus ihrer Scheidung 
folgt ohne weiteres, daß auch die beiderseitigen Modi oder Quali- 
täten je der sinnlichen und geistigen Erkenntnis, daß also auch 
die sinnlichen Affekte, Gefühle, Triebe von den geistigen Ge- 
- fühlen, Gemütsbewegungen, Antrieben und Willensregungen 
ebenso abgeschieden und wesentlich verschieden sind. So haben 
wir nur noch zu erkunden, wie es mit den sinnlichen und wie es 
mit den geistigen Bewegungen zu Tun und Handlung hin gemäß 
dem Zeugnisse unseres Bewußtseins steht. 
W- Was das Sinnliche angeht, so grenzen wir Affekt und Gefühl 
insofern gegeneinander ab, als wir den Ausdruck ‚Affekt‘“ für 
ein sinnliches Bewerten eines Gegenstandes und Erlebens mehr 
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an sich gebrauchen, das Wort ‚Gefühl‘ hingegen für ein sinn- 
liches Bewerten mit Bezug auf unser eigenes Befinden, ob ‚‚der 
Wert an sich‘ auch ein ‚‚Wert für mich“ sei. Allein diese Schei- 
dung ist in keiner Weise scharf und klar. Denn mindestens in den 
meisten Fällen ist der Wert an sich einfach schon der Wert für 
mich; sei es, daß ich etwas als einen Wert für mich erlebe, weil 
ich es als Wert an sich erfasse; sei es, daß ich etwas als in sich 
selber wertig ansehe, weil es mir selber gut und angenehm er- 
scheint. Wo aber, wie es beim sinnlich Schönen und Wohlgeord- 
neten, Harmonischen zu sein scheint, das Empfinden und Be- 
werten auf das Gegenständliche, das Objektive als solches geht 
und etwa eine Freude an der schönen Sache selber statthat, da 
ist doch erst recht der Gegenstand in seiner Art als Gegenstand, 
in seiner Weise des Objektseins, gerade darum als schön und an- 
genehm erlebt, weil er mir auf eigenartig leichte Weise zu Er- 
kenntnis und Gesamterleben eingeht und deshalb meinem sinn- 
lichen Gefühle besonders angemessen ist. So erscheinen die Af- 
fekte und Gefühle eher als verschiedene Seiten oder Ansichten, 
Aspekte einer und derselben inneren Erregung, viel eher bloß 
vom Verstande in Begriffen unterschieden als in sich selbst real 
verschieden. Und nur das eine bleibt, daß bald die affektive Tö- 
nung mehr gegenständlicher, mehr objektiver Art, bald die Ge- 
fühlsfärbung mehr subjektiver Art - „für mich“ - erlebnismäßig 
stärker ist und tiefer wirkt. 

Wie aber steht es mit dem sinnlichen Bewegtsein, das wir 
Trieb zu nennen pflegen, mit dem Triebe zu Bewegung, Nahrung, 
Trank, mit dem Triebe nach Luft und Licht, mit dem Ge- 
schlechtstrieb oder mit den ästhetisch-künstlerischen Trieben, 
die uns aus den Tiefen unserer Natur zu schönen Dingen, wie 
etwa Bildern, Statuen, Bauwerken, zu harmonischen Bewegun- \ 
gen und Haltungen, wie im Reigen ... oder auch zu wohlstim- 
menden Naturansichten drängen ? Nachdem wir schon erkannt 
haben, daß nicht nur jenes stärkere Bewegtsein hin zu einem 
Tun -und Schauen, Hören, Sich-Bewegen sind doch selbst auch 
. Tun und Tätigkeit “ das wir im Alltage als Trieb bezeichnen, 
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sondern auch Affekt und sinnliches Gefühl dem eigentlichen Sein 
. nach wie dem Erlebtsein nach nichts anderes als ein Ansatz zu 
4 irgendwelcher Tat und menschlichen Bewegung ist: fehlt aller 
“ Grund, den Trieb im Sinnlichen vom Affekte und Gefühle an- 
ders abzutrennen und zu unterscheiden als nach dem höheren 
oder geringeren Stärkegrade der Bewegung; und diese Stärke- 
grade sind so innig nahe beieinander, daß ein als stetig zu be- 
-  zeichnender Übergang von den schwächsten Gefühlen und Affek- 
ten zu den stärksten Sinnestrieben führt. Das lehrt jeden die 
eigene alltägliche Erfahrung. Man beobachte es etwa am Lachen 
oder Weinen. Zuerst ist da vielleicht ein schwaches Fühlen und 
Berührtsein von etwas Unangenehmem, sinnlich Wehem;; dann 
wird das ablehnende Gefühl schon stärker, es schließt den 
Wunsch, das sinnliche Verlangen ein, dem Wehen oder Schmer- 
zenden zu entrinnen; wächst das erlebte Übel weiter und ist 
eigentliche Lösung nicht zu haben, so entsteht der Weindrang: 
man ‚‚möchte‘‘ weinen, man ‚‚muß fast‘ weinen, es ist einem, als 
ob man die Tränen nicht mehr länger noch verhalten könne ; end- 
lich der ausgesprochene Trieb, sich loszulassen und die teilweise 
Erleichterung von Schmerz und Spannung, die im Weinen sich 
vollziehen kann, zu erleben als ein in gleicher Weise leibliches 
und sinnliches (freilich immer auch spezifisch geistiges) Gesche- 
hen. Ganz ähnlich ist es beim Lächeln, das, sich steigernd, zu 
starkem Lachtriebe und zum Ausbruche des Lachens wird. 
Auf geistigem Gebiete liegt alles ganz entsprechend. Der gei- 
 stige, mehr zum Objekt gewendete Affekt, den wir Gemüt heißen, 
das geistige Gefühl, das subjektiv gewendete Gemüt oder geistige 
- Werten und Lieben, der geistige Trieb und Antrieb zur Tat, das 
we geistige Wollen als bestimmt und fest gewordener Antrieb zum 
- Tun und Handeln: sie alle liegen auf derselben einen Linie, sie 
sind nur gradweise unterschiedene Bestimmtheiten des geistig 
seiner selbst bewußten Menschen, sie sind dem Wesen nach ein 
und dasselbe, nur voneinander sprachlich und begrifflich abheb- 
bar auf Grund verschiedener Abstimmung und verschieden star- 
ker Ausprägung und Wirkung. 
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Das ist also die Lösung, die wir diesen Fragen realer Unter- 
schiedenheit zu geben haben, weil die Einschau in das innere Er- 
leben diese Lösung fordert. Doch müssen wir die Lösung noch 
vertiefen. Wir haben sehen können, daß aller Appetitus, alles 
affektiv-gefühlsmäßige, gemüthafte, trieb- und willensartige 
Hineinstreben in das Tun und Handeln letzten Endes immer ein 
bestimmt geartetes Erkennen ist: nicht nur sofern dies gesamte 
sinnlich-geistige Bewegtsein sinnlich geschaut und vorgestellt, 
auch nicht nur, sofern es geistig geschaut und geistig in Begriffen 
gedacht ist, vielmehr auch insofern, als es selbst :» sich bewußt, 
in sich Bewußtsein ist; anders gesagt, daß es Erkennen, sinn- 
liches und geistiges, ist ; freilich, ein Erkennen, das selbst Streben 
ist, sofern es auf bestimmte Weise erkennend ist. Dies Erkennen, 
das selbst strebend und Strebung ist, kann allerdings noch nicht 
ganz ursprünglich, das heißt hier, in allerersier Intuition des Sin- , 
nes und Geistes, voll gegeben sein ; ursprünglich gegeben ist das 
Gegenständliche in einer Urschau. Das Erkennen, das strebend 
und Strebung ist, setzt wesenhaft Intentionalität, vorstellend- 
 phantasmatisches und, im Geistigen, begriffliches Entwerfen des 
Zieles und der Weise eines Tuns, voraus. Solches Entwerfen aber, 
das ist.die entscheidende Sache, ist nach der bisher aufgedeck- 
ten Gesamtstruktur des menschlichen intentionalen Lebens und 
Erkennens stets nur von realer leiblicher Grundlage her über- 
haupt möglich. Das heißt nun: es muß in der Weise der mensch- 
lichen Leibexistenz gelegen sein, daß zugleich mit — oder gleich 
nach - der Urschau (Intuition) irgendeines Gegenstandes durch 
‚die ‚Außensinne‘‘ auf rein physiologischem Wege, rein auto- 
matisch, wie wir sagen, eine reale leibliche Bewegung, aber ganz 
gemäß dem intuitiv Erschauten (und angemessen dem Zustande 
des Schauenden), hervorbricht, eine leibliche Bewegung, die er- 
ster Ansatz einer naturgesetzlich, zunächst wenigstens rein na- 
turgesetzlich geschehenden leiblichen Bewegung zum Tun und 
Handeln ist. Diese reale Bewegung - die ganz analog ist der Be- 
wegung, mit der die Pflanze sich am Morgen der Sonne zukehrt, 
indem sie ihre Blüten in Antwort auf die ersten Sonnenstrahlen 
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öffnet, und die verwandt ist der Bewegung, mit der etwa der 
Magen mit bestimmten Säften auf die erste Geschmacks-, ja Ge- 
ruchs- und Gesichtswahrnehmung von Speisen eine angemessene 
Antwort gibt - diese leibliche Bewegung also ist der Träger jener 
ersten intentionalen Vorstellung, die selbst der Anfang des inten- 
tionalen bewußten Strebens ist. Und das zusammen heißt: die 
Voraussetzung, die Urgrundlage und der Urbeginn des intentio- 
nalen bewußten sinnlichen, damit aber auch des geistigen Stre- 
bens und Bewegtseins hin zu Tun und Handeln liegt im Leib- 
geschehen; und alles weitere spontane, rein natürliche Streben 
im Gesamtbewußtsein steigt letztlich immer aus den Leibes- 
tiefen nach Naturgesetzen, nach rein physiologischen Gesetzen 
auf: gewiß nicht, was unmöglich wäre, als schon anfangs sinn- 
liches und geistiges Bewußtsein der Erstrebung, wohl aber als 
wesensmäßige Voraussetzung dafür. Daher kommt es, daß wir 
alles Streben, Fühlen, Wollen, selbst das geistigste, stets als leib- 
gebunden fühlen und erleben, stets als leibbedingt in Sinn und 
Geist erkennen. Nur wäre es ein Irrtum, wenn man daraus schlie- 
Ben wollte, daß Sinn und Geist, Affekt, Gemüt und Wollen — 
bloß leiblich-körperliche Regung, bloß physiologisch-physika- 
lische Bewegung seien. 


104 ' 


Eine vielgestellte und vielverhandelte Frage ist die, was Lust 
und Schmerz, psychologisch angesehen, sind: Lust und Schmerz 
des Leibes, Lust und Schmerz der Sinne, Lust und Schmerz des 
Geistes. 

Lust und Schmerz, damit aber auch Wohlsein und Unwohl- 
sein, Freude, Weh und Trauer, gehören durchaus der appetitiven 
Bewußtseinsordnung an, sind also geringere oder stärkere An- 
sätze zu irgendeinem Tun und Handeln. Aber die Frage ist, wel- 
cher besonderen Art diese Tatansätze seien. Um die Antwort auf- 
zufinden, muß man sich darauf besinnen, daß alle appetitiven, 
strebungsartigen Tatansätze im menschlichen Erleben stets mit 
leiblicher Bewegung anheben und während der gesamten Dauer 
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ihres wirklichen Bestandes vom Leibe her bedingt und teilweise 
auch bestimmt, geformt sind. Das ergibt sofort zwei wichtige 
‘Dinge: zunächst, daß in Lust und Schmerz, Freude und Weh 
immer eine ausgesprochen leibliche Grundnote wirkt, selbst bei 
der geistigen Freude oder Trauer eines Menschen; dann ergibt 
sich, daß menschliche Lust und Freude, menschlicher Schmerz 
und menschliche Trauer immerfort auch ihren Rückschlag in die 
Weise und Bewegtheit des Leibes haben; und beides zusammen, 
jener Ursprung und dieser Rückschlag, bringen es zustande, daß 
alles Wohl und Wehe eines Menschen unablässig aus der Tiefe 
in die Höhe, aus der Höhe in die Tiefe dringt, um so mehr, je 
stärker die betreffenden leiblichen, sinnlichen und geistigen Re- 
gungen hin zu einem Tun und Handeln sind. 

Dies vorausgesetzt, gibt es zwei Möglichkeiten für die Ent- 
stehung des Schmerzes und der Lust: die eine ist der Ursprung 
ganz aus dem Leiblichen, die andere ist der Ursprung und die 
Verursachung aus Sinnlichkeit und Geist Im ersten Falle muß 
eine Störung im leiblichen Bewegtsein, in leiblichen Funktionen, 
in leiblichen Strebungen gegeben sein, wenn Schmerz und Weh 
eigentlich leiblicher Art entstehen sollen. Im zweiten Falle muß 
eine geistige und sinnliche Bewegung, Strebung, Fühlung, Wol- 
lung da sein, solcher Art, daß eine Störung der leiblichen Be- 
wegung und Funktion entsteht. Und entsprechend ist es mit der 
Freude, dem Wohlsein, der Lust: es braucht ein leibliches Ge- 
schehen, das in Harmonie, in Gleichmaß und in guter Ordnung 
‚ist, ohne Störung, ohne Widerstreit verschiedener physiologischer 
Erregungen und Bewegungen; und dieses harmonische Gesche- 
hen leiblicher Art und Weise kann rein vom Leibe (und von 
äußeren Verursachungen) stammen, oder es kann aus sinnlichen 
und geistigen Wohlordnungen und Wohlbewegtheiten in das 
Leibliche herniederkommen. 

Die leibliche Wohlordnung und Wohlbewegtheit wird sinnlich 
intuitiv erschaut und wächst durch Phantasie, Affekt, Gefühl 
und Trieb im Sinnlichen empor, ferner durch geistige Intuition 
. und durch Begriff samt geistigem Gefühle und Gemüte bis in den 
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nlensirich Ähnlich aber auch das leibliche Gestörtsein a | 
Verwirrtsein, das im Widerstreite der an sich naturgemäßen. 
Tätigkeiten in den Organen und in ihren Teilen liegt. Sinn und 
Geist sind also auch in Hinsicht darauf schon alsbald erkennend 
und strebend zugleich und in einem. Im ersten, guten Falle stre- 
ben sie erkennend nach Mehrung und Erhaltung des als gut und 
förderlich Erlebten; im andern, schlechten Falle drängen sie auf 
alle Weise darauf hin, daß die Störung aufgehoben werde. Nun 
ist es so: Im Falle jener Wohlordnung und Wohlbewegtheit 
steigt die angedeutete Gesamtbewegung leicht und ganz natur- 
- entsprechend, ohne Hemmung, ohne Störung auf und nieder, 
und dies Bewegtsein allseits angemessener, guter Art wird im- 
' merfort von Sinn und Geist gesehen und erlebt, gefördert und 
gestärkt in Schau, in Affektivität und in gelöstem Wollen. Das 
ist die Freude, ist das Wohlsein und die Lust; es wird in hoher 
Auswirkung zum Glücke. — Umgekehrt jedoch, wo Unordnung 
und Störung ist, geschieht der Kampf, die Not: Kampf gegen 
diese Unordnung und Störung, Kampf gegen alle Unklarheit und 
Wirrnis, die in Leib, Sinn und Geist und damit im Gesamt- 
 bewußtsein entstanden sind und immer noch entstehen. Die 
meist auf weiten Strecken währende große innere Anstrengung 
ermüdet und erschöpft den Menschen, alle helfenden Funktionen 
werden schwieriger, das Leiden wird dadurch noch mehr gestei- 
gert. Je stärker das erlebte Weh und die erlittene Wirrnis, um so 
größer ist die mühevolle Gegenarbeit aller Ordnungskräfte, die 
besonders dann nur langsam oder gar nicht neue Klarheit in der 
_ Ordnung schaffen können, wenn die Materie, der Leib den 
\ Hauptanteilan jenen Unordnungen hat. Das dumpfe oder scharfe 
Ringen aller dieser Mächte und das Unvermögen, jetzt die Ruhe, 
- den inneren Frieden des Leibes, Sinnes, Geistes wieder zu gewin- 
nen, das ist der Schmerz, das Weh, das Leiden und die Trauer. 
Solcher Art ist die psychologische Beschreibung und Erklä- 
rung des alltäglichen Geschehens, daß wir freudig oder traurig, 
weh oder froh, in Wohlsein oder Schmerzen sind. Doch derartige 
Beschreibung in Begriffen und in Worten reicht nie an die ge- 
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meinte Wirklichkeit heran. Lust, Weh, Schmerz und Freude oder 
Glück sind Lebensmächte, die durch Begriffe höchstens ange- 
deutet, niemals im theoretischen Begriffe selber wirklich werden 
können. Nur, wer alles selbst erlebt, weiß in Wahrheit, was es ist. 
Under weiß es vielleicht nur so lange wirklich und in Fülle, als 
ihm diese mächtigen Gewalten, die Freude und der Schmerz, in 
gegenwärtigem Erleben stehen: es wäre denn, daß die Erinne- 
rung und der Gedanke an den erlebten oder erst noch drohenden 
Schmerz, an die schon erfahrene oder noch erhoffte Lust und 


.. Freude so stark wirken, daß der ganze Mensch dadurch bestimmt 


und leiblich-seelisch-geistig tief und schwer geformt wird zu 
aktuellem Jetzterleben, sei es in der aktuellen Freude oder im 
aktuellen Weh. | 
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Worin besteht das Wert- und Wertungserlebnis ? 

Diese Frage ist auf das innigste mit der vorigen über Lust und 
Weh verbunden. Denn Wert und Unwert hängen dem Begriffe 
nach mit Gut und Übel und daher mit Lust und Leid ganz 
wesentlich zusammen, gleichviel, ob man Wert und Unwert je 
konkret als Wertiges und Unwertiges faßt, oder ob man unter 
Wert und Unwert nach Art abstrakt gedachter Formen und Be- 
stimmungen das versteht, was man als wertvoll-machend denken 
mag. Wert oder wertvoll ist, was man lieben kann und liebt, wo- 
von man Nutzen oder Freude, Kraft und Mehrung hat und was 
man daher sucht. Unwert oder, wie man sagen kann, unwertig 
ist das andere, das man haßt, was einem Schaden bringt, was 
einem Sein und Leben mindert und was man daher flieht und 
abwehrt. Das alles gilt von körperlichen und leiblichen Werten, 
die man auch Güter heißt -— Gut an Leben und Gesundheit, 
„Hab und Gut‘, - es gilt in gleicher oder höherer Weise von den 
sinnlichen und geistigen Werten, von innerem Wohlsein und 
' Frieden, von der Schönheit und ihrem Genusse, von der Er- 
kenntnis und der Wahrheit, vom rechten Wollen und sittlichen 
Gutsein. 
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Das Werterleben hat zwei Stufen. Auf der ersten Stufe steht, 
wie überall, die Schau - Erfassung und Beurteilung des Gegebe- 
nen unter dem Gesichtspunkte des Wertes oder Unwertes. Frei- 
lich ist diese grundlegende Werterkenntnis, die einen Teil des 
Wertens darstellt, schon ungemein verwickelt, da man keinem 


Ding und Geschehen oder Tun rein aus seiner Erscheinung an- 


sieht, ob es wertvoll ist oder aber schlecht und schädlich. Es 
braucht zu einem noch so schlichten Werturteile immer viel vor- 
gängigen Vergleich des Dinges, das vielleicht ein Wert oder ein 
Unwert ist, mit dem Menschen oder mit dem anderen Wesen, 
dem jenes Ding zur Förderung oder Minderung sein mag. Und 
oft braucht es den Aufstieg zu den höchsten Seinsideen und Ge- 
wissensidealen, damit in vollem Maße gesehen werden könne, 
was ein wahrer Wert und was im tieferen Sinne Unwert ist. — Die 
zweite Stufe des Werterlebens ist die Aufnahme des erkannten 
Wertes in das Leben der Affekte und Gefühle, der Gemüts- und 
Willensregungen und in das letzte Werk, das Werk der freien 
Tat. Hier, in ‚Praxis‘‘ und ‚‚Poiesis‘‘, in Handlung und in tätiger 


. Gestaltung, geschieht die vollere Verwirklichung des Wertes wie 


des Unwertes im Menschen oder für ihn. Und in dieser volleren 
Verwirklichung entfalten sich als Werte in den andern Werten, 
aber auch als Werte wiederum in sich, die Freude und das Leid, 
das Frohsein und das Weh, um derentwillen wir so oft das ganze 
Dasein, Tun und Streben optimistisch als wertvoll schätzen oder 
aber pessimistisch als verächtlich, wertlos und unwertig erachten 
und beklagen. | 


I06 


Was ist führend im menschlichen Erleben, das Erkennen oder 
die Gefühls- und Triebbewegung ? 

Auch diese Frage schließt sich an das eben Dargelegte enge 
an. Sinn der Frage ist, wodurch, seelisch-geistig angesehen, das 
menschliche Bewußtsein die eigentliche, charakteristische Prä- 
gung und Richtung habe, zunächst im einzelnen Augenblick, 
dann aber auch in der zeitlich sich erstreckenden Gesamtbewe- 
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gung und Entfaltung. Doch sehen wir dabei noch ab von jenen 
Einwirkungen, die durch Anleitung und Unterweisung, durch 
"Zwang und Führung von anderen Menschen kommen, sei es un- 
mittelbar durch das gesprochene Wort, sei es mittelbar durch. 
Schrift und Buch, durch Bild und Werk und allgemein durch die 
- dinghaft gewordene Kultur. Bei solcher Einschränkung der 
Frage ergibt sich folgendes: Keiner der inneren Formungen und 
Mächte kommt eine Führung solcher Weise zu, daß die Führung 
einseitig-unbedingt geschähe, so nämlich, daß die anderen For- 
mungen und Mächte im Bewußtsein nicht das Führen selbst 
weithin mitbestimmten. Nur eine beschränkte Führung des Le- 
bens durch bestimmte Mächte ist somit im Menschen möglich. 
An und für sich kann die beschränkte Führung der theoretischen 
Erkenntnis oder dem Affektiv-Triebhaften und dem spontanen 
Wollen zukommen - doch muß hier betont werden, daß die bis- 
her nur wenig angedeutete freie Wahl des Willens eine dritte 
solche Macht der Leitung und eigentlichen Mitentscheidung, viel- 
fach der Hauptentscheidung ist. Von der freien Wahl wird bald 
die Rede sein. Von den beiden ersten inneren Lebensmächten 
aber ist zu sagen, daß in einem tiefen und bedeutungsvollen 
Sinne stets das sachlich-gegenständliche Erkennen im Bewußt- 
sein richtunggebend ist und bleibt, während Trieb und Neigung, 
Gefühl und Wille nur und erst im Rahmen der erkenntnismäßig- 
gegenständlich aufgeschlossenen Wege sich entwickeln und dann 
wirksam werden können. Immer schließt sich ja das Streben und 
das seelisch-geistige Bewegtsein und Getriebensein an die Wert- 
beurteilungen an, die grundlegend in der theoretischen Sach- 
schau zu geschehen haben, auch dann, wenn diese Wertbeurtei- 
lungen selbst schon weite Affekt- und Strebensweisen mitberück- 
sichtigen. In anderer Hinsicht aber nimmt das Affektive, das 
Gefühl, Gemüt und Wollen weithin doch die erste Stelle ein und 
hat den größten Einfluß, dann nämlich, wenn diese Regungen 
bestimmen, was und wie gesehen und sachlich ausgearbeitet, wie 
anderes, nicht Willkommenes übersehen, verdrängt und unter- | 
schlagen wird, welche Wege der Gesamtentfaltung dadurch auf- 
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I07 Bedeutung des Emotionalen 


geschlossen, welche anderen Wege oder Möglichkeiten hingegen 
verschlossen werden, zeitweise oder selbst für immer. Man wird 


kaum zu weit gehen, wenn man sagt, im Ganzen der höheren 
Lebensentfaltung des Menschen sei, vom freien Wählen hier noch 
immer abgesehen, das Affektiv-Triebhaft-Willensmäßige das 
Entscheidendere, sofern nämlich die Grundrichtungen der tat- 
sächlichen Entwicklung sich eher aus der Neigung und der Ab- 
neigung im Triebe, als rein aus der Schau und Ausarbeitung der 
objektiven Möglichkeiten menschlicher Bewegung zu ergeben 


- pflegen. 
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Die Bedeutung des affektiv-gemüthaften, gefühls- und willens- 
mäßigen Strebens und Treibens hat sich im Ganzen dieses Kapi- 
tels und besonders in den letzten Abschnitten im wesentlichen 
enthüllt — soweit es auf unserer ersten, elementaren Betrach- 
tungsstufe und vor der Besprechung der freien Willenswahl wohl 
möglich ist. Zusammenfassend und zugleich Ausschau haltend 


können wir noch dreierlei bemerken. Einmal ist das Appetitive, 


das Strebend-Treibende im menschlichen Erleben, jene Macht, 


die das menschliche Erkennen, das sinnliche wie das geistige, 


immerfort aus der bloßen Schau und Anschauung in das Voll- 
menschliche erhebt und weitet. Zweitens ist dies Gefühlshaft- 
Triebmäßig-Willentliche ein immerfort wirkender Antrieb zu 
immer neuer Schauund Erkenntnisarbeit, derart, daß der Mensch 
sich auch erkennend weitet, sichert und vertieft. Endlich aber, 
und das ist das Größere, führt das Wogen und Getriebe all des 
Fühlens, Werterlebens, Affektes und Gemütes samt dem Auf- 
bruche des spontanen Wollens dorthin, wo der Mensch erst wirk- 
lich voller Mensch zu sein beginnt - zur Freiheit seiner Wahl und 
Tat: zwar nicht in diese Freiheit schon hinein, doch an ihre 
Pforte. 
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FREIE WILLENSWAHL 
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Jeder Versuch, das wirkliche Erleben des gesunden und heran- 
gewachsenen Menschen einzig von der Erkenntnis und vom 
Triebe her zu begreifen, so wie wir die beiden, das Erkennen und 
den Trieb, im Vorausgehenden schon zu sehen hatten, jeder der- 
artige Versuch ist ganz vergeblich. Mag man es wollen oder nicht, 
man stößt bei ernster Untersuchung des eigenen Erlebens immer 
wieder auf ein völlig anderes Geschehen, das sich in keiner Weise 
als bloßes Wissen oder Schauen, Vorstellen und Entwerfen, oder 
als Affekt, Gefühl und Willenstrieb (spontaner, naturhafter 
Wille, voluntas ut natura) deuten und erweisen läßt. Dies andere 
ist der ‚freie Wille, wie man philosophisch gerne sagt, die freie - 
Willenswahl oder die Tat der freien Selbstbestimmung, wie wir 
das Geschehen psychologisch-phänomenologisch heißen müssen. 
Um die Wesensart der freien Willenswahl zu fassen und zu sagen, 
müssen wir zuerst zwei vorbereitende Erkenntnisse gewinnen, 
die eine über das Erkennen in Idee, die andere über die Motive, 
die inneren Beweggründe unseres Tuns und Lassens. Erst dann 
vermögen wir die Frage nach der freien Tat der Willenswahl 
. sachgemäß zu stellen und im Einblick in uns selber zu entschei- 
den, ob und wie sie, diese freie Wahl, in uns verwirklicht und wie 
sie wirkend ist. 
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Wir sahen im Kapitel über die Urschau und das verweisende 
Erkennen, wie sich unser Geist, immer eng verbunden mit den 
Urgrundlagen sinnlicher und geistiger Intuition, mit Hilfe seiner 
phantasmatischen und begrifflichen Entwürfe weit und hoch ent- 
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faltet: sich entfaltet in das Übersinnliche und im Übersinnlichen 
bis in das Allgemeine von unbeschränkter Gültigkeit und Wahr- 
heit. Diese Schau in den Bereich der allgemeinen Gegenstände 
und der allgemeinen, allgültigen Wahrheit erreicht den höchsten 
Gipfel in den obersten Begriffen, die wir die Ideen nennen. Solche 
Ideen sind die Seinsideen, die Ideen vom Seienden und Sein, von 
Wesen und Dasein, von Wesen und wechselnden Bestimmtheiten 
oder Eigenschaften, von Wirklichkeit und Möglichkeit, von Kön- 
nen und Unmöglichkeit. Was die Idee der Möglichkeit angeht, 
haben wir schon kurz besprochen, wie sie auf Grund der zeit- 
lichen Bewegtheit in der irgendwie die Zeit schon übersteigenden 
und nach Früher, Jetzt und Künftig die Zeit bewältigenden Be- 
griffserkenntnis aufbricht und sich mehr und mehr entfaltet. Auf 
das dort Gesagte -in Nr. 94 - sei zurück verwiesen. 
Das Mögliche erkennt und weiß der Mensch in steigendem 
Maße auf drei eng zusammenhängenden Gebieten: auf den Ge- 
bieten der Sachmöglichkeit an sich, der Bewirkungsmöglichkeit 
wiederum an sich und der Tat- und Handlungsmöglichkeit für 
ihn, den hier und jetzt Lebenden und Strebenden. Die Sachmög- 
lichkeit, die der Mensch denkt und weiß, besagt: solches und sol- 
ches Ding, aus diesem Stoffe und in dieser Form und Eigenschaft, 
‚kann sein. Die Bewirkensmöglichkeit bedeutet: dem Menschen 
an und für sich ist es, unter freilich zu bestimmenden Umstän- 
den und Bedingungen, möglich, derartiges Ding zu schaffen, zu 
gestalten. Die Tat- und Handlungsmöglichkeit für ihn, den ganz 
bestimmten Menschen jetzt, willheißen:: sch, dieser Mensch, Rann 
mit meinen eigenen Kräften und den mir gegebenen Mitteln das 
gemeinte Ding so, wie ich es meine, bewirken. Diese drei Mög- 
lichkeiten bilden zusammen ein geschlossenes Ganzes, und dieses 
Ganze ist jeweils zu verstehen, wenn im folgenden von Möglich- 
keit und Möglichem gesprochen werden wird. 


IIO 


Je mehr ein Mensch in der Erkenntnis und im Gestalten-, Tun- 
und Handelnkönnen wächst, um so mehr Mögliches erfaßt er, 
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das Mögliches für ihn und jetzt und hier ist; um so mehr begriff- | 
lich-phantasmatisches Ersinnen und Entwerfen wendet er sol- 
chen Möglichkeiten zu; um so bewegter wird das affekt- und 
trieberfüllte Planen mit seinen Willensregungen hin zu Werk und 
Tat. Ist einmal derartiges Erkennen und Entwerfen samt dem 
Planen reich geworden, so geschieht es, zuerst nur manchmal, 
dann immer häufiger, daß ihm in einem einzigen Blicke zwei und 
mehr Möglichkeiten stehen, die als seine, dieses konkreten Men- 
schen Möglichkeiten da sind ; und ebenso geschieht es dann, daß 
das besinnliche Entwerfen und das triebgeladene Planen samt 
dem Willen zum Verwirklichen diesen beiden oder mehreren Mög- 
lichkeiten eifrig zugewendet werden. Da ereignet sich das sehr 
Bemerkenswerte: dieser Mensch sieht beide Möglichkeiten für 
sein Tun; er sieht beide Werke oder Taten als möglich für ihn 
selbst ; unter dem Gesichtspunkte der reinen Möglichkeit gibt es 
zwischen beiden keinen Unterschied und keinen Vorzug. Dabei 
jedoch erkennt der Mensch, daß er nicht beide Dinge oder Taten 
zugleich zu tun vermag. - Auch ein anderes an Möglichem erfaßt 
der Mensch sehr frühe: daß er in vielen Fällen oder Lebenslagen 
ebenso gut ein Mögliches bewirken, als es nicht bewirken, es unter- 
lassen kann ; Tun und Nichttun erscheinen und sind ihm wieder- 
um zwei gleiche Möglichkeiten, deren eine als Möglichkeit der 
anderen völlig gleich steht. 


III 


Wenn nun solcherweise zwei Möglichkeiten gedacht und aus- 
geplant vor einem Menschen stehen, steht dieser Mensch in einem 
doppelten und für jetzt sich widersprechenden Gedränge. Die 
Affekte, die Gefühle, die Gemütsbewegungen, die sinnlichen und 
geistigen Erregungen und Triebe ballen sich zu beiden Zielenhin 
zusammen. Das bedeutet Zwiespalt; das ist, wenn man so sagen 
soll, affektiver, triebartiger Zweifel. Doch bleibt der Zwiespalt 


und Zweifel selbstverständlich nicht im Triebe und Affekte, da 


beide doch schon selbst Bewußtheits- und Erkennensweisen sind. 
Vielmehr, dieser Zustand gegensätzlichen Gezogenseins wird N 
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zum Gegenstande eigener intuitiver Schau, weiterhin zum Ge- 
 genstande phantasmatisch-begrifflicher Verarbeitung und Aus- 


gestaltung, damit aber neuerdings zum Gegenstande verstärkter 


und erweiterter Affekte, Triebe, Willensregungen. Es arbeitet 


sich ein immer stärkerer Trieb nach beiden Seiten und eine im- 
mer hellere Bewußtheit des gespaltenen Erlebens aus. 
Insbesondere erkennt der Geist in allen seinen Weisen oder 
Stufen, intuitiv, begrifflich, in höheren Ideen, das geschilderte 
Geschehen; er erkennt es und beurteilt es nach dessen erkennt- 


 nismäßigen und affektiven, sinnlichen und geistigen Gegeben- 


heiten. Diese geistige Erkenntnis ist von sehr bedeutungsvoller 
Art. Es geschieht in ihr eine wesentliche Ausweitung des Blickes. 
Denn hinschauend auf das doppelte Hingetriebensein, hinschau- 
end zugleich auf die an sich gleichartige Möglichkeit des einen 


| wie des andern Zieles, Werkes, Tuns und Handelns, gestaltet sich 
im Geiste, im Intellekte, im Verstande oder, wenn man lieber 


will, in der Vernunft, zu der Idee des Möglichen und der Mög- 
lichkeit die andere, ganz neue Idee des Nicht-Gezwungenseins aus, 
des Nicht-so-Müssens und des Nicht-anders-Müssens. 

Diese Idee ist natürlich, wie alle eigentliche Idee, philo- 
sophisch, metaphysisch, aber sie wird von wirklichen Menschen 
bewußt geformt und gelebt, ihr Gelebtsein ist eine der Gegeben- 


heiten des geistigen Erlebens, ist ein wichtiger Teil davon. Als 


gelebte Idee des Nicht-Gezwungenseins, des Nicht-Müssens, ist 
sie nicht nur Darstellung von etwas, sie ist das dargestellte ge- 
lebte Nicht-Gezwungensein, Nichtmüssen selbst. Sobald der 
Mensch, ausgehend von seinem Gesamterleben und darauf hin- 
blickend, diese Idee geformt hat und sie lebt, hat er die Erfah- 
rung eines realen Lebens und Bewegtseins in der Weise des 
Nichtmüssens selbst. Das Erleben des Nicht-Gezwungenseins ist 


- doppelt. Physisches, körperliches Ungezwungensein wird erfah- 


ren, sofern keine äußere oder auch innere physikalische und 


physiologische, körperliche oder leibliche Macht zu leiblichem 


Tun und Bewegtsein zwingt ; wie etwa ein anderer Mensch meine 


Hand so führen kann, daß eine Schrift auf dem Papiere wird, 
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oder wie ein Stein, der meinen Arm trifft, einen bestimmten 
Ausschlag des Armes bewirkt, oder wie ein physiologisch ver- 
ursachter Krampf gewisse Bewegungen der Glieder und des 
Rumpfes in mir schafft. Das andere Ungezwungensein ist formell 
seelisch-geistiger Art: das eben schon beschriebene. Dies seelisch- 
geistige Ungezwungensein wird auf das Innere eingeschränkt, 
wenn die körperlich-leibliche Vergewaltigung geschieht; bleibt 
aber, normale sinnliche und geistige Gesundheit vorausgesetzt, 
als volle innere Ungezwungenheit der Triebe, Affekte, Phanta- 
sien, Begriffe und Urteile samt dem Wissen und Erfühlen dieser 
inneren Ungezwungenheit, die in solchem Falle äußerer Gewalt- 
erleidung vielfach um so klarer und mächtiger erlebt wird. 

Das Nicht-Genötigtsein an sich ist etwas Negatives, ein ‚‚Nicht- 
So‘. Man erkennt es als Abwesenheit, Nicht-Vorhandensein 
eines schon Bekannten, nämlich des irgendwie erfahrenen äuße- 
ren und inneren Gezwungen- und Vergewaltigtseins. Aber mit 
der Idee des Nichtmüssens verbindet sich die positiv gewendete 
Idee des Könnens. Zunächst kann die Idee des Könnens, des Tun- 
Könnens, des So-tun-Könnens, einfach so auftreten, daß sie be- 
zogen und angewendet ist auf ein einzelnes an sich Mögliches; 
etwa: ‚Ich kann jetzt meinen Namen schreiben.‘ Nachdrück- 
licher aber erlebt der Mensch sein Können, wenn er die Idee des 
Könnens-überhaupt hineinträgt in den Gegensatz von zwei und 
mehr Möglichkeiten, wovon die Rede war. Dann entsteht das 
Erfühlen und Wissen des eigenen positiven Könnens, in dem 
man fähig ist, sowohl das eine wie das andere auszuführen: ein 
jedes auszuführen ohne Zwang und Nötigung. Das Erfühlen und 
das Wissen aber hiervon ist begrifflich ausgeformt in der-bei 
allem schon Gesagten mitgesetzten - Idee der Freiheit, die da ist: 
Idee der Freiheit ohne Zwang zu tun, was möglich - jetzt, hier 
für mich möglich - ist, obwohl sich mehrere Möglichkeiten — Mög- 
lichkeiten für mich hier und jetzt — gegenüberstehen, sich gegen- 
überstehen nicht nur rein an sich, sondern als erschaute und er- 
fühlte, vollerlebte Möglichkeiten. 
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II2 


Die Idee der Freiheit, die jeder Gesunde zweifellos erlebt und 

weiß, erleuchtet nun - das ist die nächste Stufe — das gesamte 
| leiblich-sinnlich-geistige Erleben, insbesondere in den Fällen, da 
der Widerstreit mehrerer Tat- oder Könnens-Möglichkeiten sich 
ereignet. Im Lichte der Idee der Freiheit ohne Zwang erhebt sich 
das erlebte Triebgewoge der Affekte, der Gefühle und der Wil- 


'  lensströme in eine neue Weise. Diese neue Weise trägt den Na- 


men der Motive, der Beweggründe für die Tat, für jede hier und 
_ jetzt mögliche, sei es eine einzelne und einzige, seien es mehrere 
und völlig unvereinbare. Nun ist das Entscheidende geschehen. 
Der Beweggrund, das Motiv, enthält zwar (und enthält wesens- 
mäßig) jenes ganze, unteilbare Triebgewoge in Leib, Sinn und 
Geist, aber er selbst, der Beweggrund, ist wesentlich etwas Ande- 
res und Neues, weil sein Wesen darin liegt, Schau und Erfühlen, 
Wissen und Erleben eben dieses Triebgewoges zu sein im Lichte 
der Idee der Freiheit und angesichts der echten beiderseitigen 
Möglichkeiten, wo nicht nur ein mögliches Tun in Sicht ist. Der 
| Beweggrund, das Motiv, im eigentlichen Wesenssinne so gesehen 
und erlebt, ist damit außerhalb der reinen Triebbewegung des 
' Strebens und des spontanen Wollens, ist außerhalb und ober- 
halb des Zwanges und der Nötigung des sinnlichen und gei- 
stigen und selbst, in einem allerdings oft beschränkten Maße, 
des leiblichen Gedränges und Gedrängtseins hin zu dieser und 
zu jener Tat. Der Beweggrund ist mithin, als Beweggrund 
angesehen, von vornherein gelebt, gewußt, damit auch schon 
gewollt als Grund der ungezwungenen Tat, so oder so, als 
Grund auch ungezwungener Unterlassung einer Tat; ins Po- 
sitive ausgesprochen: der Beweggrund ist Grund der freien 
Tat. Grund aber heißt: begründend, wirklich machend; und 
 Beweggrund mithin: begründend, wirklich machend eben die 
freie Tat. 
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Beweggrund zu freier Tat ist Beweggrund, aber noch nicht Tat 
in sich. Die freie Tat vollzieht sich im Lichte des Beweggrundes 
durch freie Wahl. Was ist diese Wahl? Was ist überhaupt die 
Wahl? 

Wahl geschieht auf allen Stufen menschlichen. Bewegtseins 
und Lebens. Schon das leibliche Geschehen rein als solches zeugt 
von Wahl. Manche Drüsen, etwa die Speichel- und die Magen- 
drüsen, geben ihre Stoffe nicht einfach wahllos ab, sondern 
„wählen‘‘ die Ausgießungen je nach dem Bedarfe, angesichts der 
Art der Nahrung, die aufgenommen wurde, sorgsam aus, nach 
Qualität und Maß. Ähnlich nimmt der Darm mit seinen Wänden 
und den Zotten nicht einfach alle Stoffe in das Innere des Kreis- 
laufes hinein, er ‚‚wählt‘‘ aus seinem eigenen Inhalte jene Stoffe 
aus, die dem Organismus dienen können. Diese Wahl, verwandt 


in vieler Hinsicht mit der Wahl von chemischen Elementen, die 


sich gemäß der Wahlverwandtschaft zueinander binden, ist ver- 


mutlich rein naturgesetzlich und an sich wohl ohne seelische Be- 
messung. — Im sinnlichen Bereiche begibt sich Wahl und Aus- 


wahl und Entscheidung in dem Maße, als das Triebgeschehen 
sich entfaltet. Herrschend und bestimmend sind in solcher Wahl 
die gefühls- und trieberfüllten sinnlichen Erkenntnisse, in denen 
Wahrnehmung und Selbsterfühlung, Affekt und Trieb sich einen 
und mit Hilfe der Erinnerungen und freien Phantasien auf nicht 
geringe Höhen des sinnlichen Erwählens führen. Auch solche 
Wahl ist an sich selber, soferne sie nicht geistig ausgeformt und 
überhöht ist, wenn auch nicht blind (da die Sinne „sehend“ 
sind), doch ohne Freiheit; sie geschieht durchaus nach. jener 


Seite hin, auf die der stärkere oder vornehmlich erlebte Trieb | 


hinweist und hinbewegt; es ist Wahl in einer Weise sinnlicher 
Naturgesetzlichkeit und naturhafter Nötigung. Freie Wahl ge- 
schieht allein im geistigen Erleben ; doch selbst in diesem geisti- 
gen Erleben bleibt viele Wahl noch unfrei und in Zwang, soweit 


h, 
Bir 

u 
Bi 
ii 
fi 

HM 
L 
x 
hi 
Er 
% 
| 
“ 
.. 
; 
R: 

4 

h 

A 

4 

Li 


sie nämlich nur aus Gefühls-, Gemüts- und Willenstrieben, nicht ) 
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113 Unfreie en 

Bekeriinden i in Kraft der Idee der Freiheit vor sich geht - _ 
ehr sich ereignet, als daß sie in Wissens- und Wollensiat ver- 
wirklicht würde. . 

All solcher, an sich selber niemals oder noch nicht freien Wahl 
ist das eigentümlich und gemeinsam, daß von mehreren gegebe- 
nen Möglichkeiten eine ganz bestimmte wirklich wird. (Nur bei 
der Wahl der chemischen Stoffe, die außerhalb der lebenden 
Organismen vor sich geht, fehlt wohl jeder Freiheitsgrad, das 
heißt jede Mehrheit an sich möglicher Geschehnisse.) Frägt man 
N nach der Weise oder nach dem ‚,‚Wesen‘‘ der nicht-freien Wahl, 
so ist zu sagen: nicht-freie Wahl geschieht durch irgendwie ver- 
ursachtes Überwiegen der Bewegungen, die nach der einen von 
zwei, drei Möglichkeiten treiben, damit diese eine vor den ande- 
ren verwirklicht werde. Der Momente, die zu solchem Überwie- 
- gen der Triebmacht führen, sind sehr viele, mehr schon sind es 
im Sinnlichen als im Physiologisch-Leiblichen, ungleich mehr 
; " noch sind es stets im geistigen triebhaft-spontanen Wählen. 
Das macht das Unberechenbare solcher Wahl aus, daß wir all 
j ‚diese Teilursachen nach Art, Maß und Zusammenwirken niemals 
hinreichend überschauen können. Und andererseits, das macht 
“ die statistisch zu errechnende Wahrscheinlichkeit durchschnitt- 
N licher Voraussage möglich, daß in diesen ungezählten Fällen des 
Alltages (und fügen wir hinzu: der Menschenmassen) großenteils 
nur Triebe mit ihren Notwendigkeiten herrschen und nicht 
# eigentliche Wahlfreiheit. Gegenüber den großen Massen unfreier 
iR | Wahlbewegungen in der Menschheit sind die wirklich geistig 
S ‚freien Wahlen und Entscheidungen an Zahl viel zu gering, 
um beispielshalber die Durchschnittszahlen und die Durch- 
schnittskurven der Moralstatistik im allgemeinen, der Handels- 
und Verkehrs- oder der Selbstmordstatistik im besonderen be- 
trächtlich zu bestimmen. 
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Das Unterscheidende der freien Wahl gegenüber der assoziativ 
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1174 Die freie Entscheidung 


Wahl liegt, wie wir schon gesehen haben, in der Entscheidung 
aus Beweggründen statt aus bloßen Trieben, Beweggründe aber, 
so mußten wir sagen, wirken im Lichte der Freiheitsidee. Was heißt 
das? Es heißt nichts anderes, als daß das Wirken der Beweg- 
gründe selbst schon — Freiheit ist. Es heißt, daß es gerade dem 
Wesen und der Weise der Beweggründe widerspricht, anders zu 
wirken, anders zu bewegen, als in Freiheit zu der Freiheit unge- 
zwungener Wahl. Und das heißt: Wahl aus Beweggründen kraft 
der Idee der Freiheit und der freien Wahl ist Wahl in einer 
geistigen Erhebung über jeden Zwang der Triebe. Solche Wall er- 
leben wir. Jeder geistig Mündige erlebt sie -— wenn er will. Und 
der geistig-sittlich hoch Entfaltete erlebt sie häufig, nicht nur 
täglich, sondern stündlich, ja, wenn er sehr hoch steht, oftmals 
in jeder Stunde. Das ist das Zeugnis der Erfahrung, und gegen 
dieses Zeugnis gibt es keine gültige Berufung. 

Ob wir die Begriffe haben, um die vom inneren Bewußtsein 
eines jeden klar bezeugte Freiheit oder Wahl in Freiheit zu be- 
greifen ? Nein, und dennoch ja in einem kleinen Maße. Nein, 
wenn wir mit Begriffen und Ideen, selbst mit hohen Seinsideen 
leben, denken, zu verstehen suchen, die aus der Betrachtung des 
Körperlichen, Leiblichen, Sinnlichen und des Geistigen unter- 
halb der Freiheit her gewonnen und dadurch bestimmt, bemessen 
und beschränkt sind. Dann wollen wir die Freiheit fassen und 
erklären aus der Unfreiheit, dem Zwange; und das ist unmöglich, 
Ja hingegen, doch nur in einem leisen Ja, wenn wir uns dazu er- 
heben, all unsere Idee der Freiheit, all unseren Begriff der freien 
Wahl durchaus und ganz von unserem eigenen Erleben unserer 
eigenen Freiheit hey zu formen, In diesem Falle wissen wir, was 
Freiheit an sich selber ist, daß sie geschieht, und auch noch, wie 
sie sich ereignet : durch die Idee der Freiheit, die wir negativ auch 
schon vom Unfreien aus bestimmen und verwenden konnten, die 
wir aber nun, in dieser höchsten ganzmenschlichen und geistigen 
Iirhebung, positiv erleben, weil wir sie real verwirklicht sehen 
als unsere eigene Tat in unserem eigenen Erleben und Bewußt- 
sein. Doch bleibt unsere Einsicht auch in diesem Falle noch ge- 
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II5 Inneve und äußere Freiheit 


ring: weil Freiheit in sich selber auch dem Philosophen, und fü- 
gen wir hinzu: dem Theologen, ein metaphysisches, ja in letztem 
Sinne ein göttliches und gottgegebenes Geheimnis ist. 
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Alle Wahl ist Tun ; alle freie Wahl ist Tat im eigentlichen Sinne 
dieses deutschen Wortes. Aber sie, die freie Wahl, ist Tat zuerst 
im Sinne einer inneren Tat. Diese innere Tat ist je nachdem: 
Entscheidung für bestimmte Leitung des gesamten Menschen, 
daß etwas Leibliches geschehe, wie Essen, Trinken, körperliche 
Arbeit; Entscheidung für bestimmte Schau und Aufmerksam- 
keit der Außensinne, des Gemeinsinnes, der Erinnerung, der 
Phantasie; Entscheidung für oder gegen Gefühle und Affekte, 
Triebe und Strebungen oder Willensbewegungen der sinnlichen 
und geistigen Lebensstufe ; Entscheidung für die volle Ausgestal- 
tung geistiger Intuition und geistiger Begriffe und Ideen; Ent- 
scheidung endlich für den als recht erkannten inneren Gebrauch 
der Freiheit oder gegen diesen rechten Gebrauch. Dies alles ist 
rein innerliche Tat, die, in ihrer Ganzheit angesehen, den ganzen 
Menschen innerlich durchformt. Und diese innere Tat und Hand- 
lung heißen wir die freie Tat, die freie Handlung. Etwa nur weil 
sie von uns frei verursacht, frei gewählt ist ? Keineswegs, sondern 
weil sie selbst emporgehoben ist in echtes Freisein an sich selber. 
Denn die freie innere Tat, solange sie nicht nur aus Trieb ver- 
längert wird -in einem Absturze aus der Freiheit in bloß assozia- 
‚ tivesLeben -, bleibt während ihrer ganzen Durchführung so frei 
an sich wie es die Wahl, ihr Ursprung, selber war, sie steht nicht 
im Gesetze triebhafter Naturnotwendigkeiten, weder sinnlicher 
noch geistiger, sie zeugt sich nicht aus den Affekten oder den 
spontanen Willenstätigkeiten fort, bis sie vollendet sei; sie bleibt 
herausgenommen aus der Triebgesetzlichkeit, in solcher Weise, 
daß der freie Wille sie in müheloser Freiheit trägt und lenkt, voll- 
endet oder abbricht, wie Vernunft es fordert oder rät. Allerdings, 
gar manche Tat, die anfangs frei war, verliert, besonders wenn 
sie längere Zeit durch fortbestehen und sich entwickeln muß, 
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ihre Freiheit, wird zu routinenhaftem Treiben aus ich i 


lich-geistigen Assoziationen und Gewohnheiten. Doch auch sie 
kann noch dem freien Menschen zu seiner neuen aktuellen Frei- 


heit in der Zukunft dienen, wenn der Mensch es will, in neuer 
Wahl in der Idee der Freiheit. \ 

In sehr vielen Fällen, wenn auch keineswegs in allen, bricht _ 
die innere freie Tat und Handlung in das Äußere hervor, in Tat 
und Handlung, die sich zu äußerem körperlichem, materiellem 
Werke wenden, zu Handarbeit, zu Gehen oder Schreiben ; oder 
in den Werken der Gemeinschaft mit den anderen Menschen, zu- 
malim Reden jeder Art. Auch in diese äußere Zone menschlichen 
Verhaltens erstreckt sich dann die Freiheit ; in sehr hohem Maße, 
wenn der Leib zum Werke gut geübt ist und wenn keine physio- 
logisch-leiblichen oder äußerlich-materiellen Hindernisse sich 
entgegenstellen : denn wo Gegenmächte leiblich-körperlicher Art 
. nicht hemmen, bleibt das äußere Werk, das äußere Tun und 
Handeln, völlig in der Gewalt des freien inneren Sich-Bewegens 


und Gestaltens; in geringerem Maße dringt die innere Freiheit - 


in die äußere Tat, wenn beträchtliche Widerstände der Materie 
oder auch des eigenen Leibes sich entgegenstemmen; und nicht 
selten wird ob der Übermacht der äußeren feindlichen Gewalten 
alles freie Außenwerk unmöglich - ohne daß dadurch allein schon 
. die innere Freiheit aufgehoben oder selbst nur gemindert würde; 
denn 
„Der Mensch ist frei geschaffen, ist frei, 
. Und würd’ er in Ketten geboren“ (Schiller). 
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Noch eine letzte Frage hier zur menschlich erlebten oder er- 
 lebbaren Freiheit. Ist Freiheit immer nur im Wählen zwischen 
verschiedenen Möglichkeiten wirklich und selbst möglich ? Ist 
Wählen-Müssen die Bedingung ihres Seins ? Oder kann es Frei- 
heit geben, Freiheit an sich und Freiheit eines Menschen, ohne 
daß die Wahl zu treffen ist zwischen Ja und Nein, zwischen so 
und anders ? — Viele verneinen es. Aber doch zu unrecht. Denn auf ; 
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Rn ch, a Große, daß ein freigewordener Mensch so tief in 
der Idee und Übung seiner Freiheit steht und lebt, daß sich ihm 


das starke Freisein in jede größere Tat gemäß Vernunft und | 
Liebe ganz von selbst ergießt. Ein solcher Mensch frägt kaum 
mehr, wasertun, obund wie er handeln soll, innerlich und äußer- 
lich, sobald er Gutes im Bereiche seiner nächsten Möglichkeiten 


schaut. Er ist, wenn wir so sagen mögen, allzu frei geworden, als 
daß er einer Wahl bedürfte. Dem Außenstehenden mag es wohl 
scheinen, die Selbstverständlichkeiten solcher freien Macht und 
freigewordenen Liebe seien nur Bewegungen des Triebes in spon- 
tanem Streben und Bewegtsein ; und wer es selber nicht errungen 


N ' hat, mag rätseln, wie solch letzte Freiheit in sich selber und für 


einen Menschen wirklich werden könne. Wem die rechte Schau 
geschenkt ward und wer also Menschen solchen Freiheitsgrades 


tief erfassen konnte, der weiß es anders; und noch mehr ist j jener 


unterrichtet, der solche Freiheit selbst in sich gelebt hat. Es sind 
gewiß nicht wenige, die auf kurzer oder langer Strecke ihres Tuns 
und Lebens in solcher Freiheit stehen. Man denkt zunächst an 
große Liebende und Heilige; doch auch im Menschenalltag ge- 
schieht dies Wunder immer wieder - wenn die Mutter, wenn der 
Arzt, wenn der sonst Verpflichtete rein alles, selbst sein Leben 
unbedenklich, einfach liebend, opfernd und vollendend wagt, 
und wenn einer in klarem Lieben aus Erkennen des Schönsten 
und des Höchsten sich und alle seine Kraft dem anderen und der 
Welt, gottähnlich groß und edel, hinschenkt. 
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277, Sinn der nächsten Darlegungen 


DREIZEHNTES KAPITEL 


DAS ICHERLEBNIS IN DER WELT 


117 


In diesem zweiten Buche geht es darum, eine Anzahl von 


 seelisch-geistigenH auptformen und Hauptbewegungen zuerkennen, 


die sich in aller höheren und weiteren menschlichen Entfaltung 


- wiederfinden, oder die vorauszusetzen sind, wenn bestimmte 


wichtige Weisen des menschlichen” Bewußtseins und Lebens 
leichter verstanden werden sollen. Da es sich hier um vielfach 
schon verwickelte Strukturen handelt, die sich zum Teile nur 
ganz langsam bilden, so ist die Überschrift des ganzen zweiten 


Buches — Grundweisen des seelisch-geistigen Aufbaues -wohlim 


ganzen angemessen, wenngleich manches nun zur Sprache Kom- 
mende auch im ersten Teile als Urweise oder Elementarstück 
unseres Erlebens hätte behandelt werden können. 

Dies ‚letzte gilt sogleich vom Gegenstande des gegenwärtigen 
Kapitels. Denn schließlich, was gibt es Ursprünglicheres, Ele- 
mentareres als das Ich und als das Icherlebnis eines Menschen ? 
In Wirklichkeit hat alles im ersten Buche Ausgeführte immer 


nur den einen Sinn, Lebens- und Bewegungsweisen des Menschen 


w 
ü 
| 


aufzuzeigen, des Menschen, der in allem, was er selber ist, Per- 
son, und das heißt: Ich ist —- Ich, wenn er sich in sernem eigenen 
Sein erfaßt; Du und Er, wenn er von anderen Menschen denkt 
und redet. Ist nun aber auch das Ich das Erste, so ist es doch in 
mancher Hinsicht wieder nicht das Erste, sondern sozusagen 
Mittleres und Letztes: insofern das Ich sich ausgestaltet und in 
mancher Weise erst zur Fülle der gelebten und erlebten Ichheit 
und Persönlichkeit hinzustreben hat. 

So wird denn hier versucht, das Ich und Icherlebnis teils in 
einer Rückschau, teils in einer neuen Einschau nach mancherlei 


205 


118 Fragen über das Ich-Erleben 


Gesichtspunkten zu bestimmen: damit so vieles weiterhin zu 


Sagende besser auf den eigentlichen Mittelpunkt jeglichen Seelen- 
lebens und aller Seelenwissenschaft bezogen und von da her auch 
verstanden werde: welcher Mittelpunkt zu Anfang unserer Dar- 
stellung das Ich als menschliche Person, dann mehr und mehr 
das Ich als menschliche Persönlichkeit sein muß. 


II8 


Damit die Schau des Ich eine feste Führung habe und in knap- 
per Weise möglichst reiche Einsicht gebe, empfiehlt es sich, eine 
in sich geordnete Fragenfolge als Leitfaden zu wählen. Wir stel- 
len neun jeweils sehr weitgefaßte Fragen, deren innerer Zusam- 
menhang sich im Laufe der Beantwortungen ganz von selbst 
ergeben wird. 


I. Wie erlebt sich jeder Mensch in seinem menschlichen Be- 


wußtsein ? 

2. Wie entfaltet sich der Mensch in seinem personalen Dasein ? 

3. Welches ist der Rahmen der menschlichen Gesamtentfal- 

tung ? | 

4. Wie verhalten sich die Unterbrechungen des Bewußtseins 

zu der Einheit des personalen Ichbewußtseins ? 

5. Wie stehen die ungezählten Einzeltätigkeiten in der Einheit 

der gesamten Ichentwicklung ? 
6. Wohin treibt die menschliche Ichentwicklung kraft der 
Triebgeformtheit ? 

7. Wohin zielt die menschliche Entfaltung, von der Freiheit 

aus gesehen ? | 

8. Was bedeutet für den Menschen seine Außenwelt ? 

9. Was bedeutet ihm das Leben und das Wirken anderer 

Menschen ? 

Man bedenke beim Überlesen dieser Fragen, daß es sich hier 
darum handelt, für die gesamte fernere Erkundung des mensch- 
lichen Erlebens eine geeignete Vorschau zu gewinnen. Dieser Ge- 
sichtspunkt führt dazu, für jetzt nur einige Punkte scharf heraus- 
zuheben, damit dann Stück für Stück, doch immer in weiteren 
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Zusammenhängen, die genauere und tiefere Erkenntnis reifen 

% ‚und sich ausgestalten kann. Möchte eine andere Betrachtungs- 

_ art es fordern, andere Fragen vorwegzunehmen - für die Weise 
einer Einführung in die psychologische Erkenntnis dürfte der be- 
tretene Weg nicht ohne Vorzug sein. 
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Unsere erste Frage ist, wie sich der Mensch in seinem mensch- 

lichen Bewußtsein lebe und erlebe. 

Es ist Ergebnis unserer bisherigen Gesamterörterung, daß der 
Mensch sich immer lebt und weiß, fühlt und bewegt als eine Ein- 
heit in drei wesentlichen Stufen: in leiblich-körperlichem, in 
sinnlichem und geistigem Bestimmtsein. Es ist sodann Ergebnis 
eindringender Erschauung deseigenen Gesamterlebens, daß diese 
Einheit des Erlebens bis in allerletzte Tiefe geht und schlechthin 
alles das umgreift, was sich im Menschen als real erlebtes Dasein 
kundgibt. Denn der Mensch erfährt sich selber als den Einen sol- 
cher Art, daß er sich im realen Fühlen und unmittelbaren Er- 
schauen seiner selbst niemals erlebt und weiß als Leib und Seele 
und dazu als Geist, auch niemals als Geist, der in einem sinnen- 
begabten Körper wie in einem Hause weilt und diesen Körper 

‚als ein Fremdes nützt und fühlt ; vielmehr erlebt und weiß sich 
dieser Mensch als derart Einen, daß er, sein Wissen und Erleben 
angemessen sagend, immer nur bekennen kann: ‚‚Ich, dieser 
Mensch, bin als ein einziger Existierender und Wesender, doch 
auf solche Weise meiner einen Existenz, daß ich sagen muß, ich 
sei leiblich, sinnlich und vor allem geistig existierend.‘‘ Sollen 
wir dies lebendige Erkennen und Wissen des Menschen von sich 
selbst und von der Weise seines Daseins - ein Erkennen und 
Wissen, das in jedem Menschen von Beginn an philosophisch- 
metaphysischen Charakter trägt, da es Seinsbeurteilung sein 
will und ist - in klar verständliche, doch strenge Sprache for- 
men, so dürfen wir sagen: Der Mensch erlebt und weiß sich 
stets als lebend in existentialer Einheit bei dreifach gestufter 
modaler Seinsbestimmtheit leiblicher, sinnlicher und geistiger 
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Grundart. Statt des Ausdruckes „existentiale Einheit“ mag man 
sagen: strenge Daseinseinheit ; und das Wort ‚‚modal‘‘, das heißt | 
„der Weise nach‘, will hier bedeuten, daß die verschiedenen 
Grundbestimmtheiten der besagten Daseinseinheit nur alsinnere 
Eigenschaften, in schlechthin keinem Sinne als je andere Exi- 
stenz und anderes Seiendes erlebt und beurteilt werden. 

So ist zweifellos das Ur- und Grunderleben eines jeden. Nur 
hat ein freilich beinahe allgemeiner Sprachgebrauch dazu ge- 
führt, daß wir, statt von ‚‚leiblich, sinnlich, geistig lebend und 
existierend‘‘, meist von ‚‚Leib‘, ‚‚Seele‘“ (hier denke man an alles 
Sinnliche) und ‚‚Geist‘“ sprechen und denken - was fast unver- 
meidlich die Vorstellung und den Begriff erweckt, als seien wir 
doch letzten Grundes nicht je ein Seiender, sondern die Zusam- 
menfügung von drei Existierenden und Existenzen. Es gehört 
mit zu den ersten Forderungen an den Psychologen, daß er sich 
von solcher Deutung der Erlebnisse und gefühlsmäßigen Ver- 
knüpfung der Begriffe gründlich löse, und daß er sich zurück- 


begebe zu der wahren Urerfühlung und Urschau seiner selbst. 


Denn das Erleben seiner selbst als existentialer Einheit und leib- 
‚ lich-sinnlich-geistiger Bestimmtheitsweise ist das zentralste und 
wesentlichste Urerlebnis, das der Mensch besitzt. 
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Wie entjaliet sich der Mensch in seinem personalen Dasein ? 

Daß der Mensch, der immer schon als Ich in personalem Da- 
sein lebt, nie in einem und demselben Daseins- und Bewegtheits- 
stande bleibt, vielmehr sich ohne Unterlaß verändert, und daß 
sein Wachsen, Werden, Sich-Verändern immer zugleich leiblich, 
sinnlich, geistig ist: das lehrt die allgemeinste menschliche Er- 
fahrung. Da nun, wie wir gesehen haben, der Mensch in streng- 
ster Einheit seiner Existenz ist und lebt, so zwar, daß die drei 
Stufen oder Modi seines Daseins sich gegenseitig ganz und gar 
bedingen und bestimmen: so ist es auch gewiß, daß das gesamte 
Wachsen, Werden, Sich-Verändern eines jeden Menschen gleich- 
falls und durchaus dem nämlichen Gesetze der allseitig-gegen- 
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r seitigen Bedingtheit und Bestimmtheit aller beteiligten Faktoren 


_ unterworfen ist und unterworfen bleibt. Es folgt daraus das 
Wichtige, daß einerseits das Leibliche im Menschen sein gesam- 


tes Sinnliches und Geistiges mitgründet und auf das tiefste, 
feinste mitbestimmt, daß andererseits Geist und Sinn auf ihre 
eigene mannigfache Weise den Leib bewegen und gestalten: und 
zwar vom allerersten Anfange bis zum letzten Ende eines Men- 
schendaseins. Es folgt das Weitere und sehr Bedeutsame, daß die 
rechte Leitung, Formung und Beeinflussung des leiblichen So- 
seins und Bewegtseins durch den Geist und durch das sinnliche 
Erleben mitentscheidend dafür ist, ob und wie das Leibgeschehen 
dem Geistesleben bis hinauf zum Wollen und zur freien Wahl 
und Handlung dienstbar ist - dienstbar jenach den Lebenszeiten 
und den Lebensaufgaben. 

Da in allem Folgenden immerfort nschücklich oder aus- 
drücklich vom personalen Entfaltungsgang des Menschen ge- 
handelt werden wird, muß es hier genügen, die Hauptgewalten 


für diesen Entfaltungsgang schematisch anzuführen. Es sind 


sechs solcher Hauptgewalten, soferne wir uns auf das natürliche 
Gebiet beschränken und übernatürliche Verursachungen, wie 
Offenbarung, Glaube, Gnade, nicht berücksichtigen. Diese sechs 


. Mächte sind: die leibliche Erbbestimmtheit in der leiblichen Erb- 


masse; die Einwirkungen von Klima, Nahrung, Kleidung, leib- 
licher Gesamtlebensweise einschließlich leiblich-gesundheitlicher 
Übung wie Bewegung, Turnen, Sport, Tanz, Wanderung ...;be- 
sonders starke leibliche Umbrüche durch Krankheit, Verkrüppe- 
lung, auch durch völlige Veränderung von Klima oder Lebens- 
art; die Gesamtheit sinnlicher Eindrücke in der Natur — Ebene, 
Gebirge, Meer ; Landleben, Stadtleben--, in der Kunst, der Tech- 
nik, der Schule aller Stufen, im Umgange mit Menschen jeder 
Art und beiderlei Geschlechtes, dazu die Auswirkung all solcher 
Eindrücke in Erinnerung und Phantasie, in Gefühl und Trieb; 
das geistige Erkennen in Urschau und Verweisung, besonders in 


' höheren Begriffen und Ideen, samt Gefühl, Gemüt, spontanem 


Willen ; endlich die Macht der Freiheit, die Häufigkeit und Kraft 
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der freien innerlichen wie äußeren Selbstbestimmungen und 3 
Selbstgestaltungen. 

Alle diese Lebens- und Entfaltungsmächte wirken stets zu- 
sammen. Aber sie wirken großenteils sehr still und im Verborge- 
nen. Dabei kommt vieles darauf an, wie der bestimmte Mensch 
gewöhnlich und bei besonderen Gelegenheiten - wenn er leiblich 
oder sinnlich oder geistig so und so gemutet, frisch oder müde, 
. unreif oder reif ist — auf die ungezählten Einzeleinwirkungen 
seine spontan-naturgesetzliche und seine freie Antwort gibt. 
Wiederum hängt ganz Entscheidendes davon ab, ob oder ob 
nicht besondere und sehr stark wirkende geistige und sittlich- 
religiöse Einbrüche von völlig Neuem, von umwälzenden Ideen, 
Zielen, Nötigungen, Erschütterungen statthaben, und zu wel- 
chen Lebenszeiten, wie, wie oft. Abermals bedeutet es sehr viel 
und immer für das ganze Leben tief Bestimmendes, ob besondere 
Anlagen ihre frühe, ihre spätere oder sehr späte Entwicklung 
. finden oder halb und ganz verkümmern, ja verlorengehen;; eben- 
so ob gewisse Neigungen, etwa wissenschaftlicher, philosophi- 
scher, religiöser, künstlerischer, gesellschaftlicher, geschlecht- 
licher Art zur rechten oder zur unrechten Zeit, auf angemessene 
oder unangemessene Weise befriedigt werden. Weiterhin kommt 
es darauf an, ob und wie die stärkeren Triebe in Leib, Sinn, Geist 
sich regen und betätigen dürfen, ob sie die sachgemäßen Gegen- 
stände und damit ihre Nahrung wie ihre Übung finden, ob der 
Lebensmut gefördert, ob er gehemmt wird, ob derartige Triebe 
sich in falsche Richtung und ins Ungemessene verirren, ob sie 
- durch Verhältnisse, Menschen, eigene Ideale und Entschlüsse früh 
oder spät gebrochen oder verdorben werden, vielleicht auch aus 
dem beachtenden Bewußtsein durch Verdrängung schwinden und 
dann auf manche unbemerkte Art in unterirdischer Weise die 
Entfaltung stören. 

In diesen Ändeutungen spielt der Gedanke an die leiblichen, 
sinnlichen, geistigen Anlagen schon eine nicht geringe Rolle. Was 
Anlage ist, kann man schwer sagen. Ihre Wurzeln hat die soge- 
nannte Anlage und Begabung immer in der leiblichen Erbmasse: 
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soferne diese den ganzen Menschen oder nur bestimmte Seiten 
und Organe seiner Existenz sehr gut, oder gut oder nur in ge- 
 ringem Grade für die leiblichen, sinnlichen, geistigen Regungen, 
&R Tätigkeiten, Geübtheiten, Neigungen und Triebe vorprägt. Be- 
sonders kommt es auf die Organe der äußeren und inneren 
Sinne an, ob diese Organe und damit ihre Tätigkeiten feiner oder 
 gröber, leistungsfähiger oder schwächer sind, ob die Außensinne 
oder der Gemeinsinn bevorzugt ist, ob das Gedächtnis oder die 
' freigestaltende Phantasie die größere Kraft und Beweglichkeit 
besitzt, ob sich Neigung oder Abneigung, Trieb oder Lässigkeit, 
Lust oder Wehgefühl an die Bewegungen und Gegenstände dieser 
oder jener Außen- und Innensinne heften. Dies alles ist zunächst 

3 gemeint von jener Uranlage, die im Augenblicke der Zeugung 
‚aus den unsagbar feinen Strukturen der elterlichen Keimzellen 
sich ergeben. Denn schon unmittelbar nach der Zeugung begin- 
nen Krisen aller Art für diese Uranlage, und Krisen -zum Guten 
- und zum Schlechteren — hören niemals auf. Zuerst sind sie viel- 
leicht rein leiblicher Natur, damit zusammenhängend, ob die 
Ernährung erst durch das Blut der Mutter, dann durch die Mut- 
termilch und weiterhin diesen und jenen Organen samt ihren 
Tätigkeiten allseits günstig ist oder da und dort versagt. Die 
beste Erbmasse und Erbanlage kann geschädigt oder auch in 

. Teilen sehr verschlechtert werden, wenn die Ernährung nicht die 
rechte Art für diesen Menschen und für diese Teile und Organe 
hat - oder wenn andere leiblich-körperliche Bedingungen einer 
 leiblich-organischen Vollentfaltung und Vollgesundheit fehlen. 
Neben solchen Gefahren bestehen freilich Möglichkeiten einer 
ganz besonders günstigen Gesamt- oder Teilentfaltung zunächst 

- der leiblichen Anlagen: gleichfalls vom ersten Anfange des Le- 
bens an. Weit mehr als - im allgemeinen - die rein leibliche Be- 
gabung unterliegt ob ihrer unbeschreiblich feinen Grundseins- 
weise die Anlage zur gesamten sinnlichen Entfaltung den be- 

' zeichneten Einflüssen guter und minder guter Art: sowohl was 
das Erkennen als was das Fühlen und den Trieb angeht. Und 
\ . Gleiches gilt vom Geistigen in allen seinen Formen, ganz beson- 
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‘ders von der Zeit an, da eigentlich geistige Einflüsse aus der 
menschlichen Umgebung auf den werdenden Menschen herein- 
dringen und ihn vielfach aus- und umgestalten. - Beachtet man 
dies alles, so erkennt man, daß jenes Ganze leicht sich regender 
leiblicher, sinnlicher, geistiger Tätigkeiten und Getriebenheiten, 
das man beim Kinde oder Jüngling und Manne, beim Mädchen 
und beim erwachsenen Weibe ‚Anlage‘ und ‚‚Begabung‘“ nennt, 
schon längst nicht mehr die einst ererbte Uranlage ist, sondern 
ein Ergebnis dieser Uranlage zusammen mit den ungezählten 
und nie genau bestimmbaren Ausfaltungen und Umgestaltungen, 
die zuerst durch bloß körperliche und leibliche, dann mehr und 
mehr durch sinnliche und geistige Einflüsse und Selbstbetäti- 
gungen wirklich wurden. Gewiß war die erste Anlage aus Ver- 
erbung der Rohstoff, aus dem das Leben und die Tat die Halb- 
produkte schuf, die man gemeinhin ‚‚die Begabung“ heißt. Ge- 
wiß hat die bestimmte, zunächst vor allem leibliche Uranlage die 
Bedeutung recht bestimmter Möglichkeiten und auch mancher 
Unmöglichkeiten oder Grenzen. Aber welche Möglichkeiten sich 
aus der gesamten Zahl gegebener Ansätze schon bald und später 
zu Verwirklichungen bilden, das ist in vielen, vielleicht den mei- 
sten Fällen abhängig von all dem Spiele jener äußeren und inne- 
ren, zumal der geistigen und freien Mächte der Entfaltung, die 
wir, wenn auch unvollständig, angedeutet haben. Und wenn je- 
nes Ungewöhnliche geschieht, daß im leiblichen und sinnlichen 
Erleben, besonders aber im geistigen Erkennen, Lieben, Wollen, 
Freisein eigentlicher Umbruch eintritt, dann kann das Leben 
und Erleben des Menschen, früher oder später, eine Wendung, 
eine Richtung, ein Vollbringen offenbaren, wie sie jeder mensch- 
lichen Erwartung nach der früher hervorgetretenen und festge- 
stellten ‚‚Anlage‘‘ schlechthin spottet. 
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Der Rahmen der menschlichen Gesamtentfaltung ist, soweit 
der Psychologe davon Kenntnis haben kann, die Zeit des Lebens 
und Erlebens hier im Leibe. Diese Zeit bemißt sich von der Zeu- 
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gung bis zum Tode. Innerhalb der Gesamtzeit eines Menschen- 
lebens gibt es niemals eigentlichen Stillstand, immer ist Verände- 
“ rung, Entfaltung, sei es gute, sei es schlechte. Immer ist in dieser 
Lebenszeit eine Weise der Bewegung und des Werdens, die sich 
nirgends sonst im ganzen, weiten Weltbereiche unserer Erfah- 
rung zeigt: jene Weise der Bewegung und des Werdens, die im- 
' mer ganz in Einem leiblich, sinnlich, geistig ist. Diese Dreiheit 
‚hat jedoch in ihrer zeitlichen Gestalt, wie wir sie jetzt zu sehen 
angefangen, etwas derart Einzigartiges, daß wir gerade hier auf 
‚das Tiefere und Tiefste im Menschsein und im menschlichen Er- 
leben stoßen: auf das Primäre, Wurzelhafte, alles übrige Be- 
 stimmende — auf die wesenhafte Geistigkeit des Menschen und 
des menschlichen Lebens in seiner ganzen Ausdehnung und Stu- 
fung, unbeschadet aber jener Unterschiede zwischen Leib und 
Sinn und Geist, die wir in der Ganzheit der einen menschlichen 
Existenz schon angetroffen haben. 

Es ist nämlich so: Das ganze Leben und Erleben, damit aber 
schon das ganze unmittelbar erschaute und erschaubare Dasein 
eines Menschen ist auf solche Weise zeitlich oder in der Zeit, daß 
es zugleich überzeitlich ist: überzeitlich auf die Art, daß alles 
Zeitliche im Menschen lebt und aufgehoben ist in überzeitlicher 
Erlebtheit - aufgehoben nicht in der Vernichtung oder doch Ver- 
minderung der Zeitlichkeif, sondern aufgehoben in der wesen- 
haften menschlichen Realeinheit des immer zeitlich-überzeit- 
lichen Ich und Icherlebens. 

Das ist metaphysisch ausgesprochene Urerfahrung und Ge-. 
. wißheit eines jeden Menschen. Denn jeder Mensch erlebt und 
weiß sich als er selbst und als derselbige durch seine ganze Le- 
benszeit. Er spricht: ‚Ich bin derselbe, der ich war seit Anbeginn 
des Lebens, das mein Leben ist; ich bin derselbe, der ich sein 
werde, solange ich noch lebe.‘“ Wie ist solche Rede und ihr Wahr- 
sein möglich ? Und wie ist dies Wahrsein wirklich ? Einzig da- 
durch, daß das menschliche Erleben und das Dasein des Men- 
schen selbst in einer Gegenwärtigkeit des Wissens von sich selbst 
geborgen ist, die alle Spanne, Folge, Ausdehnung der Zeit und 
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Zeitlichkeit des Menschen überzeitlich in sich begreift, neh | 
umspannt. Das ist das Wunder, daß der Mensch, wann immer er } 
sich in seiner körperlichen, leiblichen, sinnlichen, geistigen Be 
wegung schaut und gleichsam vor sich selber stellt, immer ohne 
weiteres schon weiß, sieht und gewiß ist, daß er in jeder Weise 
und an jedem Punkte Ich ist. Ich zsz, nicht erst Ich wird; und 
dennoch immerfort in einem Werden seines Ich nach dieser und 
nach jener Sonderweise und Bestimmtheit; Ich :st, und daher 
überlegen aller Folge seiner eigenen Zeit, obwohl doch auch ge- 


rade diese Folge in der Zeit, diese seine Zeitlichkeit, nur ist in 


diesem Ich und im Wissen dieses Ichs. Das unaufhebbar eine 
Ichbewußtsein, das, wie man sagt, den Menschen überall und 
allezeit begleitet, ist nur deshalb möglich, weil das ursprünglich- 
ste und tiefste Wissen, daß er ist — ‚„‚Ich bin“ -, in unlösbarer Ein- 

heit von Anfang an jenseits aller Zeitabfolge des Menschen, also 
des Ich selber, gleichsam weilt und wartet ; aber weilt und wartet 
auf die geheimnisvolle Weise, die im Gründen und Begründen, 
im Ermöglichen und Verwirklichen aller besonderen und einzel- 
nen Augenblicke in der Zeitabfolge real besteht. Anders ausge- 
drückt: Es ist nicht so, als ob die alle Lebenszeit durchwaltende 
und einende Bewußtheit, daß ich bin, und daß ich immer einer 
und derselbe war und bin und bleibe, sich aus einer Unzahl 


augenblicklicher Teilbewußtheiten - ‚,Jetzt bin ich‘ - mit Hilfe | 


von Erinnerungen - ‚Ich war auch schon‘ - zusammenstückte; 
nein, es ist so, daß ich ein jedes Jetzt, sowie es kommt, schon 
weiß als dies mein Jetzt, es fasse als ein Jetzt in meiner un- 
geteilten Ichheit, in einer Einheit meines Ich und Ichbewußt- 
seins, die mindestens in einer höchsten Stufe oder Weise jeg- 
liche Zerstückung und Anstückung verbietet. Diese ungeteilte, 
unteilbare Icheinheit ist immer gegenwärtig, immer wirklich, 


‚aktuell, immerfort gelebt; und zwar so gegenwärtig, so gelebt, 


daß in ihrer Kraft das Rätsel der Erinnerung als solcher, der 
formalen Zeiterinnerung, des Wissens um die eigene Vergan- ° 
genheit als Vergangenheit, geschieht — was nur dann mög- ; 
lich ist, wenn das Ich und Ichbewußtsein selber im unabläs- 
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N ennoch ea an. Wie erleben wir die Zeit als Zeit im 


Kleinen ? Nehmen wir das Ticken einer Uhr. Wir hören die ein- 


s ander folgenden Geräusche, eines nach dem anderen. Dennoch 


hören wir in einem bestimmten Sinne immer mehrere zusammen 


y Mana als eine gegenwärtige Gestalt in Einheit: vier, fünf, sechs 
Me gewöhnlich. Die Psychologen nennen die vom ersten bis zum 
vierten, sechsten Tickgeräusche abgelaufene Zeit, die trotz ihres 
h Ablaufes noch gegenwärtig ist, mit einem treffenden Worte die 
 „Präsenzzeit‘: weil hier Zeit ist in Zeitabfolge und doch Gegen- 


. wärtigkeit - nicht körperliche, sondern geistzeitliche Gegenwär- 
tigkeit. Niemand ist es je gelungen, die Zeiterkenntnis und das 


Zeiterleben anders zu erklären als durch die Realität des Gegen- 
wärtigseins von zeitlich Auseinanderliegendem in der Präsenz- 


- zeit. - Nun aber folgt Präsenzzeit auf Präsenzzeit. Wieder ist es 


' ganz unmöglich, daß wir diese höhere Zeitabfolge jemals wissen 
. und erleben, wenn nicht jeweils irgendwelche weitere, umfassen- 


_ dere Präsenzzeiten gegeben sind, in denen niedrigere, kleinere 


Präsenzzeiten mit ihrer Zeitordnung real zugegen und zugleich 


' gelebt sind. Und so muß esnoch eine höchste menschlich-irdische 
 Präsenzzeit geben, in der alle anderen Stufen und Vielheiten der 
menschlichen Bewußtheit, zunächst der Ichbewußtheit, ohne 
\ Folge gegenwärtig sind — ohne Folge nämlich relativ zu dieser 
höchsten Zeiterfassung, in sich aber bergend und bewahrend alle 


realen Spannen niedrigerer Ichzeit. 


Ähnlich wie beim Besprechen unserer freien Wahl, ergibt sich 


h | hier die Mahnung, nicht zu suchen und zu fordern, daß man das 
Erlebnis unserer zeitübersteigenden Ichbewußtheit und Ich- 
 existenz sche und erkläre im Lichte eines Zeitbegriffes, der von 
- nichtmenschlicher, etwa physikalischer Zeitlichkeit und Bewegt- 
_ heit her gewonnen ist ; vielmehr versetze man sich ernstlich, ohne 
Theorien und ohne abgeschlossene Begriffe in das menschliche 
2 Gesamterlebnis der eigenen Zeit und Zeitlichkeit und schaue, 
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was darin gelebt, gewußt und wirklich ist. Dann wird man 
den Sinn des Ausgeführten, aber auch die Wirklichkeit der 
überzeitlichen Ichbewußtheit verstehen, wenn man sie auch 
nicht aus anderem als menschlichem Geschehen je erklären 
kann. 

Eine Probe auf die Richtigkeit des Dar u liegt darin, daß 
unsere Auffassung verständlich macht, wie eine so ganz rätsel- 
volle Sache wie die Zukunftsschau des ‚‚zweiten Gesichtes‘ und 
so manche unleugbare Zukunftsahnung natürlich möglich ist. 
Derartige, in manchen Gegenden, wiein Westfalen, in der Heide, 
im schottischen Hochlande sehr bekannte Vorschau gründet sich 
auf eine höhere oder höchste Ichbewußtheit, in der schon ‚‚jetzt 
und stets‘ erkannt ist, was für eine niedrigere Ichbewußtheits- 
phase noch in der Zukunft des Unerkannten und Unwißbaren 
liegt. Für gewöhnlich ist der künftige Gehalt des allumfassenden 
Ichwissens der alltäglichen Beachtung noch entzogen und ver- 
hüllt; das phantasmatisch-begriffliche Bewußtsein achtet in den 
meisten Menschen nur auf jene kleinen Spannen zeitlicher Er- 
streckung, die in der niedrigen Präsenzzeit gegenwärtig sind. 
Aber manchmal, besonders in den Menschen stillen Lebens in 
stillen Gegenden, durchbricht der aufmerksame Blick die 
Schranke des gewöhnlichen Beachtens und erschaut, meist nur 
in kurzen Augenblicken, was, gesehen von der niedrigen Präsenz- 
zeit, erstin der Zukunft kommt. Daß esin vielen anderen Dingen 
ein gleiches Nichtbeachten von innerlich Bewußtem gibt, haben 
wir gelegentlich schon erwähnt; wir werden noch darauf zurück- 
zukommen haben. 

Hier bleibt noch die Folgerung zu ziehen. Sie ist doppelt. Ein- 
mal ist jetzt der Begriff des Ich erschlossen als der Begriff von 
einem Sein und Leben, dessen tiefere Eigenart es ist, existierend 
und erkennend sowie strebend zwar in Zeit und Zeitlichkeit sich 
zu entfalten, aber so, daß der Kern des Daseins und des Wissens 
 überzeitlich ist in voller Nicht-Verschiedenheit, Selbstheit, Iden- 
‚tität. Die andere Folgerung ist, daß ein solches Sein und Leben 
völlig anderer Natur, völlig anderen Soseins und Wesens ist als 
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irgend etwas, das sich wie Stein und Baum und Tier verhält, 
gänzlich eingebunden in die Augenblicke eines Zeitablaufes, ohne 


Erhebung in die Weite überstofflicher, übersinnlicher, vollgeisti- 


ger Zeiterfassung aus einer realen Überzeitlichkeit. Diese zweite 
Folgerung schließt ein, daß das Primäre, das tiefste Gründende, 
das dauernd und identisch Wirkliche im Menschen das Ich in 
voller Ichbewußtheit ist -nicht das Leibsein und das Sinnensein, 
ja nicht einmal das intentionale Geistsein, sondern ein anderes, 
in Begriffen schwer zu Fassendes: das geistige intuitive Ich, das 
in seiner relativen Überzeitlichkeit die eigene Zeit und Zeitlich- 
keit ermöglicht und erlebt. | 
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Ganz allgemein ist unser menschliches Erinnern, das Wissen 
von unserem eigenen Vergangenen als dem Vergangenen, nur er- 
klärlich aus der besprochenen Überzeitlichkeit des tiefsten und 
wesentlichen Ichbewußtseins. Nur wenn in diesem Ichbewußt- 


sein tiefster Art alles für niedriges Präsenzzeitwissen schon Ver- 


ronnene doch gegenwärtig und intuitiv, in echter Urschau, im- 
mer noch erfaßt, gewußt ist, nur dann gibt es ein wissendes, das 
Einstige selbst an sich ergreifendes Erinnern; und nur von sol- 
chem intuwitiven Urerinnern her ist sinnerfülltes begriffliches, in- 
tentionales, bloß verweisendes Erinnern möglich. Auch dies an- 
dere ist nur von hier aus faßbar, daß wir trotz der ungezählten 
Unterbrechungen und Verwirrungen unseres begrifflich-intentio- 
nalen Wissens und Bewußtseins — wie solche Unterbrechungen 
in Schlaf und sonstiger Bewußtlosigkeit, und wie die Verwirrun- 
gen zumal im Traume wirklich sind - uns selbst in unserer Ver- 
gangenheit als ununterbrochen seiend, ununterbrochen in Ich- 
existenz verharrend mit aller Klarheit und Gewißheit wissen. 
Wer das überzeitliche Selbstwissen des Ich vergißt und leugnet, 
kommt unweigerlich dazu, jegliche Gewißheit, ja jede Möglich- 
keit des wirklichen Erinnerns zu bestreiten. Wer hingegen das 
eigentlich letzte, das überzeitliche Ichbewußtsein in seine Schau 
bekommen hat, weiß die wissende Erinnerung zu erklären und 
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"hat die Schwierigkeit aus jenen Unterbrechungen des Schlaks; } 
° und aus den Verwirrungen des Traumes für immer überwunden. | 
Übrigens gewinnt unsere Erkenntnis des eigenen Icherlebens 
und Ichwissens ein neues Licht gerade aus den erwähnten Tat- 
sachen des Schlafes und des Traumes. Diese Tatsachen zeigen 
- deutlich, daß es stets nur das intentional-begriffliche Icherken- 
nen ist, das unterbrochen und gestört wird, und daß auch wäh- 
rend solcher Unterbrechung oder Störung nicht nur das Ich ver- 
bleibt, sondern auch die intuitive Selbstschau durchhält. Sehen 
wir ein wenig näher zu. 

Schlaf stellt sich normalerweise ein, wenn drei Bewußtseins- 
weisen stark unterbunden sind: die außensinnliche, die gemein- 
sinnliche und die begrifflich-intentionale. Wie diese starke Unter- 
bindung, die niemals vollständiges Verhindern ist, zustande 
kommt, ist höchstens im allgemeinen wirklich aufgeklärt, in der 
Allgemeinheit aber aus unseren früheren Darlegungen über die N 
Bedeutung des Leibes für jegliches Bewußtsein menschlicher Art 
verständlich. Als Ursachen des Schlafes erweisen sich große Er- 
müdungen der Sinnesnerven und insbesondere des Gehirnes; 
auch Vergiftungen durch die entstehenden Schlacken und durch 
andere, etwa von außen eingedrungene Stoffe. Man begreift aber 
von hier aus nur die eine Hälfte dieser Unterbindung von Be- 
wußtseinsweisen ; man begreift, daß solche Unterbindung kom- 
men kann, ja kommen muß. Aber man begreift nicht recht, war- 
um sie ungleich mehr auf die Funktionen des Außensinnenlebens 
— man hört und sieht und tastet fast nicht mehr — und auf jene 
des Gemeinsinnes, der das Innenleben überwacht, zu fallen 
pflegt, und vielfach weniger auf die Phantasie, deren Haupt- 
. organe in den Außensinnen selbst und in den Organen des Ge- 
meinsinnes, den Zentralorganen, liegen. Ohne andere als nur. 
. leiblich-physiologische Ursachen kann man dies kaum erklären. 
Lichter wird die ganze Sache, wenn wir annehmen dürfen, daß 
hier eine höhere Vernunft am Werke ist, die aus klar bleibenden 
Regionen des Erlebens und des wissenden Erstrebens nieder- 
steigt; wenn wir nämlich annehmen dürfen, daß der Geist im 
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f nschen, oder auch eine spontane Strebung aus den verblei- 
enden Resten der Sinneswahrnehmungen, besonders des Ge- 
meinsinnes, mit einer Art Naturabsicht die einen Regungen mehr 
- verhindert als die anderen. So scheint es denn auch in Wirklich- 
keit zu sein; das legt das Träumen nahe. 

N Der Traum ist ein rein innerliches oder fast rein innerliches 
 Bewußtseinsleben, das drei Eigentümlichkeiten hat. Es ist nicht 
mehr genügend, oft fast gar nicht von der Außensinnlichkeit be- 
dient; es vollzieht sich beinahe ganz in Phantasien freiester und 
vielfach höchst lebendiger und kräftiger Art, sowie in begriff- 
H ‚lichen Assoziationen gleichfalls sehr freier und daher oft kühner 
 undnoch öfter wirrer Weise; und es läßt den leiblichen, den sinn- 
lichen und geistigen Gefühlen und Getriebenheiten oft alle Zügel 
locker. Es geschieht im Traume ein bald ruhigeres, bald auch un- 
gestümes, wildes Erleben und Ausleben vornehmlich des sinnen- 
| haften, doch auch des geistigen Menschen mit seiner Lust und 
seinem Wehe, mit seinen Hoffnungen und Verzweiflungen, sei- 
nen Erhebungen und Bedrücktheiten. Und die Wirkung ist, 
wenn auch nicht immer sichtbar: eine Lösung, ein Verklingen 
- vonleiblichen wie sinnlich-geistigen Spannungen und Verkramp- 
Y fungen des Wacherlebens, ein Ausruhen von der Mühsal des 
strengen Aufmerkens und der Sorge. Darin ist, so glauben wir, 
jene Naturvernunft gelegen, von der wir eben sprachen: die hohe 
Zweckmäßigkeit einer Unterbindung der Sinnes- und Gehirn- 
funktionen zugunsten eines wohltuenden, erquickenden Aus- 
- ruhens der betreffenden Funktionen, zugleich zur Erholung von 
den höheren Tätigkeiten und den ihnen einwohnenden Anstren- 
gungen; wozu noch kommt, daß dank solch vielseitiger Ent- 
 lastung des gesamten Leibes die besonderen leiblichen, physio- 
" logischen Bewegungen reicher als im Wachsein, reicher auch als 
ohne Träumen, ihr Werk des Neuaufbaues der Organe leisten 
können. ui | 

4 Wie schon gesagt, wird das tiefere Ichbewußtsein auch im 
\ Schlafe und im Traume nicht zerstört. Was den Schlaf angeht, 
ist dies genügend daraus klar, daß man nach dem Erwachen 
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weiß und sagen kann: ‚‚Ich habe nun geschlafen und bin er- 
wacht: ich selbst.‘ Vom Traume aber ist zu sagen, daß er das 
Ichsein meist geradezu betont. Immer träumt man doch von 
sich, vom eigenen Erleben, auch dann, wenn man von anderen 
Menschen und von Dingen träumt; und oft verträumt man sich, 
doch meistens sich, in Größen oder Leiden, die man wachend 
nicht erlebt; man verträumt sich manchmal selbst in andere 
Personen, die dann aber trotzdem ‚‚Ich‘“ sind und nicht jene 
anderen: wie wir schon einmal erwähnten, es träumt jemand, er 
sei Napoleon, doch er träumt jaganz bestimmt und deutlich ‚‚Ich, 
ich selbst bin solch ein großer General und Kaiser.‘‘ Selbst im 
Traume, wie im Irresein der geistigen Erkrankung, kommt der 
Mensch von seinem Ich nicht los, er verliert das Ichbewußtsein 
nie im Tieferen und Letzten. 
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In der Einheit geistiger - primär und zutiefst geistiger — Ich- 


ee 
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existenz und Ichbewußtheit steht all die einzelne Bewegtheit und. 


Entwicklung dieses einen Ichs. Die mannigfachen Tätigkeiten 
aller Stufen, der geistigen, sinnlichen und leiblichen - kommen 
und gehen in der Zeit; sie sind und sind dann nicht mehr. Kein 
einzelner Akt kehrt als dieser einzelne jemals wieder; alles 
besondere Geschehen im Ich ist als solches stets nur einmal; 
auch in der höchsten Ichbewußtheit steht es nur als dieses 
einzige. 

Dennoch hat jedes solches einmalige, einzige Geschehen und 
Erleben im Ich eine durchaus bleibende Bedeutung. Aus jeder 
noch so unscheinbaren Regung, sei sie körperlich, sinnlich oder 
geistig, geht der ganze Mensch als irgendwie nun anderer hervor, 
der einfach deshalb, weil er so gehandelt hat, jetzt nicht mehr 
ganz so wieder handeln wird: weder dem Leibe, noch dem Sinne, 
noch dem Geiste nach. Geistig und sinnlich ist er an Erschauen, 
an Erfahrung, an Gefühl, auch an Übung gemehrt, und sein leib- 
liches Bewegt- und Tätigsein hat neue physiologische Bedingun- 
gen und steht auf einer, wenngleich nicht sehr verschiedenen 
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" Reife- und Altersstufe, nicht nur in einem einzelnen Organe, son- 
dern durch das ganze Leibsein hin. Wiederholt der Mensch die- 
selbe Art von Tätigkeit und Handlung, so häuft sich die Ver- 
änderung in jeder ihrer Stufen. Ist die Natur der wiederholt ge- 
setzten Tätigkeit und Handlung nicht zu sehr im Gegensatze zu 
der tieferen Abgestimmtheit des gesamten Menschen in seiner 
leiblich-sinnlich-geistigen Weise, so entsteht Gewöhnung und 
Erleichterungdes gleichen Tuns - während in dem miterwähnten 
Falle allzu starken Gegensatzes zum Gesamtbefinden viel mehr 
die Abwehr als das Tun erleichtert und zur wachsenden Trieb- 
 gewohnheit wird. Bei sehr langer, häufiger Erneuerung derselben 
Tat und Mühung gewinnt der Mensch die fest verwurzelte Ge- 
wohnheit — wieder sei gesagt: des Tuns oder aber, im anderen 
Falle, eines inneren Widerstandes — und so verwurzelte Ge- 
_ wohnheit ist eine Dauerformung des gesamten Menschen, ist, ° 
wie die Philosophen und die Psychologen sagen: Habitus, Ge- 
haben in Besitz. 

Die Habitus als Dauerformungen zu Tätigkeiten, Verhaltungs- 
weisen, Handlungen beginnen vom Anfange des Lebens an, 
schon sofort im Mutterschoße, zu entstehen. Der Stoff, die An- 
regung und Gelegenheit zu ihrem Werden und Entfalten wird 
immerfort durch äußere und innere Erfahrung und durch das 
immer rege Triebgewoge weit und reich gegeben. Große Möglich- 
keiten für die zielgerechte Ausgestaltung der ihm wichtigen Ge- 
wöhnungen und Leichtigkeiten erwachsen dem schon Reifenden 
und Reifen durch die Mehrung und Vertiefung der Ideen und 
durch den volleren Gebrauch der freien Wahl. Besonders durch 
Idee und freies Wollen weckt und formt der Mensch im Laufe 
seines volleren Lebens, Strebens, Liebens ausgedehnte, selbst 
systematisch durchgeführte Gesamtprägungen für all sein Tun, 
. Erleben, Handeln. Er wird geformter, ausgeprägter Mensch, der 
kraft seiner selbstverständlich gewordenen Fertigkeiten, Nei- 
gungen, Willenszielungen und kraft der Dauerlösung zum Ge- 
brauche seiner freien Willenswahl jederzeit bereit und fähig ist, 
gemäß der höheren Idee und Absicht rasch und leicht zu handeln. 


221 


Ta Dauerformung und Charakter un 


Er wird Persönlichkeit, durchgestaltete menschliche Person ‚ers 
wird Charakter, Mensch in klarer fester Prägung. i 

Was die innere Struktur der Habitus betrifft, seien drei Dinge 
wenigstens angedeutet. Das Erste ist, daß sie notwendigerweise 
stets in der Ganzheit und existentialen Einheit der menschlichen 
Seins- und Erlebenswirklichkeit bestehen und deshalb immer 
und in jedem Falle zugleich leiblich-sinnlich-geistig sind. Es gibt ) 
im Menschen auch für das Gebiet der Dauerformung keine \ 
schlechthin isolierte Seins- und Lebensart nur leiblicher oder nur N 
sinnlicher und nur geistiger Natur. Jeder Habitus umfaßt in ' 
Einem stets leibliche, sinnliche und geistige Habitualität als 
dauernde Geformtheit nicht der einen jeweiligen Lebensstufe, 
‚sondern des existential nur einen Menschen. - Ein Zweites ist, 
daß trotzdem jeder Habitus sein besonderes Gepräge hat, vor 
allem in dem Sinne, daß in ihm je entweder das Geistige oder das \ 
Sinnliche oder das Leibliche die Führung hat und das Formal- 
objekt, das eigentlich Bezielte der Bewegung, als solches der be- ‘ 
treffenden Seins- und Lebensstufe zugehört. So gehören die “ 
Dauerformungen der leiblichen Gesundheit, der leiblichen Tüch- 
tigkeit zu Leistungen bestimmter Art, etwa im Turnen oder in 5 
Handfertigkeiten als solchen, formal der leiblichen Sphäre zu, 
obwohl zugleich Sinn und Geist durch zugeordnete Habituali- i 
täten oder Dauergeprägtheiten bedingend mitbeteiligt sind. Ge- 
formte sinnliche Leistungsprägungen, sagen wir: künstlerische 
. Habitus jeder Art, zu Zeichnen, Malen, plastischem Gestalten, 
Singen, Tanz, gehören wesentlich dem sinnlichen Erleben zu; | 
ebenso die Tugenden, die sinnliche Bewegungen und Triebe, 
sinnliche Leidenschaften in bestimmter Weise regeln, wie Mäßig- | 
keit und Mut zu Streit und Kampf in leiblicher Gefahr. Ent- 
sprechend gehören geistige intellektuelle, verstandliche Tugen- i 
den, wie Wissenschaft und Philosophie, ebenso sittliche Tugen- \ 
‚den, wie die Gerechtigkeit, der Geiststufe zu, obgleich auch sie Ä 
nicht sind, außer es bestehe auch in Sinnlichkeit und Leib ein 
ausgedehntes und in bestimmtem Maße durchgeführtes mitbe- 
dingendes Festgepräge. - Endlich ist noch anzumerken, daß die 
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bitus aller Art i in ln Weise entstehen und bestehen 
önnen. Zunächst als naturhafte Habitus in der Art von reinen 
Triebprägungen, sowohl im Geiste wie im Sinne und im Leibe; 
dann aber als freie Habitus, frei zuerst im Geiste und im Gemüite, 
frei dann irgendwie im sinnlichen Bewegtsein, frei schließlich 
selbst, wenn auch sehr beschränkt der Freiheit nach, im leib- 
lichen Gehaben. Denn die freie Selbstmacht steigt aus ihrer rei- 
nen Geistigkeit, soweit sie immer kann, immerfort auch in den 
Sinn und Leib hernieder, und sie durchformt nicht nur die Ein- 
 zeltätigkeiten, sondern selbst die Habitus mit ihrer Freiheit. 
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' Diese Klärungen über unsere Habitus sind im Grunde schon 
die Antwort auf die Fragen sechs und sieben vom Beginne des 
. gegenwärtigen Kapitels. Diese Fragen lauteten : Wohin treibt die 
menschliche Ichentfaltung kraft der Triebgeformtheit? Und wor- 
auf zielt die menschliche Gesamtbewegung in der Macht der 

Freiheit aus Idee ? 
In dem Maße, als in der menschlichen Entwicklung die freie 
' Wahl und Leitung nicht geübt wird, bleibt die Gesamtentfaltung 
dem angeborenen und früh schon in bestimmter Richtung aus- 
geprägten Triebe überantwortet. Es bleibt herrschend, wenig- 
' stens im großen ganzen, was naturhaft angelegt und naturhaft 
ausgebildet war. Es entsteht ein menschlicher Gesamtcharakter, 
a der zwar menschlich ist, sofern er nicht nur leiblich-sinnlich, son- 
dern auch in vieler Hinsicht geistig lebt; aber derartiger natur- 
. gebundener Charakter bleibt doch ganz auf einer niedrigen, einer 
"bloßen Anfangsstufe menschlichen Erlebens und Geformtseins, 
er ist in keiner Weise vollmenschlicher Charakter und bildet 
nicht die vollmenschliche Persönlichkeit. In dem Maße aber, als 
die Freiheit wächst, in dem Maße insbesondere, als die Idee dem 
_ dreien Wählen, Leiten und Gestalten hohe und höchste Ziele 
samt den Wegen zu den Idealen gibt, in solchem Maße wird der 
wirklich freie Mensch, der frei ist in den Einzelregungen und 
_ Einzeltaten, der aber auch in weitem Maße frei ist in den Habitus 
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und im Gebrauche dieser Habitus. Diese freie Menschlichkeit 
wird dann um so größer, tiefer, stärker, je mehr die Freiheit aller 
Habitus und aller Tätigkeiten, die aus diesen fließen, sich ver- 
wirklicht;; sie wird um so mächtiger und kommt der möglichen 
Vollendung nahe, je mehr vom Geiste her auch Sinn und Leib- 
lichkeit zur Freiheit durchgebildet und erhoben werden. Wie all 
dies geschehen kann, wird vornehmliche Frage der ganzen zwei- 
ten Hälfte des gegenwärtigen Werkes sein. 
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Auch die zwei letzten Fragen unserer Fragenreihe dürfen wir 
als eine Einheit fassen. Wir frugen, was die Außenwelt, und dann, 
was andere Menschen dem menschlichen Erleben und der Ich- 
entfaltung bringen. Es braucht kaum eigene Betonung, daß der 
Einfluß und die Bedeutung von Außenwelt im ganzen und von 
anderen Menschen insbesondere immer schon unausgesproche- 
nerweise mitgemeint waren, als wir im Vorausgegangenen die 
' menschliche Ichentfaltung wenigstens in einigen Zügen undin 
ihren Wurzeln aufzuhellen suchten. 

Wieder die näheren Ausführungen, soweit sie einer Einfüh- 
rung in psychologische Schau der Sache nach entsprechen, in 
den zweiten Teil unserer Darstellung verweisend, können wir 
das einstweilen Nötige in vier Punkten sagen. Wir wollen . 
sehen, wie der Mensch seine Außenwelt und sein mitmensch- 
liches Du entdeckt; wie beide, Außenwelt und Mitmensch, das 
Erkennen fördern; wie sie sein Streben und sein Tun entfalten 
helfen ; endlich wie sie ihn zur Freiheit drängen. Diesen Punkten 
dienen die nächsten Paragraphen. 


126 


An erster Stelle also einige Worte über die Entdeckung der 
Außenwelt und der anderen Menschen durch den ganz jungen 
Menschen, wie diese Entdeckung sich ereignet — einige Bemer- 
kungen mithin über das, was man die Psychologie der Außen- 
welterkenntnis heißen kann. Wir setzen zweierlei voraus. Das ; 
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eine ist, daß die metaphysische Kritik der Gesamterfahrung un- 


_ widerruflich zeigt, welch peinliche Vorsicht nötig ist, will man 


am gemeinmenschlichen Weltbilde das ursprünglich Wahrge- 


"nommene von phantasmatischer und begrifflicher Zutat schei- 


den. Wir haben davon schon gesprochen und fügen nunmehr bei, 
daß der metaphysisch-erkenntnistheoretische Weg zu solcher 
Scheidung kein anderer ist alsder, zusehen, welche Ausdeutungen 
der Erfahrung zu evidenten Widersprüchen führen, welche Aus- 
deutungen ohne solche Widersprüche an sich möglich sind, und 
welche besondere, widerspruchslose Deutung der Wahrnehmung 
und des Wahrgenommenen sich schließlich als die einzig wahre 
ausweist. Genaue psychologische Beobachtungen und Unter- 
suchungen zusammen mit naturwissenschaftlichen Gegeben- 
heiten haben in neuer Zeit vieles zu dem beigebracht, was schon 
die alte, den frühen Indern und Griechen bekannte Kritik an der 
gewöhnlichen, naiv-gemeinmenschlichen Ausdeutung der Außen- 
welterfahrung an Widerspruch erwiesen hatte. Das Gesamtergeb- 
nis der hierauf gründenden metaphysisch-erkenntnistheoreti- 
schen Bestimmung ist, daß man das wirkliche, unmittelbare 
Gegenständliche in der Wahrnehmung der Außensinne niemals 
schon draußen, außerhalb und jenseits der Wahrnehmungs- 
organe ansetzen darf; daß vielmehr das unmittelbar Wahrge- 
nommene der Außensinne immer im Sinnesorgane selbst als des- 
sen reale, qualitative, gegenständliche, also ‚objektive‘ Seins- 
bestimmtheit ist, eben deshalb auch unmittelbar dem Menschen 
in ihm selber gegenwärtig und unmittelbar, ohne Verweisung 
und intentionales Vorstellen, erlebt. Unsere zweite Vorausset- 


zung ist hiermit schon angedeutet. Wir lehnen aus metaphysisch- 


philosophischen Gründen die Deutung ab, das durch unsere 
Außensinne Wahrgenommene sei nicht Wahrnehmung eines in 
sich selbst körperlich-leiblich Realen, sondern ein rein seelisches, 
sinnliches, ja geistiges Gebilde, ein bloßes Bild oder selbst ein 


bloßes Scheinbild, hervorgebracht durch schöpferisches sinn- 


liches und wohl auch geistiges Gestalten, das rein im Ich des 
Menschen als Vorgestelltes, nicht als physisch seiend, erlebt 
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werde. Wir setzen mithin aus philosophischer Erkenntnis hier N 
voraus, daß die Farben, die wir zu irgendwelcher Zeit wahr- \ 
nehmen, wirkliche, reale und zwar körperliche, räumlich ausge- 


dehnte Farben sind, und ebenso die Töne und die ertasteten 
Qualitäten ; nur sagen wir, gleichfalls kraft philosophischer Un- 
tersuchung, daß diese sämtlichen ‚‚außensinnlichen‘“ Qualitäten . 


samt den Formen und Gestalten räumlicher und zeitlicher Art, 
darin sie erscheinen, so wie sie wahrgenommen werden, einzig 
in uns selber liegen ; womit aber nichts entschieden ist über die 
andere, sehr schwierige Untersuchung, ob und wieweit genau die 
gleiche Art von Qualitäten auch den Gegenständen, den Dingen 
außerhalb von uns real-formal zuzuschreiben sind. Wir nennen 


diese beiden Voraussetzungen deshalb, weil hier ohne eine klare 
Festlegung des Standpunktes in der Erkenntnistheorie über- 


haupt kein sicheres psychologisches Wort geäußert werden kann. 


Im Rahmen dieser realistischen, doch ausgesprochen kriti- 7 


schen Grundannahme und mit Hilfe der Begriffe des gemein- 


menschlichen Erkennens vermögen wir jetzt das seelisch-geistige 


Geschehen der Weltentdeckung auf das kürzeste zu erschließen. 
Das Erste, das der werdende Mensch, längst vor der Geburt, 


wahrnehmend lebt, sind jene sinnlich wahrnehmbaren Körper- 


und Leibesqualitäten, die wir schon so manches Mal und eben 


noch erwähnten. Von diesen Qualitäten fühlt und weiß der 
- Mensch durch sinnliche und geistige Urschau oder Intuition, daß 


sie seine Qualitäten sind, wirkliche Bestimmtheiten an ihmselbst. 
Dann lehrt ihn aber die Erfahrung, daß er mit der Annahme, er 
allein sei wirklich und er allein habe und erzeuge alle diese wahr- 


genommenen Qualitäten rein aus sich und seiner eigenen Kraft 
. und Verursachung, nicht auskommt. Während er für gar manche 
Empfindungen, Wahrnehmungen und Erfahrungen, für gar 


manche Möglichkeit, solche herbeizuführen (zum Beispiele durch 


Berührung seines Leibes), alles Nötige in sich selber findet, sieht 


er schon verhältnismäßig frühe, daß er viele andere Erfahrungen , 
nicht nach Wunsch und Willen in sich machen kann (etwa die 
Erfahrung, die er später die Erfahrung vom Saugen an der Brust j 
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r Mutter heißen wird). In dem Maße, als sich dieser Unter- 
hied herausstellt und als zugleich Vorstellung und Begriff des 
 Verursachenden in eigener innerer Selbsterfahrung und Selbst- 
 beurteilung gewonnen sind, entwirft der ganz junge Mensch be- 
H ‚grifflich-phantasmatisch jenes ursächlich zu seiner Gesamt- 
n erfahrung Wirkende, das er als ursächlich ihn mitbestimmend 
| "nicht in sich selber finden kann. Er entwirft Vorstellung und. 
3 Begriff des Nicht-Ich als des Anderen, das ihm beständig hilft, 
über die eigene Kraft hinaus so zu sein, so zu werden, wie er 
_ immerfort ist und weiter wird. Dieser am Anfange noch sehr un- 
_ gesicherte Entwurf bewährt sich dann in allem weiteren Erleben 
und Beurteilen allmählich bis zu solchem Maße, daß die An- 
nahme jenes Anderen zu unerschütterlicher Gewißheit, ja zur 
- Evidenz wird. Eine Außenwelt ist entdeckt, erkannt. 
Ganz in gleicher Weise geschieht das freilich Schwierigere: die 
Entdeckung auch des anderen Menschen. Kurz gesagt, erfolgt diese 
“weitere Erkenntnis dadurch, daß der Mensch in der entdeckten 
Außenwelt nach und nach zwei Gruppen von einwirkenden Din- 
gen oder Wirklichkeiten unterscheidet: solche, die sich nur sinn- 
‚lich-körperlich zu ihm verhalten, und andere, in denen er das 
 Gleichnis seines eigenen geistigen Erlebens anzunehmen hat, 
nämlich ein Erkennen und ein Wollen, ein Entwerfen und ein 
"Planen ähnlich seinem eigenen, das er schon längst in sich erlebt 
hat. Das besondere Äußere, das wir seine Mutter nennen, be- 
nimmt sich auf so eigenartige Weise, daß er irgendeinmal phan- 
tasierend und begrifflich überlegend den Entwurf gewinnt, da 
sei etwas so wie er. Namentlich wenn das eigene Wünschen und 
Wollen anders läuft als das der Mutter, wenn sich die Übermacht 
‚des Dinges ‚‚Mutter‘‘ über seine eigene Kraft und Strebung im- 
merfort erweist, wenn andererseits das gute Helfen dieser Mutter 
in gar manchen sehr erlittenen Nöten so viel größer wird als 
jenes kleine Helfen, das er sich selbst ersinnen kann — besonders 
dann muß einmal der Gedanke kommen, daß auch die Mutter 
& denke, wolle, plane und verwirkliche, ‚ganz so wie er‘‘. Damit 
_ aber ist der zweite große Schritt getan: er ahnt, er denkt das 
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außenweltliche Wesen, das er schon leiblich ein wenig als ihm 
ähnlich weiß (durch Schau der Hände, Arme, durch Erfühlen 


seines Kopfes und des Kopfes auch der Mutter...), er ahnt und 


denkt die Mutter als den anderen Menschen, der ihm gegenüber- 
tritt, der ihm begegnet. Und auch diese Ahnung, dies Entwerfen 
findet schon recht bald die volle, immerfort noch wachsende Be- 
wahrheitung. - Wir fügen bei, daß die Entdeckung auch des an- 
deren Menschen schon sehr weit erfolgt sein muß, wenn das Kind 
erstmals begreift, daß das Wort der Mutter, etwa ihr Befehl, 
einen geistigen Sinn besitzt, für ein Erkennen, für ein Lieben, für 
ein Wollen zu ihm, dem kleinen Menschen, steht; denn nur dann 
ist solches Sinnerfassen möglich. Und das andere noch, daß alle 
die erwähnten Dinge, die das Staunen auch der Philosophen 


wecken, schon eine gute Weile vor dem ersten eigenen sinnerfüll- 


ten Worte des Kindes sich ereignet haben müssen. 
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Die entdeckte Außenwelt und der entdeckte andere Mensch, das 
Du, sind anfänglich sehr beschränkt. Aber Schranke fällt nach 
Schranke, sobald nur einige Freiheit ist, in der grenzenlosen Welt 
herumzugehen und den vielen Dingen wie den vielen Menschen 


zu begegnen, sie zu sehen und zu hören, zu berühren, sich mit 


ihnen auf immer neue Weise abzugeben, Angenehmes und Un- 
angenehmes von ihnen zu erleben. Insbesondere aber hilft die 
Sprache über viele Hindernisse weg. Das Kind erfährt durch die- 
ses große Mittel menschlicher Gemeinschaft und Verbindung 
schon recht bald so vieles, was es selbst nicht erfahren, sehen, 
tasten, kosten kann. Zum Hören dessen, was die anderen Men- 
schen von sich selbst aussagen, kommt das eigene Erfragen, das 
wenn nicht immer, so doch häufig eine Antwort findet. Das Er- 
fragen und das Hören wecken aber auch in immer höherer Weise 
mit Begriff und Vorstellung die eigene Beobachtung, den Anfang 
und die Mehrung eigenen Erforschens über Menschen und über 
Dinge jeder Art. Die Außensinne üben sich und werden schärfer, 


klarer; die Phantasie entfaltet ihre Spiele immer weiter; die Er- 


“ 
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_ innerungen ordnen sich zu den stets neuen Wahrnehmungen und 

zu den Vorstellungen ; die Begriffe und Urteile werden reicher, 
voller, wirksamer und wirklicher; der Unterschied von Wahr 
und Falsch im Reden und im Denken wird erfaßt und gewinnt 
fortschreitende Bedeutung ; auch Vergangenes, auch immer mehr 
Geschichte von Menschen und von Menschengruppen trittin den 
- Gesichtskreis. Ein Geschehen hat begonnen, das den Menschen 
mit den Tagen und den Jahren immer weiter führt im Wissen 
und in der Bewältigung der Dinge und der Menschen. Sind die 
Hilfen der Menschen und der Dinge groß genug, so entfaltet sich 
das Geistesleben bis in die höheren Formen der wissenschaft- 
lichen Erkenntnis und der strengen Forschung. Ohne alle Hilfen 
aber bleibt der Mensch auch noch im fortgeschrittenen Alter in 
seinem Wissen und Verstehen arm und schwach. 
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Zu den äußeren Anregungen durch die anderen Menschen und 
durch die Dinge selbst kommen schon vom ersten Anbeginne an 
die erwachenden Begierden, Triebe, Neigungen, die Gefühls- 
bedürfnisse, die Gemütsersehnungen und aller Willensdrang. In 
diesen Regungen entfaltet sich das selbst stets wachsende und 
erwachende Erkennen auch zu seinen affektiven Weisen. Diese 
affektiven Weisen ihrerseits bewirken, wenigstens zu einem ge- 
wissen größeren Maße, die spontane Arbeit zu erweiterter Er- 
kenntnis und Erfahrung. Das eine wirkt zum andern. Besonders 
aber brechen durch die Worte und die Lehren, auch durch die 
Verlockungen anderer Menschen, durch deren Beispiel und durch 
deren Werke und sonstige Darbietungen ungeahnte neue Ziele, 
Möglichkeiten, Mächte in das Schauen und Begehren ein. Es 
kommen, großenteils durch andere Menschen, dann durch Bü- 
cher, Bilder, die größeren Begriffe, die höheren Ideen zur Ent- 
faltung und zu Kraft ; mit ihnen immer reichere Liebe und immer 
weitere Ablehnung jeder Art. Es kommen, um auch das noch 
anzudeuten, die Verpflichtungen der Gemeinschaft zu Schau und 
Wirkung, es entfaltet sich das sittliche Gewissen, es wird die Re- 
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ligion erweckt. Im Anschlusse an die erlebten Dinge, mehr aber 
in der innigen Berührung und Belebung durch die anderen Men- 


schen in der menschlichen Gemeinschaft entfaltet sich die vollere 
Menschlichkeit und wachsen die Prägungen zum Charakter. 
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In allem dem erwacht der Mensch zu seinem größeren Selbst, 
zu seinem weiten Leben. Er erreicht das höhere Bewußtsein sei- 
ner selbst. Er erschaut sich in der Fülle seines Wesens, seiner 
Wirklichkeiten, seiner Möglichkeiten. Er wächst an Drang und 
Trieb, an Bewegungen und an personalen Formungen, er wächst 
zur Kraft in vielgestaltigem Habitus zu Tun und Handeln. Und 
inmitten dieser nimmer endenden Entwicklungen steht die Frei- 
heit seiner Wahl und Tat auf. Wenn er nur will, wenn eresnur 
selbst erwählt, vermag er nun trotz aller Bindung, Bedingtheit 
und Beschränkung sein Leben mehr und mehr in seinen eigenen 
Willen und in seine Hand zu nehmen: sein Leben und sich selbst 
darin. Aber dieses Werk planvoller Selbstverwirklichung und 
Selbstgestaltung nach eigener Idee in eigener Freiheit stößt 
 Iimmerfort auf harte Widerstände. Oft wollen die Dinge nicht, 
wie er will; er kämpft mit der Natur, er sucht ihr abzuzwingen, 
was sie nicht selber geben will; er schafft sich Sicherungen gegen 
die Gefährdungen, davon sie voll ist. So steigert er das Wollen 
und die Tat, so kann er insbesondere sein freies Wollen auf die 
Probe stellen und in hartem Ringen mehren. Öfter noch erfährt 
er von den Menschen der Umgebung und Gemeinschaft einen 
tiefer gehenden Widerstand. Diese Menschen, einzeln oder als 

Gemeinschaft, wollen, daß er sei und handle so wie sie ; sie wollen, 

daß er lasse, was sie selbst nicht tun; sie wollen ihn sich unter- 
werfen und zu ihren Zwecken nützen. Er fühlt sich, ob mit Un- 
recht oder Recht, das bleibt hier unerörtert, er fühlt sich ein- R 
geengt, bedroht in seinem Liebsten, das sein Selbstsein und sein \ 
| eigenes Handeln in der eigenen Freiheit ist. Oder auch, im andern e 
Falle, die Umgebung fördert, ja sie fordert seine Freiheit, seine 
Tat und Planung eigener Wahl. Das eine und das andere wird 
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irk ch will, verdankt e er ‚der euschlichen Gemeinschaft, 
auch dem Leben in der Welt der Dinge, seine höchsten Nö- 
en, ne alle Run lehrt, es, auch häufig sı seine 


n der Freiheit s seiner Taten sind. 
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DIE AUSGESTALTUNG DES VERSTANDES 
ZUR VERNUNFT 
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Will man verstehen, wie sich das Gesamterleben eines Men- 
schen ausformt und entwickelt, so hat man in bestimmter Weise 
zu erforschen, was und wie der Mensch erkennt: der Mensch im 
allgemeinen und dieser Mensch im einzelnen. Die bestimmte 
Weise solchen Forschens ist damit angedeutet, daß man vor 
allem drei sehr tief zu nehmende Fragen stellt: | 

I. Woran denkt, woran erinnert sich der Mensch zuerst, wenn 
er Worte hört wie: Ich, Mensch, Wollen, Streben, Ziel, Ge- 
wissen, Wahrheit, Gutsein, Liebe, Haß und Treue ? 

2. Welche Art von Fühlen und Gemütsbewegung knüpft sich. 
diesem Menschen stets zuerst an eben diese Worte ? 

3. Wie und was begehrt und wünscht er, wenn er jedes dieser 
Worte etwas länger, doch in aller Stille und in möglichstem 
Gelöstsein in sich walten läßt ? 

Damit das hiermit angedeutete Erforschen zweckgemäß ge- 

schehe, ist freilich noch ein ferneres zu fragen: 

4. Gegen welche Vorstellungen, Gedanken, Wünsche sperrt 
sich der Mensch, wenn er ehrlich einem guten Freunde, dem 
er ganz vertraut, die Antwort auf die genannten Fragen 
äußern soll ? 

Wer sich je mit Büchern oder Lehren der Freudschen Tiefen- 
forschung oder Psychoanalyse abgegeben und sich mit den be- 
sonderen Freudschen und verwandten seelenärztlichen Methoden 
zur Erkenntnis und zur Heilung seelisch-geistiger Erkrankungen 
und Störungen genau befaßt hat, wird erkennen, daß von uns et- 
was äußerlich Ähnliches, dem Wesen nach jedoch gänzlich ande- 
res gefordert wird, als was jene weitverbreitete Schule will und 
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tut. Die Ähnlichkeit besteht darin, daß man ungesuchte, von 
. selbst sich knüpfende Vorstellungen, Erinnerungen, Gedanken, 
Triebe, Strebungen, Willensregungen, Gefühle aufkommen läßt, 
ohne jeden Versuch und Willen, das Kommen irgendwelcher Be- 
wegungen solcher Art zu rufen, zu verhindern, zu beeinflussen. 
Der Unterschied aber besteht in zweierlei; einmal darin, daß die 
Mahnung jener Psychoanalytiker vornehmlich darauf geht, die 
Assoziationen zu noch in etwa erinnerlichen Träumen oder zu 
den kleinen Fehlhandlungen des Alltags — wie sich-versprechen, 
etwas Selbstverständliches vergessen, einen Buchstaben des erst 
' nachher zu schreibenden Wortes in das frühere Wort vorweg- 
setzen — sich ausspielen zu lassen bis an das letzte Ende solcher 
Einfälle..., während von uns verlangt wird, daß man ausge- 
sprochen geistig-philosophische, sittliche, religiöse Begriffsworte 
einsetze, um über sie die freigeschehenden Verknüpfungen der 
Vorstellungen und Gedanken, der Gefühle und Gemütserregun- 
gen, des Strebens und Begehrens oder Wünschens sich ergehen 
zu lassen; dann ist ein zweiter Unterschied der vorgeschlagenen 
Erkundung der, daß wir zunächst nur allererste Einfälle zu jenen 
unseren stets nur geistig-sittlichen Worten einer Würdigung für 
wert erachten, während jene Seelenforscher oder Ärzte meistens 
auch die ganzen weiteren Einfallsfolgen beachtet und ausgedeu- 
. tet wissen wollen. (Wir sehen der Sauberkeit halber davon ab, 
etwas zu äußern über gewisse Anleitungen mancher sogenannter 
Psychoanalytiker, den Kranken oder Hilfesuchenden solange 
nach weiteren Assozationen, Einfällen und Gefühlen zu fragen, 
bis er eine gewünschte Antwort gibt, gar die eigentümlicher- 
weise für besonders wichtig gehaltene Antwort, daß nunmehr 
auch geschlechtliche Angelegenheiten erinnert und bedacht 
werden. Der Erfahrene weiß, was wir meinen.) Gegenüber den 
angegebenen zwei Unterschieden der Methoden bedeutet jene 
oberflächliche Verwandtschaft für den echten Seelenforscher 
nichts. 

"Was wollen wir mit den drei Grunderkundungen und der vier- 
ten, nachprüfenden Erfragung wohl gewinnen ? Sagen wir es 
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kurz und bündig: Wir wollen sehen, was sich im er eines 
Menschen ganz von selber regt und meldet, sobald er auf j jene 
Wesensworte angesprochen wird; wir wollen wissen, welches 


seine letzten, stärksten Triebe, Wünsche sind, wenn er sich un- 
erwartet vor die größten Fragen seines Menschseins hingeführt 
sieht; wir wollen auch erfahren, was für Wünsche oder Triebe 
seinem eigensten Charakter widerstreben, insbesondere, welche 
Regungen und Gedanken seinem Lebens- und Gewissensideale 
innerlich zuwider sind, so daß er sich scheuen würde, sie dem 
treuen Freunde seiner Seele offenbar zu machen. Gelingt es uns— 
dank der Unbefangenheit und Offenheit des Menschen, den wir 
so erfragen - im großen ganzen die gesuchten Antworten zu er- 
fahren, so erfahren wir-damit die seelisch-geistigen Hauptbe- 
wegungen samt ihren Wurzeln oder Gründen in dem schon habi- 
tuell geprägten Vorstellen und Denken, Erfragen und Bejahen ; 
wir erfahren den komplexen Seelen- und Geistesgrund im eigent- 
lich menschlichen Erkennen, Überzeugtsein und wissenden Ge- 
bildetsein ; wir erfahren, um es deutlicher zu sagen, den Charak- 
ter des Verstandes, den Charakter der Vernunft in dem kon- 
kreten Menschen - den spontan und triebhaft hervorbrechenden 
Charakter der schon irgendwie geformten innersten Persönlich- 
keit. Und darauf kommt es an, nicht auf primär sinnlich-phan- 
tasmatische Erinnerungen. 


131 


Ein Mensch kann dem Verstande nach, auch dem philosophi- 


schen Wissen nach so stark geformt sein, daß er an Scharfsinn 


und an Kraft der Folgerung jeden anderen übertrifft, und er 
kann trotzdem ein im Menschlichen ganz armer Mensch sein. 
Warum und wie? Deshalb, weil er zwar Begriffe hat, die sein 
Denken in Begriffen leiten, doch eben nur sein Denken in Be- 


griffen und nicht seine ganzmenschliche Vernunft und deren 


Drängen zu einem vollen Menschsein. Stellt man ihm die oben 
vorgeschlagenen Fragen, ergänzt man die dort genannten geisti- 


gen Probeworte durch entsprechend weitere - wir erwähnen für 
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n. F alleines Historikers: Weisheit, Herrscherkraft, Erkenntnis 
letzter Pflichten eines Königs oder Führers; für den Fall des 
h Philosophen aber: Wissenschaft, Philosophie, Vernunft, vollge- 
gründete Erkenntnis tiefster Wesenheiten — so wird man mit 
_ Verwunderung entdecken, daß ihm beinahe immer etwas ein- 
- fällt, was seine Wissenschaft betrifft, doch selten etwas, das sein 
_ letztes personales Menschsein angeht. Sein Erkenntnistrieb und 
 Denkdrang springt immer vorzugsweise in die bloße Theorie, 
nicht in die Richtung des Gewissens und der Menschlichkeit. 
Natürlich, falls er sich für seine wissenschaftliche Erfragung ge- 
rade das Gewissen und die Menschlichkeit zum Gegenstande 
_ wählt, füllt sich sein Geist mit reichsten Sach- und Wortver- 
 knüpfungen, die diesen Gegenständen theoretisch und auch 
praktisch zugehören. Aber selbst in solchem Falle bleibt sein 
Denken, soweit es triebhaft und nicht frei gewählt ist, vorwie- 
gend theoretisch-unpersönlich und entbehrt der leichten Hin- 
bewegung zu den rein persönlichen Gewissensfragen. 

Ganz anders der Gewissensmensch, selbst abgesehen .davon, 
ob er sich im guten oder schlechten Gewissensleben hält. Er mag 
hochwissenschaftlich sein in aller seiner Theorie, der historischen, 
_ philosophischen, der naturwissenschaftlichen oder medizinischen, 
er mag im Werke seines Forschens kraft immer neuer Wahl in 
Freiheit höchst erfolgreich jene Vorstellungen, Begriffe, Erfah- 
rungen, Ideen suchen, die seinem Wissensziele angemessen sind: 
im Geheimen seines Herzens und Gemütes wird doch allermeist 
‚das erste Denken, Fühlen, Suchen, Wollen, Treiben darauf ge- 
hen, zu sehen, wer er ist, wozu es ihn im Innern lockt, woran er 
seine ungesuchte Freude fühlt, was er sich vorzuwerfen hat, was 
ihm mit Angst und Kummer oder aber mit dem Troste des Ge- 
wissens zutiefst berührt. Er kann als Philologe nie den Worten 
des Menschseins in Text und Wörterbuch begegnen, ohne zu be- 
denken, was-die Worte ihm bedeuten; er kann als Geschichts- 
 forscher keine Briefe und Berichte eines Mannes der Geschichte 
lesen, ohne daß ihm fühlbar wird, ob er dessen Gutes liebt, des- 
sen Schlechtes haßt; er kann als Philosoph nicht über Sein und 
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Wesen, Sinn und Sollen forschen und davon etwas verstehen, 
ohne mitzuwissen, wie sehr die neue oder alte Schau ihn selbst 
verpflichtet und wie sie ihn zu größerem Erleben führen möchte. 
Gewiß, hingegeben an seine Forscherpflicht und Forscherliebe 
verweilt erin den Arbeitsstunden möglichst streng bei den Begrif- 
fen seines Faches oder Werkes; aber das Entscheidende liegt 
darin, daß trotzdem seine erste, wenn auch noch so feine, stille 
Wendung in sein innerstes Gewissen, in sein letztes Sollen, Dür- 
fen, Lieben oder auch Versagen trifft. 

Diese Beispiele, unter vielen möglichen aufgegriffen, sollen 
zeigen, was es letztlich immer ist, wodurch sich Menschen nach 
ihrem eigentlichen Grundcharakter unterscheiden: die Trieb- 
weise und die Triebwendung auf der ganzen Breite und Weite 
menschlicher Gefühle und Gemüts- wie Willensregung, damit 
aber auch auf der ganzen Breite und Weite ihres Vorstellens und 
ihres Denkens in Begriffen. Wohlgemerkt, es geht hier um den 
Triebcharakter, nicht um den sittlichen Charakter, der eben 
nicht in Trieb, der vielmehr wesenhatft in Freiheit steht. Und es 
geht überdies, jetzt, an dieser Stelle unserer Schau des Seelen- 
lebens, um das Phantasmatische und das Begriffliche an diesem 
Triebcharakter oder habituellen inneren, sinnlich-intellektuellen 
Getriebensein. Es geht aber hier vor allem anderen gerade des- 
halb um den phantasmatisch-begrifflichen Triebcharakter, weil 
es dieser ist, der primär, grundlegend, Möglichkeiten und Wege 
weisend darüber entscheidet und entscheiden muß, welches 
Material dem Freisein sittlicher Selbstentscheidung und Gestal- 
tung immerfort geboten, ja aufgezwungen wird. Denn, wie wir 
schon gesehen haben, in einer Hinsicht liegt die tiefere Führung 
des Gesamterlebens immer beim Erkennen: sofern jegliches Ge- 
fühl und Wollen in Getriebenheit nur dann gegeben ist, wenn die 
Gegenstände des Erfühlens und des Strebens durch sinnliches 
und geistiges Erkennen überhaupt erlebt, und zwar so und so 
erlebt, erschaut sind. / 
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Erst nach diesen Vorbemerkungen können wir mit Einsicht 


. jene Fragen stellen, die in der Überschrift dieses Kapitels sinn- 


gemäß enthalten sind ; die Fragen, wie sich der menschliche Ver- 


stand entfalte, und wie sich dieser nämliche Verstand zu mensch- 


licher Vernunft erhöhe. 


Doch was meinen wir hier und weiterhin mit diesen beiden 
Worten - mit ‚Verstand‘ und mit ‚Vernunft‘ -, die im alltäg- 
lichen wie im philosophischen oder psychologischen Gebrauche 


, mit sehr verschiedenen Begriffen und Gegenständen verknüpft 


zu werden pflegen ? Nicht ohne Eigenwilligkeit, doch, so ver- 


trauen wir, zugleich in einem sachwilligen Hinhorchen und Ver- 


nehmen bestimmen wir: ‚‚Verstand‘ soll heißen jene Art begriff- 


I 


licher Erkenntnis, die rein theoretisch auf die Sache nur als 
Sache, auf den Gegenstand als solchen, wie er an sich selber ist, 
sich wendet; und ‚Vernunft‘ soll heißen jene tief verschiedene 
Art des Denkens und Erkennens, in der der Mensch als Mensch 
für sich, für sein Streben und Sollen innerlich vernimmt, was 
das Sein des Gegenstandes ihm, dem Menschen, sagt, bedeutet, 
gibt und vorschreibt. Beide sind Erkennen; beide sind an sich 


nur Schauen, Wissen ; aber der Verstand, in unserem Sinne auf- 


gefaßt, ist unpersönlich und hat einzig an einer Weise des Ge- 


‚wissens Anteil, die man als Gewissen zu der Sache und zu aller 


Wahrheit in der Sache selbst bezeichnen kann ; die Vernunft hin- 


' gegen, so wie wir sie fassen, ist zwar durchaus sachlich und in 


"vollem, lauterem Sachgewissen, doch sie ist zugleich Gewissen 


in der größeren Weite, darin die Sachwahrheit gesehen oder mit- 


gesehen wird in ihrem Sinne für den Menschen, seinem Sein und 


Sollen, seinen Möglichkeiten und seinen Wirklichkeiten nach. 
Das aber heißt: Verstand ist theoretisch, Vernunft ist theore- 


_ tisch-praktisch. Theoretisch aber ist die Schau ganz nur als Sach- 


schau ; theoretisch-praktisch ist die Schau, sofern sie, immerfort 
als Schau beharrend, das Zielnoch miterschaut, worauf die Sach- 
schau den Schauenden verweist, wenn er erkennen will, welche 
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tiefere Beziehung die besondere und jegliche erschaute Sachd 


zum Menschen hat, welche Seins- und Sinnzusammenhänge zwi- 


schen beiden, dem Menschen und der Sache, walten. Und darum 


schließlich: Verstand ist jene Weise des Erkennens, die den Men- 


schen wissen läßt, was an der Sache selber ist und wahr ist; Ver- 
nunft hingegen ist das Schauen und Erkennen, das wissen läßt, 
wie die erkannte Sachwahrheit schon immer, rein als Wahrheit, 
sich zum Wesen Mensch seinsmäßig, wesensmäßig, existential 


verhält; anders gesagt: Verstand als solcher betrifft die Sache 


nur abstrakt ; Vernunft betrifft die Sache als Wahrheit für den 


ganz konkreten Menschen, für das Ich und für die wesenhafte 
Ichentfaltung. 

Wir können diese Dinge erst allmählich voller und klarer 
sichtbar machen. Insbesondere wäre das Verhältnis zwischen 


_ philosophischem Verstande und philosophischer Vernunft erst 


aufzuhellen. Immerhin darf hier ausgesprochen werden, daß ein 
tiefster Unterschied zwischen Menschen und Menschen über- 
haupt, dann zwischen Philosophen und Philosophen stets darin 
liegt, ob sie alles, auch sich selber, triebhaft nur als Sache leben, 
oder ob sie alles und zumal ihr eigenes Erkennen triebhaft leben 
und erleben als die Hinweisung auf ihre wesenhafte menschliche 


Entfaltung in der Tiefe des Gewissens und der Gewissenhaftig- 


keit. Unsere Sprache sagt in feiner Wendung von den einen, daß 
sie Verstand, doch nicht Vernunft besäßen, daß sie wissend und 
dennoch unvernünftig seien ; und von den anderen sagt die Spra- 


che, sie vereinten wirkliche Vernunft mit der Erkenntnis des 


Verstandes und seien so vernünftig, wie sie wissend sind. 


| 133 
Das geistige Erkennen vollzieht sich im Wechselspiele von Ur- 
schau und Begriff, von intuitivem und intentionalem Denken. Es 
geht dabei zunächst um gegenwärtiges Erleben, das in seinem 


Sein erfaßt wird; aber schon in früher Lebenszeit wird auch 


Nicht-Gegenwärtiges dem Geiste gegenständlich und gewußt. 


Die geistige Erinnerung erschaut Vergangenes als solches; der | 
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stige Entwurf greift in das Künftige und Mögliche: erschlie- 
'Bendes Erkennen, in dem sich Urschau und begriffliches Ent- 
werfen zu einer höheren Einheit binden, bringt Seiendes und 
u Seinsbestimmtheit, die zwar sind, doch nicht gesehen werden, 
N in den Bereich des Wissens, eröffnet auch den Zugang zu Ver- 
. gangenem und Künftigem, das dann gewußt wird ohne doch Er- 
\ fahrungsgegenstand zu sein. Zum erschließenden Erkennen ge- 
hört auf freilich ganz besondere Weise jenes stets begrifflich- 
 phantasmatische Vergegenwärtigen, das man als Glaube und 
Vertrauen in das Wort des anderen bezeichnet, sei dieser andere 
En selbst zugegen oder vernehme man sein Wort aus seiner 
, Schrift. Und all dies intuitive und begrifflich-phantasmatische 
- Erkennen bricht zunächst stets aus aktuellen Anregungen oder 
nungen und habituellen Trieben, großenteils leiblich be- 
dingt, empor, tritt in das Licht der schon gewonnenen Ideen und 
wird immer wieder durch die freie Wahl gehemmt, gefördert und 
| zumal geleitet und bestimmt. Wo in diesem Gesamtgeschehen, 
E das aller erschöpfenden Analyse durch seine Verwicklung förm- 
lich spottet, jeweils das zumeist Bestimmende, das Entschei- 
" _ dende zu suchen ist, Jäßt sich in manchen Fällen zwar mit Sicher- 
‚heit erkennen, ist aber durch keine allgemeine Regel anzugeben 
und zu wissen. Daß die Schwierigkeit noch um vieles steigt, 
\ wenn auch Affekt, Gefühl, Gemüt und leibliches wie sinnlich- 
N . geistiges Getriebensein mit in Schau genommen werden, sei nur 
n angedeutet. 
Dennoch läßt sich ein Entwicklungsbild des geistigen Erken- 


ar 
il nens zeichnen. Nur muß es sich darauf beschränken, einige all- 


“ ‚gemeine Züge, gewisse Grundgesetze aufzuweisen, deren Kennt- 


n 


nis und Beachtung aber sehr Bedeutsames in jedem Menschen 
R. 

‚sehen und verstehen läßt - im gemeinmenschlichen wie wissen- 
schaftlichen, im sittlichen und religiösen Leben. Es geht dabei 
um wesentliche Stufen des geistigen, intellektuellen Wachstums, 
‚es geht darum, die Bedeutung dieser Stufen je im Ganzen zu 
begreifen. 
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Immer voraussetzend, daß unsere geistige Erkenntnis ur- | 
sprünglich nur von Leib und Sinn her wirklich wird und weiter- 
hin von dorther sehr wesentlich bedingt bleibt; auch zur Er- 
gänzung jetzt erwähnend, daß alle gewöhnliche Mitteilung durch 
andere Menschen ihren Weg über Sinn und Leib nimmt, über 
gehörte Worte, gesehene Zeichen oder Schriften, über vielerlei 
Phantasmen und deren Gründung in den Formungen der Or- 
gane: dies alles voraussetzend und immer mitbedenkend, können 
‚wir sagen, daß die Entwicklung eines jeden Menschen über sie- 
ben geistig-intellektuelle Stufen geht, deren keine übersprungen 
werden kann; ferner, daß jede geistige Entwicklung unvollkom- 
men wird, wenn irgendwelche dieser Stufen oder Weisen nicht zu 
ihrem Rechte kommen darf. Als solche wesenhafte Stufen nen- 
nen wir: die jeweilige geistige Intuition in unmittelbarer. Selbst- 
schau; die urbegriffliche Knüpfung von Verweisungen oder In- 
tentionen; die Verknüpfung der urbegrifflichen Erkenntnisse zu 
reicheren konkreten Grundbegriffen ; die Erhebung des Begriffes 
in das Allgemeine und Abstrakte; die Erhebung des Allgemein- 
begriffes zur Idee; die Gestaltung des Gewissens aus Idee; end- 
lich die Bewertung des gesamten Lebens aus Ideen des Gewis- 
sens. — Bemerkt sei und beachtet bleibe, daß diese sieben Stufen 
oder Weisen nicht nur für das Ganze der Gesamtentfaltung gel- 
ten, sondern auch immer wieder für die einzelnen Perioden oder 
Teilstrecken der Entwicklung, ja selbst auf sehr bedeutungsvolle 
Weise für den Aufbau eines jeden Lebenstages und jeder Lebens- 
stunde. 
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Urgrundlage der Entfaltung geistigen Erkennens bleibt die 
geistige Selbstwahrnehmung in der Urschau. Was aber gibt die 
geistige Urschau ? Sie gibt am ersten Anfange und sie gibt dann 

immerfort, von Augenblick zu Augenblick, den Stoff für das ge- 
samte Geistesleben. In der früher schon beschriebenen Weise er- 
schaut der Mensch intuitiv mit dem Verstande sein eigenes sinn- 
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hinblickende Verstand erschaut zugleich sich selbst als schauend 
und als Sinn und Leib erschauend. So einfach auch das ausge- 
‚prägte Sinnesleben zunächst sein mag, es umfaßt alle Wesens- 
hi ‚ weisen des sinnlichen Erlebens, und es hat zum Gegenstande 
jene ganz konkrete Fülle leiblicher Gegebenheiten, die keine 
äußere Beobachtung der Wissenschaft jemals auch nur entfernt 
_ ausschöpfen kann. Damit also, daß der konkrete Mensch sich 
R selbst auch geistig schaut, steht am Beginne seines Geisteslebens 
_ tatsächlich eine unbeschreiblich große Fülle von erlebten Seins- 
 bestimmtheiten seines leiblich-sinnlich-geistigen Selbstseins. 
_ Alles, was der Mensch schon anfangs ist und lebt, steht auch 
schon anfangs voll in seinem Geistesblicke, ähnlich wie der Blick 
des Auges auf ein großes Bild schon im ersten Augenblicke alle 
\ Farben und Gestalten dieses Bildes schaut. Freilich, diese Schau 
des Geistes ist, ganz analog der Schau des Auges, noch nicht voll 
entfaltet. Es ist, so müssen wir sagen, zwar eine Schau der sämt- 
lichen Einzelheiten, die real in Leib, Sinn, Geist gegeben sind, 
\ aber dieser Schau fehlt weithin der Zusammenhang, die Sinn- 
Ekenninis ; insbesondere fehlt ihr aber zweierlei: das deutlich- 
N klare Achten auf die Einzelheiten und das Unterscheiden der 
N unzähligen Grade der Bedeutung dieser Einzelheiten für den 
" Menschen, der dies Ganze sieht und lebt. Der Mensch kommt in 
N Fein Innenleben und in dessen mannigfache Welt ganz ähnlich wie 
| ein kleines Kind in ein gewaltiges Museum, dessen Ausstellungen 
es zwar wirklich sieht, aber kaum in einem der ungezählten 
Stücke verstehen und bewerten kann. 
\ So also ist der erste Anfang. Doch auch später ereignet sich, 
genau genommen, noch dasselbe. Denn immerfort, ohne alle 
h Unterbrechung, steigt neue ursprüngliche leiblich-sinnliche und 
nun auch geistige Bewegung auf und wird erschaut. Nur ist nach 
einiger Lebenszeit der Geist wie auch der Sinn schon irgendwie 
hi erfahren und geformt, habituell geformt, so daß es ungleich leich- 
m wird, das angeschaute Material zu ordnen, zu verstehen und 
m beurteilen. 
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Wir haben anzunehmen, daß gleich im Anfange des Lebens 
irgendwelche Teilgehalte des Schauens und Erlebens mehr als 
die übrigen beachtet werden, deutlicher und klarer als sie bewußt 
sind. Wohl unter diesen schon gleichsam unterstrichenen, her- 
vorgehobenen Erschauungen und sonstigen Erlebnissen bilden 
sich Verknüpfungen, ganz spontane sinnliche, aber auch geistige 
Assoziationen. Das bedeutet, wie wir früher zu erklären hatten, 
Verweisungen, sowohl sinnliche als geistige, und stellt die Ur- 
anfänge der Phantasmen oder sinnlichen Vorstellungen sowie 
der geistigen Begriffe dar. Diese ersten geistigen Begriffe oder 
intellektuellen Intentionen heißen wir die Urbegriffe. Die Ur- 
begriffe sind ganz und gar konkrete, einzelne Verweisungen, Ver- 
 weisungen, will das heißen, von konkret Erschautem auf ein kon- 
kret Erinnertes. Hier, auf dieser Stufe, ist noch nichts von All- 
gemeinbegriffen ausgearbeitet. Das ganz Besondere des Urbe- 
griffes ist, daß sein Träger, das Verweisende, stets eine Intuition 
und ein intuitiv Erschautes und Erlebtes ist; dazu noch, daß 
auch das, worauf Verweisung ist, in einer Intuition höherer Gei- 
stigkeit miterschaut bleibt. (Man erinnere sich hier an unsere 
Bemerkungen über die zeitüberlegenen Grundweisen des Ich- 
seins und Icherlebens in Nr. 121). Damit geschieht das für die 
Folge äußerst Wichtige, daß die Urbegriffe ganz in Urschau ein- 
gebaut sind, derart, daß diese Urbegriffe gar nichts anderes als 
erkenntnismäßig ausgestaltete Intuitionen, Urerschauungen 
sind, gemehrt jedoch durch die Mitschau, die mitgängige Intui- 
tion der gegenseitigen Verknüpfung dessen, was verweisend, und 
dessen, worauf verwiesen ist. Der Uranfang des gesamten be- 
grifflichen Erkennens steht mithin völlig - nicht nur in der Nähe, 
sondern — mitten drin in den Urgegebenheiten und den Ur- 
erschauungen, Intuitionen der geistigen Erkenntnis. Da nun 
aber alle weitere begriffliche Erkenntnis, sofern sie als Erkennt- 
nis, in steter Schau der sachlichen und begrifflichen Verknüp- 
fungen höherer Stufe, sich entfaltet, unmittelbar oder mittelbar 
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ruf diesen Urbegriffen fußt, so bleibt der erkenntnismäßige, 

selbst erkannte Zusammenhang aller rechtmäßig aufgebauten 
Begriffe und Urteile durch und durch gewahrt. Wo freilich die 
| h geweiteten und höheren Begriffe samt den Urteilen, die in ihnen 
gründen, unrechtmäßig, das heißt blind, ohne kritische Sach- 
schau und Verknüpfungsschau, gebildet werden, ist dieser Zu- 
N sammenhang mit der erschauten Wirklichkeit verloren, und 
' dann ist es möglich und schon wirklich, daß statt einsichtiger be- 
- grifflicher Erkenntnis eine bloß assoziative, gefühls- und trieb- 
hafte, oft geistig-phantastische Urteils- und Begriffsbildung vor 
sich geht; und damit entsteht die Möglichkeit und Wirklich- 
keit des Irrtums. Irrtum wird also erst an späterer Stelle in der 
' geistigen Erkenntnis, nie in deren intuitiven Urgrundlagen, auch 
nicht in den ersten begrifflichen Erweiterungen unseres geistigen 
Erkennens. — Fragt man nach Beispielen von konkreten Urbe- 
griffen, so seien es diese: warm, wahrnehmend, fühlend, strebend, 
 denkend, freudig, wollend: all dies aber nur konkret, als hier und 
. jetzt gesehen. 
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Aus den Urbegriffen, den Begriffen erster Stufe, bauen sich 
durch fortgesetzte Stiftung von Verknüpfungen der Urbegritfe 
untereinander und der schon geformten Urbegriffe mit neuen 

und neuen Intuitionen sinnlicher wie geistiger Art die Begriffe 
einer zweiten Stufe auf, die wir unterscheidungshalber ‚‚Grund- 
 begriffe‘‘ heißen. Grundbegriffe sind sie nämlich für den größeren 
Auf- und Ausbau der Begrifflichkeit, die vorwiegend unser ge- 
- wöhnliches Bewußtsein füllt und bestimmt. Zu den Grundbe- 
griffen rechnen wir indes noch keine Allgemeinbegriffe, vielmehr 
nur die Konkretbegriffe, Einzelbegriffe höheren, zum Teile sehr 
hohen Gefüges aus mehreren oder selbst sehr vielen Urbegriffen. 
_ Der wichtigste und zugleich umfassendste Grundbegriff ist der 
langsam aber stetig sich weitende und füllende Begriff von die- 
sem meinem Ich in diesen ganz konkreten leiblichen, sinnlichen 
und geistigen Eigenschaften, wie sie jetzt sind und wie sie laut 
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steine dieses Ichbegriffes — des Begriffes, der einzig und allein 
auf mich verweist, einzig und allein mich meint, - die Begriffe 
von komplexeren, zusammengesetzteren Seinsbestimmungen | 


meines Ichs, gehören zu dieser zweiten Stufe der Konkretbegriffe. 


Weiter als auf die Erkenntnis je des eigenen Ichs und seines Le- | 


bens reichen jedoch die Grundbegriffe (wie die Urbegriffe) nicht. 
Sie sind noch nicht Begriffe über eine Außenwelt und über an- 


dere Menschen: für derartige noch höhere Begriffe braucht es 


schon den Aufstieg in das Allgemeine und Abstrakte. Auch die 
logischen Begriffe, die sich mit Gattungen und Arten samt deren 


Individuen als Individuen eines bestimmten Artseins zu befassen 


haben, sind auf den Stufen der konkreten Ur- und Grundbegriffe 
noch nicht möglich. 
Die hohe Bedeutung all dieser Grund- und Vorarbeiten der 


geistigen Erkenntnis ist nach unseren gesamten bisherigen Un-| 


tersuchungen und Einsichten leicht verständlich. Von den Ur- 
erschauungen her durch die Urbegriffe bis zu höheren und höch- 


sten Grundbegriffen formt sich der Mensch erkennend soweit | 


aus, daß er vor allem dreierlei Besitz gewinnt: er schaut immer 


deutlicher und klarer gewisse wichtige Einzelheiten sowie Einzel- 


typen seines Soseins; er unterscheidet immer sicherer das eine 
von dem anderen, nicht nur beiersten Einzelheiten, sondern auch 
bei schon verwickelteren Ausformungen und bei typischen Ge- 
fügen; und er besitzt nunmehr ein höchst bewegliches begriff- 
‚liches Arbeitsmaterial, das, jereicher esschon ist, um so mehrVer- 
knüpfungen ermöglicht und um so dringlicher sie ruft und aus- 


löst. Es entstehen Erkenntnismöglichkeiten ohne Grenzen. Und | 
insbesondere: gemäß unseren Ausführungen über die phantas- 
matischen und begrifflichen Assoziationen bereitet sich damit der 


früher schon geschilderte Aufstieg zu den Allgemeinbegriffen vor. 
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Mit den Allgemeinbegri fen ist eine ganz wesentlich neue Stufe 


des begrifflichen und überhaupt des geistigen und menschlichen ' 
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Bars ‚gewonnen. Wir können uns nchtaelichh nicht ausmalen, 
was dieser große Aufschwung aus dem Bloßkonkreten in die All- 
gemeinheit an Epochemachendem bedeutet - an Fortschritten, 
die eine völlig neue geistige Existenz des Menschen bringen. Vor 
_ allem ist jetzt, erst jetzt die Möglichkeit geschaffen, über das 
eigene Dasein hinauszublicken, anfänglich in bloßen Denkent- 
_ würfen, dann in eigentlichem Wissen. Es wird, wie vorhin ange- 
_ deutet, das Erkennen anderer Dinge, anderer Menschen möglich. 
Es wird möglich, das eigene Ich in seinen Seins- und Lebens- 
_ zusammenhängen mit den Dingen und Menschen zu erschauen 
und zu leben. Es wird möglich, den Begriff der Welt zu formen 
und den Begriff des eigenen Ich als Teiles dieser Welt. Es wird 
endlich möglich, zu Ideen und zu Systemen von Ideen aufzu- 
h steigen. Zugleich gewinnt nun alles begriffliche Erkennen eine 
höhere Ordnung. Es wird die Ordnung des Erkannten nach den 
_ Wesenheiten und Wesenselementen, nach Sein, Dasein, Wesen, 
"nach Beharren und Sich-Wandeln, nach Ding und Eigenschaft, 
| nach Verursachendem und Bewirktem. Es wird die Ordnung der 
$ Wesenheiten und Wesenselemente nach Arten, Gattungen, hö- 
_ heren und höchsten Gattungen, welche höchsten Gattungen man 
_ die Kategorien nennt ; endlich die Ordnung nach jenen weitesten 
Ideen, die selbst die obersten Gattungen oder Kategorien an All- 
\ ‚gemeinheit! übersteigen und deshalb ‚‚übersteigende Ideen‘, 
 „Iranszendentalideen‘“ heißen. All diese Wesensordnungen er- 
| _ möglichen in großem Stile und mit hoher Einsicht die Schau der 
i wesenhaften Identitäten und Verschiedenheiten, und damit 
bricht die Zeit an, in der gesicherte Erschließungen, logische 
- Schlüsse, möglich werden: jene Schlüsse, durch die beispiels- 
i _ halber der Entwurf von einer Welt zur Gewißheit ihres Daseins 
baut, und durch die allgemein die Ursachen, schließlich im 
’ 'Zusammenhange mit der absoluten Erstursache, mit Gott, er- 
_ kennbar werden. Jetzt sind jene gewaltigen Ausformungen des 
geistigen Erkennens wirklich, an die man meistens anknüpft, 
wenn man das intellektuelle, verstandhafte Erkennen als geisti- 
_ ges Erkennen jenseits des Sinnlichen und Materiellen zu erweisen 
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strebt. Und jetzt wird auch der weitere gewaltige Aufstieg mög- 
lich, der seinerseits auf eine gänzlich neue Höhe führt: der 
Aufstieg in das Sittliche und Religiöse. \ 
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Diese neue geistige Erweiterung und Erhebung geschieht in 
der Gestaltung des Gewissens aus Idee. Wir werden vom Ge- 
wissen eingehender zu handeln haben. An dieser Stelle, woesum 
das Ganze der Entfaltung geistiger Erkenntnis geht, genüge es 
daher, auf einige Punkte, die schon immer wichtig sind, kurz 
hinzuweisen. 

Gewissen heißen wir in unserer Sprache zweierlei. Einmal be- 
deutet dieses Wort jene begriffliche Erkenntnis, in der wir wis- 
sen, daß solches und solches von uns zu tun, anderes zu lassen 
ist; und zwar im allgemeinen. Man kann es das Allgemein- 
gewissen nennen oder auch die Schau der höchsten und allge- 
meinen Normen unseres Tuns und Lassens. Ferner bedeutet unser 
Wort ‚Gewissen‘‘ das, was man lateinisch mit conscientia be- 
zeichnet: das ganz konkrete Urteil, daß jetzt und hier, von mir 
dies bestimmte Werk zu tun oder zu unterlassen ist, weil solches 
Tun und Unterlassen durch die Norm gefordert wird. Man sieht 
hieraus, daß auch das Konkretgewissen inhaltlich und sinngemäß 
im Allgemeingewissen steht, damit aber in Ideen höchster Art. 
Diese Ideen höchster Art sind die Ideen von Sein, Wesen, Da- 
sein; von Wesensordnung und von Ordnung überhaupt; von 
Einordnung des Einzelseienden und insbesondere des Men- 
schen in die allgemeine Seins- und Wesensordnung; endlich 
von jener eigentümlich geistigen Selbsteinordnung des geistig | 
schauenden, wollenden und freien Wesens, die man vernunft- 
gemäß, gefordert von Vernunft und dadurch innerlich verpflich- 
 tend nennt. Damit rühren wir an jene höchste Stufe geistiger 
Erkenntnis, die wir oben im besonderen Sinne als die Vernunft 
bezeichnet haben. 


246 


140 Existentiale Vernunft 


140 


Vernunft in dem gewählten Wortverstande war uns jenes 
- höchste Denken und Erkennen in Begriffen, wodurch wir aus der 
Welt des gesamten schon erschauten Wirklichen und Gegebenen 
hinüberblicken in die Welt der wesenhaften Seins- und Soseins- 
_ ordnung und außerdem hineinblicken in uns selber, wie wir durch 
eigene Tat und durch die Gesinnung in Gewissen zu jener wesen- 
haften Ordnung wirklich stehen oder stehen sollen. Vernunft in 
diesem Sinne hat metaphysischen, philosophischen Charakter. 
Aber sie hat derartigen Charakter nicht bloß im Sinne reiner 
Theorie, als Feststellung eines An-Sich des Seins und auch des 
Sollens; Vernunft nach unserem Wortgebrauche ist nicht bloße 
Seins- und auch nicht bloße Sollenslehre in abstrakter Form, ist 
nicht rein theoretische Ontologie, Anthropologie und Ethik; 
Vernunft ist deren Wendung hin zur Praxis, das ist zum Handeln 
aus Gewissen. Sie ist noch nicht - als solche -— das Handeln aus 
‚Gewissen selbst ; aber sie ist, wie wir eben sagten, eine Wendung 
dazu, weil sie auch das Tun des Menschen ansieht und bestimmt, 
beurteilt, und zwar das reale Einzeltun, besonders das im Jetzt 
geschehende samt allem habituellen, dauernden Verhalten im 
Gewissen. Vernunft ist also immer auch Erkenntnis in Begriffen 
und Ideen sowie aus Begriffen und Ideen; aber sie erfaßt nicht 
nur das Allgemeine als ein Allgemeines und Abstraktes; sie er- 
faßt vielmehr in diesem und durch dieses das Konkrete, das der 
Mensch selber ist, mit seinem gleichfalls ganz konkreten Sollen, 
Wollen, Sosein ; sie drängt darauf und fordert, daß dieser Mensch 
nicht nur metaphysisch denke, wisse und verstehe, sondern, wie 
wir nun sagen müssen, metaphysisch lebe, metaphysisch sei - in 
einer freien Selbstverwirklichung, in der das ganze Sein und Le- 
ben und Erleben dieses Menschen ganz gemäß ist aller Forderung 
der Wahrheit und des wissenden Gewissens. In der Vernunft geht 
es dem Menschen in einem tiefen Sinne um sein reales Dasein, daß 
er, dieser Mensch, so sei, so lebe, so existiere, wie es seinem We- 
sen als Mensch, als metaphysisch Wissendem, entspricht. Ver- 
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BEWUSSTSEIN, AUSDRUCK, SPRACHE 
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Der Leser wird den Sinn verstanden haben, den die drei Fra- 
gen zu Anfang des vorigen Kapitels hatten. Er sollte aufgefor- 


- dert werden, vor allem sich selbst zu erforschen, wie es in seinem 


triebhaften Erleben, Vorstellen, Denken, Fühlen, Verlangen be- 
stellt sei, was für Regung und Einfall seinen dauernden For- 
mungen, den Habitus, triebmäßig entspringe, und zwar zunächst, 
wenn er sich in wahlloser Weise auf tiefer menschliche Dinge hin 
anruft. Solche Aufforderung hatte dort ihren Platz, wo wir daran 
gehen konnten, die ganzmenschliche Lebensentfaltung in einigen 


 Hinsichten genauer zu prüfen ; denn tiefere Einsicht in derartige 
Fragen gewinnt keiner, außer er schaut ehrlich in seine eigene 


Seele und überrascht sich im Spiele und Drange der eigenen 
Triebe in Leib, Sinn und Geist. Zielten wir mit den Stich- und 
Probeworten damals auf die Erkenntnis, wie einer Mensch seiin 
der Ordnung von Gewissen, Gemüt und Vernunft, so legt sich 


' für das unmittelbar Folgende eine mehr psychologische Wort- 


(: 


; 


reihe nahe, die wir wie jene frühere auf erste Einfälle hin sogeben: 
Ruhen, Erjagen, gefühlvolle Weise, selbstbewußte Gebärde, 
augenblickliche Stimmung, Tönung der Stimme, Vorliebe für 
Farben, gestaltlose Rede, Oberbewußtsein, Einfluß des Klimas 
auf das Gemüt, Gesundheit des Geistes, Wechsel der Arbeit, Ge- 
schmack an großen Gemälden, wissenschaftlicher Trieb, ge- 
mischte Gesellschaft. Man lasse sich selbst solche Worte einfallen 
und überlasse sich ohne Verzug der triebmäßig aufsteigenden 
Assoziation; oder man nehme einen Roman, gleichgültig wel- 
chen, und ergreife auf beliebiger Seite die Worte, wie sie sich 
folgen, um wieder die Einfälle - stets nur die ersten, wirklich 
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ungesuchten - zu haben. Das wird eine wertvolle Probe sein, 
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Probe darauf, welche spontanen, triebartigen Knüpfungen die 
habituelle Seele erfüllen, ob diese Einfälle im ganzen nun gleiche 
Grundrichtung haben wie jene bei tieferen menschlichen, meta- 
physischen, ethischen Stichworten, oder ob jetzt ein ganz ande- 


res Treiben und Fühlen hervorbricht - ein zweiter, anderer 


Mensch sich erweist. Es wird aber auch Probe auf jenes andere 


sein, ob sich das innere Leben, das Fühlen, Phantasieren und 
Wollen gern in der Nähe der alltäglichen Pflichten bewegt 
oder eher sie flieht; ob sich der Mensch mit der gegebenen 
Lage versöhnt hat oder sich wundreibt an unvermeidlichen 
Dingen. 

Weit mehr aber als Einfälle von Worten und Sätzen lehrt uns 
eine andere, viel ursprünglichere, viel persönlichere Weise der 
Regung: die triebhafte Beantwortung all der verschiedenen 
Stichworte, wie wir sie eben und früher gegeben oder irgendwie 
aufraffen — die Beantwortung durch das spontane Ausdrucks- 
erleben. Man lese oder sage das beliebige Wort, das philosophi- 
sche, ethische, technische, alltägliche, das klar oder unklar ver- 


standene, und man lasse sich frei zu jeglicher Ausdrucksbewe- 


gung in Auge und Mund, in Haltung von Kopf oder Rumpf, in 
Spannung, Lösung, Bewegung, Haltung der Arme und Hände, 
Atmen und Atemverhaltung, Seufzen und Stöhnen, Kopfschüt- 


teln und Nicken - so wie man es im Leben wohl tut, wenn man 


sich selber vergißt und klug oder unklug seine Gefühle und 


Urteile in Gesten herausläßt. Diese Erprobungen haben den | 


Vorzug, daß sie schlechthin konkret und niemals abstrakt 
sind, vor allem aber ganz frei von rein zufälligen Wortklang- 
verknüpfungen und sonstigen Sprachassoziationen vielfach 


nur äußerlicher Art, so daß einem bei sinngleichen Worten 


in verschiedenen Sprachen, die man hinreichend beherrscht, 


oft völlig Verschiedenes einfallen wird. Auch kommt dem 
durchschnittlichen Menschen wie dem Psychologen und Philo- 


sophen bei solchen Versuchen das triebhaft Gefühlsmäßige 


ungleich klarer in das Bewußtsein und Urteil, als es bei n 
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a der anderen Weise der sprachlichen Antworten gewöhnlich 
geschieht. 

Dies alles führt unmittelbar hin zum Gegenstande dieses 
Kapitels. 
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Zu den Hauptergebnissen unserer bisherigen Untersuchung 
gehören diese zwei: die Erkenntnis, daß der Mensch sich als 
einen einzigen Existierenden, Daseienden, in einer einzigen Exi- 
stenz oder, wie wir auch sagten, in existentialer Einheit fühlt 
und weiß; und die Erkenntnis, daß in dieser einen und einzigen 
personalen Existenz alle drei Daseinsweisen, die leibliche, sinn- 
‚liche und geistige, in beständiger und durchgreifender gegensei- 
tiger Bedingtheit und Bestimmtheit stehen. Diese doppelte Er- 
kenntnis hat ihre Auswirkung auch für die Lehre vom Bewußt- 
sein oder Icherleben ganz im allgemeinen. Damit menschliches 
Ichbewußtsein überhaupt bestehe, braucht es immerfort den 
engsten Zusammenklang von leiblicher Bewegtheit, sinnlicher 
Erkenntnis und Trieb-Gefühlsbewegung, geistiger Erkenntnis 
und Getriebenheit, die alle in eins genommen erst die Bedingun- 
gen und die Verwirklichung des Ichbewußtseins geben, und zwar 
als ein einheitliches, wenngleich gestuftes und gegliedertes Gan- 
zes von Bewußtheit. Ist die leibliche Bewegtheit, rein als solche 
angesehen, physisch-physiologische Voraussetzung jeglichen 
menschlichen Icherlebens, so ist im eigentlichen inneren Selbst- 
erfahren die sinnliche Intuition des Leiblichen die erste und 
dauernde Grundlage und Gründung für alles weitere sinnliche 
wie geistige Erkennen und Erleben, das vom Leiblichen empor- 
quillt. Das aber bedeutet, daß die Bewußtheit vom leiblichen 
Sein, Sosein und Bewegtsein, die Bewußtheit also unseres Lei- 
bes, ohne Unterlaß eine entscheidende Rolle im gesamten Ich- 
erleben spielt. Und die genaue Prüfung unseres Bewußtseins in 
allen Lebenslagen und Betätigungen unseres Ich ergibt, daß 
unser sinnliches Bewußtsein in seinen Grundlagen eigentliches 
Leibbewußtsein ist, und daß uns Menschen das geistige Gesche- 
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143 Groß- und Feinausdruck N | 
hen immer nur soweit leicht und klar beachtlich wird, als die 
sinnliche Leiberfühlung deutlich und stark genug beachtet wird. i 

Wir können hier einen Vergleich gebrauchen, der freilich in 
seinem philosophischen Elemente recht verstanden werden muß. 
So wie der Mensch, das Ich, nur existiert, sofern Materie durch 
das geistig-sinnliche Seinsprinzip, das man im strengen Sinne 
„„eele‘‘ heißt, geformt, beseelt, durchgeistigt ist, so ist auch 
menschliches Erleben in Bewußtheit nur, sofern ein leibliches Ge- 
schehen auf sinnliche und geistige Art geformt, beseelt, durch- 
geistigt ist. Für das sinnlich-geistige Bewußtsein, das der Seele 
entspricht, ist das leibliche Bewegtsein gleichsam der Leib; und 


wie es stets der Mensch ist, der besteht und lebt, der Mensch in 


existentialer Einheit von Leib, Seele, Geist, so ist es auch immer 
nur das menschliche Bewußtsein, das in existentialer Einheit des 
Erlebens ist, in Einheit also von leiblich-sinnlich-geistigem Er- 
leben, nicht aber in Leiberleben oder Sinn- und Geisterleben je 
für sich. Dies ist für uns und jeden wirklich psychologisch Schau- 
enden der Grund- und Ursatz aller Lehre vom menschlichen Be-- 
wußtsein, mithin aller Psychologie. | 
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Nun ist beim leiblichen Geschehen, sofern es sozusagen Leib 
und Körper unseres menschlichen Bewußtseins ist, zweierlei zu 
unterscheiden, wenigstens in ungefähr: die größere, auffälligere 
Bewegung, die ein jeder, selbst der Ungeschulte, wahrnimmt und 
in etwa auch beurteilt - wir heißen sie die Großbewegung; dann 
die feinere und feinste, sozusagen innere Bewegung, die zusehen, 
zu erfühlen und gar zu beurteilen einungewöhnliches Beobachten | 
und Erkennen nötig ist — die Feinbewegung, wie wir sie nennen 
wollen. Beide sind gleich wirklich. Beide sind bedeutsam als der 
„Leib‘desmenschlichen Bewußtseins. Beidesindim Grundeeiner 
und der nämlichen Natur und Seinsart, und sie gehen in unzähli- 
gen Graden, Formen, Weisen ineinander über. Man beachte es N 
etwa am Auge. Viele Bewegungen des Auges sieht ein jeder leicht f 


und sicher; andere erfühlt fast jeder immer noch, wenn auch 
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veniger genau ; andere hingegen, etwa ein ganz leises Zittern des 
 Augapfels oder der Pupillen, merken alltägliche Beobachter nur 
dunkel; für noch feinere Bewegungen sind sie blind, wenigstens 
insofern, als sie sie überhaupt nicht mehr beachten noch beachten 
können, obwohl sie sie doch irgendwie auch sehen; nur der fein 
| Beobachtende erfaßt und deutet sie. Ähnlich ist es mit dem 

"Munde, mit den Händen, mit den Haltungen, Spannungen, Be- 

 wegungen der Arme, der Schultern und der Brust, des Rumpfes 

‚und der Beine, Füße, Zehen. Es gibt da überall die Großbewe- 
gungen, zu denen auch die Großspannungen und Großhaltungen 
gehören ; und esgibt jeneunbeschreiblich vielen Feinbewegungen, 
Feinspannungen, Feinhaltungen, die schon im ganzen jedes be- 
sonderen Gliedes zu erfühlen sind, teils aber wiederum in dessen 
Teilen, äußeren und inneren, geschehen. 

Da nun jeder weiß, daß alle die besonderen, die unzählbaren 
unterschiedenen Großbewegungen des Leibes und der Glieder 
in einem innigen, gesetzlichen Zusammenhange mit den inneren 
Bewegungen sowohl leiblicher als sinnlich-geistiger Art zu stehen 
pflegen, dann wenigstens, wenn sie, die äußeren Bewegungen, 
triebmäßig-spontan erfolgen : so betrachtet man mit Recht diese 
äußeren Großbewegungen als Darstellungen, Anzeichen, Er- 
kennungszeichen des inneren Leiblichen, Sinnlichen und Geisti- 
gen. Man nennt sie ‚Ausdruck‘, , Ausdrucksbewegungen‘“', ‚„Aus- 
druckshaltungen und -spannungen“. Da nun aber auch die Fein- 
und Feinstbewegungen leiblicher Art genau in demselben offen- 
barenden Verhältnisse zu allem Inneren stehen, so verdienen 

‚auch sie den Namen von Ausdrucksbewegungen ; ja sie verdienen 
ihn noch mehr, da sie in höherem Grade, in größerer Feinheit 
und mit mehr Unterscheidung zur Erkenntnis des inneren Er- 

lebens und Geschehens führen. So können wir von Großausdruck 

und Feinausdruck, auch von Feinstausdruck reden. Gemeint ist 

‚aber hier nicht der frei gewählte oder von außen her sozial be- 

‚stimmteAusdruck, der oft genug ein ‚‚künstlicher‘‘, ‚‚gemachter“ 

‚Ausdruck ist — etwa eine bestimmte Weise des Grüßens durch 


Erüchmen des Hutes, durch Strammstehen, durch Erheben des 
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Armes oder durch Worte einer schon sozial geformten und vor- 
geschriebenen Sprache -; sondern gemeint ist in unserem jetzigen 
Zusammenhange, wie schon gesagt, einzig der natürlich-trieb- 


hafte, spontane, ‚‚von selbst‘“ geschehende leibliche Groß- und 
Feinausdruck. | 
144 
Damit das Weitere sich leichter und sachgemäßer sagen lasse, 
muß noch einiges zum eben Ausgeführten ergänzt werden. Wie 
der andere Mensch an mir durch äußeren Großausdruck und 
Feinausdruck sehr vieles sieht und deutet, so erfühle und ver- 


stehe ich selbst gleichfalls vieles in meinem leiblichen Innern als 


Ausdruck für mich selber, Ausdruck wiederum für leibliches, 
sinnliches und geistiges Sosein und Bewegtsein. Wenn ich etwa 
Schmerzen im Magen oder in der Leber habe, fühle ich zugleich 
bestimmte Veränderungen in allerlei anderen Teilen meines Lei- 
bes; gewiß auch äußerlich leicht erscheinende Veränderungen, 
wie etwa das Mich-Krümmen bei sehr großen Magenschmerzen ; 
aber besonders ganz innerliche Bewegungen und Spannungen 
charakteristischer Art. Und ebenso, wenn ich bestimmte Dinge 
sehe, höre, fühle, denke, will - immer sind erfühlte, miterfühlte 
leibliche Bewegungen, Spannungen, Haltungen da, die ein innerer 
Groß- oder Feinausdruck für das Sinnlich-Geistige in mir sind. 


Dann dies andere, daß, wie wir einigermaßen schon gesehen 
‚haben, alle endgültigen äußeren Bewegungen und Tätigkeiten 
immer eingeleitet und vorbereitet werden durch zunächst aller- 


feinste, dann noch sehr feine, schließlich leicht bemerkliche, end- 


lich schon äußerlich irgendwie aufbrechende innere Bewegungen, 
Spannungen, Haltungen. Man erinnere sich sowohl an das, was 
wir über das Leibliche bei Phantasie und Begriff, wie an das, 
was wir von den Affekten, Gefühlen, Willensregungen zu sagen 
hatten. Man denke an die Art und Weise, wie es beim Erleben 
von sehr stark Erregendem, zum Zorne oder Ekel Reizendem 


sehr oft, wenn nicht immer, mit fast unbestimmbaren, kaum be- 


merkten inneren Spannungen, Regungen, Bewegungstrieben an- 
fängt, die dann immer deutlicher und stärker werden, bis sie in 
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k unwiderstehlichen Zorngefühlen, jain großen oder kleinen Zorn- 


_ handlungen, in äußerstem leiblich-sinnlich-geistigem Ekel und 


vielleicht im Erbrechen enden. Und ähnlich bei Frohem, wo es 


erst leise, dann stärker zum Lächeln und Lachen oder zu ande- 


ren Ausdrücken von Frohsinn, dann bei Traurigem, wo es zu dem 


Gefühle des Weinenmüssens, schließlich zum Weinen übergeht. 
An welcher Stelle und bei welchem Grade derartiger Entwick- 


lungen der Einzelne es fühlt und merkt, wo bei ihm die beson- 
dere Bewegung einsetzt, das hängt weithin von der Feinheit der 
Selbstwahrnehmung und von der Aufmerksamkeit der Selbst- 
beobachtung, auch von der Erfahrung ab. Ebenso ist es mit der 
Erfassung eines anderen Menschen aus der Gesamterscheinung; 
wo die meisten nicht zu ahnen und zu fühlen wissen, wie es dem 
anderen Menschen innerlich zumute ist, sehen sehr Feinfühlige, 
die man bisweilen hellsichtig nennt, schon in aller Klarheit, was 


 inLeib und Sinn und Geist des Gegenübers vor sich geht. 


. Ein Drittes noch. Das Drängen zum leiblichen Ausdrucke, das 
schließlich allen leiblichen, sinnlichen, geistigen Innenregungen 
eignet, die Entfaltung und oft sehr große Steigerung der sinn- 
lichen und leiblichen Erlebnisse in der Betätigung des Ausdruk- 
kes und durch diese Betätigung — man redet sich in eine Freude 
oder eine Wut hinein —- hat von Natur aus einen eigenen Sinn: es 
wird durch vollere Entfaltung der Ausdruckstätigkeiten und der 
Ausdruckstaten die innere Bewegung in sich selbst zu ihrem 
Höhepunkte emporgeführt, danach aber auch, bald rascher, 
bald langsamer vermindert, bis, oft wenigstens, die Bewegung 
ausklingt und sich ganz verliert. Nachdem ein gewisses Höchst- 
maß gewonnen ward, ebbt die Freude ab, verraucht der Zorn; 
durch das Lachen lösen sich, etwa in der Weise des Humors und 
der Satire, innere Stauungen und Spannungen; im Weinen, 
Schluchzen geschieht auf andere Weise andere Lösung und we- 
nigstens teilweise Erlösung von Trauer, Weh und sonstiger 
Seelen- und Gemütsnot. Im Ausdrucke bewältigt der Mensch 
sein inneres, zuerst meist wirres, dunkles, triebhaftes Bewegt- 
sein; er wird sich klarer über sein Erleben und über die Anlässe 


255 


145 Mannigfaltigkeit des Ausdrucks 

des Erlebens; er gewinnt, wenn er nur will, die größere Möglich 
keit, durch Vernunft und freien Willen aus Gewissen die Triebe 
zu erfassen, sachgemäß zu formen und zu überwinden. Und zu- 
gleich beschützt der angemessene, schließlich vernunftdurch- 
seelte Vollausdruck der inneren Erregungen und Triebe voreiner 
dem Menschen drohenden Gefahr: vor der Gefahr, daß unent- N 
faltete, daher unbeachtete Bewegungen und Triebe sich zu habi- 
tuellen, gleichfalls unbeachteten Systemen — man sagt heute 

gerne: zu Komplexen aus Verdrängung — ausgebären, die erst 
mehr hemmend und verwirrend, dann aber häufig auch antrei- 

bend und stark bewegend wirken, und die, weil meist fast un- 
beachtet bleibend, schwer zu bekämpfen und zu heilen sind. ) 


145 
Denkt man die allmählich festgestellten Tatsachen der durch- 
gehend wechselseitigen Bedingtheiten und Bestimmtheiten von 
Sinn und Geist auf der einen, dem Leiblichen auf der anderen 
Seite folgerichtig durch, so muß man sagen, daß im Grunde alles 
Leibliche in irgendeinem Maße Ausdruck für das Seelische und 
Geistige im Menschen ist: manches zwar, wie Körper-, Kopf- 
und Handformen als Ausdruck zunächst und vielleicht einzig der 
inneren Anlagen mit ihren bloßen Wahrscheinlichkeiten oder | 
Möglichkeiten; anderes hingegen, nämlich die beständig wech- 
selnde und doch weithin habituell geprägte und gerichtete innere 
Bewegung und Spannung, als Ausdruck des jetzt geschehenden, 
des aktuellen Lebens. Dabei ist, genau gesehen, jeder Teil des 
Leibes Ausdruck für die gesamte Sinnes- und Geistesregung; 
derart, daß der Beobachter, könnte er mit seinen Augen undmit 
den Tastorganen noch die allerkleinsten, feinsten Leibbewegun- 
. gen in ihrer Sonderweise wirklich klar erfassen, wohl imstande 
wäre, von jedem Leibesteile aus das ganze Innenleben zu er- 3 
schließen — nur vorausgesetzt, daß er durch hinlängliche Erfah- 
rung die Gesetze der wechselseitigen Bestimmtheit, des Paral- 
_ lelismus von Leib, Sinn und Geist schon ebenso deutlich wüßte. 2 
Doch solche Wissenschaft geht für immer über Menschenkraft. y 
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| un ist es aber so: Wie wir früher sagen konnten, daß der 
anze Leib in seiner vollen Ausdehnung sinnlich erfühle und er- 
enne, dennoch aber bestimmte Sonderteile auf ganz besondere 
"Weise für bestimmte Arten verfeinerter Wahrnehmungen aus- 
gebildet sind, wie Auge, Ohr, Tastkörperchen : so müssen wirnun 
ganz aus der Erfahrung sagen, daß auch bestimmte Sonderteile 
‚und Einzeltätigkeiten, Einzelbewegungen, durchaus in eigen- 
tümlicher Weise ganz bestimmten inneren leiblichen, sinnlichen 
und geistigen Bewegungen als Ausdruck zugeordnet sind. In aller 
Kürze - alles nähere Eingehen auf diese Dinge erforderte ein 
eigenes größeres Werk für sich - seien hier, manches früher Ge- 
sagte neu erwähnend, die Hauptweisen der Selbstoffenbarungen 
‚des inneren Menschen durch die erfaßbare Erscheinung heraus- 
gehoben und bestimmt. Weniger Wichtiges beiseite lassend, nen- 
nen wir acht solcher Weisen. 

I. Die Haltung des Körpers im allgemeinen, zumal wenn der 
Mensch daran nicht denkt; 

2. die besondere Haltung des Kopfes; 

3. die Weise des Atmens, die freilich stets sehr vielgestaltig ist 
und in ihren Teilgestalten je eigene Verknüpfungen hat; 

4. die Abtönung und der Rhythmus der Stimme beim gewöhn- 
lichen und bei außergewöhnlichem Sprechen, etwa bei Auf- 
wallungen des Gemütes und des Willens; 

5. das eigentliche Singen, wenn es spontan geschieht, besonders 
aber, wenn die Melodie vom Menschen ganz aus seiner augen- 
blicklichen Gestimmtheit als Ausdruck frei hervorbricht; 

6. die Spannungen und feineren Bewegungen von Auge und 
Mund; 

7. die inneren Spannungen und Erregungen der Finger und 
der beiden Hände, je für sich nach Einzelfingern und nach 
linker wie rechter Hand; | 

8. die triebhaft geschehende Bewegung der Hände oder Finger 
in ihrer jeweiligen Gesamtbewegung, etwa beim Zeichen- 
geben, Schreiben, Kritzeln, unbeachteten Spielen; dazu 
noch die Bewegung von Arm, Bein, Fuß. 
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Alle diese Ausdrucksarten führen schon je für sich im einzelnen 


genommen weit in das innere Sein und Leben des Menschen, so 
wie es im Augenblicke aktuell ist. Nimmt man mehrere zusam- 
men, so ergänzen sie sich und machen die Beurteilung gewisser: 
in dem Maße freilich nur, als der Beobachter aus der Wirklich- 
keit erschaut hat, wie die Bewegungen und insbesondere die 
Feinerregungen des Leibes an sich selber sind, und mit welchen 
inneren Geschehnissen sie gesetzmäßig verkoppelt sind. Einen 
Anfang solcher doppelter Beobachtung hat schon das Kind, dann 
in erhöhtem Maße der Erwachsene; damit die Beurteilung mit 
sicherem Blicke tiefer in das Geheimnis eines Menschen dringe, 
ist allerdings sehr viel vorausgesetzt, sowohl an besonderer Be- 
gabung als an aufmerksamer Forschung und nicht zum wenig- 
sten an Übung. 


146 


Wir haben in der Reihe bedeutsamer Ausdrucksweisen die Art 
des Redens miterwähnt. Das Reden, das wir meinten, war das 
ganz gewöhnliche, zunächst in eigener Muttersprache, dann auch 
in sogenannten fremden Sprachen, die man jedoch schon so be- 
‚herrschen muß, daß man in ungezwungener Weise und ohne Hil- 
fen durch Übersetzen aus der Muttersprache in ihren Ausdrucks- 
weisen lebt und fühlt. Nun gibt es aber bei jedem Menschen 
wenigstens in frühester Kindheit, manchmal auch später noch, 
Anzeichen eines ganz anderen Ausdruckes durch „gesprochene“ 
Laute, durch Vokale wie a, o, u, durch Konsonanten wieb,k, s, 


sowie durch eigentümliche Kürzen und Längen, durch Rhyth- 


men und Betonungen, durch hohe, mittlere und tiefe Stimm- 
lage. Nur kommen diese Ansätze kaum je zu einiger beachtlichen 
Entfaltung, weil das kleine Kind aus seiner alltäglichen Um- 
gebung immerfort die ganz bestimmt geformte Rede erwachsener 
Menschen hört und auf dem Wege der Nachahmung durch diese 
Rede in verwandte Vorstellungen, Versuche, Übungen geradezu 
hineingenötigt wird; doch bei Kindern, denen man viel Ruhe, 
Stille, freien Spiel- und Lauttrieb läßt, bemerkt man immerhin 
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ein eigenartiges selbständiges Gestalten in der Richtung auf ein 
 spontanes ‚‚Sprechen‘, wobei sehr häufig seltsame Lautgebilde 
' hörbar werden, die völlig anders als die Rede in der Mutter- 
| “ sprache der Umgebung sind. In diesen Ansätzen kündet sich sehr 
“ Tiefes und menschlich-menschheitlich Bedeutsames an. 
} Dies Tiefe und Bedeutsame ist eine Urweise menschlicher Be- 
 wegung und Entfaltung, die aber ob der Macht gemeinschaft- 
- licher Kultur und Bindung nicht zur größeren Gestalt kommt. 
Es ist die Ursprache oder Eigensprache des Einzelmenschen, die 
von weithin anderer Art als irgendwelche soziale Sprache in der 
" Menschheit ist. In dieser Ur- und Eigensprache haben reine oder 
fast reine Gefühls-, Affekts- und Willensrufe - Ausrufe oder Ent- 
 ladungen ganz primitiver Art wie Seufzen, Ah!, Oh! - ihre nicht 
geringe Stelle. Aber diese spontan triebhaft sich formende Spra- 
- che geht über solche Ausrufe nicht wenig hinaus. Sie hat weithin 
- dinghaften, erkenntnismäßig-gegenständlichen, baldaucheigent- 
lich begrifflichen und ideellen Sinn. Ja, sie steht, wenn sie einmal 
2 entfaltet ist, an Ausdruckskraft und Sinnfülle hoch über der 
N sozialen Sprache, die wir gemeinhin einfach als die Sprache an- 
\ sehen. Denn diese ‚‚Ursprache‘“, die triebmäßig aufbrechende 
- Eigensprache des individuellen Menschen, hat die große Eigen- 
“ schaft, daß sie ihre Laute, ihre Melodie, ihre Rhythmen, ihre 
Wiederholungen und leisen Abwandlungen in erstaunlichem 
Maße an die Gegenstände anschmiegt - an die Gegenstände 
R nach ihrem objektiven Sein und Sosein, aber zugleich an die 
- Gegenstände nach ihrer Wirkung auf den konkreten Menschen, 
der diese Sprache schafft. 
Wie aber kann der heutige Mensch, der seiner Eigensprache 
Ri fast völlig entfremdet und von ihr abgehalten ward, über diese 
w Ursprache, die ihm selber eigentümlich ist, etwas Gesichertes be- 
- haupten ? Er kann es dann, wenn er sich zu ihr gefunden, sich in 
“ ihr geübt und sich in ihr beobachtet hat. Sich zu ihr finden kann 
R er, insoweit er jene tiefe Lösung seines Geistes, Sinnes, Leibes, 
- damit seiner Ausdrucksmächte überhaupt gefunden hat, von der 
.e in diesem Werke schon mehrfach etwas zu sagen war. Wer diese 
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Lösung seines inneren Lebens mitsamt den Ausdrucksmächten 


fand, sie fand auch im Gebiete jener Ausdrucksmächte, die in 


den Sprechorganen liegen, muß sich lediglich in seine letzte in- 
nere Erfühlungsfreiheit begeben und den darin emporquellenden 
Sprechtriebweisen gänzlich überlassen, um mindestens an der 


Schwelle zu seiner Eigensprache zu sein. Dann kann und wird es 
ihm einmal geschehen, daß zu seiner eigenen Verwunderung seine 
eigene Sprache, vielleicht sofort in großer Fülle, dem Inneren 


und Innersten entströmt. Hat er sich dann darin geübt, hater 
sein Aufmerken und Erforschen dem eigenartigen Erleben zu- 


gewendet, so wird es ihm langsam gelingen, die Gesetze - Aus- 
drucksgesetze - dieser seiner Sprache zu erschauen, insbesondere 
zu erfassen, was der Sinn des Ausdruckes jeweils ist, für welche 


Schau und Fühlung, für welche innere Bewegung je und je der 


Ausdruck steht. Etwas vom Merkwürdigsten dabei wird sein, 
daß zwar gewiß die Art der Eigensprache vielfach bedingt und 
mitbestimmt ist durch die Laute seiner Muttersprache, vielleicht 
auch durch die Laute anderer Sprachen, die er viel geübt hat; 
daß aber auch, und zwar im Zusammenhang mit den Gegen- 
ständen und Gefühlen, Laute entstehen - Laute, besonders Kon- 
sonanten und Halbkonsonanten, dazu Melodien und Rhythmen 
der Rede - die er nie gehört und nie geübt hat, die er aber zum 


Teil hören wird, wenn er Neger Afrikas oder Hindus und Chi- 


nesen ... in ihrem eigenen Sprechen ihrer Muttersprachen hören 
und erfassen kann. Auch das andere Eigenartige wird er bemer- 
ken, daß ganz bestimmte Laute, etwa ‚,‚e‘ und ‚‚f“, nur bei ganz 
bestimmten gefühls- und gemüthaften und gewissensmäßigen 
Bewertungen überhaupt erscheinen. Und was den Ausdrucks- 
sinn betrifft, so wird er finden, daß dieser Sinn, der freilich an 
und für sich nurinihmund zunächst nur für ihn besteht, soreich, 
so voll, so mannigfaltig, so konkret ist, daß der Versuch, mit den 


sozialen Sprachen irgendwelcher Art an diesen Sinn heranzu- 
kommen, ihn gleichsam in jene Sprachen einzukleiden, sehr oft 
ein armes Stückwerk bleibt. - Was hier gesagt ward, ist jahre- 


langer Übung und Beobachtung verdankt. Wer eigene Schau h 
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ER eigene Beurteilung der hier liegenden sprachwissenschaft- 
ichen, sprachpsychologischen Fragen gewinnen will, dem bleibt 
nichts übrig, als seine eigene Ursprache bis zu einer gewissen 
- Fülle zu entfalten, um sie dann forschend in ihrer Art und ihrer 
{ Gesetzlichkeit zu sehen. 
4 | 
{ | | 147 
4 Mit dem soeben Dargelegten haben wir die Hauptmacht der 
_ personal-persönlichen Eigensprachbildung angedeutet. Eine 
y zweite, nicht unwirksame Kraft der Ausgestaltung einer indivi- 
- duellen Eigensprache ist der Trieb zur N achahmung. Was Nach- 
 ahmung an sich selber ist, wie sie entsteht, ist aus unserer ge- 
\ ‚samten Feststellung über das innere Bewegtsein im Zusammen- 
' hang mit dem leiblichen Ausdrucksdrang unschwer verständ- 
lich. Sehe ich, höre ich, erfühle ich etwa den andern Menschen in 
\ seiner Bewegung, seiner Sprechart, seinem Händedrucke, so bin 
ich leiblich-sinnlich-geistig ausgeformt gemäß ihm, gleich ihm: 
N sowohl der Wahrnehmung als dem Vorstellen und dem Denken 
; nach ‘bin ich‘‘ seine Bewegung, seine Sprechart, sein Hände- 
_ druck. Demgemäß ist auch mein Fühlen, mein Gemüt, mein 
| Wollen, mein Trieb im allgemeinen gemäß ihm mitgeformt. Diese 
j innere Gesamtformung aber drängt zum leiblichen Ausdrucke. 
| Ein Teil - freilich nur ein Teil — dieses Ausdrucksdranges führt 
zum Ausdrucke selbst. Dieser Ausdruck kann vorwiegend Aus- 
druck des eigenen Fühlens, Wertens, Wollens sein; etwa Aus- 
\ druck der Freude oder der Abneigung und Ablehnung; er kann 
3 aber auch vorwiegend Ausdruck des Erkennens sein, Ausdruck 
- also des inneren sinnlich-geistigen Geformtseins gemäß dem er- 
“ kannten Menschen. Dieser Ausdruck des Erkennens - des Se- 
R ‚hens, Hörens, Erfühlens, wie wir sagten — wird von selbst, kraft 
allgemein menschlicher Gesetzlichkeit, zur ähnlichen Gestaltung 
im leiblichen Bewegtsein - ähnlich zum Gesehenen, Gehörten 
A nd Erfühlten. Der erkennende Mensch bewegt Sich, spricht, 
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seines Erkennens, weniger oder mehr auch im Ausdrucke seines 
Wertens steht. Diese triebhafte, ganz spontane Angleichung an 
den andern Menschen heißt man ‚Nachahmung‘. | 
Wir nahmen dieses Beispiel vom andern Menschen, den man 
triebhaft nachahmt, weil es am nächsten liegt. Aber das Gesagte 
gilt auch sonst. Sehen wir ein Schwungrad in Bewegung, so ist 
der Trieb in uns, die Hand in gleicher Art rundum zu schwingen. 
Hören wir Geräusche, die von Tieren oder von anderen Dingen 
kommen, so ist ein Drang in uns, sie selbst hervorzubringen: das 
Bellen des Hundes, das Miauen der Katze, das Murmeln des 
Baches. Dieser Trieb zur Nachahmung mischt sich dem anderen 


Triebe des Selbstausdruckes bei - wenn man nicht tiefer, wahrer 


sagen will, daß auch dieser Trieb der Nachahmung letzten Endes 
nur jene Form des Selbstausdruckes ist, worin der Mensch sich 
ausdrückt in leiblicher: Betätigung, nachdem und insofern er 
zuvor geformt ist durch das Sehen, Hören, Erfühlen von andern 
Menschen und von Dingen. 

. Die Anwendung ist einfach. In den Sprechtrieb mischt sich 
immer auch der Einfluß der äußeren Wahrnehmungen zunächst 
der Geräusche oder Laute der ‚Menschen, ‚Tiere, Dinge; dann 
auch, in verwickelterer Weise, der Einfluß anderer Wahrneh- 
mungen durch die Augen und die Hände... Die Sprechbewegun- 
gen drücken die Laute und Geräusche, die man gehört hat, auf 
ähnliche Weise aus; sie drücken wohl auch gesehene und erfühlte 
Rhythmen, Zeitmaße der gesehenen Bewegungen, Stärken und 
Schwächen der erfühlten Spannungen und Reize aus. Im Hören 
des ‚Miau‘‘ der Katze, des ‚‚Wau-Wau‘ des Hundes oder in der 
Erinnerung daran bildet sich dem Menschen ein ‚‚Miau‘“ und 
„Wau-Wau‘ ; er hat vom Tiere einen Laut, einen Ausdruckslaut 
übernommen, hat es nachgeahmt; und kraft der Gesetze see- 
lischer Verknüpfung und Verweisung wird es kommen können, 
daß dieser Ausdruckslaut sich dauernd mit dem Gegenstande 
„Katze“ oder ‚Hund‘ verkoppelt -zu seinem Dauernamen, zum 
Ausdrucke oder Worte für ihn, den Gegenstand, wird. 
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Natürlich werden nicht bloß manche Nachahmungslaute, Son- 


‚dern überhaupt irgendwelche lautliche Ausdrucksweisen unter 


Umständen - kraft der Assoziation mit dem Ausgedrückten - zu 
stehenden Ausdrücken oder Dauernamen, zu bestimmt verweisen- 
den, ‚bedeutenden‘ Worten. Zuerst sind auch solche Daueraus- 
drücke, Namen, Worte meist die Sache nur dieses bestimmten 
Menschen: er spricht sie, er versteht sie, er allein. Aber wo Men- 


schen beisammen sind, geschieht es unvermeidlich, daß diese 


Worte auch auf jene anderen Menschen übergehen, mit denen 
der Sprachgestalter lebt. Auch diese anderen Menschen unter- 


stehen den gleichen Grundgesetzen des Ausdruckes und damit 


der Sprachbildung. Auch in ihnen entstehen triebhaft die Aus- 
druckslaute samt einem dazu gehörigen Verstehen. Auch in ihnen 
werden die erlebten Ausdruckslaute da und dort zu Dauernamen, 
zu bestimmt bedeutenden Worten. Von hier aus kann der eine 
den anderen ‚‚verstehen‘‘ lernen: er kann erraten und schließlich 
wissen, daß die Laute, die der andere Mensch vernehmen läßt, 
auf bestimmte Erlebnisse und Geschehnisse oder Dinge verwei- 
sen; er kann erraten und dann wissen, was es genauerhin ist, was 
sie bedeuten, was jener andere Mensch damit meint. Das gegen- 
seitige Ausdrucks- und Sprachverstehen setzt ein. 

Mit diesem ersten, primitiven Sprachverstehen setzt das ein, 
was wir die soziale oder gemeinschaftliche Sprache heißen. Ist da- 
von ein kleiner Ansatz da, so wächst die Gemeinschaftssprache 
alsbald weiter. Das ist ein freilich sehr verwickeltes Geschehen. 
In den frühesten Stufen muß die Entwicklung wohl so verlaufen: 
Sobald mehrere Menschen mit je einem gewissen Anfange ihrer 
persönlichen Eigensprachen beisammen leben und begonnen ha- 
ben, sich ein wenig zu verstehen, übernimmt der eine vom ande- 
ren diese und jene besonderen Worte auf dem Wege des Nach- 
ahmens; ebenso übernimmt der eine vom anderen gewisse Worte 
auf demWege der Erinnerung unddererinnerndenWiederholung. 
Kaum einmal freilich wird der zweite die Worte oder Laute des 
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ersten genau so sprechen wie der erste; abereine ungefähre Ähn- 
lichkeit wird doch erreicht. Jener erste selbst aber wird oftin 
seinerLautgebung leise oder stärker mitbestimmt durch das Echo 
seiner Worte aus dem Munde des anderen; durch den Einfluß, 
den das Hören der Worte des anderen ausübt, wird er nach- 
ahmend oder sonst erweckt seine eigene Rede irgendwie der Rede 
des andern angleichen. Und die beiden zusammen erfahren im 
Verkehre mit weiteren Menschen immerfort das gleiche. - Außer- 
dem ist es so, daß jeder einzelne seine besonderen Erfahrungen 
und Kenntnisse besitzt und sie nach und nach mit Dauernamen 
‚fest verknüpft. In dem Maße, als der andere einzelne, dann an- 
dere Gruppen von einzelnen Menschen sich begegnen und mit- 
einander handeln und verhandeln, teilen sich zusammen mit den 
Worten auch deren Bedeutungen oder Verweisungen mit ;esent- 
steht mit größer werdender Gemeinschaft größere Sprache mit 
größerem Erkennen. Die Worte, Begriffe, Urteile der einen 
. schleifen und formen sich nach und nach immer mehr an denen 
der andern — der andern Einzelmenschen wie der andern Men- 
schengruppen. Das wirkt dazu, die Sprache der Gemeinschaft 
auszubilden. — Vielerlei wirkt aber auch dazu, die Sprache der 
Gemeinschaft umzuformen, zu verändern. In solcher Richtung 
geht der Einfluß, der von Menschen und Völkern völlig anderer 
Sprachweise ausgeht. Das Hören der gänzlich anderen Klänge 
färbt auf die eigene Art des Redens ab. Andere Einwirkungen 
auf die Redeweise entstehen durch Entlehnen fremder Worte, 
durch Benützen von Redeordnungen, Wortverknüpfungen, wie 
sie von andern ausgestaltet wurden, oder durch Übersetzungen 
von dorther. Aber auch vom Inneren aus entsteht Verwandlung. 
Wenn durch klimatische Veränderungen, die an Ort und Stelle 
werden, oder durch Abwanderung in andere Gegenden mit ande- 
rem Klima, anderer Lebensweise, anderer Nahrung die leibliche 
Gestalt, Weise und Bewegung langsam anders werden, wird sich 
‘ die Veränderung sehr oft auch tiefer in die Sprachwerkzeuge 
hinein erstrecken; dadurch kommen andere Laute, andere 
Rhythmen, andere Wortbildungen zustande, meist ganz allmäh- 
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149 Zeichensprache und Schrift 
ich, manchmal aber, wenn besondere leibliche und seelisch- 
reistige Bedingungen obwalten, ziemlich rasch: letzteres etwa 
dann, wenn ganze Sippen sich aus besonderen Gründen, sagen 
wir durch Zufluß fremden Blutes, stark verändert haben ihrem 
Leibe nach, aber durch Bindungen der Gemeinschaft noch in der 
bisherigen Redeweise zurückbehalten werden - bis die Macht 
“ solcher Bindungen aufhört, so daß jene Sippen sich ungezwungen 
- ihrem reichlich veränderten Sprachtriebe überlassen. 
Soviel von menschlicher Sprache nach ihrem ersten Ursprunge 
- in den Einzelmenschen je für sich und nach ihrer Vergemein- 
-  schaftung und weiteren Entfaltung. Der Sprachforscher und zu- 
| ‚mal der Sprachpsychologe wird erkennen, daß unsere Erklärung 
alle größeren Fragen über Sprachentstehung und Sprachent- 
| wicklung von wesenhaften menschlichen Erlebensweisen und 
j _ Gesetzen des Bewußtseins her erklärt. Die nähere Anwendung, 
| insbesondere auf schon hochentwickelte Kultursprachen, ist 
Sache der verschiedenen Sonderwissenschaften, die aber nie- 
mals ohne die gegebenen Grundklärungen zu ihrer tieferen Er- 
kenntnis kommen werden. 


149 

Auf ganz verwandte Weise wie die Laut- und Redesprache ent- 
 faltet sich die andere Sprache, die mit sichtbaren Zeichen Aus- 
druck von Innerem und Äußerem verwirklicht: die Sprache 

durch Zeichen in der Weise von Bewegung und von Mimik und 
die Sprache durch die dauernd sichtbare eigentliche Schrift. 
| Die Zeichensprache kennt ein jeder aus Erfahrung. Schon die 
Kinder gestalten und üben irgendwelche Zeichensprache, seien 
ihre Zeichen bestimmte sinnerfüllte oder auch an sich sinnlose 
’ Bewegungen von Hand, Arm, Kopf, seien die Zeichen willentlich 
4 gesetzte Nachbildungen von triebhaften Ausdrucksarten in Hal- 
j tung, Blick, Mundbewegung oder ebensolche Nachbildungen von 
‚bestimmten Tätigkeiten wie Schlagen, Festhalten, Essen und 
Bi) dergleichen: welche willentlich gesetzten Nachbildungen mi- 
; mische, nachahmende Gebärden oder einfach Mimik heißen. Der 
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Ursprung liegt im gemeinmenschlichen personalen Ausdrucks- 


triebe, die Entfaltung geschieht durch Nachahmung und freie 
Übernahme, später dann durch planmäßige Entwerfung und 


Verwirklichung von neuen Möglichkeiten mimischer und will- 


kürlicher Zeichen. 

Die Sprache der Schrift ist wohl vielfach auf die gleiche Art 
entstanden wie die gesprochene Rede selbst. Der triebhafte Aus- 
druck durch größere Bewegungen der Glieder - insbesondere der 
Hände - geht manchmal so weit, daß die Ausdrucksbewegungen 
nicht nur an sich selber sichtbar sind, sondern auch Wirkungen 
im Außenweltbereiche setzen, die mehr oder weniger dauern 
können. Etwa am Boden kauernd oder liegend, ‚‚spielt‘“ der 
Mensch mit seiner Hand und formt Striche oder Punkte im 
leicht bewegten Sande, Striche dieser und jener Form, Punkte 
und Striche in irgendeiner Ordnung oder Folge; und diese ein- 
gezeichneten Figuren sieht er jetzt und später. Er achtet auch 
gelegentlich auf diese Zeichen als auf Ausdrucksweisen für Ge- 
danken und Gefühle, die ihn innerlich bewegen. Dazu kommt 
dann die Nachbildung von Gegenständen, Tieren, Menschen und 
von deren Tätigkeiten. Namentlich jene Menschentypen, die 
man motorische Bewegungstypen nennt, weil sie ihr Erkennen 
und ihr Fühlen vornehmlich mit Bewegungen, zumal der Hände, 
auszudrücken lieben, verfallen leicht von innen her auf solche 
Nachbildungen der Erscheinungen, die sie gesehen haben. Er- 
innern sie sich beispielsweise an ein geschautes Jagdwild, so 
treibt es sie, die Erinnerung zu stützen durch die Handbewegung, 
die den Umriß des gesehenen Tieres ausführt. Geschieht solche 
Umrißzeichnung auf der weichen Erde, so sieht der Zeichner 
seine Zeichnung, die ihn auf ihren Gegenstand verweist. So ent- 
stehen triebhaft zwei Urweisen der Schrift: die spontane Zeichen- 
schrift in reinen Triebbewegungen großenteils geometrischer 
Grundart, und die Abbildungs- oder Bildschrift. Beide gehen bei 
Gelegenheit, wenn auch schwerer als die Lautsprache, so doch 
auf verwandte Weise, in gemeinschaftlichen Gebrauch ein. Beide 
. verwandeln sich allmählich aus verwandten Gründen, werden 
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N ' ausdrucksreicher durch den Austausch vieler ‚Schreibender‘‘, 
entfalten sich nach Maßgabe des Triebes und Bedarfes; ganz 
besonders verkoppeln sich die sichtbaren Zeichen solcher Schrift 
mit den Worten der gesprochenen und festgewordenen Rede, so 
| daß sie auch für diese stehen, nicht nur für Dinge, Gedanken und 
Gefühle. So wird die ursprüngliche Zeichenschrift wie auch die 


Bildschrift, jenach Umständen, zur Wortschrift :ein bestimmtes 
Zeichen oder Bild verweist auf das bestimmte Wort der Rede. 
Weitere Stufen werden erreicht, wenn aus irgendwelchen Ur- 
sachen das Wortzeichen oder Wortbild zum Silbenzeichen wird, 
etwa dann, wenn größere Worte ihrem Klange nach wie Zusam- 
menfügungen zweier oder dreier Worte sind, so daß man, ohne 
ein besonderes neues Zeichen zu gebrauchen, das größere Wort 
durch Aneinanderreihen oder Ineinanderschlingen jener Wort- 
zeichen oder Wortbilder für die betreffenden kürzeren Worte 
auszudrücken, anzudeuten weiß. Und dann liegt es nicht ferne, 
dies und jenes Wortbild oder Wortzeichen zur Darstellung des 
Einzellautes zu verwenden, der irgendwie im Worte herrschend 
ist, seiesam Anfange des Wortes oder sonstwo. Damit entsteht 
neben der Sachzeichen- und Sachbildschrift und neben der Wort- 
schrift und der Silbenschrift die Buchstabenschrift oder alpha- 
betische Schrift, wie wir sie nennen, weil man in frühen Buch- 
druckzeiten die Zeichen für die Einzellaute in Buchstäbchen 
schnitt und weil die Griechen ihre Lautaufzählung und Laut- 
zeichenordnung mit dem Zeichen für a und b begannen, die 
Alpha, Beta hießen. Daß heute noch die Chinesen ausgespro- 
chene Wort- und Begriffsschrift haben, ist bekannt genug; eben- 
so, daß die ägyptischen Hieroglyphen die Entwicklung von der 
Bildschrift zur Buchstabenschrift durchgemacht haben, oder 
daß die babylonische Keilschrift gutenteils Silbenschrift ist. 


150 


} Was wir zur sogenannten Psychologie von Sprache und Schrift 
gesagt haben, ist nur unvollständige Andeutung. Es brauchte 
zur volleren Entfaltung noch manches; so die Aufweise der 
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Dauerformungen oder Habitus, die bei längerem Gebrauche einer 
Schrift entstehen und die höchst komplexer, verwickelter Natur 
‚und Bauart sind; so’das weitgehende Mitspielen von Gefühl, 
Gemüt, Wille, von leiblichen wie sinnlichen und geistigen Trie- 
ben vielfacher Art; so endlich die Darlegung über die ganz be- 
sonderen phantasmatischen und begrifflichen Vorgänge, die dem 
Sprechen und dem Schreiben die eigentümliche Führung geben, 
derart, daß ein Mensch aus Begriffen und Vorstellungen und 
Erinnerungen immer irgendwie anders denkt und fühlt, wenn er 
. ohne Worte und ohne Schreiben denkt und fühlt, anders, wenn 
er redend denkt und redend fühlt, wieder anders, wenn er schrei- 


bend denkt und fühlt. Auch darauf wäre zu verweisen, welchen. 


Unterschied es meistens ausmacht, wenn derselbe Mensch jetzt 
in dieser, jetzt in jener Sprache redet, jetzt in dieser, dann in 
jener Schrift schreibt. Aber derartige Betrachtungen müssen wir 
der auferlegten Kürze wegen unserm Leser überlassen, der aus 
eigener Beobachtung und aus Büchern alles das leicht lernen 
kann, was ihn beschäftigt oder angeht. | 


ISI 


Nur noch ein Wort über die ganz unermeßliche Bedeutung des 
Ausdruckes im allgemeinen und der Sprache und Schrift im be- 
sonderen - über die Bedeutung dieser Bewußtseinsmittel für den 
Einzelmenschen und für die menschlichen Gemeinschaften jeder 
Art. | 

Im spontanen leiblichen Ausdruck, wie wir ihn besprochen 
haben, kommt der Mensch als Individuum zum volleren Besitze 
seiner selbst in Erfühlung und in Wissen. Im leiblichen sponta- 
nen Ausdrucke erfühlt, erschaut der Mensch auch allererst das 
innere Erleben, Streben, Wollen und Gesinntsein seines Neben- 
menschen. Längst ehe es ein Wort verstehen kann, erfaßt das 
kleine Kind den andern Menschen in dessen Mienenspiele und im 
Tone seiner Rede. Im leiblichen triebhaften Ausdrucke vollzieht 
sich bei den Erwachsenen, bei den entwickelten Kulturgemein- 
schaften nicht nur sehr vielin der Weise des Erkennens, sondern 
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auch des Wirkens ; die Macht der Redner oder Führer geht gro- 


Bi.‘ Benteils durch solchen Ausdruck - in Haltung, Stimme, mimi- 
scher Bewegung - auf die andern über, und all der Ausdruck, der 


in der Erscheinung vieler einzelner in einer Masse sichtbar, fühl- 
bar, hörbar wird, reißt andere mit zu Gutem und zu Schlechtem. 
Auch das sogenannte gute oder schlechte Beispiel wirkt zumeist 
viel mehr durch den Gesamteindruck, den der Gesamtausdruck 
hervorbringt, als unmittelbar durch Begriff im Worte. 

Mit dem Erwerbe und Gebrauche einer selbst nur wenig aus- 
geformten Sprache geschieht aber Neues, das weit hinausführt 
über alle Leistung des sprachlich noch nicht festgelegten Den- | 
kens und Gestaltens. Indem sich auf dem Wege der Verknüpfung 
und Verweisung die Namen und Worte einer Eigensprache des 
Einzelmenschen festigen, Namen und Worte, die für sehr viele 
Dinge stehen können und die sehr leicht erneuert werden, ge- 
winnt der Einzelmensch zwei sehr bedeutungsreiche Fähigkeiten: 
er bringt Zusammenhang in Denken und Erleben, sofern er mit 
der Hilfe seiner Worte rasch vergegenwärtigt, was sonst nur in 
zufälliger Erinnerung für sein Bewußtsein wirksam würde; und 
zugleich erwirbt er eine ungleich größere Beweglichkeit der Vor- 
stellung, der Begriffe, der Gefühle und des Wollens; er durch- 
wandert nun in immer höherer Geschwindigkeit die weiteren und 
weitesten Gebiete, er gewinnt Verknüpfungen, Entwürfe, Pla- 
nungen, Denk- und Gemütsabläufe, die ihm sonst nicht möglich 
wären. Und im gleichen Maße, wie er in sich selber durch den‘ 
Gebrauch der Sprache wächst, mehrt er seinen Einfluß auf die 


andern Menschen, die an seiner Sprache im Verstehen und in 


Gegenrede einen Anteil haben. Er sagt sein Wissen, sein Erfah- 
ren, sein Gefühl und seinen Willen oft ungleich klarer, deutlicher 


‚als durch den spontanen Ausdruck anderer Art; er erfragt beim 


andern, was dieser denkt und fühlt, woran er sich erinnert und 
worauf er zielt, was er gerne tut und was ihm fremd ist, was die 
Gründe seines Handelns oder seines Zögerns sind, und er gewinnt 
damit die Möglichkeiten neuer innerer und äußerer Tat. Alle, die 
die Sprache reden und verstehen, tragen zueinander, was sie an 
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Wissen und an Können schon erworben haben, und in der Festig- 
keit des großen Sprachgefüges festigt sich in hohem Maße das 
Erkennen wie das Wollen der Gemeinschaft. Die gelebte und ge- 
brauchte Sprache wird zu einer geheimnisvollen Trägerin ge- 
meinsamen Denkens, Fühlens, Könnens, Strebens; sie bindet 
Menschen tief hinein in die Gemeinschaft von Kultur und Volk. 

Und abermals erweitert sich der Mensch durch den Gebrauch 
der Schrift. Was er kaum oder überhaupt nicht durch die Erinne- 
rung bewahren könnte, hält er sich und anderen Menschen für 
den Gebrauch zusammen durch die Schrift. Was mit dem Wan- 
del der Geschlechter ganz vergessen würde, wird immer neu le- 
bendig durch das Buch, das bleibt und abgeschrieben, schließlich 
auch gedruckt und weit verbreitet wird. Durch Buch und Brief 
dringt der Gedanke und der Wille des Menschen auch zu jenen 
in der Ferne, zu denen er nicht reden kann. Und wenn heute 
nun die Technik ermöglicht und verwirklicht hat, daß Men- 
schen selbst noch in die weite Ferne zu Menschen reden — im 
Ferngespräche und in drahtloser Übertragung-, so bleibt dennoch 
dem Buche oder Briefe dauernde Bedeutung sicher, weil das 
Buch in ungezählten Fällen reden kann, was niemand heute oder 
morgen ohne Buch erkennt, und weil der Brief auch jenem eine 
Botschaft bringen wird, der selbst mit Telephon und Rund- 
funk nicht erreichbar ist. | 

Freilich hat die höhere Entfaltung und der gesteigerte Ge- 
brauch der Schrift und Sprache auch ganz andere Bedeutung: 
dann nämlich, wenn durch die Bequemlichkeit, die sie gewähren, 
dem tieferen Streben und Erkennen Abbruch wird und für den 
Menschen große Möglichkeiten der innersten Gestaltung und 
Verwirklichung fast ganz versinken. Hierüber wird schon bald 
eine sehr wichtige Erwägung folgen. 


270 


152 Vorfragen 


SECHZEHNTES KAPITEL 


SPRACHE UND DENKEN 


152 


Damit der Mensch sich in der Menschlichkeit des Lebens reich 
und voll entfalte, braucht es immerfort und durch ein ganzes 
Leben, ja durch die langen Zeiten menschheitlicher Geschichte 
- hin, den Einsatz all der Kräfte, die wir bisher zu nennen und zu 
klären hatten. Wir sind nun freilich noch nicht so weit in das 

Besondere gedrungen, daß wir das Ganze solchen vollen Mensch- 
 seins schon erschauen könnten: dazu braucht es die Überlegun- 
gen, die die beiden nächsten Teile dieses Werkes bringen. Hier, 
im jetzigen Kapitel, müssen wir in der Struktur und der Ent- 
faltung des menschlichen Erlebens noch einiges erfassen, das 
gerade für das tiefere und tiefste Werden eines jeden Menschen 
und der Menschheit von äußerster Bedeutung ist. Es wird darum 
gehen, zu erkennen, welches die innere Geschehensweise haupt- 
sächlich im geistigen Erleben des Menschen ist, damit ersichtlich 
werde, wie das Menschliche im Menschen, wie Kultur, Sittlich- 
keit und Religion sich je und je gestalten, wie sie sich empor- 
entwickeln oder auch verkümmern und zerfallen können. 
Es wird dem sicheren Fortgange unserer Untersuchung dienen, 
wenn wir die zunächst zu sichtenden Fragen geordnet an die 
- Spitze stellen. Zuerst zwei allgemeinere Vorfragen: 

I. Wie steht die leiblich-sinnlich-geistige Gewöhnung im Gan- 

zen des menschlichen Lebens ? | 

2. Wie steht das geistige Moment und wie überhaupt das be- 

achtende Bewußtsein in der menschlichen Gewöhnung ? 
Danach die eigentlichen Fragen des Kapitels: 
3. Was bedeutet die Mechanisierung der Tätigkeiten und ins- 
besondere der Ausdrucksbewegungen für das geistige Ge- 
schehen ? 
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153 Die Gewöhnung 
4. Welche besondere Stellung hat in der Mechanisierung un- 
sere Sprache ? | | 
5. Ist die gewöhnlich so genannte Sprache unerläßlich für die 
geistige Erkenntnis ? / 
6. Welches ist die eigentliche Rolle der geistig-sinnlichen In- 
tuition und des Begriffes ohne Sprache ? 
Die Erwägung dieser Fragen wird uns fähig machen, sehr 
Wesentliches über das gesamte Werden des Menschen und der 
Menschheit zu ihrer Fülle hin.zu schauen. 


153 

Wie steht die leiblich-sinnlich-geistige Gewöhnung im Ganzen 
des menschlichen Lebens ? 

Wir erinnern uns der dargelegten Lehrevon den Gewöhnungen. 
Gewöhnungen sind Dauerformungen zu Tätigkeiten sowohl des 
Leibes als der Sinne und des Geistes; sie sind Habitus, festge- 
wordene Gehabungsweisen. Dadurch, daß der Mensch irgendeine 
Tätigkeit vollzieht, verändert er sich solcherart, daßerimnäch- 
sten Falle für die gleiche Weise der Betätigung des Leibes, Sin- 
nes, Geistes anders ‚‚veranlagt‘‘ oder vorgeformt ist, meist zu 
leichterem und besserem Vollzuge. Nehmen wir drei Beispiele. 
Im Turnen oder Reiten ist der Mensch zunächst, wie man es aus- 
drückt, ungeschickt und leiblich ungebildet ; die ersten Übungen 
gelingen oft nur wenig und ermüden sehr; durch planmäßige, 
vernunftgemäß sich steigernde Wiederholung geht es immer 
leichter, immer sicherer, und die Grenze, an der Ermüdung ein- 
setzt, schiebt sich weit hinaus. Das zweite Beispiel sei das Schrei- 
ben. Wer mit dem Schreiben nur erst anfängt, findet es sehr 
mühsam, die bestimmten Formen mit der Feder auszuführen, er 


malt mehr als er schreibt und wird gleichfalls rasch ermüden; 


nach jahrelanger großer Übung im täglichen Gebrauche einer 
und derselben Schriftart gelingt ihm alles leicht und sicher, und 
selbst stundenlanges Schreiben nimmt ihm nur wenig von der 
Frische. Das dritte Beispiel: Es kostet jeden Menschen höchste 
Anstrengung, selbst die einfacheren Formen des Rechnens zuer- 
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\ lernen, es braucht mühsame Leitung der Phantasmen und Be- 
 griffe; aber jahrelange Ausführung der nämlichen Grundweisen 


des Rechnens lassen einen gut begabten Menschen dazu kommen, 
daß er spielend leistet, wasam Anfange große Mühsal und Ermü- 
dung brachte. Wie in diesen Beispielen, so in ungezählten anderen 
Fällen. Doch ist in Erinnerung zu rufen, daß nur gemäßigte, an- 
gemessene - dem ganzen Menschen angemessene — Übung zur an 
sich günstigen Entfaltung der Habitus führt ; bei Übertreibung 
entsteht nicht selten eine gegenteilige Wirkung: die schon ge- 
wonnene Erleichterung verliert sich, die Müdigkeiten steigern 


sich, und aus letzten Tiefen tritt eine spontane Abwehr ein, die 


bis in krankhafte Erregungen und irre Triebrichtungen wach- 
sen kann. | 

Doch von denMißbildungen noch abgesehen. Alle angemessene 
Übung führt den Menschen dazu, daß die geübten und geformten 
Tätigkeiten ungleich weniger leibliche, sinnliche und geistige 
Kraft erfordern als die ungeübten, noch nicht ausgeformten. 
Damit wird der Mensch für andere Tätigkeiten freier; er wird 
entlastet, so daß er seine Energien auf andere Dingelenkenkann, 
selbst während er seine Tätigkeiten, leibliche oder sinnlich-gei- 
stige, vollzieht. Es geschieht also zweierlei: es wird viel Kraft 
gespart, und die geübten Tätigkeiten können samt der ersparten 
Kraft in größere Werkzusammenhänge eingegliedert werden. 
Das aber bedeutet für gewöhnlich, daß die geübten Fertigkeiten, 
die Habitus, geradezu das größere Werk für Menschen möglich 
und dann auch wirklich machen. Man denke nur die gegebenen 
drei Beispiele etwas weiter aus. Wer sich im Turnen gerichtete 


und geformte leibliche Kraft und Beweglichkeit angeeignet hat, 


braucht auf die Ausführung schwieriger, dem Nicht-Turner meist 
unmöglicher Bewegungen und Leistungen kaum mehr zu achten, 
sie vollziehen sich beinahe von selbst, und er kann daher auf die 
Umstände eines verwickelten Handelns achten, während er be- 
liebig viele seiner körperlichen Turnertätigkeiten in das Handeln 
einpaßt - etwa in das Rettungswerk bei Feuersbrünsten oder in 
unwegsamen Felsenklüften; ähnlich der Reiter, der auf dem 
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Pferde völlig sicher wurde. Der geübte Schreiber braucht seiner 
Handschrift nur ganz geringe Acht zu geben und kann deshalb 
auf den Inhalt seines Schreibens schauen, auf Geschäfte oder 
philosophische Ideen, über die er schreiben will. Und der „gute“ 
‚Rechner, der seine Grundrechnungsarten ganz beherrscht, kann 
die volle Kraft darauf verwenden, in kaufmännischen, statisti- 
schen, naturwissenschaftlichen oder technischen Zusammen- 
hängen das Geistig-Begriffliche und Ideelle zu bewältigen, ohne 
in seinem Rechnen fehlzugehen und das größere Tun zu beein- 
trächtigen. | ! 
Überlegt man den eigenen Alltag nur ein wenig, überlegt man 
auch den Alltag anderer Menschen von verschiedenstem Berufe — 
den Alltag von Bauern, Förstern, Kaufleuten, Finanzbeamten, 
Lehrern jeder Stufe, Technikern, Naturforschern, Philosophen, 
. Historikern, Staatsmännern, Ärzten - so findet man, wie unab- 
schätzbar viel im Menschenleben überhaupt nur dadurch möglich 
wird, daß ungezählte kleine und größere Einzelleistungen der 
leiblich-körperlichen, dersinnlichen, der geistigen Ordnung durch 
lange Übung fast ohne Anstrengung und ohne viel Beachten voll- 
zogen werden. | | 
154 
Wie steht nun aber das geistige Bewußtsein in den Tätigkeiten 
oder Werken, die der geübte Mensch gewohnheitsmäßig, fast oder 
ganz mechanisch, in Routine tut ? | 
Die Antwort darf hier kurz sein. Es gibt unzählige Weisen, wie 
das geistige Bewußtsein im routinehaften Tun, dem leiblichen 
‘oder dem sinnlichen und geistigen, stehen kann und steht. Aber 
man kann gegründeterweise vier Haupttypen unterscheiden. Der 
‚gewöhnlichere ist jener Typ, den man bei Handwerkern, Tech- 
nikern, Autofahrern, Ärzten ..., die ihr Werk gut verstehen, an- 
trifft; solche Tätige beherrschen ihre Handlungen, ohne von 
ihnen beherrscht zu werden, und in ihrem scheinbar unbeachte- 
ten Tun sind sie so wach-bereit, daß sie immer ohne weiteres 
imstande sind, dies Tun auch außerhalb der vielgewohnten Bahn | 
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' zurechtzulenken, wenn Unerwartetes dies fordert. Man darf sa- 
gen, ihr habituelles Tätigsein steht mehr oder weniger nahe dem 
beachtenden Bewußtsein, derart, daß dies Tätigsein dem ge- 
formten Triebe jederzeit entrissen und dem beurteilenden Be- 
griffe angemessen, eingegliedert werden kann, wenn Vernunft 
und das konkrete Werk es nötig machen. - Ein zweiter Typ, viel 
ärmer und viel triebhafter, findet sich bei solchen, die immer nur - 
. den einen und selben Handgriff tun, wie viele Fabrikarbeiter es 
müssen. Gewiß stehen viele solcher Arbeiter, die an das mono- 
tone Werk gefesselt sind, über dem mechanisierten Trieb; sie 
wissen immer, was sie tun, und sie beherrschen stets die ganze 
Lage mit ihren etwaigen Gefahren. Aber andere werden bei der- 
artiger Beschäftigung gedankenlos, sie vergessen, was sie tun, ihr 
inneres Sinnen oder Träumen hat keinen Zusammenhang mit 
ihrem Werke und mit ihrem Tun. Man weiß, wie schlecht die 
Arbeit dann wohl werden kann; man weiß auch, wieviel Un- 
glücksfälle, je nach der Art der Arbeit und der Umstände, hier 
geschehen. Auch jener, allerdings besondere Fall gehört hierher: 
der Fall des übermäßig oder doch sehr hoch gesammelten Gei- 
stesarbeiters, der auf dem Wege hingeht, seine tiefen Fragen 
ganz allein im Sinne, und dabei als leidlich gut geübter Fuß- 
gänger Schritt vor Schritt setzt, ganz mechanisch, fort und fort, 
so freilich, daß er gelegentlich den Stein im Wege nicht beachtet 
und sich daran verletzt. - Der dritte Fall ist Krankheit. Irgend- 
eine leibliche, sinnliche, geistige Verrichtung ist durch Wieder- 
holung stark geworden und geschieht rein triebhaft ; derart trieb- 
haft, daß sich das Tun kraft des Habitus auch dann vollzieht, 
wenn es keinen Sinn hat, ja selbst dann noch, wenn der Mensch 
versucht, es abzustellen. Beispiele seien: tickhaftes, grundlos ge- 
schehendes Zwinkern mit den Augen; Abwehrbewegungen mit 
den Händen oder Armen, obwohl nichts abzuwehren ist; redne- 
rische Ausgießungen, obwohl nichts zu sagen ist und obwohl 
vielleicht die Umstände allen Laut verbieten. - Der vierte Fall 
ist seltener anzutreffen als die drei genannten. Es ist jener Fall, 
den wir schon mit im Auge hatten, als wir früher davon sprachen, 
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wie auch noch die sinnlichen und leiblichen Dauerformungen 
oder Habitus in einem hohen Grade geistdurchwaltet werden 
und sich zum Tun entfalten können. Dieser Fall tritt dann ge- 
wöhnlich ein, wenn die Führung des gesamten Tuns des Men- 
schen in einer letzten Tiefe der geformten Schau und geistigen 
Wollung ist, in solcher Weise, daß selbst ohne die begriffliche 
Beachtung alles Handeln wohlgefügt, triebmäßig zugleich und 
vernunfterfüllt, sich bildet. 

Auch diese Dinge wurden noch vorausgesetzt, damit das Fol- 
gende leicht verstanden werde. 


155 


Was bedeutet die geformte Triebhaftigkeit oder die Mechani- 
sierung der Tätigkeiten, zumal der Ausdrucksbewegungen, für 
das geistige Leben und Handeln ? | 

' Diese Frage haben wir zu einem ersten Teile schon beantwor- 
tet: soeben in der Besprechung der zwei Vorfragen. Wir sahen 
das Freiwerden von Kraft und Aufmerksamkeit für höhere Ziele 
und Aufgaben, und wir sahen die positive Dienstschaft der Ha- 
bitus oder Gewöhnungen am größeren Tun. Nun müssen wir 
aber noch zweierlei sehr wohl beachten. Das eine betrifft alle 
Triebhandlung überhaupt, sei sie leiblich, sinnlich oder geistig; 
beim zweiten geht es um die Ausdruckstätigkeiten ganz als 
solche. | 

Die Routine, das mechanisierte Tun, das assoziativ geformte 
Vorstellen und Erinnern; der ganz spontan aufbrechende Trieb, 
dies und das äußerlich zu tun, etwa aufzuschauen, die Feder zu 
ergreifen, ein Buch zu nehmen; die Gewöhnung, bei bestimmten 
Fragen und Begriffen sofort an viele andere Fragen gedächtnis- 
mäßig mitzudenken, viele Begriffe in einer geistigen Zusammen- 
ordnung zu erinnern — all diese Routine und Mechanik des Tuns 
und des Erlebens kann, wie übrigens schon anzudeuten war, zum 
Guten und Rechten, aber auch zum Verfehlten und zum Schlech- 
ten wirken. Doch warum ? Aus dem sehr tiefen Grunde, weil die 
Dienstbarkeit derartiger geformter Triebbewegungen ganz be- 
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' weiterer und weitester Idee, an universaler Wahrheit, an wesen- 
haften Zielen, an sittlichem Gewissen, an menschlicher Vernunft, 
an Freiheit. Allenoch so reiche oder hohe Triebbewegung, breche 
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dingt ist durch den Anteilan höherem menschlichem Begriffe, an 


sie aus Leib und Sinn oder aus Geist, Gemüt und Wille hervor, 


ist an sich ihrem menschlichen Letztsinne nach noch unentschie- 


den; sie braucht Durchgeistigung durch Vernunft und Freiheit, 


- damit sie ihren Letztsinn finde. Erst wenn sie dem letzten, we- 


sentlichen Sinne des Gesamtmenschseins nach Art und Zielung 


' ganz entspricht, erst dann hat die Routine und Mechanik all der 
 Triebbewegung wirklich und wahrhaft menschlichen Charakter. 


Entspricht sie jenem Sinne weniger, so verfehlt sie schon den 
eigenen vollen Sinn und zieht die menschliche Person herab von 


“ ihren besten Weisen. Widerspricht sie aber jenem Ganzmensch- 


sein in wesentlichen Dingen, widerspricht sie also dem Gewissen 
in Vernunft und Wahrheit, so zerstört sie echtes Menschsein und 
wahre Menschlichkeit. Aller Trieb und alle Triebhandlung, seien 
sie an sich so hoch, wie immer möglich, sind nur Stoff, Materie, 


Material und Werkzeug; sie harren ihrer Formung durch die 


} menschliche Vernunft, sie fordern ihre Vollvermenschlichung 


durch Freiheit aus Gewissen. Sie sind bloße Hilfsquellen, die wie 


das Feuer oder Wasser weise geleitet werden wollen. 
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Das Gesagte gilt auch von den Bewegungen, die wir als ‚Aus- 
druck“ des leiblichen, sinnlichen und geistigen Erlebens und Ge- 
schehens angesprochen haben. Ausdrucksbewegungen sind gut 


N. und sinnvoll, wenn sie im Dienste des ganzen Menschen, und das 
heißt letztlich: im Dienste des Gewissens, der Vernunft, der Frei- 
heit aus Gewissen und Vernunft, stehen ; sie werden wertlos oder 
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schlecht, wenn sie sich außerhalb solch hohen Dienstes stellen. 
Das gilt von den spontanen Ausdrucksregungen, es gilt auch von 


den ursprünglich freigewählten. Von den spontanen Ausdrucks- 


weisen wurde ausdrücklich schon gehandelt; aber die freige- 


' wählten haben wir doch auch besprochen, als wir von Zeichen- 
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sprache, vom Gebrauche der Kultursprachen, vom Schreiben 
einiges zu sagen hatten. Die freigewählten Ausdrucksweisen wer- 
den meistens schon sehr frühe habituell in solcher Art, daß sie 
fast wie Abwandlungen der spontanen Trieb- und Ausdrucks- 
regungen sind, nicht ganz unvergleichbar den Abwandlungen der 
Instinkte mancher Tiere unter veränderten Bedingungen des 
Lebens. Aber niemals dringen die erworbenen Ausdrucksweisen 
so tief in die Wurzeln menschlicher Existenz, daß sie den ur- 
 sprünglichen, ganz spontanen Regungen ebenbürtig werden. 

Nun ist das Wichtige zu sagen, daß die ursprünglichen, spon- 
tanen Ausdrucksweisen, so wie wir sie gesehen und verstanden 
haben, ihrem wesenhaften Sinne niemals untreu werden, wäh- 
rend die erworbenen Ausdrucksweisen immer dazu neigen, ihren 
Ausdruckssinn zu mindern, besonders aber auch ihre Dienst- 
schaft zu verlieren und ungebührliche Herrschaft im Menschen 
anzutreten. Das will heißen, daß beispielshalber alle ‚angebo- 
rene“, spontane Ausdrucksweise in den Spannungen, Bewegun- 
gen des Gesichtes, der Augen, des Mundes, der Hände und Arme 
... immer wirklich erlebter oder mitgelebter Ausdruck ist und 
nie für sich selber steht und herrscht, selbst nicht bei sinnlicher 
und geistiger Erkrankung; daß aber, um im Beispiele zu bleiben, 
alle angenommene, gelernte, eingeübte Ausdrucksweise in der 
Mimik der genannten Spannungen und Bewegungen sich leicht 
dazu wendet, selbständig zu werden, losgelöst von jenen inneren 
Geschehnissen und Erlebnissen, denen sie ursprünglich zugeord- 
net wurde. Während die natürlichen Ausdrucksarten ganz von 
selbst Ausdruck bleiben, um so besserer Ausdruck, je weniger 
man sie auszumodeln sucht, bleiben die erworbenen Ausdrucks- 
arten in ihrer Ausdruckseigenschaft kaum jemals voll erhalten, 
außer durch bewußte und gewollte Anstrengung des Geistes. (Es 
muß angemerkt werden, daß zu den erworbenen  Ausdrucks- 
weisen durchaus auch alle Mimik mitgehört, also alle Nach- 
ahmung des eigenen und fremden Ausdrucks, alles ‚vor dem 
Spiegel“ und nach Überlegung Einstudierte, alles Schauspiele- 
rische dazu; wobei aber zu beachten ist, daß es unter Schau- 
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en und Mimikern ; jene ganz menschlich weiten ud großen 
Menschen gibt, die ihr Spiel, ihre Rolle innerlich so ganz erleben, 
daß sich ihnen der spontane Ausdruck in hoher Fülle formt, ohne 
daß sie im geringsten Ausdruck ‚‚machen‘‘.) 


157 

Mechanisierung und Routine gibt es also nur bei den ange- 
 nommenen, „künstlichen‘‘ Ausdrucksweisen,; bei diesen aber gibt 
es die sinnentleerte, mechanische Bewegung häufig; und die nur 
halb mit Sinn erfüllte Art des Ausdruckes gibt es bei ihnen oft, 

L: ja sehr oft; manche Menschen kennen nur noch diese. 
Von den ganz erkünstelten, wenn auch vielleicht mit großer 
. Kunst erkünstelten, völligsinnentleerten Ausdrucksweisen sehen 
wir hier ab. Aber von den nur halb mit Sinn erfüllten müssen wir 
noch etwas sagen, ehe wir zur nächsten unserer Fragen über- 
gehen. Man hat diesen halb entleerten „Äußerungen“ allen Wert 
abgesprochen. Doch man hat dabei vergessen, daß sie Dienste 
tun, halbe Dienste, aber trotzdem eben Dienste; und zwar 
Dienste, die zum Teile weckend, zum Teile doch erhaltend in das 
innere Erleben wirken. Nehmen wir die Formen unserer Höflich- 
keit und Freundlichkeit: den Gruß, den Händedruck, den freund- 
lichen Blick, das wohlwollende Lächeln. Zweifellos in sehr vielen 
Fällen sind sie nicht ganz echt und dennoch nicht ganz unecht. 
Ganz unecht sind sie, wenn der Mensch, der sie erweist, schlecht- 
' hin nichts von innerer Wohlgesinntheit hegt und einfach durch 
das Zeichen, durch die Miene täuschen will. Meistens ist ein 
menschliches Gefühl vorhanden, das danach verlangt, dem an- 
deren doch irgendwie ein Gutes anzutun, ihn nicht zu betrüben, 
oder wie es sonst sein mag. Das willman ausdrücken, wenn man 
grüßt und ‚‚freundlich lächelt‘‘. Man empfindet selbst, daß Gruß 
und Lächeln nicht so recht dem eigenen Inneren gemäß sind, 
aber man empfindet auch, daß man damit ersetzt, was vielleicht 
} ‘erscheinen sollte, aber wegen eines mitempfundenen Mangels 
nicht erscheint, wenigstens nicht so, daß der erscheinende Aus- 
_ druck einer noch immer guten inneren Gesinnung dem Begrüb- 
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ten sichtbar würde ; man weiß nichts Besseres zu geben und man 


gibt den Ausdruck, den man willentlich und aus Angewöhnung 
formen kann. Je stärker nun hierbei die wirklich irgendwie noch 
freundliche Gesinnung ist, um so mehr geschieht es, daß im ge- 
leisteten, etwas ‚„‚gesuchten‘‘ Gruße, im geschenkten, nicht ganz 
echten Lächeln gerade das Gefühl nun wirklich aufbricht, das 
dem Ausdrucke gemäß ist ; und in solchem Falle wandelt sich das 
erst nur Halbe in das Volle, Echte und Spontan-Natürliche. 
Doch auch wo solcher Aufschwung nicht geschieht, wirkt der 
„gesuchte“, nicht ganz echte Ausdruck dazu, daß die vorhandene 
Gesinnung nicht noch mehr verebbt. Und darin liegt im Ganzen, 
für den Einzelnen wie für die menschliche Gemeinschaft, eine 
nicht nur gute und wirksame, sondern unentbehrliche Lebens- 
macht. 
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Damit gewinnen wir den Übergang zu unserer nächsten Frage 5 
welche besondere Stellung in unserem Leben und Erleben die 
mechanisierte, teilweise sinnentleerte Sprache habe. 


Gemäß dem vorhin Ausgeführten meinen wir hier einzig die 


soziale, innerhalb der menschlichen Gemeinschaft angelernte 
und angenommene Sprache; nicht die spontane Ur- und Eigen- 
sprache des Individuums, denn diese kann nicht unecht werden, 
außer in bloßer Nachahmung und Künstelei. Was nun also die 
soziale Sprache, die Gemeinschaftssprache angeht, so vergegen- 
wärtigen wir uns, was ihr Wesen ist. Der Mensch hat inneres Er- 
leben in der Weise mannigfacher Wahrnehmung, Erinnerung, 
Vorstellung, intuitiver und begrifflicher Erkenntnis, Gefühle, 
Gemütsbewegungen, Willenstriebe und freier Willenswahlen. 
Von anderen Menschen hat er, teilweise angesichts der Gegen- 
stände selbst, teilweise ferne von den Gegenständen — äußeren 
wie inneren — Worte angenommen, Worte als assoziativ gegrün- 
deten Ausdruck seiner Erkenntnisse und seines Fühlens, Stre- 
bens, freien Wählens. Nun redet dieser Mensch recht häufig und 
recht viel; erredet von äußeren Dingen, er redet auch von seinem 
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inneren Erleben und vom Erleben anderer. Was geschieht ? 


. Weithin - die Erfahrung lehrt es - waren seine Wortverweisun- 


gen nicht recht klar geknüpft; wer weiß beispielshalber schon 
alsbald genau, was Wille und Gewissen oder was Begriff und 
Fühlen sei? Dann hat der sehr viel Redende meistens wenig Zeit, 
sich jene äußeren Dinge und inneren Erfahrungen, davon er 
Worte macht, genauer anzusehen; oder er hat wohl Zeit dazu, 
gibt sich aber nicht die Mühe. Nun geschieht eine gewisse Ab- 
spaltung der Worte von den Dingen und Erlebnissen, auf die sie 
an sich weisen oder weisen sollten ; es erfolgt eine Lockerung des 
Bewußtseins von der eigentlichen Sachbedeutung der gebrauch- 
ten Worte. Gewiß, dies Bewußtsein geht nicht einfach völlig 
unter; aber es verringert sich, es verdämmert; man weiß noch 
ungefähr die Richtung der Verweisung und Bedeutung, aber 
nicht mehr den genauen Sinn — obwohl man sich an diesen Sinn 
vielleicht genau erinnern wird, wenn man sich ganz besonders 
anstrengt. Statt daß man klar und deutlich wissend von den er- 
schauten Dingen und Erlebensweisen redet, ‚‚macht‘‘ man Worte 
über sie, Worte, wie gesagt, die immerhin noch einigen Zusam- 
menhang mit dem inneren Erkennen und Erfühlen haben. Und 
je mehr man redet, vielleicht reden muß, um so mehr tritt an die. 


‚Stelle der erschauten Dinge und der Dingschau das halb ent- 


leerte, irgendwie an Sinn geschwächte Wort. Man weißnoch, daß 
man redet, aber nicht recht, über was. Man läßt sich von den 
Worten leiten und beherrschen, nicht mehr genügend von den 


"Sachen und vom Wissen selbst. Man redet, das Bewußtsein ist in 


erster Linie bei der Rede und den Worten, nur in etwanoch beim 


Rn Sein und bei der Wahrheit. Und da Bewußtsein hier vor allem 


Denken heißt, so geht das Denken eines solchen Menschen eher 
über Worte als über das, worauf die Worte hinverweisen. Das 


Denken ist worthaftes, ‚‚verbales‘‘ Denken, nurinabgeschwächter 


Weise wird die Sache selbst gedacht. Durch die in ihrem Sinne 
abgeschwächte Rede, durch die mechanisierte Sprache wird das 
Denken selbst mechanisiert. Und statt des Ursprünglichen und 
Entsprechenden: daß fort und fort, bei jeglichem Gebrauche das 
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"Wort den Sinn bezöge aus dem aktuellen Denken und dies Den: \ 
ken seine Klarheit hätte in der immer neuen Schau der Sachen 
. selbst, in der sinnlichen und geistigen Urschau oder Intuition - 
statt des Ursprünglichen und Entsprechenden ereignet es sich 
nun, daß wenigstens weithin das Denken von den Worten her 
geschieht und damit von Wortes Gnaden lebt. Die Ursprünglich- 
keit und die Sacherfülltheit des erkenntnismäßigen Gedankens 
macht dem abgeleiteten Geschehen des wortgebundenen, sprach- 
gefesselten Vorstellens und Denkens Platz; das Denken wie das 
Reden ist großenteils getrennt, istabgespalten von seinem wesen- 
„haften Grunde, dem intuitiv Erschauten; und allzugerne wan- 
dert solches Denken eher zu sachferner abstrakt-begrifflicher Ge- 
staltung als zu gesicherter Erkenntnis: der Weg zu vielem Irr- 
tum und zu ungenauem, halb verirrtem Meinen ist geöffnet. 
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Daß auf die besagte Weise die menschliche Rede oder Sprache 
so leicht die Übermacht über unser Denken findet und sich damit in 
geringem oder hohem Maße von der schauerfüllten und schau- 
gegründeten Erkenntnis ablöst, das hat seinen Grund zunächst 
in jener schon erwähnten Neigung allen erworbenen Ausdruckes, 
sich von seinem vollen Sinne abzulösen und sich zu einem Eigen- 
leben zu erheben. Aber es gibt noch einen anderen, der Sprache 
und dem Denken eigentümlichen Grund hierfür. Zwar nicht aus- 
schließlich, aber großenteils vollzieht sich unser gewöhnliches 
' Denken nicht in unmittelbarer Sachurschau, sondern in verwei- 
senden Begriffen und in verweisenden Phantasmen oder Vor- 
stellungen. Dazu kommt noch, daß die große Mehrzahl unserer 
Worte unmittelbar die Begriffe meinen und bedeuten, erst mit- 
telbar die Dinge selbst, wie es die Eigennamen von Menschen 
. oder Tieren, Bergen oder Städten tun. Und es kommt außerdem 
dazu, daß die Phantasmen und die Feinwahrnehmungen, die 
allermeistens die Verweisungsträger der Begriffe sind, dem Men- 
schen wenig oder gar nicht in das beachtende Bewußtsein fallen. 
Demgegenüber haben die gesprochenen und gehörten Worte fast 
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N immer, sofern sie Laute für die Großwahrnehmungen sind, den 
sehr großen Vorteil, daß sie hell und klar beachtet werden. Sie 
bieten der Verweisung - zwar keineswegs die bessere, aber — die 


bequemere Unterlage, verglichen mit jenen Feinwahrnehmungen 
und Feinphantasmen. Aus alledem versteht man, wie dem be- 


quem gewordenen Menschen kaum etwas näher liegt, alssichan. 


das bewußtseinsnähere Wort zu halten, wenn er.in Begriffen 
denkt, als an die so oft recht ferne und zugleich schwierigere 
Sachschau. Und so entsteht der Verbalismus, die übersteigerte 


"Wortgebundenheit und Sprachgebundenheit des Denkens, fast 


von selbst, und es ist niemals leicht, sich davon zurückzuretten 
in ein Denken und Erkennen, das immerfort die Sache selber 
sucht und sieht, und das gesprochene, gehörte oder vorgestellte 
Wort nur dazu ruft und nützt, daß es der größeren Sachschau 
diene — so wie es sein Beruf, sein Sinn ist. 
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An dieser Stelle setzt die weitere Frage ein, ob die Wortsprache, 


die wir gewöhnlich als die Sprache überhaupt ansehen, für unsere 
menschliche Erkenntnis überhaupt so wichtig, ob sie schlechthin 
unentbehrlich sei. 


Mindestens die Wichtigkeit der äußerlich gesprochenen und 
vernommenen Gemeinschaftssprache steht außer allem Zweifel: 
und zwar nicht nur für den geistigen Verkehr unter Menschen, 
sondern auch für das innere Denken des Menschen. Dies innere 
Denken hat im ausgesprochenen Worte, das der Mensch zugleich 
mit seinen Sprechorganen zeugt und mit seinem Ohre hört, eine 


starke Stütze in der Art, daß die Gesamtheit der inneren Sprech- 


bewegungen und daß die Gesamtheit der inneren Hörbewegun- 
gen, je als Ganzes erlebt, unübersehbare, unüberhörbare, ins be- 
achtende Bewußtsein dringende Verweisungsträger für die Be- 
griffe und Urteile sind. Manche Menschen können sich kaum et- 
was gedanklich klären und lebendig machen, außer sie sprechen 
sich selber den Gedanken mit vernehmlicher, deutlich als Rede 
erfühlter und zugleich gehörter Stimme vor; ihnen ist das Er- 
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lebnis des Denkens förmlich an das lautlich vollgesprochene und 


voll gehörte Wort gebunden ; oder wenigstens, beim motorischen 
Typ, dem ‚„‚Bewegungstyp‘, an die eigene irgendwie vernehm- 
bare Aussprache, und beim Hörtyp, dem akustischen Menschen- 
typ, an das hinreichend deutlich von außen her gehörte Wort. 
Erwähnen wir noch den visuellen oder Sehtyp, der in extremen 
Fällen so einseitig entwickelt sein kann, daß der Mensch sein ge- 
sichertes Denken nur dann gewinnt, wenn er ‚schwarz auf weiß‘ 
sehen und lesen kann, was er denken will. Häufiger freilich ist 
der umgekehrte Fall, daß der Lesende das Gelesene gesprochen 
haben muß, damit er esrecht erfasse. Wesentlich der gleiche Fall 
ist gegeben, wenn der Mensch seine Worte nur in einem leisen 
Flüstern oder Lispeln oder selbst bloß in einer realen bewegungs- 
mäßigen Andeutung davon durch die Sprechorgane ‚sprechen‘ 
muß, wenn er ihren Sinn erfassen soll. — Hier ist nun aber vor 
allem zu sagen, daß fast alle Menschen, sowohl die Menschen in 
hoher wie jene in primitiver Weise der Sprache und der Kultur, 
ungleich leichter und ungleich reicher denken, wenn sie auf eine 
der angedeuteten Weisen ihre Muttersprache oder eine vollbe- 
herrschte Fremdsprache gebrauchen, als wenn sie sie nicht ge- 
‘brauchen. Und, erinnernd an das vom angelernten Ausdruck im 
allgemeinen Gesagte, dürfen wir kurz andeutend das Wichtige 
beifügen, daß auch die abgegriffene, mechanisch und sinnfern 
gewordene Gemeinschaftssprache ihre Bedeutung noch bewahrt ; 
verhindert sie zwar oft das bessere, reichere, sachnahe Denken, 
so erhält sie doch wenigstens ein ärmeres Denken und Erkennen 
und bewahrt damit noch irgendwie den Besitz der Wahrheit. 


161 


Stellen wir aber die Frage, ob Sprache im gewöhnlichen Wort- 
‚sinne — Sprache wie deutsche, italienische, chinesische oder wie 
eine Negersprache, kurz, irgendwelche übernommene Gemein- 
schaftssprache - für menschliches Denken schlechthin notwendig 
sei, so daß ohne die Sprache Denken überhaupt nicht erfolgte, so 


muß die Antwort lauten: Nein, auf solche Weise ist die äußere wi 
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162 Denken und personale Ursprache 


Sprache und Rede nicht unbedingt nötig. Auch nicht in dem Sinne 


‚ist sie unbedingt nötig, daß der Mensch sich die Worte und Sätze 


einer angelernten Gemeinschaftssprache wenigstens innerlich 
vorstellen müsse, sei es dem Klange, sei es der Sprechtätigkeit 
nach. Der Beweis ist einfach: das kleine Kind muß schon vieler- 
lei ohne alle Sprache und Sprachhilfe gedacht und erkannt ha- 
ben, ehe es die Sprache, die seine Muttersprache sein wird, als 
Sprache entdecken und sich äußerlich oder innerlich zu Nutzen 
machen kann. Außerdem aber: viele, wenn nicht gar alle Erwach- 


' senen denken dann und wann, und manche denken in überwiegen- 


dem Maße auf eine Weise, die jenseits des Gebrauches irgend- 
welcher angelernten Gemeinschaftssprache liegt; ja, es gibt sol- 
che, die sich für ihr besseres, tieferes, schöpferisches Denken 
geradezu absichtlich von aller ‚Sprache‘ zurückziehen, weil sie 
ihnen ungleich mehr Hemmung als Förderung brächte, und die 
erst nach unsprachlich ausgearbeitetem Schauen und Denken 
zur äußeren Gemeinschaftssprache zurückkehren, um das Er- 
gebnis für sich selbst zu fassen und anderen mitzuteilen. Hiervon 
schon bald einiges mehr. 


162 


Nur kurz auch die Frage, ob nicht wenigstens die persönlich- 
individuelle Trieb- oder Ursprache, etwa in der Form innerer Vor- 
stellungen und Bewegungsansätze, zum Denken notwendig sei. 
Wir meinen die persönliche Ursprache lautlicher Art, von der 
wir im vorigen Kapitel gehandelt haben. Hier ist zweierlei zu 
sagen. Das eine ist, daß solche lautliche Ursprache, sei sie noch 
so primitiv, schon sehr frühe im menschlichen Denken des Kin- 
des mitspielt, und daß Ansätze davon, wenn auch meist nur 
innerliche, vorstellungsartige, auch das Denken des Erwachsenen 
immer begleiten. Das andere aber ist, daß die lautliche Ursprache 
des einzelnen Menschen, so hilfreich sie sein mag, tatsächlich 
nicht notwendig ist. Das wird gewiß, wenn man sich wieder an 
das Denken des ganz kleinen, besonders des noch nicht geborenen 
Kindes erinnert: welches Denken man als sehr weitreichende Er- 
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kenntnis unbedingt annehmen muß, wenn man das frühe Ver N 
halten und insbesondere die erste Entwicklung des Kindes bis 
zum äußeren Sprachgebrauche genauer verstehen will. 
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Die Beantwortung der fünf ersten, nun besprochenen Fragen 
führt uns an die letzte heran: was im menschlichen Denken und 
Leben die Rolle der Erkenntnis ohne sprachliche Stütze sein möge. 

Da es hier um nicht sehr leichte, aber zugleich außerordentlich 
wichtige Fragen des menschlichen Geistes- und Sinneslebens 
geht, soll der Begriff eines Erkennens und Denkens ohne sprach- 
liche Hilfe, der Begriff also des unsprachlichen oder sprachfreien 
Erkennens und Denkens, noch um eine weitere Stufe geklärt und 
bestimmt werden. Die Begriffe des ursprünglichen und des ge- 
meinschaftlichen Redens faßten wir schon stillschweigend in dem 
weiteren Begriffe des äußeren Redens oder der äußeren Sprache 
zusammen. Unter diesen Begriff und unter dies Wort: „äußere 

. Sprache‘ nehmen wir auch das unvollkommen gesprochene, nur 
geflüsterte oder nur in leiser Bewegung der Sprechorgane ange- . 
deutete Wort der äußeren Sprache; dazu aber auch noch die 


en u en 


bloß sinnliche Vorstellung eines beliebigen Wortes oder Satzes 


der äußeren Sprache. Ein Denken und Erkennen, das auf irgend- 
eine Weise von äußerer Sprache in diesem geweiteten Sinne Ge- 
brauch macht, heißen wir sprachliches und ‚sprachgebundenes 
Denken und Erkennen. Unsere. ganze bisherige Darlegung zielte 
auf Sprache und sprachliches Denken in diesem, nun genau um- 
schriebenen Sinne. Und wenn wir jetzt von unsprachlichem, 
.sprachfreiem Denken und Wissen zu reden haben, so ist lediglich 
‚die Freiheit von äußerer Sprache gemeint. | 

Wir treffen diese Bestimmungen, weil sonst die Möglichkeit, 
ja die Wahrscheinlichkeit bliebe, daß man unserer Auffassung, 
es gebe auch völlig sprachfreies Denken und Erkennen, die an- 
dere Auffassung gegenüberstellte, all unser menschliches Denken 
und Wissen sei wenigstens durch innere Sprache getragen und | 
bedingt. Wenn ‚‚innere Sprache‘ bedeuten sollte: ‚bloß inner- Pe 
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ich En rsilke Sprache“, und wenn dabei „Sprache“ heißen 
sollte: „äußere angelernte eh leechet. so haben wir 
auf eine solche Behauptung, Sprache sei immer notwendig zum 
_ Denken, schon hinreichend mit Nein geantwortet. Wenn die 
-  Innerlich vorgestellte persönliche ‚‚Ursprache‘‘ gemeint wäre, so 
e haben wir gleichfalls schon unsere Auffassung gesagt: daß näm- 
lich selbst diese bloß vorgestellte Ursprache nicht notwendig sei. 
_ Wenn man aber, wogegen man nichts Zwingendes einwenden 

kann, mit dem Worte ‚innere Sprache“ einfach die physikalisch- 
-  physiologisch-leiblichen Seinsbestimmtheiten und Bewegungen 
. unserer Wahrnehmungsorgane, die zugleich Vorstellungsorgane 
sind, zu bezeichnen wünscht - also die leiblichen, innerlich wahr- 
genommenen Träger von phantasmatischen und begrifflichen 
Verweisungen oder Intentionen -: dann geben wir ohne weiteres 
h zu, daß menschliches Denken niemals ohne solche innere Sprache 
l geschieht, auch überhaupt niemals ohne sie geschehen kann; 
dann sagen wir gerne, daß solche innere Sprache, solches inneres 
Wort unserer geistigen begrifflichen und unserer sinnlichen vor- 

stellungsmäßigen, phantasmatischen Erkenntnis immer notwen- 
“ dig ist. Es wird dann freilich, doch in guter und nutzbringender 
“ Weise, das Wort „sprache“ im nur analogen, vergleichenden 
Sinne auf die ursprünglichsten Träger der Verweisungen oder 
Intentionen angewandt. Das aber darf geschehen, weil ja die 
Worte der äußeren Sprache, die wir zuerst Sprache und Worte 
nennen, selbst Träger von intentionalen Verknüpfungen sind. 


N 164 


R Das gänzlich sprachfreie oder nur durch innere Sprache im 
4 zuletzt bestimmten Sinne getragene Erkennen ist von zweierlei 
. Grundart::esistentweder intuitiv, urschaulich, nicht-intentional, 
oder es ist intentional, nicht-urschaulich, nicht-intuitiv, ver- 
weisend. Sowohl das urschauliche wie das intentionale Erkennen 
‚ist entweder sinnlich oder es ist geistig. Die sinnliche Urschau ist 
die außen- und innensinnliche Wahrnehmung; die geistige Ur- 
"schau oder Intuition - in unserem streng festgehaltenen Wort- 
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sinne — ist geistige Selbstwahrnehmung. Dies alles de von 
unsin langsam vordringender Untersuchung näher bestimmt ;nur 
das blieb früher unbesprochen, daß solch intuitives Erkennen an 
und für sich sprachfrei ist, und daß dasintentionale, das phan- 
tasmatische und das begriffliche Denken, wenigstens sprachfrei 
sein kann und tatsächlich oft wirklich sprachfrei sein muß. 

Wesenhaft sprachfrei ist das urschauliche, intnitive Erkennen, 
sowohl das sinnliche als das geistige. ‚„Sprachfrei‘ will natürlich 
nicht heißen, daß sich Sprache daran nicht anfügen könnte; es 
willnur heißen, daß Intuition, daß unmittelbare Urschau an und 
für sich und als solche sprachlichen Ausdruck in der Weise der 
äußeren Sprache nicht braucht und solchen Ausdruck ganz ur- 
sprünglich auch gar nicht hat. Der Beweis hierfür ist ebenso bün- 
dig als zwingend: jegliche Sprache beruht auf Verweisung oder 
Intention, setzt verweisendes, intentionales Geschehen und Er- 
kennen schon wesentlich voraus, kann erst sekundär auf das rein 
. intuitive Erkennen als das ganz ursprüngliche aufgebaut werden. 
Das gilt zunächst vom allerersten Beginne des sinnlich-geistigen 
Lebens; aber es gilt auch, was man beachte, immerfort neu; 
denn ohne Unterlaß bricht durch die Sinne von außen und innen 
neue urschauliche Wahrnehmung auf, und ebenso geschieht ohne 
Unterlaß die neue intuitive Selbstschau geistiger Art, wann 
immer der Mensch sich verändert, sei es in unsprachlicher oder 
in sprachlich mitbestimmter Weise. Darüber bedarf es kaum 
weiterer Worte. 


165 


Nun aber beweist die tiefere Einschau zusammen mit unab- 
weislicher Schlußfolgerung, daß es außer sprachfreier Urschau 
oder Intuition auch sprachfreies intentionales Erkennen, sprach- 
freies verweisendes Vorstellen und sprachfreies verweisendes be- 
griffliches Denken gibt. Wir sagen: die tiefere Einschau beweist 
es. Indem wir dies sagen, wenden wir uns an die Erfahrung des 
Lesers, warnen aber zugleich vor der Hoffnung, durch eine all- 
tägliche Weise der Einschau hierüber Klarheit zu gewinnen. 
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Denn die Einschau, auf die wir uns hier stützen und auf die wir 


andere hinweisen, ist in klarer und sicherer Form kaum anders 
zu erreichen als im Zustande vollkommener Lösung und im Zu- 
stande der Freiheit von störenden Vorstellungen, Begriffen und 
außensprachlichen Worten, die in unserem Alltagsleben immer- 
fort wallen und wogen. In solcher Freiheit und Lösung muß man 
sich eingehend und lange geübt haben, um das zu erfühlen, wor- 
um es hier geht: das gänzlich sprachfreie intentionale Vorstellen 
und Denken ; und um es zu jeder Zeit mit voller Klarheit und in 
Gewißheit sehen zu können, braucht es eine große Fertigkeit im 


_ Gebrauche solcher Befreiung und Lösung und eine gut entwik- 


kelte psychologische Schau. 
Wer jedoch solche Übung in der gelockerten Einschau in das 


. eigene innerste Leben nicht hinlänglich besitzt, wird auf dem 


Wege psychologischen Schließens erkennen, daß es sprachfreies 
Vorstellen und sprachfreies begriffliches Denken und Wissen tat- 
sächlich gibt. Denn ohne die Annahme der sprachfreien inten- 
tionalen Erlebnisse ist es völlig unmöglich, das wirkliche mensch- 
liche Erkennen im Ganzen begreiflich zu machen. Wir heben aus 
der Menge wohlbekannter Vorgänge im menschlichen Erkennt- 


. nisleben drei Fälle heraus, damit der Leser sie genauer betrachte 


und im Hinblick auf unsere Frage des sprachfreien Denkens 
und Vorstellens erforsche. Wir meinen den Gelehrten und Philo- 
sophen, der plötzlich und ohne sprachlich geführtes Erkennen 
und Überlegen die vollkommen ausgeformte und reichgegliederte 
Lösung verwickelter Fragen erschaut und ausspricht ; den Mathe- 
matiker und Naturforscher, der auf seinem besonderen Sach- 
gebiete immer wieder gleiches erlebt; den Menschen im Alltage, 


der eine schwierige Sache lange vergeblich bedenkt und sie hoff- 
_ nungslos weglegt, dann aber ohne jede fernere Überlegung, vor 


allem ohne jedes aufweisbare sprachgebundene Denken, ebenso 
plötzlich die vollständige, klare, geordnete Antwort erblickt - 
gerade dann, wenn er mit völlig anderen Dingen beschäftigt ist 
oder auch aus tiefem Schlafe erwacht. Alle derartigen Fälle kön- 
nen gewiß so sein, daß man zunächst und im einzelnen nur mit 
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Wahrscheinlichkeit auf das sprachfreie Erkennen zurückschlie- | 
ßen kann. Allein in der Häufung der besagten Geschehnisse 
wächst die Wahrscheinlichkeit bis zu Gewißheit. Und bei der 
höheren Art solcher Erlebnisse wird es schlechthin unmöglich, 
den feststellbaren Sachverhalt ohne die Annahme sprachfreien 
begrifflich-phantasmatischen Denkens und Wissens irgendwie 
zu erklären. Als derartige höhere Art der plötzlichen Aufbrüche 
in der Erkenntnis bezeichnen wir solche, in denen bei Stellung 
einer sehr verwickelten Frage, die vom betreffenden Menschen 
noch niemals bedacht oder auch nur gedacht war, sofort in voll- 
ständiger Weise die Lösung erscheint, obwohl sie nur möglich ist, 
wenn weiteste Systeme von Begriffen und Tatsachen, von Er- 
innerungen und augenblicklichen neuen Erschauungen im Hin- 
blicke auf jene Frage verarbeitet wurden; wobei nochmals be- 
tont sei, daß dabei jegliche, noch so kluge und noch so innerlich 
ausgeführte sprachgebundene Überlegung gefehlt hat, vielmehr 
der Mensch sich absichtlich von sprachlich getragener Denk- 
arbeit frei hielt. Solch plötzliche Aufbrüche sind deshalb bewei- 
send, weil alles sprachgebundene Denken, Arbeiten, Gestalten 
verhältnismäßig sehr langsam ist, so daß es sogar für die ein- 
facheren Aufgaben meist nicht rascher vorankommen kann, als 
der Mensch in äußerer Rede oder in gewandter Kurzschrift zu 
eilen vermag. Was in jenen von uns herangezogenen Aufbrüchen 
des Wissens oder Entwerfens geschieht, und zwar fast augen- 
blicklich geschieht, ist derart verwickelt und dabei derart geord- 
net, daß selbst ein schwach andeutendes sprachliches Ausdenken 
einige Zeit, ganze Stunden, wenn nicht Tage und Wochen er- 
heischte. — Wer also unsere Frage sachlich beantworten, die vor- 
getragene Auffassung kritisch prüfen will, suche in sich die zu- 
gehörige Eigenerfahrung; vertraut er ihr nicht oder scheint sie 
ihm nicht zu genügen, so gehe er zu jenen, die solche Erfahrung 
gehabt haben, am besten zu solchen, denen das besprochene Er- 
leben zur Alltäglichkeit wurde und die den forschenden Psycho- 

logen gerne daran teilnehmen lassen, damit er sich in wichtigen f 
Fragen des menschlichen Lebens ein gegründetes Urteil bilde. 
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Übrigens spielt die Erklärung des wirklichen menschlichen Er- 
kennens und Wissens durch teilweise sprachfreies Denken und 


' Verarbeiten nur für den eine größere Rolle, der verstehend und 
 erklärend bis zum Grunde des menschlichen Erlebens hinab- 


steigen will. Wer solche Gründlichkeit für seine Zwecke weniger 


_ sucht, wird sich damit begnügen, die Tatsache jener Gescheh- 


nisse zu erkennen, die wir als Beweise für das sprachfreie Er- 


kennen angezogen haben. Diese Tatsachen aber sind so, daß man 
sagen muß, es sei gänzlich unmöglich, das einigermaßen mensch- 


lich entfaltete Leben zu fassen und zu begreifen, ohne zu wissen, 
daß es geheime, verborgene Erkenntnis- und Denkwege gibt, an 
die der sprachlich denkende Mensch von seiner oberflächlichen 
Schau oder auch Theorie her kaum zu glauben vermag. Schon 
der einfachste Tag ist voll und übervoll von Bewegungen, Tätig- 
keiten, Handlungen, Zurechtlegungen und Anpassungen, Über- 


 legungen und Schlußfolgerungen, deren manche, einzeln genom- 


men, in sprachlichem Denken und Vorstellen den ganzen Tag aus- 
füllen könnte. Man sage nicht, geformte Triebe, habituelle Vor- 
stellungen, ebenso habituelle Begriffe und Urteile stünden dem 
Menschen zur augenblicklichen Verwendung bereit; denn es gilt 
ja gerade, aus bloßem Trieb und bloßer Gewöhnung herauszu- 
kommen in die konkrete, verwickelte Wirklichkeit eben des 
Alltages, und solche Leistung fordert sogar im einfacheren Falle 


” des Handwerkers, des Lehrers, des Forschers so viele Bedenkung, 


wie er sie in sprachgebundener Weise nie so schnell zu leisten ver- 


N möchte. Auch die Berufung auf Ahnung, Gefühl und Instinkt 
R: hilft hier nichts; denn was meint man damit, wenn nicht eine 
k. Weise des Schauens und Denkens, die gänzlich anders erfolgt, 
als das sprachlich bewußte Ausarbeiten und Schließen! Wenn 


dies nun alles im schlichten Alltagswerke schon gilt, um wieviel 


mehr dann in jenen größeren Werken, als deren Bedingung man 
Ei -in einem weiten, wenig bestimmten Gebrauche des Wortes — 
die „Intuition“ nennt als eine Macht schnellsten und tiefen Er- 
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kennens oder Gestaltens ; um wieviel mehr noch in all den Fällen, 
wo man als Ursache des Tuns und der Leistung das sogenannte 
Genie, den genial begabten, genial lebenden Menschen annehmen 
muß. | | 

Tiefer genommen geht es bei alledem um die höchst mensch- 
liche und psychologische Frage, ob menschliche Schau, ob gei- 
stiges Leben, ob begriffliches Denken und Wissen samt allem 
Fühlen, Streben und Wollen nur auf den umständlichen Wegen 
sprachlicher Formung vorangeht und Gewißheit erreicht — oder 
ob unser Geist trotz aller Gewöhnung an menschliche Worte und 
Reden noch frei ist, in einfacher, aber in Einfalt gerade erst rei- 
cher und tiefer Erkenntnis das zu gewahren, was wir nachher 
mit Worten für uns und für andere Menschen festlegen und sa- 
gen: es so festlegen und sagen, daß wir daraus Anregung und 
Hilfe gewinnen, stets wieder in die letzten Urgründe und An- 
fänge zurückzugehen, in denen wir vor aller Rede des Mundes 
und vor allem sonstigen Zeichen die ersten Gewißheiten haben 
und immer neu leben. 
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Wenn wir die gesamten Überlegungen der vorigen Kapitel 
nochmals bedenken, stellt sich die Frage nach der Art und Weise 
unseres gewöhnlicheren Bewußtseins auf neuer Stufe. Wir haben 
gesehen, wie der triebhaft lebende und denkende Mensch in der 
Sprache der Gemeinschaft — die noch Reste und Ansätze der 
personalen Ursprache bewahrt - eine mächtige Hilfe gewinnt, wie 
aber auch diese Sprache in sehr hohem Maße geneigt ist, beque- 
mem Denken und Leben zuzuführen. Zwei Ursachen dieser herab- 
drückenden Gewalt unserer Rede sind uns erschienen: die Me- 
chanisierung des sprachlichen Ausdruckes samt der damit ge- 
schehenden halben Entleerung des sprachgebundenen Denkens 
und Wissens, dazu aber noch die übersteigerte Versprachlichung 
unseres sinnlich-geistigen Lebens, die Versprachlichung unseres 
menschlichen Bewußtseins. Beide Ursachen gehen enge zusam- 
men und bewirken eine Art der gesamten Bewußtheit, die eine 
Verkleinerung des inneren Lebens, einen Verlust an Ursprüng- 
lichkeit, Wahrheit und Tiefe bedeutet und ein verfallendes Da- 
sein hervorbringt: dann nämlich, wenn nicht der Gebrauch 
menschlicher Freiheit und Wahl über die menschliche Trieb- 
haftigkeit und Bequemlichkeit siegt, und wenn nicht der freie 
Wille zu menschenwürdiger, gegründeter Schau der Wirklichkeit 
und der Wahrheit an die Quellen des größeren Lebens zurück- 
zwingt. 

Die Sache liegt so: Langsam, doch beinahe sicher, geht im ge- 
wöhnlichen Leben das beachtende Bewußtsein, das im kleineren 
Kinde an die inneren leiblich-sinnlichen Formungen und Be- 
wegungen geknüpft war, zu einer oberflächlicheren, äußerliche- 
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ren Weise über. Weil es so viel leichter ist, auf die lauten Klänge 
der äußeren Rede und auf die größeren Spannungen und Be- 
wegungen der Sprachorgane zu achten, wendet fast jeder Mensch 
allmählich seine Aufmerksamkeit, sein Beobachten, sein Be- 
merken von jenen feineren Innerlichkeiten weg und hin auf die 
Sprache. Mehr und mehr knüpfen sich die Begriffe an. Worte, die 
Urteile an gesprochene und vernommene Sätze - statt, wie es 
ursprünglich war, vorwiegend an den inneren Feinformungen 
und Feinregungen des Leibes und der Sinne zu haften. Die ur- 
sprüngliche Angewiesenheit auf diese inneren Träger des inten- 
tional-verweisenden Lebens verliert sich, der Zwang und der 
Trieb zur immer weiteren Entfaltung des innerlicheren Bewußt- 
seins fällt aus, das Bewußtsein im ganzen wird sprachhörig, der 
Mensch verfällt mehr und mehr seinem Reden und Hören, sein 
Denken und auch noch weithin sein Fühlen wird in die Mechani- 
sierung und Veräußerlichung der äußeren Sprache gezogen, an 
Stelle des sachunmittelbaren Erlebens tritt das sprachmittelbare 
Bewußtsein. Dies alles vollzieht sich zuerst in den Zonen des ver- 
weisend-intentionalen ‚Vorstellens und begrifflichen Denkens. 
Wenn aber dies Vorstellen und begriffliche Denken schon mehr 
der Sprache verfallen, der Sprache versklavt ist, bleibt die fer- 
nere, tiefere Wirkung nicht aus: selbst die Urschau, die sinn- 
liche und die geistige Intuition, und mit ihr das urbegriffliche, 
ganz sachnahe Denken, beide entrücken dem beachtenden Auf- 
merken, beide verlieren sich erst in ein Halbdunkel, dann, 
großenteils wenigstens, fast in völlige Nacht. Das geht so weit, 
daß der Erwachsene sich dabei ertappen kann, wie er sich 
seines eigenen Ichseins nicht völlig „bewußt“ wird, falls er 


nicht, zugleich mit der Hand auf sich weisend, zu sich selber 


das beruhigende ‚‚Ich‘“ spricht. Man muß beinahe sagen, der 
ausgewachsene Mensch werde sich seines innersten Daseins 
fast nur noch in seiner mechanisierten äußeren Sprache stärker 
bewußt. | 
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Das beachtende Bewußtsein des Menschen wird also durch die 


“ übergroße Versprachlichung und die damit zusammengehende 


 Mechanisierung des Redens und Denkens von den Ursprüngen 


und Grundlagen des geistig-sinnlichen Lebens und Strebens in 


hohem Maße abgelenkt. Was nicht in das stets schematisch-ab- 
strakte Wort der gemeinschaftlichen Sprache eingeht, beachtet 
man nicht oder nur wenig. Das solcherweise nicht mehr Beach- 


tete, nicht mehr in Klarheit Bewußte ist aber nach allem Ge- 
sagten gerade das Feinere und das Feinste im inneren Schauen 
und Fühlen, Denken, Urteilen und Streben. Die Sachferne des 
sprachlich gefesselten Denkens und Lebens liegt vornehmlich 


darin, daß es, dies Denken und Leben, sich hauptsächlich mit 
‚stärkeren, größeren, gröberen Eindrücken, Bildern, Gestalten | 


befaßt, mit lebhafteren Farben, mit lauteren Tönen, mit auf- 
dringlichen Fühlungen, während die Schau und Erfühlung des 


Kleinen und Feinen zurückgedrängt wird. An Stelle des Fein- 


bewußtseins in Schau und Begriff oder Fühlen tritt das Groß- 
bewußtsein sprachlich gebundenen, sprachlich geführten Den- 
kens, das Großbewußtsein auch der sinnlichen Schau, Erinne- | 
rung, Vorstellung, soweit das sprachliche Denken auf diese hin- 
drängt. — Diese Vergröberung des gesamten Bewußtseins und 
Achtens wird noch dadurch begünstigt, daß tatsächlich im äuße- 
ren Leben, im Umgange mit Menschen, im Hantieren mit Din- 
gen gewöhnlich jenes Größere, Gröbere, die ungefähre Gestalt, 
der Eindruck im großen und ganzen, sich als das vor allem 
Wichtige, Zwingende darstellt. Um.nur ein Beispiel zu nennen: 


' N für das Fällen des Baumes ist die große Gestalt, die gröbere 


Linie, das ungefähre Gewicht einer Axt das unmittelbar Wich- 
tige; welches die feine und feinste Struktur, der Feinbau, des 
Eisens, Stahles und Holzes an dieser Axt ist, braucht der Be- 


R arbeiter des Holzes, der homo faber, der Werkmann, nicht zu 


beachten. So leitet die alltägliche Arbeit und Sorge in ganz die 


| a  nämliche Richtung wie die Mechanisierung der Sprache: sie hilft 


I 
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mit zur Betonung der Großschau und des gröberen Fühlens, sie 
verstärkt die Herrschaft der äußeren Sprache, sie läßt vergessen, 
was dem äußeren Leben meist nicht unmittelbar dient und was 
nur schwer, wenn überhaupt, durch die äußere Sprache ausge- 
drückt und anderen gesagt werden kann. — Dies Letzte, das 
‚Sprechen zu anderen im Dienste gemeinschaftlichen Lebens, das 
Mitteilen und Mitteilenkönnen durch möglichst einfache Worte, 
tut noch das Seinige, um den Menschen, um Gruppen und Mas- 
sen von Menschen zum Äußeren und Gröberen gewissermaßen 
zu verpflichten. So vieles im gemeinschaftlichen Leben ist be- 
dingt durch die Rede. Das Redenkönnen und Redenmüssen aber 
liegt vorwiegend auf der Seite der Großwahrnehmungen und des 
äußeren gröberen Tuns und Bewirkens. Bei seinem beschränkten 
Maße an geistig-sinnlicher Kraft geht der meist triebgebundene 
Mensch inmitten der gemeinschaftlichen Bindung allzusehr auf 
das Äußere und sprachlich Mitteilbare ein ; für das feinere Achten 
bleibt selten noch Freiheit und Kraft oder Liebe. | 
Gar Vieles und Starkes wirkt also zusammen, den Menschen 

vom Feinleben und Feinschauen in die Großschau und äußere 
Tat wegzuführen. 
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Es wird infolge all der erwähnten Verminderungen des mensch- 
lichen Bewußtseins und Lebens - durch die Mechanisierung des 
Ausdruckes überhaupt und der Sprache insbesondere, durch die 
weitgehende Entleerung und Veräußerlichung des Denkens - der 
Schwerpunkt des menschlichen Daseins derartig verschoben, daß 
sich der Mensch immer unsicherer fühlt, immer mehr sein ganz- 
menschliches Gleichgewicht bedroht findet, immer mehr seine 
persönliche Eigenkraft und Selbständigkeit schwinden sicht, 
wo immer er zu Welt und Menschen und zu sich selbst Stellung 
zu nehmen hat. Es verringert sich ihm die Fähigkeit, wirklich zu 
wissen und zu erfühlen, wer er und was er im innersten Selbst- 
sein wesenhaft ist, was er sein kann und sein soll. Es verläßt ihn 
zugleich jene tiefere Selbstmacht des Denkens und Wissens, was 
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der andere Mensch und was die Dingwelt um ihn ihrem Wesen 
und Sein nach tatsächlich sind, und wie er zu ihnen in Gesinnung 
und Tat stehen muß, um seinem eigenen Wesen gerecht zu wer- 
den. Er verliert sich an verblaßte Begriffe und noch blässere. 
Worte und Sätze, die ihm viel mehr von außen her zukommen, 
als daß sie in seiner eigenen Schau und aus letzten Gründen sei- 
nes Erlebens in echter Gewißheit erwüchsen. Er entbehrt der 
wirklich erkannten, sicher gewußten Maßstäbe für Dasein, Er- 
leben und Handeln, er wandelt dahin, ohne das tiefere Recht sei- 
ner Überzeugungen zu besitzen oder zu sehen. Und mag er dies 
alles schmerzlich und bitter empfinden — manchmal oder auch 
immer — er weiß nicht, wie er die Not seines Menschseins ver- 
stehen, er weiß noch weniger, wie er sie wenden, wie er sich selbst 
zu seinem innersten Sollen und Können heimfinden soll. Er fühlt 
sich in eine äußere und zumal innere Welt auf solche Weise ge- 
worfen, daß ihm aller Sinn schwinden will, daß ihm alle Grund- 
stützen wanken, ja stürzen. Er findet sich in der Unsicherheit 
seines ganzen menschlichen Daseins, er schwankt zwischen Hoff- 
nung und Angst, er lebt in Zweifel, ja in Verzweiflung an all sei- 
ner menschlichen Existenz. Dies alles dann um so mehr, je tiefer 
er fühlt, denkt und strebt, je mehr sein Gewissen ihn öffnet für 
die eigene Freiheit, Wahl und Entscheidung über sich und über 
andere Menschen. | | 
Erwägt man die so geschaffene Lage, so wird man getrieben, 
den Ausweg zu finden: rein darum, daß das menschliche Dasein 
wieder zurück in seine vollere Menschlichkeit komme, seine Ur- 
kräfte wieder finde, seine harmonisch-einheitliche Gestaltung 
wieder gewinne. So obliegt es uns, in seelenkundlicher Schau zu 
verstehen und dann zu zeigen, wie den Mächten des Abbaues die 
Gewalten desechteren Aufbaues entgegengestellt werden können. 
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Die Natur des Mangels bestimmt die Art der Abhilfe. Es gilt 
vor allem, drei Mängel zu beheben: die Mechanisierung der 
Sprache, die Sachferne der Sprache, endlich die Vernachlässi- 
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gung der Se und der Feinbegriffe. Wir wollen die zwei “ 


ersten Punkte in diesem, den dritten im folgenden Paragraphen ” 


überlegen. 
‚Gegen die Mechanisierung der a im täslichen Gebrauche 
gibt es nur ein wirksames Mittel. Dies Mittel heißt: willentlich 


geübte Besinnung auf den vollen, ursprünglichen Sinn der Worte 
und der Satzgefüge. Darüber ist in vielen Büchern bald gut, bald 


weniger gut geschrieben worden. Um einiges vom Wichtigen zu 
sagen: Es kommt vor allem darauf an, daß man sich des Ur- 


‚sprunges der abgeleiteten Worte gut bewußt wird; daß man den 


Bildsinn, der in so vielen Wörtern eingeschlossen liegt, für sich 


konkret lebendig macht ; daß man sich übt, stets die Sache selbst 
in Schau zu halten, wenn man von ihr redet oder schreibt; und 
daß man, was das Schwere ist, im Reden und im Schreiben un- 
ablässig kritisch prüft, ob man wirklich Sache und nur Sache 
sagt und schreibt, und unverzüglich wegstreicht oder sachgemäß 
verbessert, was auch nur im leisesten der Sache widerspricht oder 
ihr nicht ganz gemäß ist. Zur Ergänzung wird es hilfreich sein, 
bei Gegenständen, die man kennt und die man sachlich unter- 
suchen kann, die Äußerung von anderen zu hören und sie darauf- 


"hin zu werten, ob der Schreibende und Redende sachkundigund 
‚sachangemessen redet oder schreibt; findet man seine Worte gut 


bemessen, so lerne man von ihm zugleich die Sache und das 


rechte, gute Wort; zeigt sich seine Rede schlecht, weil sachfern 


_ oder falsch, so setze man die Wahrheit aus der Schau der Sache 


samt dem angepaßten Worte für das Leere oder Falsche ein. - 
Wir sagen diese Dinge nicht vom Standpunkte des Grammati- 


kers und Sprachgeschichtlers aus, im Sinne eines Aufrufes zu 
; 


‚einem richtigen und guten deutschen Stile; so wertvoll derartige 


Betrachtung ist, hier geht es um das Tiefere an sich, um das echte 


Menschsein im Gebrauche irgendeiner Sprache, über die man 
j wirklich verfügt. 


Wer so, wie wir es angedeutet, an seiner Sprache schafft und 
bessert, daß sie in Fülle ihres Sinnes aus ihm quelle, der leistet 


. damit schon das andere: er bringt die Sprache in die Nähe aller 


Bedeutung ir Feinschau 


Sache, er die er selber, der die Sprache sich zu eigen macht, 
etwas zu sagen weiß. Sollen wir jedoch noch etwas Weiteres be- 
N). merken, dann sei es dies: Er arbeite, ohne jede Rücksicht auf ein 
 künftiges Sprechen über seine Gegenstände, mit unentwegter 
Strenge an der Schau, an dem Verstehen dieser Gegenstände 
selbst; er arbeite außerdem in jeder Weise, so gut er es vermag, 
an allen wesentlichen Gegenständen und an deren inneren und 
äußeren, sachlichen und geschichtlichen Zusammenhängen; er 
lebe also fort und fort in weiter, immer strenger Schau und gro- 
Ber, tiefer Sachbeurteilung; er lebe unaufhörlich in den Sachen 
N \ und, soweit möglich, im bestimmt und klar erfaßten All der 
Sachen: dann wird es ihm geschehen, daß er beim Denken, Reden 
oder Schreiben immer nur die Sache aus der wahren Sachschau 
her bestimmt und treu bespricht. Das echte Wissen führt zur 
sachnahen Rede: es allein. 
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Die so groß gewordene Vernachlässigung der Feinwahrnehmung, 
der Feinvorstellung und des Feinbegriffes ist weitaus schwerer zu 
bekämpfen als die Sachferne im Großbegriffe und im Sprach- 
gebrauche. Denn nichts ist uns so sehr verschüttet wie diese Art 
von Schau. 

Wir haben schon verschiedentlich davon sprechen müssen, 

_ daß es die Feinschau gibt. Wir haben hier ergänzend zu betonen, 

daß es die Feinschau in allen Weisen des menschlichen Erken- 
. nens gibt: als sinnliche wie geistige Intuition, als außensinnliche 
wie gemeinsinnliche Wahrnehmung, als Erinnerung, als Phan- 
tasie, als Begriff, Urteil, Schluß und Systematik in Begriffen. 
Die Feinschau steht dem gegenüber, was wir die Großschau nen- 
nen, aber so, daß es unmöglich ist, einen bestimmten, schroffen 
Übergang zwischen beiden aufzuweisen; ihre Grenze ist, wenn 
man so sagen will, eine ziemlich breite Zone; was dem einen 
Menschen durchaus Feinschau ist, kann vom andern noch in 
'  Großschau wahrgenommen und gedacht sein; und was einem 
- Menschen Großschau ist in seinen guten, frischen Stunden, mag 
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ihm nur in Feinschau sichtbar und erlebbar sein, sobald er müde 
wird. | 

Was aber ist die Feinschau im Unterschiede von der Groß- 
schau ? Unsere Antwort ist: Großschau ist für uns all jene Schau, 
die in unserem sprachgebundenen Bewußtsein als hell und klar 
beachtet ihren Platz hat; Feinschau ist für uns alles übrige, das 
zwar wahrgenommen, vorgestellt, gedacht ist, aber außerhalb 
des sprachlichen Bewußtseins steht. Wenigstens wissen wir, alle 
unsere Erfahrung über diese Sache zusammennehmend, keinen 
weiteren Unterschied zu nennen - außer wir bestimmen so: Fein- 
schau ist Erkenntnis von all dem, zunächst in unserem eigenen 
Innern, was so fein und klein ist, daß wir esin unserem beachten- 
den Bewußtsein nicht ‚‚bemerken‘, ihm nicht unsere Aufmerk- 
samkeit schenken, vielleicht ihm diese Aufmerksamkeit nicht zu 
schenken wissen ; wobei ‚nicht in Aufmerksamkeit bemerken“ 
einfach heißen will, es nicht deutlich in seinen Teilmomenten 
unterscheiden, obwohlein undeutliches, manchmal ganz schwa- 
ches Erfühlen oder Ahnen davon im Bewußtsein weilt. Oft 
kommt diese zweite Weise, den Unterschied zu sagen, der Sache 
nach auf jene erste Angabe hinaus, es gehe hier um den Unter- 
schied sprachfreier und sprachgebundener Schau. Grund dafür 
ist die Tatsache, daß der Mensch, der die spontane eigene 
Lautsprache und die mimische Ausdruckssprache in voller Lö- 
sung und auch in hinlänglicher Übung schon beherrscht, ohne 
alle Schwierigkeit und in großer Klarheit ungezählte Feinheiten 
in sein beachtendes Bewußtsein einfängt, die ihm in seinem ge- 
meinsprachlich gebundenen Bewußtsein unbeachtet und einst- 
weilen unbeachtbar sind. | 

Daß es überhaupt Feinschau aller Arten gibt, beweist zur Evi- 
denz die weitgespannte menschliche Erfahrung. Wir haben schon 
auf den wohlbekannten Fall des Arztes hingewiesen, der mit 
einem raschen Blicke auf den Menschen, mit einem leisen Über- 
streichen seines Körpers weiß und sagt, woran und wie er leidet. 
Wir können andere Fälle nennen, fast soviele wir wollen: Maler, 
die Farben unterscheiden, wo andere nicht unterscheiden kön- 
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' nen; Zeichner, die die feinsten Linienführungen zu beachten 


wissen, von denen andere Menschen nichts bemerken ; Architek- 
ten, die mit einem Blicke sehen, ob verschwindend feine Pro- 
portionen da sind oder nicht; Techniker und andere Menschen, 


die am Schwingen einer fahrenden Lokomotive zugleich deren 


Qualität und die Kunst des Führers klar und scharf erfassen ; 
Waschfrauen, die bloß durch flüchtiges Erfühlen die Strümpfe 
ihrer vielen Kunden mit Gewißheit unterscheiden... Wenn nicht 


in jedem Einzelfalle, kann die Wirklichkeit derartiger Fein- 


erkenntnis doch sehr oft geprüft und dann bestätigt werden. 


Und wer daran zweifelt, daß es Feinschau gebe, weil er sie in 


sich nicht zu entdecken und zu entziffern weiß, dem gilt der 
schon anderswo gegebene Rat, seinen Zweifel aufzuschieben, bis 
er sich bei jenen selbst erkundigt hat, die versichern, daß sie 
solche Schau besitzen. Übrigens sei bemerkt, daß jeder, dessen 
Geist und Sinne nicht ganz stumpf sind, da und dort die Fein- 
schau bis zu gewissem Grade übt. Beispiel sei hier die einfachere 


| Beurteilung des andern Menschen rein auf Grund des Blickes und 


des Mundes oder auch der Stimme und der Haltung; nur daß der 
nicht sehr Geübte leicht in Täuschung kommen kann, weil seine 
Feinschau dieser Art nicht weit genug zu dringen weiß. 


172 


Wie man die Feinschau pflegen und entwickeln kann ? Wir ha- 
ben esim Grunde schon gesagt. Eskommt darauf an, das sprach- 
freie Schauen, Fühlen, Vorstellen, Denken zu entfalten und zu 
üben; es kommt darauf an, sich dafür zu lösen, daß die ganz 
spontanen Ausdruckssprachen, die lautliche und mimische, sich 
ausgestalten, regen und bewegen können. Die Wege aber zu 
sprachfreiem Erkennen uud ursprachlich-spontanem Selbst- und 
Sachausdrucke sind so mannigfach, wie die Wege zur ganz- 
menschlichen Lockerung und Lösung vielfältig sind; denn mit 
der fortgeschrittenen Lockerung und Lösung der tieferen Per- 
sönlichkeit kommt beides fast von selbst, wenn nur der Mensch 


- sich dafür freigibt und sich die Zeit zum Werden und zum Wach- 
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sen seiner reinsten, feinsten Kräfte gerne und beharrlich nimmt. 


Über einige sehr förderliche Hilfen, um die Lösung und Locke- 


rung zu erreichen, haben wir schon in der Einleitung etwas ge- 
sagt; wichtiger ist alles, was ein gelöstes, völlig ruhiges Gewissen 
schenkt, und das, was man als vollgelöste Meditation und Be- 


sinnlichkeit bezeichnen darf: das ungezwungene, aber lang-be- 


harrliche Sich-Versenken in die innere Wirklichkeit und Wahr- j 


heit. Aber man muß wissen: einen ‚königlichen‘, mühelosen 
Weg zur Feinschau gibt es nicht; irgendwelche Praktiken und 
Übungen, seien sie noch so fein erdacht und systematisch aus- 
gebaut, führen nicht zum Ziele; was er braucht, das ist die große 
reine Wahrheitsliebe, die bis zur Weihe an die Wahrheit wächst - 
und dann die volle Lösung und Auflockerung des ganzen Men- 
schen. Alles, was sonst mithilft, tut es nur, wenn diese zwei Be- 
dingungen erfüllt sind; sind diese nicht erfüllt, so gewinnt der 
Mensch nur Täuschung über Täuschung, versetzt sich wohl in 
Trancezustände oder Selbsthypnosen, in denen er dem Wahne 
verfallen mag, er sehe feinste Dinge, während er nur seine Phan- 
tasien schaut oder Einwirkungen unterliegt, die ihm von andern 
Menschen, andern sinnlichen und geistigen Gewalten kommen. - 
Angemerkt sei freilich, daß es immer wieder Menschen gibt, die 
in der einen oder andern Weise ihrer Sinne von Natur aus un- 
gewöhnlich fein begabt und auch gelockert sind, so daß sie Fein- 


wahrnehmungen haben, die sie auf diesem oder jenem Wege -— 


etwa durch reines Ausdruckspendeln oder auch in tranceartiger 
Entrücktheit - in ihr Bewußtsein heben und sprechend oder 
schreibend andern sagen können. Solche Gaben dienen oft be- 
stimmten Zwecken - wir nennen Feststellung von Krankheiten 
in Mensch und Tier, Erahnen von Heilkräften in Pflanzen - aber 
kaum daß sie tieferer Erkenntnis und höherer menschlicher Ent- 
faltung günstig sind, es wäre denn, daß sie sich dienend jener 
großen geistigen Gesinnung und jener weisen Schulung einord- 
nen, von der die Rede war. 
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Wasesbedeuten muß, wenn jemand in dem großen Stile, den wir 


. zu kennzeichnen hatten, ganz zu sich selber kommt, gelöst sich zu 
. Besitz gewinnt, in freier Wahldie äußeren und inneren Mächte sei- 
ner menschlichen Natur benützen kann, nach Wunsch und Wil- 


len bald in sprachgebundener Bewußtheit, bald auf sprachfreie 
"Weise in sich, in andere Menschen, in die Dinge schaut und so 
sein Feinerleben rein und reich entfaltet: was das bedeuten muß, 
wird jeder ahnen, der sich ernstlich darum mühte, ein ganzer 
Mensch und ein wahrhaft Schauender zu werden. Denn er weiß, 


selbst wenn er sie noch wenig im Besitze hat, welch hohe Dinge 


ihm mit echter Feinerkenntnis eigen werden können: Erkennt- 
nis seiner selbst, Erkenntnis anderer Menschen, Weitung und 
Vertiefung des Gewissens, Macht der größeren Wahrheit und 
Gestaltung, Sicherung vor Irrtum und vor Zweifel. Er weiß auch, 
wie ihm all dies helfen muß, ein rechter, ganzer Mensch zu sein, 
zuerst in sich, und dann für andere Menschen, denen Rat, tief- 
gehende Belehrung und Erziehung, größere Führung nur von 
einem Helfer werden können, der wissend ward in eigener, ge- 
reifter, voller Schau. Er weiß, was es besagt, auch noch in jenen 
letzten Dingen, die man als Philosophie und Weisheit, als Sitt- 
lichkeit und Religion bezeichnet, die voll gelöste Schau, das 
sichere Erfühlen zu besitzen, die auch in Dunkleres zu dringen 
wissen und die in immer neuem Maße Zweifel und Verzweiflung, 
Angst und Sorge überwinden und jene unerschütterliche Ein- 
sicht und Gewißheit geben, die der Mensch ersehnt und nötig 
hat. Kurz er weiß, daß derartige Entfaltung ihm zum Wege wer- 


den kann, der ihn dem Größeren entgegenführt. 
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ACHTZEHNTES KAPITEL 


VORSCHAU AUF DIE MENSCHLICHE KULTUR 


174 


Zum größeren Leben des Menschen und der Menschheit, so 
sagen alle Weisen, gehört auf irgendeine Art das Vielgestaltige, 
das man Kultur heißt. 

Schaut man auf den ursprünglicheren lateinischen Sprachsinn 


' dieses Lehnwortes (cultura), so aber, daß man den ersten Sinn 


in das Geistige erweitert, so hat man im Worte selbst im großen 
und ganzen schon seine heutige Bedeutung gegenwärtig. Diese 


‚Bedeutung läßt sich in unmittelbarer Nähe zum alten latei- 


nischen Sprachgebrauche etwa durch folgende Worte genauer 
ausdrücken: Ackerbau, Anbau, Besorgung, Pflege des Bodens, 
Landwirtschaft; Pflege des Geistes und Gemütes, Bildung, auch. 
Bildungsmittel, Bildendes; sittliche Selbstgestaltung und Ver- 
vollkommnung, menschliche Veredelung; Bedingungen all dieser 
Tätigkeiten und Formungen, insbesondere Seele oder Geist der 


Gemeinschaft; auch: letzte Krönung durch die Religion. Diese 
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Mannigfaltigkeit in einem Blicke überschauend, können wir Kul- 
tur bestimmen als: jede Weise menschlichen Seins, Tuns, Le- 
bens, die sich gründet in leiblicher, sinnlicher, geistiger Selbst- 
formung des Menschen aus Erkenntnis, Trieb und Wille, oder 
die an andern Menschen und an menschlichen Gemeinschaften, 


' an Tieren, Pflanzen, überhaupt an körperlichen Dingen durch 


geistig-sinnliche und leiblich-stoffliche Bearbeitung menschlich 


bedingte Form und Tätigkeit erzeugt. Diese Bestimmung nimmt 


Kultur als Leben und Erleben, als Daseinsweise und als ursäch- 
liche Tat im Menschen selbst. Meint man mit ‚Kultur‘ in an- 
derer Betrachtung das vom Menschen in Kulturtat Ausgewirkte, 


' Gestaltete, Erzeugte, so wird man sagen dürfen: Kultur im ob- 
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fektiven oder Sachsinne ist jegliches Gebilde und Geschehen, 
das von der Idee desMenschen und durch ideegeführte Menschen- 
tat erzeugt wird als seine eigene leiblich-sinnlich-geistige Ge- 
formtheit und Gebildetheit und als Geformtheit und Gebildet- 
heit anderer Menschen, Menschengruppen, Gemeinschaften oder 
als ein Gestalten, Formen, Umformen an Tier, Pflanze, Land 
und Stoffen jeder Art. Diese beiden Grundbestimmungen sind 
voneinander unablösbar, besonders deshalb, weil der Mensch zu 
‘sich und anderen Menschen oder Dingen nicht immer unmittel- 
bar durch aktuelles, jeweiliges Tun und Handeln wirkt, sondern 


auch weithin durch die Werke, in denen sich sein unmittelbares 


geistiges und sinnlich-leibliches Gestalten gleichsam aufbewahrt 
zu mittelbarem Wirken. 

Unvermeidlich ist in dem Gesagten soviel in einen einzigen 
Griff und Blick gegeben, daß es nötig ist, wenigstens in kurzer 
Auslegung das Ganze zu besprechen. 
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Versuchen wir zu sehen, welche Kräfte oder Bewegungen am 
Gestalten und Erleiden von Kultur irgendwelcher Art und Stufe 
notwendig beteiligt sind. 

Da ist das erste, das wir sagen müssen: Stets ist im Werke der 
‚Kultur der ganze Mensch in allen seinen Weisen mitergriffen und 
mittätig — Geist, Sinn und Leib, Intuition und Begriff, sinnliche 
Wahrnehmung und Phantasie, Affekt, Gefühl, Gemüt und Wille, 
oft auch die Freiheit der Entscheidung; und ebenso ist es, wenn 
‘die Kultur erfahren, erlitten und miterlebt wird. Wir mögen 
' noch so verschiedene Seiten und Teile der Gesamtkultur be- 
trachten, immer finden wir den ganzen Menschen mitbewegt, 
wenn auch im einen Falle diese, im andern Falle jene Erregungen 
betonter sind. Das ist selbstverständlich, sobald das Grundgesetz 
der alldurchwirkenden existentialen Erlebenseinheit und der all- 
gegenseitigen Bedingtheit und Bestimmtheit aller Lebensregun- 
gen im Menschen klar erkannt ist. Eine lebhafte Schau der ganz- 
menschlichen Bewegung in jeglichem Kulturerleben gewinnt 
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man, wenn man eine Reihe ganz beliebiger Kulturtätigkeiten 
und Kulturerfahrungen am eigenen Ich daraufhin beachtet und 
auch andere Menschen in möglichst vielerlei Betätigungen und 
Erfahrungen kultureller Art aus ihren Äußerungen spontaner 
Fühlung und Erkenntnis zu erfühlen sucht. Wir nennen einiges, 
damit der Leser es erprobe und so die Sache tiefer fasse. Das 
Kind, das mit Sand und Steinchen oder mit der Puppe und mit 
Bleisoldaten spielt; der Erwachsene, der mit einem andern eine 
Schachtour durchkämpft; der Sportbeflissene, der ein Pferde- 
rennen oder Tenniswettspiel miterschaut; der Jäger, der sein 
Wild aufpirscht und zu erlegen sucht; der Gelehrte und der 


Philosoph, der ein schwieriges Problem zu lösen hofft ; der Staats- 


mann, der weitreichende Entscheidung trifft: sie alle sind mit 


allen ihren geistig-leiblich-sinnlichen Bewegungen so in ihr Tun, 


das kulturelles Tun ist, hineingezogen, daß wir sagen: ‚‚sie sind 
ganz dabei.‘ Nun ist freilich das ganzmenschliche Dabeisein in 
diesen und verwandten Fällen meist ein Dabeisein in ganz- 
menschlicher Harmonie: auch das Gefühl, die Stimmung und die 
Neigung stehen positiv zum übrigen Geschehen, das im Denken 
und Entwerfen, in Willenstrieb und - vielleicht - in freier Wahl 
geschieht. In vielen anderen Fällen ist das anders: sofern das 
Denken gegen alle Neigung, das Wollen gegen das spontane Füh- 
len geht: schon beim Kinde, das genötigt wird, ein öde geworde- 


nes Spiel noch fortzusetzen; beim Jäger, der aus Nahrungsnot 


auf Jagd ausgeht und tagelang vergeblich eine Beute sucht; 
beim Fabrikarbeiter, der nur um seines Lohnes willen die manch- 


. mal verhaßte Arbeit leistet ; beim Gelehrten, der schweren Fron- 


dienst seiner Kleingeschäfte in der Forschung aus Gewissens- 
willen tut. Wohin man schaut, erkennt man, daß immer alle 
Stufen und Grundregungen des Menschen in das kulturelle Tun 
und Leben hineingenommen sind — auch dann, wenn es nicht 
äußerliches, leibliches Schaffen und Gestalten einschließt, son- 


dern in der Weise bloßer Schau und Nacherfühlung — im Theater 


und vor Bildern, Statuen, Gebäuden - zu geschehen hat. 
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Es ist nun besonders wichtig, bei jeglichem Kulturgestalten 
und Kultüurerleben die drei Hauptgruppen von geistig-sinnlichen 
Betätigungen und Erleidungen — das Erkennen, das fühlende 
Getriebensein, die freie Wahl oder selbstmächtige Entscheidung 
- nach ihrem Anteile zu unterscheiden, dann aber auch innerhalb 
der zwei ersten dieser Gruppen die verschiedenen Modi oder 
Sonderweisen — wie intuitives und intentionales Erkennen, ge- 
müthaft-objektives und gefühlsmäßig-subjektives Werten - auf 
ihren Einfluß hin zu prüfen. Zunächst sei vom Erkennen einiges 
bemerkt, dann, im folgenden Paragraphen, sehr Bedeutsames 
über das Erstreben in Getriebensein und über den Eingriff frei- 
willentlicher Leitung und Bestimmung. Nur ist dabei von vorn- 
herein darauf zu achten, daß alles Wahrnehmen, Vorstellen und 
Denken immer schon in Trieb und Gegentrieb entfaltet ist, und 
' daß ebenso der Trieb, die Neigung und das Lieben oder Hassen 

stets aus Erkenntnis sind und immer schon erneutes Schauen 
oder Denken rufen und inhaltlich, gegenständlich mitbestimmen. 
Die Trennung beider Ordnungen voneinander und, wo diese ein- 
setzt, von der freien Wahlund Tat, ist schematisch und abstrakt, 
sie ist in einem Sinne lebensfern, doch für unser Untersuchen 
nicht umgehbar, wenn etwas klar und deutlich werden soll. 

Immer geht das kulturelle Gestalten und Erleben von einer 
vorgegebenen, hinzunehmenden ‚‚Welt‘ aus, von einer weltlich- 
menschlichen Situation oder Lage. Das Vorgegebene ist zueinem 
Teile aktuell, unabhängig von menschlichem Vorstellen und Er- 
‚denken oder Deuten wirklich da, sei es außerhalb des Menschen 

in einem Dinge und in einem Du; sei es innerhalb des Menschen 
in Schwäche oder Kraft, Gesundheit oder Krankheit, Freude 
oderZorn, Hoffnung oder Zweifel und Verzweiflung. Diese äußere 
oder innere Situation, in die der Mensch von Augenblick zu 
Augenblick geworfen ist oder die er selbst durch seine Taten und 
durch seine Unterlassungen miterzeugt hat, nimmt er in un- 
mittelbarer Schau und in Erschließung wie in Deutung in sein 
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a kennen auf. Zu dem Erkannten freilich fügt er immer Ach 


x 


anderes hinzu: Erinnerungen, die den Menschen eigentümlich 
färben, Phantasien, die dem Wünschen oder Fürchten angemes- 
sen sind, gefühls- und willensmäßig ausgesponnene Gedanken, 
in denen er, der Mensch, sich vormalt, was in Wahrheit nicht ge- 
geben ist. Solange er seinen Täuschungen solcherart nicht kri- 
tisch-prüfend widersteht, verfällt er ihnen leicht, als wären sie 
die Wirklichkeit und Wahrheit. Dies Ganze nun, aus Schau und 
bloßer Vorstellung so fein gewoben, leitet den Menschen zu all 
seinem Tun ;nicht unter Ausschluß seines Strebens oder Wollens, 


_ wie wir eben noch betonten; aber doch in solcher Weise, daß 


stets das nächste Tun und Lassen, oft auch weiter sich erstrek- 
kendes Verhalten, durch jene Schau und Vorstellung bemessen 
werden. Und in das derart lebende und wirkende, jeweilige Ge- 
samtbild fügt und baut der Mensch sein Tun: das Formen seiner 
selbst, das Wirken zu den andern Menschen, das Gestalten an 
den Dingen seiner nahen oder ferneren Umwelt: kurz alles das, 
was Selbst- und Fremdformung ist aus Vorstellung, Begriff, 
Idee, also alles, was Kulturgestalten im weiten Sinne des Wortes 
ist. Und ebenso, in dies lebende und wirkende Gesamtbild fügt 
sich sein Erleiden, sein Erfahren von Hoffnung oder Furcht, sein 
Erdenken und Entwerfen des zu Hoffenden und des zuFürchten- 
den, samt allen geistigen, sinnlichen, leiblichen Bewegungen, An- 
trieben, Hemmungen und Fesselungen, die sich daraus ergeben. 
Bei alledem spielen alle Kräfte der Erkenntnisordnung mit: neue 
Schau im eigenen und an fremdem Körper, ebenso die neueSchau 
des eigenen sinnlichen und geistigen Erlebens; dazu das unge- 
zählte Heer beachteter und unbeachteter Erinnerungen und an- 


. derer Vorstellungs- und Denkverknüpfungen und jede solche 
- Regung mit ihrer gefühls- und triebhaften Eigenformung ganz 


konkreter Art. Je mehr der Mensch im Leben vorwätrtsschreitet, 
gestalten sich in Leib, Sinn, Geist die Dauerformungen oder 


' Habitus und lenken auf spontane Weise dies gesamte Groß- 


und Feingeschehen aller Daseins- und Erlebens-, Denkens- und 
Fühlensweisen. Und all das ist Material und zugleich Formung 
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oder Drang zur Formung des praktischen und gestaltenden Er- 
kennens, das unmittelbar zur Tat führt und die Tat in ihrer Art 
und Kraft bestimmt. Aus solcher vielbedingter Erkenntnis oder 
Vorschau bricht dann endlich diese Tat, die kulturelle Tat 
hervor, oder, im andern, mehr passiven Falle, das Erleben der 
Kulturgebilde und des Kulturgeschehens, das angesichts des 
Wahrgenommenen und Erdachten aus der geheimnisvollen Tiefe 
des Menschen-Ich her wirklich wird. So ist es immerfort beim 
Kind, beim primitiven Menschen und auf allen Stufen kultur- 
formender und kulturerlebender Menschlichkeit. 
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In dies Erkennen und in das durch das Erkennen mitgeformte 
Tun ist aber, wie nicht genug gesagt werden kann, schon immer 
alle Fühlung und Gemütsbewegung, aller Trieb und aller Willens- 
drang hineingegossen und innerlichst eingeprägt. Und nicht zu- 
letzt: je nach den schon gewonnenen Dauerformungen, den Ha- 
.bitus niederer und höherer Art, je nach dem gewachsenen Cha- 
rakter des gesamten Menschen werden Lust und Leid, Neigung 
und Widerstand lebendig: Lust und Neigung bei jenen Erkennt- 
nissen, Vorplanungen zu möglichen Taten oder Willenswahlen, 
die den Habitus und dem Charakter innerlich entsprechen, Leid, 
Haß und Gegenwehr bei jenen anderen, die den Dauerformungen 
zuwider gehen. Diese Mächte nun sind es, die das kulturelle 
Leben in eigentlichen Gang bringen, es in Gang erhalten und 
schließlich, wenn das Glück es will, zu seinen Höhen führen. 

Gewiß ist das sinnliche und geistige Erkennen auch als solches 
wesentlicher Teil der menschlichen Kultur, derart, daß sehr wich- 
tige Stücke des kulturellen Seins und Lebens ganz vorwiegend das 
Gepräge der Erkenntnis haben. Und gewiß ist es so, daß nicht 
die leiseste kulturelle Regung ohne die Gründung durch Erkennt- 
nis sein kann. Damit aber ein Fortgang höherer Art im Erkennen 
werde, dazu braucht es eine Triebkraft, die das Erkennen rein 
als solches niemals ist noch hat. Ohne solche Triebkraft würden 
dem Menschen zwar viele Intuitionen sinnlicher und geistiger 
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Art zufallen - zufallen im Sinne der ‚‚Zufälligkeit‘‘ - es würden 
sich daran rein assoziativ auch gewisse intentionale Regungen 
nach der Weise der Erinnerungen, Vorstellungen, Begriffe fügen; 
aber damit würde es sein Bewenden haben, und es bliebe bei ge- 
ringen Ansätzen geistig-sinnlicher und leiblich-menschlicherEnt- 
faltung. Denn ein triebfreies Denken und Schauen hätte keinen 
Grund und keine Kraft, in seinem eigenen Gebiete über das nur 
Zugefallene hinauszutreten und gar hinauszustreben. An diesem 
Hinaustreten und Hinausstreben aber ist für das Geschehen, das 
Kultur heißt, alles gelegen. Wir mußten ja Kultur geradezu be- 
stimmen als inneres und äußeres Gestalten aus Idee und Wille, 


_ vielmehr als Gestalten gemäß Idee durch Wille. Idee steht hier 


für jegliche Erkenntnis, einschließlich der höheren Begriffe ; und 
Wille steht ganz allgemein für Trieb und Streben, einschließlich 
noch der freien Wahl in sittlicher Entscheidung. 

Mag es uns noch so unerklärlich sein, wie und warum aus dem 
Erkennen immer auch die Fortbewegung und die Neugestaltung 
in Liebe, Neigung, Trieb und Wollen aufsteht, oder wie und war- 
um, sachnäher gesprochen, das Erkennen selbst schon stets die 
Qualität des Fühlens, des Affektes, des Gemütes, des Getrieben- 
seins, des Wollens habe: die Tatsache ist immerfort gegeben, daß 
essoist. Und daraus wird, gewisse Bedingungen mitgegeben, die 
menschliche Kultur. Durch diese Qualität des Fühlens, Triebes, 
Wollens ist das jeweilige Erkennen zeugungsmächtig: es zeugt 
im Menschen neue Schau und Vorstellung, neuen Begriff, neues 
Urteil, neue Idee — so aber, daß auch die Neuzeugung immer 
schon erfüllt ist von Affekten und anderen Triebgewalten und 
daher abermals Neues zeugen muß. Da nun jede Weise des Er- 
kennens, Fühlens, Strebens, Wollens kraft der Urgesetzlichkeit 
des Menschseins sich im Leibe, in dessen Bewegungen und Ent- 
faltungen auszuprägen hat, so entsteht mit jenen inneren Er- 
zeugungen und Fortzeugungen immer auch von selbst leibliche 
Erregung, erst als Feinbewegung im Inneren der Organe, dann 
aber, wenn die Feinbewegung sich gestaut und durchgeordnet 
hat, auch als äußere Bewegung jeder Größenordnung. Es ent- 
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steht der Ausdruck, der, wie wir schon gesehen haben, gewaltig. hi 
widerwirkt auf alle sinnliche wie geistige Bewegung und Gestalt: fi 
es entsteht Ausdruck zunächst im Leibe selbst, dann aber in 
Form von Wirkungen auch in der Außenwelt, in Ton und Ding- 
gestalt, die der Mensch, sich selbst ausdrückend, hervorbringt. 
Dieser anfangs völlig triebentsprungene Ausdruck im eigenen 
Leibe und in den Formungen der Außenwelt wird zur größten 
Hilfe dafür, daß der Mensch sich selber findet, und, sich findend, 
seine geistig-sinnlichen und leiblich-physischen Möglichkeiten 
mehr und mehr entdeckt, dann nach und nach verwirklicht. So 
entsteht im Anbeginne die Kultur. 

Schon bald aber wird der bloße Trieb, der ungleich weiter 
herrscht und reicht, als man gewöhnlich denkt, ergänzt durch 
freie Wahl. Ist ursprünglich rein durch die verschiedenen Trieb- 
gewalten das Erkennen zur Idee und damit zu Gemüt und 
weitem Wollen aufgewachsen, so entsteht in früher schon er- 
wogener Weise die Idee der Freiheit und mit ihr, aus ihr die 
freie Wahl und Tat. Diese freie Wahl entsteht nun aber beim 
Menschen wesenhaft im Raume der spontanen Regungen aus 
Triebmächten und Dauerformungen oder Habitus: eine andere 
Freiheit gibt es für den Menschen nicht als jene, die sich in eben 
diese Regungen, Triebe und Dauerformungen hineinbegibt, sie 
zu ergreifen und zu eigenen Zielen auf eigenen Wegen hinzufüh- 
ren. Da Freiheit schon Idee ist und zu Idealen - zu Wahlzielen 
höherer Art - ganz wesensmäßig hinwählt, so gerät in kraft der 
Freiheit und der freien Wahl der beschriebene Anfang des Kul- 
 turgestaltens-des inneren und des äußeren - noch mehr in idee- 
bestimmte Richtung. Durch die Macht der leiblich-sinnlich- 
geistigen Getriebenheit bleibt der Mensch auch jetzt in immer 
. neuen Aufbrüchen ganzmenschlicher Erregtheit und Bewegung; 


ni durch die Macht der Freiheit aus Idee und hin zu Idealen be- 


kommt die ganzmenschliche Entfaltung ihre größere Form und 
Kraft. So wird, aus unscheinbaren Urbeginnen allerdings, die 
höhere Kultur. 
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Der Entwicklungsweg der menschlichen Kultur läßt sich in etwa 
— aber nur sehr äußerlich und gröblich - in einer Stufenfolge 
schauen, die durch bekannte Worte angedeutet wird. Diese 
Worte sind: Kultur des Kindes, des Knaben und des Mädchens, 
des Jünglings und der Jungfrau, des Jungmannes und des Jung- 
weibes, des Menschen in der mittleren Lebensreife, endlich des 
zum höheren Alter vorgeschrittenen Menschen. Dann: Kultur 
der Primitiven oder der ‚Naturvölker‘ und Kultur der Men- 
schen, die man betonend die Menschen der Kultur heißt, und bei 
denen man in ungefährer Scheidung mehrere Stufen nennt: die 
frühzeitliche oder archaische (= am Anfange stehende), die klas- 
sische, die in freiere und reichere Formen strebende, die nieder- 
gehende, die neuaufstrebende.... und vielleicht die endgültige, all- 
umfassende Kultur, auf die das ganze Streben aus Idee in Freiheit 
- zielt. Endlich, unter nochmalsanderemGesichtspunkte: diehand- 
werkliche, die künstlerische, die technische, die wissenschaftliche, 
die philosophische, die sittliche, die religiöse Kultur, in Einung 
aller dieser die ganzmenschliche Kultur - wobei aber immer mit- 
zudenken ist die sprachliche und die gemeinschaftliche Kultur. 

Man sieht aus dieser Aufzählung, die aber Wichtiges noch aus- 
läßt - man denke an die Kultur des Durchschnittsmenschen, des 
Schwachbegabten, des Reich- und Hochbegabten und an die 
Kultur des Schöpferisch-Genialen — man sieht aus dieser Auf- 
zählung, wie weit der Ausblick sein muß, wenn man menschlich- 
seelenkundlich von der Kultur zu denken und zu reden unter- 
nimmt. Man wird auch gut verstehen, daß es in einem bloß ein- 
führenden Werke, wie es hier gegeben werden will, ganz unmög- 
lich ist, auf alle diese Stufen und Seiten der Kultur gleichmäßig 
einzugehen. So bleibt wiederum dem Leser vorbehalten, daß 
er sich, je nach Bedürfen oder Neigung, mit der angedeuteten 
Mannigfaltigkeit beschäftige und auseinandersetze; nur soll er 
es stets so tun, wie es die Sache selber heischt: in Schau des 
ganzen Menschen und der Ganzheit menschlicher Bewegung und 
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‚Gestaltung. Denn ohne solches Ganzheitsstreben ist es unmög- 
lich, je und je - etwa im Kinde und im Primitiven - das Eigen- 
tümliche und Wesenhafte der besonderen Kultur und Mensch- 
lichkeit herauszufinden. Im Zusammenhange damit sei gesagt, 
wie hoffnungslos das Unternehmen wird, irgendwelche Weise 
oder Stufe der Kultur zu deuten, wenn man es nicht gelernt und 
tief geübt hat, immer den ganzen Menschen zu erschauen. Wer 
will den großen Denker, den gewaltigen Künstler je begreifen, 
wer will, was nicht weniger wichtig ist, das kleine Kind und gar 
den Menschen primitiver Art, den Menschen schlichtester Kul- 
tur erfassen, wenn er, der Schauende und Forscher, beispiels- 
halber nicht dazu gekommen ist, das Intuitive des Geistes, die 
Feinschau und die Feinvorstellung, die Feinbegrifflichkeit und 
alle zugehörige Regung klar und sicher auf den ersten Blick zu 
sehen ? Oder wer will, um derartiges einmal zu erwähnen, die 
primitivere menschliche Kultur in ihrem wesenhaften Unter- 
schiede von allem tierischen Gebaren, Verhalten und Gestalten 
sehen und bestimmen, wenn er nicht mächtig ist, neben allem. 
Leiblichen und Sinnlichen im Menschen auch den Geist zu wissen 
und zu sagen ? Weil die verlangte Ganzschau und Tiefenschau, 
besonders aber all jene Feinschau selbst so vielen Psychologen 
und Kulturgelehrten mangelte, sind gar manche Darstellungen, 
deren Fülle an Beobachtungen immer wertvoll bleibt, doch 
schließlich irreführend, sobald es auf den eigentlichen Sinn und 
auf die innere Weise der bestimmten Kultur und Menschlichkeit 
ankommt. Allerdings wirkt bei derartigem Versagen allermeist 
im Psychologen eine Art des philosophischen Denkens mit, die 
den Blick verschließt für menschlich und kulturell Bedeutungs- 
volles, oder doch die Forschung ablenkt von dem zuletzt Ent- 
scheidenden im ganzmenschlichen Kulturgeschehen. 


179 
Werfen wir einen kurzen Blick auf die gewöhnlicheren An- 
triebsmächte im Fortgange menschlicher Kultur. 
' Soviel Regungen und Bewegungen es im Menschen gibt, soviel 
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Triebe gibt es auch in ihm. Aber nicht alle Regungen und nicht 
alle Triebe wirken in gleichem Maße mit am Werden der Kultur, 
wenn auch alle auf irgendeine Weise dabei beteiligt sind: des- 
halb schon, weil es doch stets der Mensch als Ganzes ist, der 
die Kultur gestaltet und erlebt, und weil der Mensch in seinen 
unmittelbar die Kultur bewirkenden Bewegungen und Trieben 
mitbedingt ist durch die Gesamtheit aller seiner Seinsbestimmt- 
heiten. Unsere Frage geht also auf jene Triebgewalten, die in 
erster Linie am Entstehen und an der bestimmten Ausformung 
der menschlichen Kultur ursächlich mitwirkend sind. Wir nennen 


neun solcher Mächte, zu denen sich als zehnte wiederum die Frei- 


heit fügt. 

1. Vortreibend zur Kulturgestaltung ist zuallererst die Not des 
Lebens: Not der Nahrung, der Behausung, des Schutzes gegen 
die Naturgefahren jeder Art, Not vor wilden Tieren, giftigen 
Schlangen, die Notwendigkeit, Gifte zu erkennen, um sie zu ver- 
meiden ; nicht zu vergessen die Not, die einem Menschen von an- 
dern Menschen kommt. Die Gesamtheit solcher Nöte drängt und 
zwingt den Menschen, sich bewußterweise umzusehen, damit er 
schaue, was ihm schaden und was ihm nützen kann; sie bringt 
ihn dazu, sich im Gebrauche dessen, was ihm nützt, zu üben ; sie 
treibt ihn an, Dinge oder Formen von gegebenen Dingen, die ihm 
nützlich waren, durch Bearbeitung so umzuformen, daß sie hand- 
lich werden zum besseren Gebrauche. Erst erkennt und nützt der 
Mensch den Prügel mit dem dicken Knoten so, wie er ihn fand, 
als Keule; dann behaut erroh und ungeschickt den andern Stock 
zur Ähnlichkeit des ersten. In der Behauung dieses Stockes 
macht er sich den breiten, scharf gebrochenen oder im Wasser 
und Gerölle scharf geschliffenen harten Stein zunutze; näch- 
stens hat er herausgefunden, wie er den nicht genug für ihn ge- 
formten Stein selbst an andern harten Steinen schleifen kann. 
Und so in hundert Fällen immer wieder. 

2. Was der eine sich an Urhandwerk, an Urbehausung, an Aa 
fang einer Kleidung fand und machte, das ahmt sein Sohn, sein 
Nachbar nach. In der Nachahmung - im bloßen Triebe schon der 
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Nachahmung, mehr aber noch in der überlegten Nachahmung, | si 
' die Sinn und Weise eines Werkes faßt - liegt wohl die nächste 
Grundgewalt: einmal zur Verbreitung des von einem Menschen 
schon Gewonnenen, dann fast ohne Absicht zur Verbesserung 
und Ausgestaltung: denn keiner formt genau so wie der andere, 
schon weil keiner die Hände und die Übung so wie dieser andere 
hat; und ist viele Nachahmung auch schlechter als das Vorbild, 
so ist immerhin auch manche besser, handlicher und zweckent- 
sprechender. Diese bessere Nachahmung wird meist zu weiterer 
Nachgestaltung locken. 

3. Manches Werk, das in der Phantasie und im Begriffe als 
Entwurf entsteht, nachdem der Mensch schon vieles formen 
lernte, ist für den einzelnen zu groß, zu schwer. Er verschafft 
sich Hilfe bei den andern, bei den nächsten Menschen, bei der 
eigenen Familie, bei der Sippe ; später noch bei fernen Menschen, 
sei es, daß er sie zwingt als Sklaven, sei es, daß sie ungezwungen | 
für ihn Arbeit tun, weil er sie mit Brot und Kleid versorgt. So 
werden die Anfänge einer Zusammenordnung von vielen Men- 
schenhänden zu einem Aue: demselben Werke: es entsteht Or- 
ganisation. | 

4. Ist ein Tun, wenn es gleich schwer und hart ist, einmal in 
gutem Gange, und ist der Mensch dafür geeignet, stark und ge- 
sund genug, so zeugt dies Tun die eigenartige Freude, die wir 
Lust am Werke und am Wirken nennen. Hat sie der Mensch ent- 
deckt - und er entdeckt sie fast noch früher als die Not -, so 
treibt sie ihn zum Tun und zum Gestalten, auch wenn die Not 
ihn nicht dazu veranlaßt. Es zieht ihn schon aus innerer Neigung 
zu solchem Werke hin, sobald er nicht durch Not zu anderem 
Tun genötigt ist: er erkennt die Muße und die Möglichkeiten, 
die in ihr zu einem besseren Leben bereitet sind. Im Drange, 
seine Mußezeiten und seine Mußekräfte auszunützen, bricht 
Wichtiges für die Kultur hervor: freie He Rs, Arbeit aus 
reinem Triebe, Werk als Spiel. 

5. In jedem Menschen lebt ein Zug zum Schönen, insbesondere 
zu seiner eigenen Schönheit. Gegenstände von bestimmter Form 
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_ und Farbe sind ihm angenehm, wenn er sie sieht; sie gefallen 
ihm; er liebt sie. Und irgendwie, wäre es zuerst in Nachahmung 
von Blumen oder Vögeln, schmückt er sich damit. Hat er aber 
mit dem Schmucke und dem Schmücken an sich selber erst be- 
gonnen, so schmückt er seine lieben Menschen, so schmückt er 
seine Kleider, seine Waffen, Haus und Kahn. So ist er auf dem 
Wege, Gegenstände anzufertigen, bloß weil sie ihm gefallen, weil 
sie schön sind: er formt den Stein am Berge, er schnitzt Gestal- 

ten in den Baum, er zaubert Jagdgetier an Wände seiner Höhle: 
er entdeckt die Kunst. | 

6. Im Handhaben der Dinge, im Gestalten jeder Art von Ge- 
 genständen, im Zusammenwirken mit den andern Menschen, in 
der spielenden Bearbeitung von Stoffen, im Erschaffen schöner 
Formen lernt er immerfort, und in solchem Lernen wie im Wis- 
sen um das Neugeschaute wacht die Lust am bloßen Lernen, 
Schauen, Suchen, Wissen auf: die Erkenntnislust, und mit ihr 
formt sich auch der Trieb zum weiteren Erkennen. Ging es ihm, 
dem Werkmenschen, der er war, dem homo faber, anfänglich nur 
darum, zu wissen, wie man ‚,‚es machen“ kann und muß - es, das 
Benötigte —, so will er nun auch wissen, um zu wissen, weil es 
ihn freut, zu wissen, wie es ist und wird. Jetzt entdeckt er hier 
und dort, daß er etwas noch nicht weiß, und schon begehrt er, es 
zu wissen. Jetzt füllt er seine Mußestunden auch mit Erkennt- 
nissuche, und wieder ist Bedeutsamstes geschehen: zunächst in 
diesem oder jenem, dann durch Nachahmung und Mitteilung in 
vielen anderen entstehen Lern- und Forschertrieb, entstehen 
Weisen, Neues zu erkunden, entstehen Hilfsmittel und Übungen 
zu leichterer Erkenntnis, entsteht planmäßige Mitteilung, ent- 
steht der Anfang unserer Schule. 

7. Freilich ist schon manches andere zuvor gewachsen: min- 
destens die Gemeinschaftssbrache, da und dort sogar etwas wie 
eine Schrift, die mehrere verstehen, lesen und zur Mitteilung be- 
nützen. Wie das geschah, haben wir schon aus den Grundlebens- 
weisen des Menschen hergeleitet; auch die unermeßliche Bedeu- 
tung dieser Ausdrucksweisen für alle Fortbildung des einzelnen 
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und der Gemeinschaft haben. wir gesehen. Es entstehen unbe- 
‚grenzte Möglichkeiten jeglicher Gemeinschaft unter Menschen ; 
es entstehen neue Bande zwischen Mensch und Mensch und, was 
. so wichtig ist, zwischen den sich folgenden Geschlechtern - schon 
durch die Überlieferung der gesprochenen Sprache, mehr noch 
in mancher Hinsicht durch die Schrift, den beschriebenen Stein 
und Felsen, das beschriebene Täfelchen und Blatt, endlich durch 
das größere Werk des Buches, das ganze Könnens- und Wissens- 
schätze durch die Zeiten weitergibt. 

8. Ohne daß der Mensch darauf sinnt und danach strebt, ent- 
wickeln sich, weithin gestützt durch Sprache, Schrift und Schule, 
die größeren Begriffe, die weiteren Ideen, die tieferen Erkennt- 
nisse mit all den neuen Fragen, die sie in sich bergen. Ebenso 
entstehen mit geweiteten Erkenntnissen und Erfahrungen jeder 
Art so viele neue Möglichkeiten, den Dingen und den Werken bei- 
zukommen, daß immer neues Werk entspringt: genaueres Werk 
aus genauerem Wissen, aus geübterer Hand. Immer mehr ver- 
mehren und verfeinern sich die Mittel und die Weisen der Ge- 
meinschaft wie im Leben überhaupt, so auch in Werk und Wis- 
sen, in Mitteilung und Schulung. Mit allem dem gestaltet sich 
das Leben in der wachsenden Gemeinschaft immer weiter, rei- 
(cher, voller aus, auf solche Art und auf solchen Stufen, daß der 
einzelne nicht mehr, wie ehedem, alles selber tun und wissen 
kann; so zugleich, daß doch die Anteilnahme an den Leistungen 
der anderen immer mehr zu einer Hilfe, ja zu einer Not und For- 
derung wird. Es entsteht weithin eine. Arbeitsteilung, damit auch 
eine größere Zusammenordnung aller Sonderwerke; es entsteht 
entwickelte, verwickelte Gemeinschaft; es entstehen entspre- 
chende Gemeinschaftsweisen neuer, höherer Art; es entfaltet 
sich ein Austausch zwischen Mensch und Mensch, Gruppe und 
Gruppe; jeder hat etwas zu bieten, und jeder braucht etwas; es 
kommen Austausch, Handel, Geld und Ware; es kommt Ver- 
kehr, der immer weiter zielt; es kommt Ansporn zu vermehrtem 
Schaffen der Gegenstände, die der andere kaufen wird ; es kommt 
der andere Ansporn, alles aufzubieten, was die Verarbeitung der 
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Stoffe und die Verbreitung des Erarbeiteten erleichtern wird. 
Und dies alles erst in einem Stamme, einem ganzen Volke, dann 
von Volk zu Volk, bis man selbst die Grenzen dieser Erde auf- 
sucht, Meere durchschifft, um mehr zu kaufen oder zu verkaufen, 
und bis man auch versucht, die anderen, die Fremden geradezu 
zu zwingen, daß sie in Handel und Verkehr, in Abnahme und 

Lieferung von Stoffen oder Waren dienstbar werden : mit allden 
Folgen, die man friedliche Beziehungen, freundschaftliche Be- 
gegnung, nahe Verbundenheit - oder im andern Falle Spannung 
und Reibung, Ablehnung und Auflehnung, Drohung und Be- 
drohung, Gewalt und Krieg, Unterwerfung und Unterdrückung 
heißt. So strebt der Mensch zur Menschheit und zur ganzen 
Welt der Erde. So wächst Kultur ins Weite und ins Weiteste - 
wenn sie sich nicht in allzu großer Ausdehnung und vielem Kampf 
verzehrt, zerstört. 

9. Erwächst auf solche Weisen immer mehr Kultur, so muß zu- 
gleich die Einsicht wachsen, die höhere Gemeinschaft möglich 
macht: die Einsicht in die tieferen Bedingungen und Gesetze des 
Zusammenlebens. Es entsteht ein Wissen über Menschliches in 
der Gemeinschaft und in den einzelnen; es wächst das Fühlen 
für das eigene Ich und damit für das Du des Nahen und des 
Fernen; es begreift der Mensch den Wert der Ordnung und des 
Achtens auf das Sein und Eigentum des andern. Es entsteht Er- 
kenntnis dessen, was für die Gemeinschaft nötig ist, es ent-. 
springt gemeinschaftliches Gewissen, das sich eint mit jenem tie- 
feren Erkennen eigenen Sollens oder Dürfens, das kraft meta- 
physischer Idee schon längst in jedem Einzelmenschen sich ge- 
regt hat und da und dort auch weit gewachsen ist. Es entsteht 
gemeinschaftliche Regel des Lebens und Zusammenlebens, des 
Handels und Verkehrs: es entsteht Gesetz, ungeschriebenes und 
ungesprochenes zunächst, dann gesprochenes, verkündetes, ge- 
schriebenes ; mit dem Gesetze kommt die Ahndung des Gebotes, 
der Schutz des Rechten und Gesetzlichen in der Gemeinschaft; 
es kommt Gericht, Strafe, Gewalt in der Gemeinschaft, um das 
Rechte durchzusetzen. Es ersteht, anfangend mit kleinerer Ge- 
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staltung, aber immer zu der größeren Formung drängend, der 
Staat, die Staatsgewalt und Staatsform. Wieviel in Leben, 
Handwerk, Handel, Unterweisung und Gesamtordnung nun- 
mehr den einzelnen noch überlassen bleibt, wieviel der Staat in 
seine Hut und sein Besorgen nimmt: das ist Sache so verwickel- 
ter Entfaltungen, daß hier nur darauf verwiesen werden kann. 
In jedem Falle aber wird der Staat bei größerer Gestaltung zum 
gewaltigen Behüter oder Former der gemeinschaftlichen Kultur, 
oft zum Frommen des wahren kulturellen Lebens, oft zu dessen 
Niedergang, Entartung, Tod. 

Io. In dem allem geschieht die innerlichste, tiefste Weise des 
kulturellen Lebens in den Menschen: das Gewissen aus der Schau 
der Wesensordnungen, damit die Sıttlichkeit und endlich auch 
die Religion. In unserer augenblicklichen Betrachtung kommen 
diese Mächte insofern in Schau, als sie, einmal aufgebrochen und 
entfaltet, selbst mehr und mehr zu Aufbruch und Entfaltung 
wirken, selbst zu Trieb-, Bewegungs- und Formungsgewalten in 
der menschlichen Kulturentwicklung werden, weil sie die größ- 
ten ideellen und idealen Mächte in der Menschheit sind, und weil 
sie das eigentliche Reich der Freiheit schaffen. Der Leser erinnere 
sich, was wir, von der Freiheit redend, über die „Befreiung“ 
selbst der Triebe und der Habitus zu sagen hatten, und er wird 
begreifen, was wir meinen: daß Kultur erst durch ihr Empor- 
gehobenwerden in die Freiheit ihre volle Menschlichkeit und 
Kraft gewinnt, und daß die Erhebung in die Freiheit nur ge- 
schieht, wenn und insoweit Gewissen, Sittlichkeit und Religiosi- 
tät sie innerlich durchformen. | 
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Daß wir im vorigen keine vollständige Aufzählung der Triebe 
‚und Mächte zur Kulturgestaltung geben wollten, vielmehr an- 
regen wollten, die Sache immer neu zu erschauen und zu über- 
denken, versteht der Leser ohne weiteres. Er wird beispielshalber 
das Zusammenwirken der Geschlechter zur Gründung der Fa- 
milie, zur Erzeugung der nachkommenden Menschen samt aller 
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Bun Liebe und dem Gefühle der Verpflichtung, die damit erwachen, 

_ angedeutet finden in dem, was wir von Lebensnot und Lust am 
Werke sagten. Im Zusammenhange mit dem früher über Anlage 
aus Vererbung Ausgeführten wird er als weithin wirkende Kul- 
turmacht eben diese, die Anlage und Vererbung, würdigen. Er 
wird an Einflüsse der Natur, des Klimas denken; an die antrei- 
bende oder lähmende Einwirkung bestimmter Nahrung, Arbeit, 
Lebensweise; an die Bedeutung von Zucht des Leibes und der 
Sinne einerseits, von Ausschweifung und Unzucht andererseits ; 
an die Lockung und Verlockung sowohl des Reichtums als der 
Armut, des Überflusses wie der großen Not; an Krankheit und 
Gesundheit, wodurch der Mensch bald mehr zu diesem, bald 
mehr zu jenem aufgelegt, fähig oder unfähig wird. Er wird sich 
auch daran erinnern, wie Überlastung durch zu schwere Arbeit, 
doch auch allzu große Muße hemmend und entartend auf das 
höhere Leben zwar nicht wirken müssen, wohl aber häufig wir- 
ken. Und er wird dies alles und anderes, Unerwähntes mit in 
Rechnung stellen, wenn er das Werden, den Fortschritt und den 
Rückgang der Kultur im ganzen und mancher einzelnen Kul- 
turen verstehen will. Er wird auch, damit sei hier abgeschlossen, 
das sehr Wichtige erwägen, daß Wirklichkeit, Echtheit, Tiefe 
der Kultur viel mehr von der Erfülltheit durch Gewissen, Sitt- 
lichkeit und Religion abhängen als von bloßer Technik, Kunst, 
Gemeinschaft oder Wissenschaft — derart, daß die größere Kul- 
tur, das schönere und menschlichere Leben nicht selten dort zu 
Hause ist, wo die mehr äußere Entfaltung hinter jenem Inner- 
sten zurücksteht. 
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Indem wir dazu übergehen, wenigstens die wichtigsten Sonder- 
weisen der menschlichen Kultur etwas näher zu besprechen, 
setzen wir an erste Stelle jenes Tun und Leben, das seiner Art 
nach darauf zielt, das Körperliche der Außenwelt und das Leib- 
liche im Menschen sach- und zweckentsprechend zu gestalten. 
Wenn wir sagen: sach- und zweckentsprechend, so ist der Sinn: 
daß Ding und Leib zu materieller Leistung dienlich und tüchtig 
gemacht werden sollen ; und zwar dienlich und tüchtig zunächst 
ohne besondere Rücksicht auf höhere Idee und Zielung, dienlich 
und tüchtig vielmehr zu allernächster Leistung für das Leibliche 
am Menschen, daß er lebe und auch alles das besitze, was vom 
Leibe her dem Geiste und Gemüte hilft, wie etwa Buch und 
Bild und Schreibmaschine. 

Man sieht sofort, daß es kaum möglich ist, das Leibliche und 
Körperliche rein von all dem andern abzugrenzen, das uns als 
Gemeinschaftsleben, Kunsterleben, Wissenschaft und Sittlich- 
keit immerfort beschäftigt und bewegt. Solche Abgrenzung ist 
nur abstrakt: ein ungefähres Trennen durch den Begriff, wenn- 
gleich nicht ohne irgendeine Gründung in den Sachen selbst. An 
sich durchdringt sich alles. Wenn beispielsweise unsere Bauern 
‚sich bemühen, beim Pflügen ihres Ackers die Furchen schön ge- 

rade und parallel zu ziehen, so wirkt dabei zusammen: das rein 
Technische der Zweckmäßigkeit und Kraft- wie Zeitersparnis, 
die Hoffnung auf den reicheren Ertrag für Handelszwecke in der 
menschlichen Gemeinschaft, eine ob auch oft geringe Wissen- 
schaft vom Werke und von menschlichem Gemeinschaftsleben, 
ein innerer Sinn für Sauberkeit und Ordnung oder Schönheit, 
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dazu Gewissen und Gewissenstreue vor Menschen und Gott. 
Oder wenn der Künstler seine schönheitstrunkenen Gestalten 
_ schafft, so werkt er wie ein Bauer auch im Stoffe, so weiß und 
fühlt er die Bedeutung seines Tuns für die Gemeinschaft, so 
nützt er immerfort das Wissen, das dem Werke dient, so lebt 

auch er in einem inneren Gewissen zu Mensch und Gott. So aber 
| _ überall, wo Menschen sind und etwas tun. Man trenne also nicht, 
um über dem einen das andere zu vergessen, sondern um jedes 
deutlicher in sich zu sehen und dann zu größerer Gesamterkennt- 
nis in Zusammenschau zu kommen, so wie es der Wirklichkeit 
gemäß ist! 
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Das Gesagte jetzt vor Augen haltend, werden wir vom Ge-: 
stalten, Bearbeiten, Verwerten und Nützen der Stoffe und Dinge 
sowie des menschlichen Leibes - als von einem der ‚‚Teile‘‘ aller 
menschlichen Kultur — so handeln, daß schließlich doch das 
 Seelisch-Geistige das eigentlich Gesuchte bleibt. In der Rück- 
schau auf Früheres dürfen wir ohne weiteres sagen, daß jedes 
Tun oder Verrichten, jedes Gebrauchen und Nützen, selbst jede 
Erschauung von Werken und Gegenständen der äußeren mate- 
' riellen Kultur sein eigenes, charakteristisches Erleben besitzt. 
Das hat seinen Grund in der gegenseitigen Bedingtheit aller Stu- 
fen und Bewegungen im menschlichen Dasein. Darum denkt und 
fühlt, will und ist der Mensch jedesmal innerlich anders, ist an- 
ders gestimmt und anders getrieben, je nachdem er dies oder 
jenes tut und erlebt. Ja, man muß sagen, daß jegliches kulturelle 
_ Tun und Erleben, auch abgesehen von den formell geistigen Wei- 
. sen in der Kultur, eine Bewegung im Menschen erzeugt solcher- 
art, wie sie von bloßer Natur niemals ausgeht. 
Das führt uns zu einigen Fragen, die wir betrachten müssen, 
ehe wir von der Wirkung materiell-leiblicher Kultur im tieferen 
_ Leben zu handeln versuchen. Diese Fragen sind: 


I. Welches ist die geistig-sinnlich-leibliche Grundstruktur al- 
\ len leiblich-körperlichen Wirkens ? 
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2. Wie wirkt sich das leiblich-sinnliche Tun im Ganzen des 
Menschen aus? / ' 
3. Wie wirkt das äußere kulturelle Sachwerk an Ding und 
menschlichem Leib auf das Gesamtleben des Menschen 
zurück ? 


Erst die Antwort hierauf wird uns zu ferneren Fragen BEE 
| die tiefer in das menschliche Geschehen greifen. 
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Wir haben im folgenden nicht in Einzelnes einzugehen, so 
wertvoll es ist, die leiblich-seelisch-geistige Sonderart des Ein- 
zelnen genauer zu erforschen. Wenn schon jede besondere Han- 
tierung an besonderen Stoffen und zu besonderen Zwecken ihr 
ganz eigenes ‚‚Gefühl‘‘ hat -man denke einmal an das Hämmern 
eines Schmiedes, eines Schlossers, eines Schreiners, eines Fein- 
mechanikers und eines Goldschmiedes —-— um wieviel mehr hat 
jedes größere Hantierungsganze seine eigentümliche Stimmung, 
menschliche Qualität und schließlich selbst Gewalt. Jeder, der 
dies und jenes in einem Handwerke, in der Landwirtschaft, in 
der Hauswirtschaft, in eigentlicher Technik schon getan oder nur 
versucht, vielleicht nur in guter Einfühlung mitgelebt hat, weiß 
davon wenigstens den Anfang. Nun gehe man die große Menge _ 
von Handwerken, wirtschaftlichen, technischen Besonderungen 
anschaulich durch, immer auf das Erleben achtend, das sie je im 
einzelnen erfordern und erzeugen, auch mitachtend auf die Men- 
schentypen, die sie hervorbringen - und man bekommt schon ein 
volleres Bild. Wiederum bedenke man in ganz konkreter Weise, 
wie etwa der Schuster anders lebt und schafft, wenn er einen 
schweren Stiefel macht oder einen Alltagsschuh und einen Tanz- 
schuh;; oder man erinnere sich des Koches und der Köchin je in 
einem großen, feinen Hause, in einer bürgerlichen und einer 
bäuerlichen Familie oder noch der Kochenden auf froher Fahrt 
am offenen Feuer. Um nochmals etwas zu erwähnen: Man be- 
obachte bis in das tiefere Erleben und Gebaren den Landwirt, 
der mit Ochs und Kuh am Karren oder mit Rossen am hochbe- 
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ladenen Wagen seine Ernte einfährt; dann den Droschken- und 
den so völlig anderen Lastkutscher in der Stadt; ferner den 
Fahrer eines Fahrrades, eines Motorwagens, eines Lastautos und 
- den Führer der gewaltigen Schnellzugslokomotive, wenn es in 
volle Fahrt geht. Lebt man sich auf irgend solche Weise in das 
menschliche Geschehen all dieser und anderer verwandter Art 


- ein, so findet man den Zugang zu den drei gestellten Fragen und 


zu ihrer Antwort — sonst kaum; dann wenigstens kaum, wenn 
man nicht schwache Allgemeinheiten, sondern wirkliches Leben 
sehen und erfühlen will. 
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Gehen wir also vom konkretesten Geschehen und Erleben her 
an unsere erste Frage: welches die geistig-sinnlich-leibliche 
Grundstruktur allen leiblich-Rörperlichen Wirkens sei. 

Um recht zu sehen, müssen wir hier im Gesamtgebiete des 
Handwerklich-Technischen noch drei Typen unterscheiden: jene 
Betätigungen, die, wenn einmal geübt, ganz vorwiegend Körper- 
liche Anstrengung verlangen, die anderen, bei denen es mehr auf 
geistiges Verstehen und Erfühlen ankommt, endlich die ge- 
mischten Hand- und Kopfleistungen. Zum ersten Type gehört 
die Arbeit des Handlangers im Maurerhandwerke und in der 
Feldwirtschaft, der Mühle, der Beförderung von schweren Gü- 
tern; zum zweiten Type gehört alle Feintechnik, das meiste in 
der Haushaltung, auch der Dienst des Schreibens mit der Feder 
und der Schreibmaschine und die feinere Leistung des Pflegers 
am Krankenbette; zur dritten Gruppe gehören die Handwerke, 
die Gesamttechniken etwa des Maschinenbaues und der Führung 
von verwickelten Maschinen einschließlich ihrer vollständigen 
Instandhaltung, das Bauhandwerk im großen, die Landwirt- 
schaft im ganzen: dann nämlich, wenn der Einzelmensch in al- 
lem mitarbeitet. Daß manches solches ‚Handwerk‘‘ sehr viel 
geistige Bereitung und den Einsatz feinsten Merkens und Ver- 
stehens heischt, wie etwa das Geschäft des Apothekers, daß viele 
Formen höherer Technik nur dem wissenschaftlich-mathema- 
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tisch, physikalisch, chemisch, biologisch Durchgeformten mög- 
lich sind: das hebt nicht den ‚‚,handwerklichen‘ Charakter auf, 
sondern läßt nur deutlicher erscheinen, wie enge Hand und Geist 
im Menschen zusammengehen können oder müssen. 

Wollen wir jetzt die seelische Struktur des Handwerkes und 
des Wirtschaftslebens wie der Technik zeigen, so können wir das 
Wesentliche in fünf Punkte fassen. 

I. All solches kulturelles Tun und Leben ist in seinem Clear 
stets ganzmenschlich ; alle Wesensstufen, alle Lebensmächte des 
Menschen fließen in es ein, und seinerseits wirkt es auf alle diese 
Stufen und Mächte wiederum zurück. Es ist nie ‚‚bloße‘“ Körper- 
leistung; es ist nie wirklich ohne Sinn und Geist; noch fehlt in 
ihm das Herz und das Gemüt, die Sittlichkeit und Freiheit. Da- 
_ mit ist gegeben, daß der Mensch, wenn er nur in seiner Freiheit 
will und sich dazu bereitet, jedes Werk vorwiegend materieller 
Art als Ausfluß seines ganzen, auch des tiefsten Seins und Le- 
bens tun und leben kann, sich selbst zu innerem Gewinne. 

2. Infolgedessen ist das Werk der Hände immer ein Ausdruck 
dessen, was im Inneren verborgen lebt. Dies an und für sich 
. schon, wie alles Sich-Regen oder Tun im Körper ; dann aber ganz 
besonders und in werterfüllter und werterfüllender Weise, wenn 
der Mensch sein Werk als personales Werk erfaßt, es liebt und 
will; als personales Werk an sich, aber auch als personales Werk 
in der Gemeinschaft. | 

3. Damit dies möglich sei, ist es erfordert, daß der Mensch den 
Sinn des Werkes seiner Hand als Sinn in sich, für die Gemein- 
schaft und für ihn, den Menschen selbst, erkennt: wie es dem 
echten Werke der Kultur, von dem wir einzig sprechen, innerlich 
entspricht. Denn von einem Tun, das solchen Sinn nicht hat, ist 
hier nicht die Rede; solches Tun, wo immer es geschieht oder 
selbst erzwungen wird, ist Nein zur wirklichen Kultur:des Men- 
schen. Der Sinn des Werkes, den wir meinen, ist sein Dienst am 
Menschen selbst: an seinem Leibe für den Geist, an anderen 
Wirklichkeiten für den Leib und Sinn und Geist. Dieser Sinndes 
Dienens ist die Seele all solchen kulturellen Tuns. 
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4- Weil sinnvoll und weil diensthaft an Mensch und Mensch- 
Ki lichkeit, ist alle materielle Weise der Kultur geformt, geführt, ge- 
| In tragen durch Idee des Geistes und durch ideebedingte Ziele oder 
Ideale. In dem Maße, als der Mensch in seinem inneren Gesinnt- 
seinIdeeund Idealbejahtundliebt, hatdasWerk der Handden An- 
_ teilan den höchsten Weisen menschlichen Erlebens; undnurrein- 
stes Sklavenwerk aus bloßer sklavischer Gesinnung ohne Freiheit 
und Gewissenswille entbehrt des Adels und des idealen Wertes. 
5. Weil aber aus Idee und zu Idee entstehend, ist, wie ange- 
deutet, das rechte Werk der äußeren Kultur ein Werk aus Frei- 
heit und zu freier Menschlichkeit und Menschenwürde ;ein Werk, | 
in dem sich, wird es nur menschlich ausgeführt, der Leib mit sei- 
nen Kräften, Dauerformungen, Trieben, Regungen und Entfal- 
tungen hineingibt in das Reich der Freiheit und in das Sein der 
Sittlichkeit, ja selbst der Religion. Der Dienst am Leiblich- 
Körperlichen, alle Kultur, die in solchem Dienste ist und lebt, ist 
Dienst zu freier Sittlichkeit und wird zum Gotteswerke. 
Will man das Gesagte etwas anders fassen, dann sei es so: 
Alles echte Werk der äußeren Kultur an Leib und Körperdingen 
ist seinem Sein und Sinne nach ein Werk der Menschlichkeit, 
darin ausletzten Lebenstiefen her Geist und Gemüt, Freiheit und 
Gewissen sich zu sichtbarer Macht entfalten, indem sie materielle 
Wirklichkeit in schöpferischem Tun nach dem Begriffe eines 
Dienstes in Idee und Ideal gestalten. Und so erlebt es auch der 
Mensch, der, nochmals sei es betont, nicht als seelenloser Sklave 
seine Arbeit tut. 
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Wie wirkt sich das leiblich-sinnliche Tun im Ganzen des Men- 
schen aus? | | 
' Diese Frage hat über das eben Ausgeführte hinaus den Sinn, 
daß nun gefragt wird, ob und wie der Mensch im Schaffen seines 
äußeren Werkes und in der Ausgestaltung seines eigenen Leibes — 
_  etwain Übung zur Arbeit und im Sporte - sich selbst entfaltet, so- 
"wohl als einzelner wie als Glied der Menschheit oder doch der 
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menschlichen Gemeinschaft irgendwelcher Stufe. Dazu ist dreier-- 
lei zu sagen. | 

Zunächst: Das kulturelle Werk an Ding und Leib entfaltet 
und erhebt das leibliche Geschehen in seiner eigenen Leiblichkeit 
zu größerer Fülle, Kraft und Form; solcherart, daß ganz beson- 
dersin dem äußeren Werke an Dingen und an Menschen das sinn- 
erfüllte Leib-Erleben sich emporgestaltet zu einer neuen Höhe 
und zu neuer Macht; solcherart auch, daß der Mensch in seiner 
Tat nach außen sowie im Formen und Ertüchtigen des eigenen 
Leibes sich fähig macht zu reicherem, gesundem und sittlich vol- 
lem Leben. Dabei ist es so, daß sehr viele Menschen überhaupt 
nicht oder kaum imstande wären, sich menschlich zu erheben 
und zu formen, außer in den Werken der äußeren Kultur. Denn 
in den meisten ist der angeborene Drang zu vorwiegend geistiger, 
wissenschaftlicher und künstlerischer Arbeit schwach, so daß er 
keinen Antrieb und keine Führung geben kann, wodurch sie in 
ein solches Leben dauernd und in echter Art hineingehalten wür- 
den: was Verkümmerung und schließlich tiefere Entartung brin- 
gen müßte. | 

Zweitens ist, im Ganzen der Menschheit angesehen, die körper- 
liche und leibliche Kultur so wichtig, daß sie allein den geistigen - 
Aufstieg möglich macht, und daß sie allein, als Vorbedingung 
weiterer Idee, die wesenhaften Weisen der sittlichen Erkenntnis, 
des Gewissens und der Freiheit vorbereitet. Wir erinnern hier an 
das von Sprache, Schrift und Buch Gesagte, und wir verweisen 
auf die Tatsache, daß fast alle tiefere Erkenntnis der Natur ge- 
bunden ist an einen hohen Fortschritt feiner Technik, sofern das 
genauere Naturerkennen großenteils an Instrumenten hängt, die 
nur solche Technik schafft. Ausgeformte Technik aber wird nur 
dadurch möglich, daß der Mensch mit einfacheren Mitteln bessere 
Werkzeuge bildet, die ihrerseits feinere Gestaltung bringen, und 
so in vielen Stufen eines schweren Aufstieges bis zu solcher 
Macht, wie wir sie heute kennen. 

Endlich ist die materielle Weltdurchformung auch ein Mittel 
dafür, daß der Mensch in immer leichterer Bewältigung der Le- 
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bensnotdurft sich allmählich von der äußeren Gebundenheit und 
Last der schweren Arbeit soweit frei macht, daß er Muße für das 
Geistige, Künstlerische, menschlich Schöne findet - und dazu, 
kraft all der früheren Selbsterziehung zu einem Leben aus Idee 
und Freiheit in der materiellen Arbeit, den Sinn, die Neigung 
und die Liebe für ein inneres Arbeiten und Sich-Bilden, ohne die 
sich keine Wissenschaft und Kunst, aber auch keine weite und 
tiefe Sittlichkeit und Religion gestalten kann. 
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Die dritte Frage, wie das äußere kulturelle Sachwerk und wie 
auch die Kultur des eigenen Leibes auf das gesamte Menschsein 
und Menschenleben einen Einfluß habe, ist nun im Wesentlichen 
schon beantwortet. Denn was wir von der Hilfe sagen konnten, 
die der Mensch dem Menschen mit den Händen und den Körper- 
kräften leistet; was wir von dem Anteile des handwerklich ge- 
fertigten Zeuges und Werkzeuges an der weiteren Technik und 
an der Ausgestaltung menschlichen Lebens, Tuns, Bewegens und 
Bewegtseins anzudeuten hatten; was wir überlegten über Spra- 
che und leibliche wie sachliche Zeichen, über Schrift, Brief und 
Buch: alles gehört hierher ; alles wirkt zurück auf Sein und Mög- 
lichkeiten dessen, der irgendetwas dieser Art getan hat, macht 
ihn frei zu anderer, oft größerer Leistung, verändert ihn am Leibe 
und am Sinne, erfüllt und wandelt vielfach seinen Geist, sein 
Lieben, Wollen, Wählen, Tun, schenkt ihm Muße, sein Leben so zu 
lenken, wie er gerne mag oder wie eresausidealen Gründen sucht. 
Und wie auf seinen Urheber wirkt das äußere Gewirkte auch auf 
andere, in vielen Fällen noch auf Menschen erst künftiger Ge- 
schlechter. In mehrfacher Weise wird das gestaltete und behar- 
rende äußere Werk wie zum Bewahrer und Träger von techni- 
scher, gemeinschaftlicher, künstlerischer und wissenschaftlicher 
Idee; in den Werken des Handwerkes und der Technik sammelt 
sich in einem eigenartig realen Sinne das Gestalten und das Kön- 
nen nicht nur des Einzelnen, sondern auch der Väter und Erfin- 
der an; in Schrift und Bild, durch die Hand geschrieben, gezeich- 
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net und gemalt, durch den Druck beliebig ausgebreitet, ebenso. 
durch Photographie und Phonograph, zusammen mit demRadio, 
gehen Erkenntnis, Wissenschaft und Schönheit über alle An- 
fangsgrenzen weg weithin in Raum und Zeit und helfen eine Welt 
‚verwandeln - all dies vor allem deshalb, weil, wie zu sagen war, 
das äußere Menschenwerk seinem Sondersein nach immer schon 
von Geist gestaltet und erfüllt ist, Ausdruck stets auch von Wis- 
sen und Idee. Wie das Werk der Hände und Maschinen in sehr 
‚hohem Maße die Gemeinschaft fördert, aus- und umgestaltet, 
haben wir gleichfalls schon bemerkt. 
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Zum objektiv-kulturellen körperlichen Sein und Gebilde ge- 
hört, wie schon immer mitgesagt, auch die F ormung, die wir je _ 
und je dem eigenen Leibe geben, insbesondere die Dauerformung, 
die wir ihm durch Wiederholung und durch wohlgeplante Übung 
nach und nach verleihen. Mit dieser Formung meinen wir gewiß 
auch das, was jedem leicht ins Auge fällt: die äußere Großge- 
stalt und Großbewegung oder Großhaltung; mehr noch aber 
meinen wir die Feingestalt, Feinhaltung, Feinbewegung, die im 
Inneren gewonnen wird und die nur einem fein gewordenen 
Blicke offenbar und deutbar ist. Das Wichtigste ist nun zweier- 
lei. Einmal, daß diese leibliche Formung und Dauerformung vor 
allem durch natur- und sinngemäß geordneten Gebrauch des 
Leibes zu den ihm zustehenden Bewegungen und Tätigkeiten ent- 
steht, und zwar nur dann, wenn in sehr beharrlichen Bemühun- 
gen durch lange Zeit hin solcher Gebrauch geübt wird. Zweitens, 
daß ganz vorwiegend die Arbeit leiblicher Art im vielgewendeten 
Werke ‚‚der Hände‘, also in Handwerk, Wirtschaft und Technik, 
jene Durchbildung des Leibes wirkt, und daß spontaner Trieb 
zur Ausformung des Leibes, wie er sich in Bewegungsdrang und 
Spiel zu äußern pflegt, kaum jemals stark und dauerhaft genug 
ist, mehr als einen schwachen Anfang dieser Formung zu erzeu- 
gen; freiwilliges Entfalten des Leibes in Turnen und Sport aber 
. entsteht erst in Gemeinschaften, die schon auf jene andere Art 
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weithin geübt sind oder den vermehrten Drang zu solcher Weise 


des Bewegens und Sich-Bewegens durch lange Vererbung über- 
kommen haben. 

Hierzu kommt nun Folgendes: Während entwickeltes Turnen 
und Sportleben, soll es den Körper ebenmäßig ausgestalten und 
auch innerlich zum vollmenschlichen Werkzeuge höheren Le- 
bens und Erlebens machen, schon weit vorgeschrittene Erfah- 
rung und Wissenschaft erfordert, hat das Werk der Hände, das 
der Not entspringt und den Geist emporzwingt, gerade das an 
sich, jene geistigen und sinnlichen Vorbedingungen zu erzeugen, 
ohne die eine entfaltete Gesamtkultur nie entstehen würde. Ganz 
besonders aber sind die Übungen von Sport und Turnen, wenn 
sie nicht als Beruf, etwa zum Lehren, übernommen wurden, sol- 
cher Art, daß sie an sich den Geist nur einseitig wecken und dem 
Gemüte und Gewissen, das ein Werk an andern Menschen und 
an Dingen nötig hat, auf die Dauer für sich allein genommen 
nicht entsprechen und dem Menschen nicht genügen. An sich 
selber wirkt der Sport vorwiegend zur Mehrung leiblicher Kraft 
und Fertigkeit und zur Entspannung von jenen Tätigkeiten des 
Leibes und zumal des Sinnes und Geistes, die im Werke des Be- 
rufes einseitig herrschen und den Menschen, wenn er einzig sie 
vollführt, leicht entnerven und irgendwie verkrüppeln. Er hat 
seinen tieferen kulturellen Sinn in der Formung zu gewissen grö- 
Beren leiblichen Fähigkeiten, die für wichtige Werke der Kultur 
— sagen wir: für soldatische, kriegerische, besondere technische 
und auch für manche Forschungszwecke - unentbehrlich sind; 


. außerdem liegt solcher kultureller Sinn in jener Lösung und Er- 


quickung, die maßvolle Durcharbeitung der Glieder, der Mus- 
keln und des Blutes bringen kann, sofern derartige Lösung und 
Erquickung in neuer Weise, oft in erhöhtem Grade, den größeren 
Kulturabsichten zuführt. Dem ersten Ziele dient etwa der weite, 
langsam ausgedehnte und erschwerte Übungsmarsch ; dem zwei- 
ten dient die angenehme Wanderung in schöner Landschaft, be- 
sonders dann, wenn der schon gereifte Geist sich dabei in besinn- 
lich-edler Art zu weitem, tiefem Fühlen aus Idee erheben läßt. 
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Daß schwerer Marsch, wenn er die ganze Kraft verbraucht, daß 
anderer dauernd angestrengter Sport, wenn er sich beträchtlich 
ausdehnt, der geistigen Betätigung Eintrag tut und sie verküm-. 
mern oder nicht erwachsen läßt, weiß jeder, der von den Be- 
dingungen des Geisteslebens irgend etwas aus Erfahrung kennt. 
Das liegt normalerweise andersin den Bewegungen und Anstren- 
gungen eines Handwerkes, eines technischen oder wirtschäft- 
lichen Berufes. Hier ist, von rein mechanisierter Stückarbeit in 
immer gleichem Handgriffe jetzt abgesehen, gerade die Über- 
legung in Sachschau, kluger Abmessung und Weisheit etwas 
Wesentliches, das unablässig mitgefordert ist, solange sich der 
Handwerker und Techniker mit seinem Werke abgibt. Nicht daß 
im Sporte solche Weitung fehlen müßte; man denke an die viel- 
seitige Betätigung in schwierigerer Bergbesteigung oder auf der 
Jagd; aber wer ohne Vorurteile prüft, wird sehen, wie ungleich 
mehr im großen ganzen das innere Menschsein durch das gute 
menschlich ausgeführte Werk der Hände aufsteigt als durch 
bloßen Sport. Schon aus dem Grunde, weil in fast jedem Hand- 
werke und in aller Wirtschaft oder Technik gerade jene feinere 
Durchformung statthat, die den gesamten Menschen zu den 
höheren Betätigungen innerlich bereitet: nicht nur dem Geiste 
und dem Sinne nach, vielmehr auch in den tieferen Leibstruk- 
turen und leiblichen Bewegungsweisen jeder Art. 
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Soweit haben wir die Tätigkeiten und Erfahrungen der leib- 
lich-materiellen Weisen unserer Kultur gewissermaßen auf den 
guten, idealen Fall hin angesehen: daraufhin, was der Mensch 
werden und was er gewinnen kann, wenn er auf menschlich- 
weise Art an den Gestaltungen der äußeren und leiblichen Werk- 
kultur seinen volleren Anteil nimmt. Doch hat die Sache auch 
ihre andere Seite. | 

Zwar wird dem Menschen das besondere Werk und Werkganze 
seiner kulturellen Arbeit in Handwerk, Wirtschaft, Technik bald 
zu einem Ausdrucke seines Innenseins; allein der so gewirkte und 
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geformte Ausdruck ist zum größten Teile nicht spontan, er ist 
_ erlernt, erübt; weithin entspringt er nicht der Urschau und den 


\ _ Urbegriffen, sondern den abstrakteren und allgemeineren Be- 


griffen. Das bringt die eigentümliche Gefahr, die wir schon ken- 
nenlernten: die Gefahr bloß mechanischer Gewöhnung und der 


‚ fortschreitenden Entleerung von tieferer Schau, Fühlung und 


Idee. Was wir von der Verschleißung der Gemeinschaftssprache 


_ sagen mußten, gilt auch von der Abwertung des handwerklichen, 


wirtschaftlichen, technischen Tuns. Solche Abwertung hat ver- 
schiedene Wege. Es ist ein solcher Weg, wenn, wie das Sprich- 
wort andeutet, der Schuster alle Schuhe über einen und densel- 
ben Leisten schlägt; es ist ein anderer solcher Weg, wenn der 
Heilkundige und Arzt auf einzelne beschränkte Anzeichen oder 
Symptome hin über Krankheit und Gesundheit urteilt und dem- 
gemäß behandelt und verschreibt; es ist ein dritter solcher Weg 
des Niederganges, wenn der Lehrer in der Schulung zu Lesen, 
Schreiben, Rechnen oder in der Überlieferung des Handwerkes 
und der Technik mehr durch ‚‚Beibringen‘‘ von festen Regeln als 
durch Aufschließung des Blickes zu wirken sucht; es ist noch- 
mals ein solcher Weg, wenn der Techniker bei seinem Entwerfen 


‚und bei seiner Ausführung sich auf hergebrachten Brauch ver- 


läßt, wo es auf ganz genaue Durcharbeitung einer Sache an- 
käme. Im Grunde ist es überall derselbe Mangel: ein Abfall von 
der sachgemäßen Schau als der gewollten Leitung eines Werkes; 
ein Geführtsein durch gewohnheitsmäßiges Erfühlen und Han- 
tieren statt durch stete Urschau und aufmerksame Überlegung; 
ein Verzicht auf unablässiges Erstreben hoher Sachlichkeit. 
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Wenn man etwas tiefer blickt, erkennt man, daß die Veräußer- 


| lichung handwerklich-technischer Kultur schon in den angedeu- 


teten Fällen, die zunächst den einzelnen Menschen betreffen, 
eine Abshaltung des Werkes vom ganzmenschlichen Leben und 
Erleben darstellt. Bequem geworden durch die Leichtigkeit ge- 
wohnten Tuns, läßt sich der Mensch leicht gehen, was nur heißt, 
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daß er dem Triebgeschehen die größere Herrschaft gibt, die An- 
strengung des Begriffes, der Idee, der Freiheit aber unterläßt. 
Das geht gewöhnlich eng damit zusammen, daß der Mensch sich 
in seinem Leben überhaupt dem Triebe statt der Freiheit über- 
antwortet, daßer sich lieber mechanischer Erinnerung und Phan- 
tasie ergibt als neuer strenger Schau und Ausarbeitung im Den- 
ken und im Wollen, daß er der Verflachung auch des Gefühles, 
Gemütes und Gewissens unterliegt: nicht nur in diesen und in 
jenen Lebensangelegenheiten, sondern in der ganzen Lebens- 
führung und im tieferen Charakter. — Ist das in vielen Fällen die 
Schuld des Einzelnen, so ist es aber oft genug noch mehr die 
Schuld der menschlichen Gemeinschaft. Zwingt die Gemein- 
' schaft aus irgendwelchen Gründen in eine Art von Arbeit, die 
gewöhnlich keine Überlegung fordert, weil sie ganz mechanische 
Wiederholung weniger gleichmäßiger Bewegungen der Hände ist, 
so nimmt derartige Gemeinschaft (eines Betriebes, eines ganzen 
Ringes, einer staatsweiten Ordnung) ihren Arbeitern fast alle 
Möglichkeit, ihr Werk im ganzen mit Besinnlichkeit, in Mensch- 
lichkeit auszuführen. Oder auch: Wenn die Gemeinschaft alles 
und jedes Werk nach der bestimmten Vorschrift machen läßt, 
dabei verbietend, daß der einzelne, selbst wenn er es besser 
weiß, es anders mache als die Regel will, so verhindert diese Art 
den geistigen Auftrieb, der in jedem echten Werke liegt. Insbe- 
sondere aber fördert die Gemeinschaft, wenn sie selbst über- 
mäßig ‚technisch‘ wird und lebt, allzuoft ein Gebundensein an 
viel zu enge Normen, Vorbedingungen, schulhafte Begriffe; sol- 
cherweise, daß häufig nur die mechanisch Lernenden und mit 
mechanisierter Arbeit sich zufrieden Gebenden allein zum Werke | 
zugelassen werden, während jene anderen, regsameren Arbeiter 
und Gesellen, die in Freiheit besser zu gestalten wußten, als un- 
zünftig nicht geduldet werden. Und endlich, wenn die höhere 


Instanz, die im Betrieb, in der Zunft, im Ringe und in noch wei- 


terer Arbeits- und Werkordnung Ziel und Maß bestimmt, der 
tieferen Erkenntnis oder, was noch schlimmer wird, der sittlichen 
Gesinnung bar ist; wenn solche Leitung nur auf äußere Erfolge 
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N: hen die die Arbeit tun, und auf deren Menschenrecht und. 
Menschsein ; wenn man so die Menschen zu Maschinen, zu Me- 


chanismen macht und durch einseitige Ausnutzung schweren 
Raubbau an ihnen treibt: dann kann und muß im Laufe einiger 
Zeit der leiblich-körperlichen Arbeit der Zusammenhang mit 


_ wirklicher Kultur abhanden kommen, dann wird gerade durch 


die aufgezwungene Art der Arbeit jenes Tiefere entschwinden, 
das wir als ein Wesenselement in der Struktur des äußeren und 


_ leiblichen Kulturgeschehens und Kulturerlebens anerkennen 


mußten. 

Ist solcher Absturz schon geschehen, im Einzelnen und in wei- 
ten Kreisen, so bleibt es immer schwer, zur wirklichen Kultur 
des materiellen Werkes wieder zurückzufinden. Im wesentlichen 
wird der Rückweg ähnlich sein, wie etwa dort, wo durch die über- 
triebene Mechanisierung der Gemeinschaftssprache das echte 


. Leben viel gelitten hat. Es braucht Besinnung auf die Wesenheit 


des Werkes und auf seinen Sinn für den Menschen, für die Mensch- 
heit und die Menschlichkeit; es braucht als die Bedingung sol- 
cher Besinnlichkeit die weithin durchgeführte Schau in eigenen 
Begriffen und Ideen; es braucht den nötigen Anteil an der Muße 
und Entlastung, ohne die es nie ein tieferes Erleben und Beden- 


ken gibt; es braucht Erhebung in das Reich der Freiheit, damit 


aus tiefsten Gründen her sich das ganze Menschsein und mensch- 
liche Empfinden wandle und damit das Werk und alle Art, das 
Werk zu tun. Anders gesagt: Es braucht die Heimkehr des Men- 
schen und der menschlichen Gemeinschaft zu der Weisheit, die 
von Urzeiten an die formende und schaffende Gewalt gewesen 
ist, aus der sich Handwerk, Wirtschaft, Technik anfänglich ge- 
stalteten und dann zu höherem Geschehen und Erleben bildeten. 
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ZWANZIGSTES KAPITEL 


LEBEN IN MENSCHLICHER GEMEINSCHAFT 
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Nichts ist anfänglich so stark gemeinschaftbildend wie die zwei 
erwogenen Mächte: die Sprache und das leiblich-körperliche 
Werk. Und weil eben diese beiden Mächte aus ursprünglichem, 
menschlichem Triebe und Gesetze immerfort geboren werden, 
wird auch aus Urgewalten menschlichen Erlebens immerfortGe- 
meinschaft. Das ist niemals zu vergessen, wenn man vom Ent- 
stehen der Gemeinschaft und Gesellschaft unter Menschen etwas 
zu erkennen wünscht. Die Versuchung liegt dann nahe, in die 
Uranfänge zu verlegen, was erst im weiteren Gestalten der be- 
reits gewordenen Verbindung wirksam wird. Insbesondere ist die 
Meinung undurchführbar, der erste Ansatz zu menschlichem Ge- 
meinschaftsleben sei planmäßige Überlegung oder ein Vertrag. 
Denn für den kleinsten menschlichen Vertrag sind derart viele 
Gemeinschaftserfahrungen und Begriffe aus Gemeinschaftsleben 
nötig, daß solcher Vertrag erst an verhältnismäßig später Stelle 
möglich wird. Ebenso ist jeder Versuch vergeblich, die mensch- 
liche Gemeinschaft aus bloßem Triebe sinnlich-leiblicher Art zu 
erklären, sie aus leiblich-geschlechtlicher Vereinigung, die rein 
tierisch und noch nicht geistig-menschlich wäre, herzuleiten, 
oder aus deren naturgesetzlichen Folgen, aus der rein leiblichen 
Abstammung, der Verwandtschaft, dem Blute und der Bluts- 
verwandtschaft irgendwelchen Grades. Denn solche Meinung 
verkennt von Grund aus das Wesen der menschlichen Gemein- 
schaft, die zwar gewiß durch mannigfache leibliche Gegeben- 
heiten — etwa durch die Gemeinsamkeit menschlichen Blutes — 
mitbedingt ist, aber an sich selber zuerst und zutiefst Gemein- 
schaft des Geistes, des Gemütes und des Wollens ist. 
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| Die Andeutungen über derlei Fragen lassen erkennen, daß zur 
Leitung unserer psychologischen Schau menschlicher Gemein- 
schaft ein ungefähr genügender Begriff derartiger Gemeinschaft 
unerläßlich ist, ein Arbeits- und Vor-Begriff, der zunächst nur 
Ansatz oder Hypothese bleiben mag, bis er sich als sachgemäß 
und wahr erwiesen haben wird. 


IgI 

Unser Begriff der menschlichen Gemeinschaft läßt sich in Wor- 
ten so aussprechen: 

Menschliche Gemeinschaft ist dasjenige menschliche Gesche- 
hen und Erleben, darin zwei oder mehr menschliche Personen in 
irgendeiner Idee und ideebestimmten Zielung so übereinkommen, 
daß sich ihnen daraus auf gleiche oder verwandte Art Trieb und 
Streben des Willens, gegebenenfalls auch Trieb und Streben gei- 
stigen Liebens und des sinnlich-leiblichen Gefühles spontan er- 
geben, oder daß sich ihnen in der Kraft der freien, stets erneuten 
Wahl solche gleichartige Gemüts- und Willensregung immerfort 
erzeugt. 

In diesem Versuche, das Erlebnis der Gemeinschaft begrifflich 
zu erlassen, sind vier Dinge wesentlich. Erstens, es geht hier um 
ein wirkliches und echtes inneres Erleben zweier oder mehrerer 
Menschen, nicht um bloß äußerliches Tun ohne übereinstim- 
mende innere Idee und Willensgetriebenheit. Es ist nach unse- 
rem Begriffe, der hierin dem gemeinmenschlichen Begriffe und 

Gefühle ganz entspricht, keine Gemeinschaft da, wo äußerlich 
gleiches Tun und Lassen aus entgegengesetzten Ideen und Zie- 
lungen hervorgeht, oder wo statt gemeinsamer Idee und Ge- 
triebenheit des Wollens nur Affekte und Gefühle des Eigennutzes 
und der Furcht, von außen kommende Vergewaltigung, Verstel- 
lung, Lüge und Heuchelei zur äußerlichen Gleichheit führen. - 
Zweitens, es genügt zu menschlicher Gemeinschaft, wie sie hier 
bestimmt ist, nicht schon irgendwelche Übereinstimmung im 
Wollen oder Fühlen, wie sie tausendfältig von Augenblick zu 
Augenblick entsteht und auch vergeht; es braucht vielmehr 
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192 Gemeinschafisfeindliches | 
höhere Idee und aus ihr geborene Grundzielung, die weder plötz- 
lich zu entstehen noch plötzlich zu vergehen pflegen, sondern 
Sache vieler Dauerformungen in Gesinnung und Charakter sind; 
es braucht also, um es nochmals auszusprechen, eine gemeinsame 
innere Grundweise und Struktur, aus der ganz von selbst die 
übereinstimmende Zielung und das gleiche Wollen und Streben 
naturhaft-spontan und dauerhaft hervorbricht. — Drittens, da- 
mit Gemeinschaft unter Menschen sei, bedarf es stets zugleich 
mit der Idee und Willensstrebung eine hinlängliche Mitbewegung 
auch der Sinne und des Leibes: in Vorstellung, Erinnerung, Ge- 
fühl, Affekt und sinnlichem wie leiblichem Triebe dauerhafter 
Art; was schon daraus ersichtlich ist; daß geistige Regung be- 
stimmter Weise nie ohne angemessenen Mitklang von Sinn und 
Leib bestehen kann. Ein allzugroßes Widerstreben der Sinnlich- 
keit und Leiblichkeit des Menschen kann also, wenn es dauernd 
wird, menschliche Gemeinschaft brechen oder überhaupt ver- 
hindern. — Viertens, menschliche Gemeinschaft ist eine wesen- 
hafte Seite oder Weise der menschlichen Kultur, in der sich unser 
schon gegebener Kulturbegriff erfüllt; menschliche Gemein- 
schaft ist zugleich unumgängliche Bedingung aller jener Weisen 

der Kultur, die nur zustande kommen und Bestand gewinnen, 
wenn Menschen dauernd zueinanderstehen und miteinander 
"streben ; menschliche Gemeinschaft ist insbesondere der Raum 
und die Gelegenheit zu allem Tieferen der Kultur, wassich durch 
einen Blick auf Kunst, Wissenschaft und Philosophie und auf 
Sittlichkeit und Religion erweist. 


192 


Nicht jegliche Begegnung unter Menschen ist Gemeinschaft. 
Es gibt Begegnungsweisen, die geradezu die menschliche Ge- 
meinschaft sprengen und vernichten. Solche Begegnung ist die 
Gegnerschaft und die eigentliche Feindschaft. Bloße Gegnerschaft 
wie wir sie hier verstehen wollen, mag in Dingen zweiter und ge- 
ringer Ordnung noch mit echter innerer Gemeinschaft in wesen- 
haften Zielen, Ideen und Bestrebungen gut zusammengehen, so- 
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| lange: das Leben der Menschen in dem tieferen Verbindenden 
verwurzelt bleibt und einen vollen Mitklang im spontanen Triebe, 
im Gemüte, Willen, Affekte und in leiblicher Bewegtheit hat. 
Häuft sich aber solche Gegnerschaft in zweiten und geringeren 
Angelegenheiten oder verknüpft sie sich in starkem Maße mit 
ideebestimmten Zielen wesentlicher Art, die den Zielen der bisher 
gelebten inneren Gemeinschaft widersprechen, so kann höch- 
stensnoch ein ungewöhnlich starker Wille, der in großer Freiheit 
steht, eine letzte, tiefste menschliche Gemeinschaft bestehen las- 
sen ;fehlt diese hohe Macht des Willens in der Freiheit, so schwin- 
det die Erlebniskraft des inneren Zusammenlebens, wenn nicht 
voller Bruch eintritt. - Von Feindschaft wird erst dort zu reden 
sein, wo ein Vernichtungswille herrscht, sei es gegen die Person 
oder gegen deren Werk und Streben: dann wenigstens, wenn 
' man das Wort ‚Feindschaft‘‘ in seinem stärkeren Sinne nimmt. 
Zudem wird man Feindschaft nur da ansetzen, wo der Vernich- 
.tungswille gegen die Person, das Werk, das Streben ein Dauer- 
wille ist, gründend in einer Dauerhaltung aus Idee; eine bloße 
vorübergehende Aufwallung des Zornes und eine daraus hervor- 
brechende Zornes- oder Wuttat mag man feindlich und selbst 
feindselig heißen, nicht aber feindschaftlich und Tat aus Feind- 
schaft: wie man eine gelegentliche gütige Regung und Tat 
freundlich nennt, ohne gleich von freundschaftlicher Gesinnung 
und von Freundschaft zu reden. — Gemeinschaftswidrig ist vieles 
im Verhalten der Menschen, was weder mit Gegnerschaft noch 
mit Feindschaft etwas zu tun hat. Gemeinschaftswidrig ist schon 
das, wasein Zusammensein und Zusammenleben ohne sichtbaren 
Grund unangenehm und lästig macht - etwa schlechte Sitte, un- 
höfliches Betragen oder auch bloß äußerliche unliebe Erschei- 
nung, rauher Ton, gutgemeinte Aufdringlichkeit, Geschwätzig- 
keit, Kleinlichkeit, Hang zu zwecklosem Korrigieren. Gemein- 
schaftswidrig ist in höherem Maße und auf wesenhafte Weise 
alles das, was Recht und Liebe mindert und verletzt, also jede 
Ungerechtigkeit, alle Unwahrhaftigkeit, der Bruch der sittlichen 
Schweigepflicht, jeglicher Vertrauensbruch, Unverläßlichkeit in 
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Sachen von Geld und Gut, Vernachlässigung der Gemein- 
schaftspflichten, Hinterhältigkeit, Unredlichkeit in Handel 
und Wandel. All dies kann ohne eigentliche Gegnerschaft und 
Feindschaft sein und dauern, führt freilich den andern Men- 
schen leicht zu Regungen solcher Widerhaltung, weiterhin 


zu Taten und zu Dauerhaltungen gegnerischer oder feind- 


schaftlicher Art. 

Es war nötig, den Blick auf die Hemmungen und Aufhebungen 
der menschlichen Gemeinschaft zu richten, damit von vornherein 
die wirklichen Weisen menschlichen Zusammenseins gesehen 
werden -und nicht bloß abstrakte Ideale, die nur ausnahmsweise 
unter Menschen Sein und Leben finden. Vollkommene Gemein- 
schaft unter Menschen ist und bleibt ein Ideal und Ziel; der 
Mensch muß sich dazu bescheiden - muß sich dazu bescheiden 
können und wollen - sich dem idealen Ziele anzunähern, um des- 
sen möglichste Verwirklichung ztı kämpfen, und er muß wissen, 
‚daß allzu hohe Forderungen und Erwartungen hinsichtlich des 
Gemeinschaftslebens vielfach ebenso gefährdend für die tiefere 
Gemeinschaft sind, wie Gesinnungen und Taten, die man ge- 
meinschaftswidrig nennt. 


195: 
Jeder Blick in das menschliche Dasein zeigt, daß, wie eben 
schon mitbemerkt, alles Leben in Gemeinschaft irgendwie auch 
Leben im Kampfe mit Gemeinschaftswidrigem, mit Gegnerschaft 
und oft mit Feindschaft ist. Seelenkundlich angesehen, erklärt 
sich dieser tiefbedeutsame Sachverhalt aus der Weise und Struk- 
tur des Menschen und des Menschenlebens überhaupt. So wie der 
Mensch nun einmal ist - in seiner leiblich-sinnlich-geistigen Man- 
nigfaltigkeit bei wesenhaft-existenzialer Einheit, dann aber auch 
in den Gegensätzen von leiblich-sinnlich-geistigem Triebe und 
ideebestimmter Freiheit -, ist es anders gar nicht möglich, als daß 
sowohl im Einzelmenschen als in Menschengruppen jeden Grades 
oder jeder Größe unfreie und freie Regungen und Erwählungen 
. geschehen, die bald auseinander-, bald einander geradezu zu- 
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Ri widergehen. Insbesondere ist es die unerschöpfliche Verschieden- 


N: heit der beständig wechselnden Lebenslagen und Daseinsnöte all 


_ der vielen Menschen und Menschengruppen, sowie die ebenso un- 
. erschöpfliche Verschiedenheit der Ziele und Ideen samt den kon- 
kreten Urteilen über das, was gut und schlecht, nützlich oder 
schädlich ist, wodurch bei allem notwendigen und freierwählten 
Zusammenleben von Menschen neben, ja in der Gemeinschaft 
auch das Gemeinschaftswidrige, die Gegnerschaft und schließlich 
noch die Feindschaft wirklich werden. Daß all solche Verschie- 
' denheit ihren Ursprung in unabänderlichen Urgegebenheiten des 
Seins und Lebens hat, weiß jeder, der ein wenig philosophisch 
und psychologisch über sich und über andere Menschen belehrt 
und wissend wurde: über die Weiten und Tiefen des mensch- 
lichen Daseins, menschlicher Bedürfnisse, Freuden, Nöte, Lei- 
‚den, über die Höhen und Schwierigkeiten der entscheidenden 

Ideen und Ideale; dazu noch über die Enge und das Schwanken 
menschlichen Bewußtseins, Denkens, Fühlens und Getrieben- 
seins und über die äußeren wie inneren Grenzen im Gebrauche 
der freien Willenswahl nach Maßgabe der Bedürfnisse und der 
höheren Erkenntnis; endlich über die Verschiedenheit der 
menschlichen Charaktere, Gesinnungen und Gewissenshaltungen 
nach der guten wie nach der schlimmen, sittlich bösen Seite und 
über das, was überall zur Religion und Religiosität gehört oder 
sich dazu gesellt. | 

Dies alles, wie wir es hier nannten, ballt sich unablässigin den 

Menschen und den Menschengruppen ineinander, jetzt zu Wirr- 
nis und zu Chaos, jetzt zu Ordnung und zu Kraft; dies alles ruft 
und wirkt zu jeder Zeit Gemeinschaft ebenso wie Gegnerschaft 

und feindliches Verhalten; und dies alles will beachtet und be- 
wertet werden, wenn man von der Gemeinschaft in ihrem Wohl- 

sein und in ihrem Wehe auch nur ein schlichtes Wort verstehend 
sagen soll. Im Grunde ist alles, was wir in den ersten Büchern 
dieses Werkes schon besprochen oder angedeutet haben und was 
noch weiterhin zu behandeln ist -— Kunst, Wissenschaft, Philo- 
sophie, Gewissen, Religion, ganzheitliche Menschenweise-, immer 
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schon auf eine ganz konkrete Art zugegen, wenn es auch nur 
um die Gemeinschaft und die Gemeinschaftshindernisse zweier 
Familienglieder oder zweier Freunde geht; um wieviel mehr, 
wo es sich um weite, gar um weiteste Menschenkreise handelt. 
Der Leser denke dies an seiner eigensten Erfahrung bis in das 
' Einzelne genauer durch; dann wird es ihm gelingen, das wirk- 
liche Gemeinschaftsleben auch in seinen größeren Entfaltungen 
in Gegenwart und Vergangenheit der Menschen seelisch-geistig 
zu ergreifen und aus letzten Gründen zu verstehen. 


194 
Nach dem Gesagten versteht es sich von selbst, daß eine in 
etwa zulängliche Psychologie des Gemeinschaftslebens unter 
Menschen nur in einer Sonderdarstellung größeren Umfanges ge- 
geben werden kann, und daß in einem einzigen Kapitel bloß 
einige Hauptfragen einer solchen Gemeinschaftspsychologie kurz 
besprochen werden können. Da es uns in diesem Werke immer 
um das Verstehen des geistig-sinnlichen Lebens überhaupt und 
im ganzen geht, glauben wir unserer Grundzielung zu entspre- 
chen, wenn wir, einigermaßen in das Besondere greifend, die 
folgenden Fragen stellen: 
I. Was gründet Gemeinschaft unter Menschen ? | 
2. Womit beginnt ursprünglich die menschliche Gemeinschaft ? 
3. Durch welche Mächte wächst Gemeinschaft menschlicher 
Art und Gestalt? 
4. Welches sind die Grundweisen menschlichen Gemeinschafts- 
lebens ? | | 
5.Wo entspringen die Gefahren für menschliche Gemein- 
schaft ? | 
‚6. Was leistet das Gerhemnschattee zugunsten echter 
menschlicher Gemeinschaft ? 
7. Was verdankt das individuelle Menschenleben der Gebun- 
denheit in die Gemeinschaft der verschiedenen Stufen ? 


344 


195 Gemeinschaftsmächte 


195 
R N Was gründet Gemeinschaft unter M enschen ? 
Gemeinschaft im positiven Sinne des Wortes entsteht und be- 
steht vor allem durch Idee und ideeil bestimmte Strebung. Idee 
nur rein für sich und als Idee, falls es solche gibt, mag gemeinsam 
.. sein, sofern verschiedene Menschen sie auf gleiche Weise denken 
und für wahr halten ; aber sie gründet nie die wirkliche Gemein- 
schaft. Und ebenso: Strebung nach irgendwelchen Zielen, sei sie 
noch so gleichgerichtet, bindet noch nicht zu jenem tieferen Zu- 
sammenleben, das Gemeinschaft heißen darf. Erst die Vereini- 
gung der beiden Mächte, der Idee und der aus Idee bestimmten 
Strebung, wird gemeinschaftbildend. Der Grund dafür ist leicht 
erschaubar. Gemeinschaft ist ein Zusammengehen je der ganzen 
Menschen und auf solche Art, daß alle wesentlichen inneren Be- 
wegungen, Stimmungen und Triebe von selbst zusammenklingen, 
und daß auch in weitem Umfange die äußeren Betätigungen mit- 
bestimmt sind durch die Ziele der Menschen, diein Gemeinschaft 
leben sollen. Solches je ganzmenschliche Zusammengehen in den 
Regungen und Stimmungen tieferer Art hat Inhalt und be- 
stimmte Führung nur durch die gemeinsame tiefere Lebens- 
schau; mithin durch Idee; und Kraft, Wirkung, Dauer gewinnt 
derartiges ideell bestimmtes Zusammengehen nur, wenn die füh- 
rende Idee eine starke Triebmacht in den zusammenlebenden 
Menschen ist, was dann zutrifft, wenn die Idee mit mannig- 
fachem Fühlen, Wollen, Lieben und Verlangen geladen ist, und 
zwar bei allen jenen, die in Gemeinschaft stehen wollen. Gewiß 
kann es so sein, daß ein einziger in der Gemeinschaft der Geber 
der Idee und ihrer Stimmung, ihrer Triebmacht ist: als Führer, 
der die anderen erkennend, liebend, hoffend, wollend, wählend, 
wirkend macht, indem er sie durch Lehre oder Beispiel mit seinen 
eigenen Ziel- und Triebgedanken innerlich erfüllt, so daß sie wis- 
‚send-liebend mit ihm gehen oder gefühls- und triebhaft mitge- 
rissen werden. Aber es kann auch so sein, daß Menschen sich zu 
innerer und äußerer Gemeinschaft finden, weil sie schon von sich 
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aus, durch eigene Einsicht oder durch Glaube aus Überlieferung, 
gleicher Überzeugung sind und kraft der Überzeugung auch von 
gleichem Streben nach denselben Zielen aus Idee. Es hängt von 
vielen Dingen ab, ob Gemeinschaft mehr durch Mächte gleicher 
Überzeugung aus gleicher Überlieferung und folglich aus voraus- 
gegangener Gemeinschaft und Gemeinschaftsformung wird, oder 
ob aus der mitreißenden Gewalt des Menschen, der große Führer- 
und Überredungseigenschaften hat, oder endlich aus der Kraft 


weitverbreiteter Eigenschau in Wissen um die Dinge und Ideen. 


Zwar gibt es - von ganz engen Kreisen abgesehen- niemals eine 


irdische Gemeinschaft unter Menschen, in der bloß eine dieser 


drei Begründungsweisen wirkte ; irgendwie sind überall die eigene 
Erkenntnis, ein Maß von Gemeinschaftsüberlieferungen und ein 
Maß von Führermacht am Werke, damit Gemeinschaft sei und 
weiterlebe; aber meistens herrscht von den genannten Mächten 
eine vor, zeitweise selbst in solchem Grade, daß die zwei anderen 
leicht übersehen werden. 


196 


‚Wo liegen die allerersten Anfänge menschlicher Gemeinschaft? 

Diese Frage haben wir schon eingangs des Kapitels berührt 
und einige unhaltbare Meinungen abgelehnt, auch gesehen, 
welche verschiedenen Mächte bei der Gemeinschaftbildung mit- 
zuwirken pflegen, etwa die Sprache und die Notwendigkeiten 
des leiblichen Lebens. Es ist aber noch zu sehen, worin für die 
erwähnten gemeinschaftbildenden Kräfte die ursprünglichsten 
Ansatzpunkte liegen. | 

Daß alle menschlich zu nennende Gemeinschaft in einem ge- 
genseitigen Erkennen von Menschen wurzelt, ist gewiß; ebenso, 
daß erst aus diesem gegenseitigen Erkennen das beiderseitige 
Gemeinschaftsfühlen und Gemeinschaftswollen aufbricht. Die 
Frage ist nur die, welcher Art die ursprüngliche Erkenntnis 


unter Menschen ist. Wir haben nun bereits vorher in anderem ' 


Zusammenhange gesehen, daß es im Menschen eine Weise des 
geistigen Erkennens gibt, die dem sprachgebundenen Erkennen 
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\ wesentlich vorausgeht und dies erst möglich macht. Mindestens 
' in dieses vorsprachliche geistige Erkennen, in eine vorsprachliche 
Begrifflichkeit und Intuition müssen wir daher die ersten Vor- 
aussetzungen und Anfänge der Gemeinschaft verlegen. Und zwar 
spricht vieles dafür, daß es sehr feine intuitive Erkenntnisse sind, 
die den Menschen zum Menschen führen und die erste innere Ge- 
meinschaft in Liebe und Streben gründen. Man denkt vor allem 
' an eine zunächst sinnliche Feinschau der Erscheinung des ande- 
‚ren Menschen, die nach der eigenen leiblich-sinnlich-geistigen 
Erfahrung verstehend ausgedeutet wird und so einen, wenngleich 
primitiven Zugang zum Geiste, zur Liebe, zum Wollen des ande- 
ren Menschen gibt. Ob aber dieser indirekte Weg zum Neben- 
menschen ursprünglich gangbar ist, wenn nicht ein direkter Weg, 
ein Weg unmittelbarer Erschauung des geistig-sinnlichen Ich des 
Nebenmenschen schon zuvor begangen worden und eine un- 
mittelbare geistige Erkenntnis auf irgendeine Weise gegeben ist ? 
— Man sieht, daß wir die Frage eines nicht schlußartigen, sondern 
intuitiv-wahrnehmenden Erkennens des Innenlebens des anderen 
Menschen stellen. Diese Frage ist nicht neu. Bedeutende Psycho- 
logen haben sie bald im verneinenden, bald im bejahenden Sinne 
beantwortet. Was den Verfasser angeht, so hat er sich bemüht, 
das Leben des Menschen, zunächst des kleinen Kindes, zum an- 
deren Menschen ohne alle unmittelbare Intuition des sinnlichen 
und geistigen Innenlebens dieses anderen zu begreifen ; alle solche 
Mühe aber hat ihn schließlich davon überzeugt, daß es ohne der- 
artige Intuition ganz unmittelbar des Sinnes und des Geistes des 
anderen Menschen niemals möglich ist, das Wissen um den Ne- 
benmenschen psychologisch zu begreifen. Der Hauptgrund dieser 
Unmöglichkeit liegt darin, daß der ganz junge Mensch in seiner 
vorsprachlichen Entwicklung eine gänzlich unverständliche lo- 
gisch-metaphysische und. psychologisch-physiognomische Lei- 
stung nötig hätte, und daß diese unverständliche geistige Lei- 
stung dennoch von einem jeden Kinde ohne alle Mithilfe von 
anderen Menschen in den zwei ersten Lebensjahren vollbracht 
werden müßte, wenn die alltäglichsten Geschehnisse erklärlich 
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werden sollten. Daher fühlt sich der Verfasser dazu gezwungen, 
eine völlig unmittelbare Erkenntnis der Person und der inneren 
Bewegungen des anderen Menschen anzunehmen, eine Intuition, 
die in unmittelbarer sinnlicher und geistiger Berührung von 
Mensch zu Mensch ihre Grundlage haben muß. Daß die An- 
nahme einer derartigen sinnlich-geistigen Intuition des anderen 
Menschen, wenn sie in realer Berührung stattfindet, metaphy- 
‚sisch als unmöglich zu betrachten wäre, läßt sich nicht behaup- 
ten, besonders dann nicht, wenn das Wesen und Sein der Real- 
 berührung tief genug gefaßt wird. Diese Dinge können freilich 
nur in eingehender metaphysischer Erörterung entschieden wer- 
den, so daß wir es hier bei der psychologischen, wenn auch nur 
andeutenden obigen Besprechung lassen müssen. Nur das sei 
noch hinzugefügt, daß manche Tatsachen über sinnliche und be- 
sonders geistige Erkenntnisse an Menschen in der Ferne sich am 
ehesten verstehen lassen, wenn es die formell sinnliche und gei- 
stige Realberührung und die in ihr geborgenen Intuitionen gibt. - 
Für die besondere Frage der menschlichen Gemeinschaft ist nur 
nochmals daran zu erinnern, daß gemäß dem Inhalte und der 
Weise der anzunehmenden Anfangsintuitionen auch das affektiv- 
gefühls-gemüthafte und das wollende Urerlebnis in der Gemein- 
schaftsordnung ohne weiteres gegeben ist. Daß nach dem fein- 
begrifflichen und besonders nach dem sprachbegrifflichen Aus- 
arbeiten des gemeinschaftbildenden Erkennens und emotionalen 
Erlebens das ursprüngliche intuitive Bewußtsein vom anderen 
Menschen kaum mehr beachtet wird, teilt diese Art von Intuition 
mit vieler anderer im menschlichen Gesamterleben. 


197 
Durch welche Mächte wächst Gemeinschaft menschlicher Art 
und Gestalt ? | 
Die Einschau in die alltägliche Erfahrung wie in die Geschichte 
von Menschen und von Völkern jeder Zeit läßt uns als vorwie- 
gende Gewalten zu Gemeinschaft und Gemeinschaftsmehrung 
sechs erkennen: gemeinsame Erkenntnis, gemeinsame Ziele po- 
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‚sitiver Art, gemeinsame Not, gemeinsame kulturelle Ideale, ge- 
'meinsame Sitte und Sittlichkeit, endlich gemeinsame Religion. 
Daß dabei gemeinsam noch nicht ‚‚gemeinschaftlich‘ bedeutet, 
sondern lediglich die Gleichheit oder Übereinstimmung besagt, 
versteht sich leicht; ebenso, daß das Gemeinsame als solches 
schon in naturgegebener Nähe der Gemeinschaft steht, von ihr 
vorausgesetzt und immerfort erzeugt wird. Ferner sei bemerkt, 
daß die früher schon erwähnten Mächte zu Gemeinschaft - 
Sprache, Technik, Überlieferung und Führerschaft - von den 

N jetzt erwähnten Mehrungsmächten nicht getrennt sind: jene frü- 
her aufgeführten sind und wirken stets nur in dem Maße, als sie 
auf irgendeine Weise die jetzt in, Frage stehenden Gewalten der 
Erkenntnis, Zielung und Gesamtkultur zu übermitteln oder zu 
benützen wissen. Endlich sei betont, daß, wie zum Teile schon 
bedeutet wurde, sämtliche genannten Mächte - Sprache, Tech- 
nik, Überlieferung und Führerschaft einerseits, gemeinsame Er- 
 kenntnis, Zielung, Not, Kultur, Sittlichkeit und Religion ande- 
rerseits — stets alle miteinander und ineinander wirken: und zwar 

_ insolchem Grade, daß man letzten Endes nur von einer einzigen 
 Mehrungsmacht menschlicher Gemeinschaft reden kann und die 
genannten Einzelkräfte als bloße Teilmomente in ihr anzusehen 
hat. - Unter Mehrung oder Wachsen menschlicher Gemeinschaft 
ist hier weniger die äußere Ausdehnung als die innere Kräftigung 
und Festigung gemeint. Dieses innerliche Wachsen der Gemein- 
schaft als Gemeinschaft beruht im Tieferen darauf, daß die Ein- 
zelmenschen, die zueinander, füreinander, ineinander leben, im- 
mer mehr und tiefer aus intuitiven und feinbegrifflichen sowie 
feinphantasmatischen Erlebnissen und Dauerformungen her be- 
wegt sind, solcherweise, daß die gemeinschaftlichen Regungen 
und Strebungen ganz spontan in gleicher Richtung und auf 
gleiche Ziele — die formalen Ziele der Gemeinschaft — gehen; 
solcherweise auch, daß die spontanen Fühlungen und Gesinnun- 
gen sich von selbst der Freiheit leihen, besonders dort, wo Tat 
aus Freiheit im Gewissen, Tat zumal des Opfers bis zum Ein- 
satze von Gut und Leben für den Bestand und für die Wohl-. 


m. u 
a 


349 


>= 
Su Eee 


198 Weisen dev Gemeinschaft 


fahrt der Gemeinschaft nötig sind. Damit diese intuitive, fein- 
bewußte Verwurzelung der Antriebe und Führungen zum folge- 
richtigen Gemeinschaftsleben an Kraft gewinne, kommt es vor 
allem darauf an, daß gefühlsbetonte, willenweckende Idee - 
Idee vom Werte der besonderen Gemeinschaft für den Menschen 
und für das echte Menschendasein - sich nicht nur von außen 
auferlege, sondern aus eigenen Erregungen fort und fort erzeuge, 
und zwar in der Art, daß besonders auch im leiblichen Bewegt- 
sein dazu ein starker, triebgebärender Mitklang steter Dauer sei. 


198 


Die Grundweisen menschlicher Gemeinschaft ergeben sich von 
selbst, wenn man erwägt, welche Möglichkeiten sich aus der leib- 
lich-seelisch-geistigen Artbestimmtheit des Menschen und des 
menschlichen Erlebens für das menschliche Zusammengehen 
immer schon ergeben, und welche besonderen Möglichkeiten dort 
entstehen, wo Menschen sich in ausgeprägten Sonderformungen 
begegnen. Dasergibt zunächst sechs Gattungen oder Urgruppen: 
die Gemeinschaft der Geschlechter, die gemeinmenschliche hand- 
werklich-wirtschaftliche Gemeinschaft, die wissenschaftlich- 
technische Gemeinschaft, die theoretisch-wissenschaftliche Ge- 
meinschaft, die philosophische Gemeinschaft, endlich die sittlich- 
religiöse Gemeinschaft. Aus ihren Gestaltungen aber erwachsen 
die zwei umfassenden Gemeinschaftsgattungen, deren eine die 
bürgerliche Gemeinde, den Gau oder Stamm, die Nation und den 
Staat sowie den Nationen- und Staatenbund umfaßt; während 
die andere, im formell sittlich-religiösen Leben stehend, als kirch- 
liche Gemeinde, religiöser Verband und religiöse Großgemein- 
schaft oder Kirche lebt und wirkt. 

Über jede dieser acht Grundweisen der Gemeinschaft wirdnach 
und nach einiges zu sagen sein: nicht im Sinne einer metaphysi- 
‚schen oder soziologisch-technischen Erörterung, wohl aber unter 
formell psychologischen, seelenkundlichen Gesichtspunkten. Al- 
lerdings kann in diesen wie in allen noch folgenden Darlegungen 
keine strenge Grenze zwischen dem seelisch-geistigen Erleben 
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und dem menschlichen Sein und Wesen gezogen werden; alles 
menschliche Geschehen ist bis in die letzten Äußerlichkeiten und 
A ‚Innerlichkeiten stets, wie wir noch deutlicher erkennen werden, 
- zugleich seins- und erlebnismäßig, gehört stets sowohl der Seelen- 
_ wissenschaft als der Seinswissenschaft oder Metaphysik zu und 
wird — das sei besonders unterstrichen -— vom Menschen immer 
_ und unweigerlich zugleich als Erlebnis und als Sein gelebt: der 
| Mensch erlebt sein Sein, da er es weiß und fühlt ;und der Mensch 
_ weiß sich als erlebend-seiend, als seiend, auch sofern er im Er- 
leben steht und wogt. - Daß wir neben den erwähnten Grund- 
formen menschlicher Gemeinschaft nicht eine besondere ästhe- 
tisch-künstlerische erwähnen konnten, hat einen tiefen Grund: 
das ästhetisch-künstlerische Leben und Erleben ist als solches 
‚ allzusehr die Sache personal-individuellen Fühlens, als daß sich 
unmittelbar darauf Gemeinschaft gründen würde, solange das 
- Ästhetisch-Künstlerische in seiner Reinheit als Erfühlen bleibt; 
wird es aber Sache einer ‚Schule‘, so sind zwei Fälle möglich: 
- entweder bricht ein Einklang des Erfühlens und des Werkes ganz 
spontan aus der gesamten Menschlichkeit in jedem einzelnen Ge- 
. staltenden und Miterlebenden hervor — dann ist es Gemeinsam- 
keit aus irgendeiner tiefen Weise der Gemeinschaft, politischer, 
philosophischer oder sittlich-religiöser; oder das Künstlerische 
' und Ästhetische wird zu einer Lehre und zu normierter Technik 
in den Grenzen und den Weisen eines Kanons, was jedoch be- 
_ deutet, daß die tiefere Kunst beinahe ganz verloren geht und nur 
_ in jenen wirklich weiterwaltet, die sie, gefördert oder (meist) ge- 
hemmt durch das Gesetz der Schule, nur um so eigenwilliger aus 
N individuellem Lebenstriebe stark und ernst bewahren. Dies zu- 
sammen macht es gut begreiflich, daß es nicht etwas wie eine 
 Urweise oder Grundgattung ästhetisch-künstlerischer Gemein- 
- schaft unter Menschen gibt. Was sich aber doch, wie es durch die 
Kunstgeschichte aufscheint, als ästhetisch-künstlerische Einheit 
' und Vereinigung, manchmal durch weite Zeiten hin, bewährt, 
: ist, wie angedeutet, vorzugsweise eine freilich hohe Frucht der 
' übrigen Gemeinschaftsweisen und der Art der Menschlichkeit, 
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die in ihnen lebt und blüht, kämpft und zweifelt oder um ein 
neues Wollen und Erleben ringt. Schulen aber und engere Kreise 
gleichgesinnter, gleicherfühlender Künstler und Kunstliebender 
sind gemäß den angeführten Gründen allzu zufälliger oder abge- 
leiteter Art, allzusehr bedingt durch andere Gemeinschafts- 
mächte, als die formell künstlerischen es je wären -so daßman 
den ästhetisch-künstlerischen Einklang und das daraus erflie- 
Bende Zusammenleben höchstens als eine sekundäre Weise der 
Gemeinschaft werten kann. 


199 
Will man von der Gemeinschaft der Geschlechter sachlich spre- 
chen, sei es auch nur im Sinne der Seelenkunde, so muß man | 
sich vor allem gegenwärtig machen, daß der Mensch nicht ein- 
fach Leib und Sinn mit Leidenschaften und mit Trieben ist, son- 
dern daß er stets in Daseinseinheit seiner dreigestuften Wesens- 
weise, also leiblich-sinnlich-geistig, lebt. Das gilt vom Menschen 
überhaupt und von jeglicher Beziehung zwischen Menschen; das 4 
gilt besonders auch vom Menschen als Geschlecht, als Mann und 
Weib. Ist es auch beim Tiere, das ohne die Vernunft ungeistig 
lebt, durchaus so, daß all sein Tun und Lassen aus Sinnesschau 
und Sinnesfühlen sowie in leiblicher Getriebenheit geschieht - 
beim Menschen ist das anders: selbst da, wo es um leiblich-sinn- | 
liches Erleben, Streben, Tun und Lassen geht; denn der Mensch 
lebt immer schon auf geistige Weise mit, waserin Sinn und Leib 
erleidet und wirkt. | 
Hier ist nun einiges zu ergänzen. Die neueste Physik mit ihrer 
Lehre von den Strahlungen der Materie und mit ihrer Wellen- 
lehre - wir nennen Licht, Elektrizität, Magnetismus — macht es 
verständlich, daß Körper aufeinander wirken, auch wenn sie sich 
nicht im engeren Sinne des Wortes berühren, sondern vonein- 
ander abstehen. Daß lebende Körper mit ihren hohen Energie- 
ansammlungen besonders starke Strahlen oder Wellen von sich ; 
aussenden, ist im Lichte heutiger Erkenntnis gleichfalls wohl be- N 
greiflich. Da nun zwischen Mann und Weib zunächst dem Leibe 
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' nach tiefgehende Unterschiede walten, und zwar im Dienste je- 
ner höchsten leiblichen Kraftentfaltung, die in der Zeugung 
neuen Lebens liegt, so ist es gegeben, daß Mann und Weib in 
ihrer leiblichen Wellensendung und in ihren Strahlen vonein- 
ander stark verschieden sind, daher auch auf dem Wege der Wel- 
len und der Strahlen sehr verschieden wirken. Hier liegt das 
 Physikalisch-Physiologische für die sogenannte Anziehung der 
Geschlechter. Mit der leiblichen Verschiedenheit von Mann und 
Weib paart sich die sinnliche. Daß schon die Art der Wahr- 
nehmung selbst der gleichen Gegenstände anders beim Manne, 
anders bei der Frau getönt sein muß, geht aus dem früher Aus- 
geführten hervor: anderes inneres Bestimmtsein wirkt anderes 
Aufnehmen von Verursachungen oder Eindrücken, quidquid 
recipitur ad modum recipientis recipitur. Weit über solchen Un- 
terschied hinaus geht aber jener des sinnlichen Erinnerns, des 
Phantasieerlebens, der Gefühle, Affekte und Triebe ; all dies hat 
weithin andere Wege, läuft in anderen Verknüpfungen oder As- 
soziationen, wenn der Mann und wenn das Weib etwas erlebt, 
sei es von außen oder innen. Wo aber Leib und Sinn verschieden 
leben und bewegt sind, da auch der Geist in Denken, Fühlen, 
Wollen und schließlich in der Weise seiner freien Wahl. Kommt 
nun, wie es ohne alle Möglichkeit des Zweifels ist, hinzu, daß der 
Mensch auch seiner Sinnlichkeit und Geistigkeit nach bei Be- 
rührung und mindestens bei einiger Nähe auf den andern Men- 
schen real einwirkt, so haben wir die Fülle dessen, was von 
Mensch zu Mensch und auf eigentümliche und stärkere Art von 
Mann zu Frau, von Frau zu Mann wirkt, wo immer und wie 
immer sie sich einander nahen: und zwar vor allem Worte, Zei- 
chen oder Handeln zueinander. Und hier liegt der erste, tiefe 
Anfang der Beziehungen und der Gemeinschaft zwischen Mann 
und Weib als solchen, der Anfang der Gemeinschaft zwischen 
den Geschlechtern. | 
Die Gemeinschaft der Geschlechter hat von Natur aus sehr 
verschiedene Weisen — Sonderarten, wenn man will, der einen 
Gattung ‚‚geschlechtlicher‘‘ Gemeinschaft. Denn Mann und 
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Weib können einander auf sehr verschiedene Weise und in sehr y 
verschiedenem Sinne begegnen. Wir treffen wohl das Wesent- | 
lichere, wenn wir vier solcher Weisen unterscheiden: die wirt- | 
schaftlich-technische, die geistig-sinnlich-kulturelle, die mensch- 
liche und die im eigentlichen Sinne geschlechtliche. 

. Es liegt in der leiblichen, aber auch seelisch-geistigen Sonder- 
weise von Mann und Frau begründet, daß der Mann im großen 
ganzen mehr für diese, die Frau im großen ganzen mehr für 
jene Art von Werk geeignet und aufgelegt ist. Wir sagen: im 
großen ganzen; denn hier gibt es keine absolute Regel oder 
Norm; und in Einzelfällen sowohl von Menschen wie von Stäm- 
men oder Völkern kann das Verhältnis sich gerade in das Gegen- 
teil verkehren —- man weiß von heutigen und früheren Kulturen, 
in denen nach Gesetz und Herkommen die Frauen alle eigent- 
liche, auch die schwere Arbeit tun und selbst die Zügel der Re- 
gierung von Haus und Land in ihren Händen haben oder hatten: 
das Wort ‚„‚Matriarchat‘‘ soll daran erinnern. Im allgemeinen aber 
ist es so, daß die Männer mehr das gröbere Werk, das größere 
Handwerk, das Geschäft der Jagd, des Fischens und des Krieges, 
sowie die Leitung der Familie, der Gemeinde und des Staates 
oder Stammes übernehmen, die Frauen mehr die innere Arbeit 
in der Hauswirtschaft, der Leibespflege und der ersten, grund- 
legenden Erziehung der eigenen oder fremder Kinder: die einen 
wie die anderen aus einem inneren Getriebensein, dessen letzte 
- Gründe nicht genügend aufzuhellen sind. Es steht jedoch dafür, 

. daß diese Unterschiede und selbst Gegensätze weit mehr in gei- 
stig-gemüthaften als in leiblichen Eigentümlichkeiten der Ge- 
schlechter ihre Wurzel haben; darin nämlich, daß der Mann 
normalerweise mehr in Tatendrang aus ‚‚Liebesneigung‘‘, das 
Weib mehr aus Liebe zu der Heimlichkeit des Hauses und des 
Familienlebens und in stiller ‚Liebesfreude‘“ seine Leistung 
sucht: so wie es groß und tief von Friedrich Schiller im Lied 
von der Glocke ausgesprochen ist. -— Dank diesen unterschiede- 
nen Anlagen und Neigungen ergänzen sich nun Mann und Weib 
in hohem Maße für die Ganzheit des Lebens beieinander. Daaber 
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ji in Handwerk und in Wirtschaft jene große Rolle zukommt, das 


Leben überhaupt zu sichern, zu erhalten, zu erleichtern und zu‘ 
_ bessern, und da der Mensch in seinem Leben und in seiner Le- 
_ benswohlfahrt oder Lebensfreude allüberall ein hohes Gut er- 
. blickt und fühlt, so wird die gegenseitige Ergänzung zwischen 
Mann und Frau zur tragfähigen Grundlage einer ersten Stufe der 


| menschlichen Gemeinschaft: dies um so mehr, je schwieriger das 
| Leben und je entfalteter und daher unterschiedener die Weisen 
- und Notwendigkeiten des Lebens sind. | 


In weithin anderer Weise entfaltet sich ee ZWi- 


schen Mann und Weib, wenn höhere geistig-sinnliche Kultur, be- 


sonders in der Form von Kunst, Wissenschaft, Geschichte und 
tieferer philosophischer Erkenntnis und Erfühlung, zum Inhalte 
und Grunde des inneren Zusammenlebens wird. Auch hier er- 
gänzen sich die Anlagen und Neigungen der Geschlechter; sie 
ergänzen sich auf so eigenartige Weise, daß gemeinsames Leben . 
und Erleben der höheren Kultur zur innigen Gemeinschaft wer- 
den kann, zu einer Weise von Gemeinschaft, wie sie unter Män- 
nern oder Frauen nur für sich kaum möglich wäre. Der Unter- 
schied und damit die lebenweckende Ergänzung liegt in solcher 
Richtung, daß - im allgemeinen - der Mann bedeutend mehr das 
Technische, den Begriff, das Große und Gewaltige, das Schöpfe- 
rische und die grundlegende Idee und Organisation gebiert, die 
Frau hingegen mehr das angemessene Gefühl und das Gemüt, 
das Maß und die feinere Form, das sittlich-religiöse Tiefenwissen 


und das einheitlich-edle Menschliche herbeibringt. Die Ursache 


dieser Verschiedenheiten liegt ganz und gar in gleicher Richtung 
wie der Grund des handwerklich-technischen Unterschiedes: in 
der mehr gefühls- und gemüthaften Weise des Weibes, gegenüber 
der mehr begrifflich-willensmäßigen Grundart des durchschnitt- 


lichen Mannes. 
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Legt sich das nicht der lebendigen Entfaltung bei 
Mann und Frau hauptsächlich in die Menschlichkeit, die Hu- 
manität, die Sitte, Sittlichkeit und Religion, so sind die Voraus- 
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setzungen für jene dritte Weise der Gemeinschaft der Geschlech- 
ter da, für die ‚menschliche‘ Gemeinschaft in der Auswirkung der 
tiefsten menschlichen Ideen und Ideale praktischer Art. Aber- 
mals zeigt weitausgreifende Beobachtung die nämlichen Grund- 
unterschiede und Ergänzungen zwischen Mann und Weib, wie 
wir sie eben nannten: auch im Bereiche des Ganzmenschlichen, 
Sittlichen und Religiösen lebt der Mann gemeinhin weit mehr 
in sprachgebundenem Begriffe, in Technik und in Wille, freilich 
auch in mächtiger und schöpferischer Bewältigung der Schwie- 
rigkeiten, während das Weib aus den Tiefen des Gefühles, des 
Gemütes, der Gesinnungen und intuitiven Gewissensregungen 
heraus in lebensinnigeren Weisen das Menschliche und Göttliche 
zu erleben pflegt. Empfängt die Frau in diesen letzten Ange-. 
legenheiten durch die Gemeinschaft mit dem Manne vornehm- 
lich den Begriff, die theoretische Idee, den Willen und die Stäh- 
lung zum Charakter, so empfängt der Mann von ihr die größere 
Unmittelbarkeit des Lebens und des Schauens, die zartere Weise 
des Erlebens und des Fühlens und wird hinausgehoben — auch 
für seine Art des Erkennens und des Wollens — über die Grenzen 
seiner Männlichkeit zu vollerer, ganzer Menschlichkeit des Füh- 

lens und des Strebens. Daß in dieser Art der menschlichen Ge- 
_ meinschaft unter den Geschlechtern etwas vom Größten in der 
Menschheit liegen kann und oftmals liegt, zeigen gleicherweise 
die Geschichte und die gegenwärtige Erfahrung, zumal die tie- 
fere Erfahrung in der Ehe zwischen Mann und Weib. 

Die formell geschlechtliche, die eheliche Gemeinschaft als solche, 
erwächst aus Lebenstrieben gänzlich anderer Art als die drei 
besprochenen Gemeinschaftsweisen unter Mann und Frau. Ihr 
Wurzelgrund ist jene leibliche Erregungs- und Bewegungsganz- 
heit, die, vom menschlichen Gesamtsein her betrachtet, auf die 
Zeugung neuen Menschenlebens geht. Aus diesem Wurzelgrunde 
wächst jene Art des sinnlichen und geistigen Getriebenseins in 
Instinkt, Affekt, Gefühl, Gemüt und Willensregung zu gegebe- 
ner Zeit hervor, wodurch das ‚,‚pflanzlich-leibliche‘‘ Geschehen 
. In den nächsten geschlechtlichen Zweckorganen emporgetragen 
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wird in das Vollmenschliche; derart, daß all dies, das Leibliche 
und Sinnliche wie das Geistige, zu einer hohen Lebenseinheit 
wird, und zwar zu einer Einheit, die wie nichts anderes im reifen 
und gewissensklaren Menschen - im Manne wie im Weibe - die 
Freiheit ruft: die Freiheit einer Wahl und einer Tatentscheidung, 
die ganz im Wissen um den Sinn des-Handelns und ganz im 
freien Wollen zur Verantwortung geborgen lebt. Die leiblich- 
sinnlich-geistige Triebgewalt, die zu der freigewählten und voll- 
verantworteten Zeugungstat hinleitet, hat den Charakter einer 
hohen Liebe in Ganzmenschlichkeit — solange nicht in Gegen- 
setzung gegen das erleuchtete Gewissen auf irgendeine Weise die 
naturgemäße und gesamt-gemeinschaftsmäßige Grundordnung 
der Erzeugung außer acht gesetzt wird. Und die Tat der Zeu- 
gung selber, soferne sie in diese Grundordnung hineingeboren 
wird, ist die Hochentfaltung eben dieser geschlechtlich-mensch- 
. lichen Liebe zwischen Mann und Weib: ihr Ausdruck und Sym- 
bol und ihr sinnerfülltes Werk. Mann und Frau erleben sich in 
dieser ihrer Liebe und in ihrer Liebestat als zutiefst verbunden 
und als einander bis in Letztmenschliches zu eigen, solcherweise, 
daß sie als wesenhaften Teilsinn solcher Liebeseinung den 
immerwährenden, ewigen Charakter ihres Seins- und Lebens- 
bundes innig wissen und bejahen. Dieser Dauersinn des Ehe- 
bundes enthüllt sich ihnen dann noch mehr, wenn sich das Kind, 
die Kinderschar als Frucht und Lohn der Liebe schenkt und da- 
mit jene Fülle heiliger Gemeinschaftspflichten, die sich an EI- 
ternwürde und an Elternwille knüpfen. -— Diese Schau des for- 
mell geschlechtlich-ehelichen Lebens zwischen Mann und Weib 
_ ist freilich nur dann voll verständlich, wenn man die Haupt- 
ergebnisse unserer bisherigen Schau des Menschen und des 
menschlichen Erlebens gegenwärtig hält: die Existenzeinheit in 
leiblich-sinnlich-geistiger Stufung und die Vollentfaltung der 
menschlichen Bewegung in der Gesamtkultur - wozu schon bald 
noch manches auszuführen sein wird. 
Wir haben es versucht, die Hauptweisen der Gemeinschaft 
zwischen Mann und Frau je für sich herauszustellen. In der 
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Wirklichkeit gehen aber die vier Weisen so sehr ineinander ode \ 
miteinander, daß man nur zwei Hauptarten der Gemeinschaft 
der Geschlechter als wirklich bestehende betrachten kann: die 


geschlechtlich-eheliche und die menschlich-kulturelle. Die eine 
wie die andere nimmt das gesamte menschliche Geschehen auf 
in der Art, daß die geschlechtlich-eheliche Gemeinschaft alle drei 


zuerst besprochenen Weisen mit sich führt, die menschlich- 


TEEN. 


kulturelle aber irgendwie auch die erste, handwerklich-wirt- 


schaftliche mitverwirklicht. Diese gegenseitige Durchdringung 
der verschiedenen Stufen der Gemeinschaft zwischen Mann und 
Weib verstärkt das menschliche Zusammenwirken und Zusam- 
menhalten ungemein; sie erhöht die Kraft des Lebens und sie 
hilft, jene Schwierigkeiten oder Krisen überwinden, die in jeg- 
licher Gemeinschaft dann und wann entstehen. Denn das besagte 
Ineinander sichert den Gemeinschaftstrieben jene durchhaltend- 
gleichmäßige Wirkensmacht, die auch dann noch nicht ver- 
sagt, wenn dies oder jenes besondere Gemeinschaftsfühlen zwi- 
schen Mann und Frau zeitweilig schwächer oder müde ist. 


200 


Auf die Gemeinschaftsweisen, die im theoretisch-wissenschaft- 
lichen und philosophischen Erleben ihre Wurzeln haben, gehen 
wir am besten dadurch ein, daß wir im folgenden von diesem 
zweifachen Leben handeln; ebenso, was jene Arten von Ge- 
meinschaft angeht, die im Sittlichen und Religiösen ihren Grund 
besitzen. So bleibt hier nur zu sehen, was das Seelisch-Geistige 
in der wissenschaftlich-technischen und in der politischen Ge- 
meinschaft ist. 

Wenn die Technik sich entfaltet, wenn sie weithin ein wissen- 
schaftliches Gepräge annimmt, wenn infolgedessen das Zusam- 
menleben vieler Menschen neue, weitgefügte Formen. des ver- 


einten Wirkens sucht, bildet sich von selbst ein neuer Grundtyp _ 


menschlicher Gemeinschaft, den wir der Kürze halber wissen- 


schaftlich-technisch nannten, weil in ihm ein ausgedehntes tech- 


nisches Verstehen, Können, Wollen nötig ist, und weil er ohne 
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nische ist dabei nicht nur die fortgeschrittene handwerkliche 


Leistung, auch nicht nur die maschinelle Produktion im einzel- 


nen, sondern großenteils die weitausblickende Gemeinschafts- 


u 
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‘ordnung, die Organisation, wodurch sich alles Einzeltun in 


Werk, Verkehr, Verteilung der Produkte auf gute Weise regelt. 


Ein jeder macht sich leicht ein Bild von dieser Weise des Zu- 


 sammenlebens, wenn er bis in das Einzelne bedenkt, durch wen, 
woher, auf welche Weise ihm all das zukommt, was er in seinem 
Alltagsleben und in besonderen Lebenslagen und Bedürfnissen — 


i bei Krankheit, für bestimmte Arbeit, auf Reisen, zu größeren 
_ Unternehmungen, für Wissenschaft und Kunst - bedarf und 


Y auch gebraucht: etwa Kleid und Haus, "Zufuhr von Lebens- 
_ mitteln oder Holz und Kohle, Fuhrwerk und Straße, Eisenbahn 


und Kraftwagen, Post und Telegraph, Geld und Bank - und 


| überdies das weitgezogene Netz der ausgebildeten Behörden, die 
in diesem Unermeßlichen des Staatsgebildes und der Technik 
für die Ordnung und die Sicherheit sowohl als für die Aufbrin- 
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gung der Kosten sorgen, ganz besonders aber auch für Recht 
' und Billigkeit im einzelnen und im ganzen. 


Das Erleben der wissenschaftlich unterbauten Technik ist sehr 


_ weit verschieden, je nach der Weise, wie in solcher Technik die’ 
Wissenschaft zur Geltung kommt und als solche mitgelebt wird. 
- Die verschiedenen Weisen gehen wohl unmerklich ineinander 


über, sind aber doch in großen Zügen deutlich unterscheidbar. 


Wir mögen, mehr um zu eigener Beobachtung anzuleiten als um 


Erschöpfendes zu sagen, fünf solcher Weisen als besonders be- 


deutsam nennen. Die höchste Weise ist jene, in der derselbe 


Mensch die zugehörige Wissenschaft ebenso wie die Technik 


nach Idee und Ausführung beherrscht: der seltene Fall, beson- 


ders dort verwirklicht, wo der Mann der Wissenschaft aus seiner 
Eigenschau heraus seine neuen Instrumente baut — dabei den 
Erlebnisgegensatz zwischen Theorie und Poiesis, Schau und Be- 


_ wirken, überwindend. Die zweite Weise ist gegeben, wo der 
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Techniker für all sein Tun das wissenschaftliche Wissen über das 
gesamte Allgemeingesetz und die technisch-wissenschaftliche 
„poietische‘‘ (‚‚gestaltende‘‘) Erfahrung hat; doch die wissen- 
schaftliche Idee ist so wenig wie die technische ursprünglich sein 
eigen, er übernahm sie aus der Forschungs- und Gestaltungs- 
weisheit anderer und wendet sie nur an, doch mit theoretischem 
Verstehen; die große Mehrzahl aller wissenschaftlich durchge- 
formten Techniker arbeiten so; im Unterschiede von der erst- 
genannten Weise spielt die Angewöhnung und Routine eine 
weite Rolle, was einen völlig anderen Erlebenstyp erzeugt. Die 
dritte Weise ist die Weise jener technisch Arbeitenden, die zwar 
die nächsterforderten Gesetze auf einer Unterstufe der Natur- 
erkenntnis in einer Art von Glauben gegenwärtig haben, ohne 
doch in durchgreifender Gesamtformung die zugehörige Wissen- 
schaft einheitlich zu verstehen: vielfach die Art jener, die sich 
das Erkennen ihrer Technik auf Realschulen oder auch auf tech- 
nischen höheren Schulen angeeignet haben. Eine vierte Stufe ist 
die Stufe derjenigen, die zwar keine eigene wissenschaftliche 
Schulung haben, aber die nächsten Begriffe ihres Faches doch 
bewältigen und dadurch eine sinnerfüllte, menschlich reiche 
Arbeits- und Erlebensweise haben — heutzutage beinahe alle 
fachlich ausgebildeten Arbeiter und Meister im technischen Ge- 
werbe und in den Fabriken höherer Art. Eine letzte Weise ist 
gegeben, wo der Arbeiter, kaum anders als durch die Not ge- 
zwungen, bloß den einen und den andern Handdienst leistet, so 
wie er laut wissenschaftlich-technischer Vorschrift im Werk- 
ganzen sein muß, doch ohne den Zusammenhang im Näheren 
und Ferneren zu fassen und zu leben: welche Weise der Be- 
:schäftigung fast stets als un-menschlich empfunden wird, weil 
darin das Tun des Menschen weithin dem Werke der I chi, 
und des Tieres ähnlich wird. 

Wer diese Dinge weiter, bis in letzte Einzelheiten durchdenkt, 
wer zugleich im Rahmen seiner eigenen Erfahrung und durch 
Beobachtung der anderen Menschen genauere Schau des mensch- 


lichen Erlebens in der Technik (sei sie noch so einfach) zu ge- 
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_  winnen weiß, der erreicht damit die Einsicht in sehr tiefe Mächte 
_ und Begebenheiten des menschlichen Erlebens im Ganzen, in 
‚dem, wie jeder weiß, die Technik, die in Wissenschaften gründet, 
einen immer weiteren Kreis für sich erobert. Er wird verstehen 
lernen, welche Gefühlserregungen, Gemütsbewegungen, Willens- 
strömungen sich in den Menschen weit und breit entwickeln, je 
nach der Stellung in dem Technischen des kulturellen Menschen- 


lebens - was auch dazu führt, die größeren geschichtlichen Ent- 


wicklungen der Völker und der Menschheit von den Tiefen des 
Erlebens her in wesentlichen Dingen zu begreifen. Insbesondere 
aber wird er die gewaltigen Zusammenordnungen in klare Schau 
zu nehmen wissen, die wir die Staaten nennen. 


20I 


Vier Hauptgewalten sind es, die immerfort, wo sie wirklich 
werden, auf die staatlichen Gemeinschaftsweisen hindrängen und 
sie, sich gegenseitig mehrend, in immer neue und in immer grö- 
Bere Maße führen: gemeinschaftliche Sprache, gemeinsame Le- 
bensnot, sich entfaltende Wissenschaft und wissenschaftlich ge- 
gründete Technik. Im handwerklich-hauswirtschaftlichen Le- 
bensstande und im Lebensstande des Ackerbaues und der Vieh- 
zucht liegen wenigstens zu Anfang keine starken Mächte zu 
größerem Zusammenschlusse. Auf den genannten Stufen hat die 
Familie oder doch das Dorf, der kleine Bund von Dörfern oder 
Sippen eine hohe Selbstgenügsamkeit, die freilich einen großen 
kulturellen Reichtum bergen kann und vielfach birgt: weil da 
beinahe ein jedes Glied der kleinen, abgeschlossenen Gemein- 
schaft alle oder doch sehr viele der Leistungen beherrschen muß, 
auf Grund deren die Gemeinschaft sich ernährt, sich kleidet, 
sich der Gefahr von seiten der Menschen und Natur erwehrt. 
Selbst in unseren hochentwickelten, durch wissenschaftliche 
Technik stark bedingten heutigen Verhältnissen ist viel von die- 
ser Weise reicher Lebensform noch lebendig: insbesondere in 
Ländern oder Gegenden, wo, etwa in England und Amerika, 
größere Farmen verhältnismäßig weit von Städten und von 
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Straßen liegen, so daß die Menschen auf der Farm in vielen All- 
tagsnöten ihre eigenen Helfer sind, auch was das einfachere 
Handwerk und die schlichtere Technik angeht. Wenn wir sagen, 
daß Handwerk, Hauswirtschaft, Ackerbau und Viehzucht an 
und für sich keine starken Kräfte zu staatlicher Gemeinschafts- 
bildung in sich tragen, so ist damit keineswegs gesagt, daß be- 
sondere Umstände nicht imstande seien, die anfangs schwächeren 
Antriebe zu entwickeln ; etwa dann, wenn die Gunst des Klimas 
und die Wegsamkeit des Landes oder vorhandene Naturschätze 
dazu einladen, größeren Reichtum zu erwerben, weitzielenden 
Handel zu beginnen und dadurch steigenden Einfluß, schließlich 
einen Anfang von Macht zu erreichen. Solche Entwicklung ist 
nicht möglich ohne wachsende Organisierung der Mittel und der 
Arbeit, damit auch der Menschen selbst, die zusammenleben. 
Der zusammenordnende, gliedernde Vorgang dieser Art bringt 
schon alles Wesentliche mit sich, das, wo es sich entfaltet, den 
eigentlichen Staat begründet: das Wissen gegenseitiger Hilfe 
und Bedingtheit, das Verstehen für die Notwendigkeit einer ge- 
meinsamen Lebensordnung, somit des Gesetzes, des Schaffens 
hinreichender Schutzmaßnahmen gegen Unrecht und Gewalt 
von innen und von außen, die Erkenntnis der Notwendigkeit, 
Güter und Geld für die Bedürfnisse der Gemeinschaft aufzu- 
bringen, Männer oder Frauen zu wählen, die als ihr besonderes 
Werk die Leitung und Verwaltung der Gemeinschaftsinteressen 
haben; in dem allem aber das begriffliche, gefühls- und willens- 
mäßige Getragen- und Getriebensein der Vielen durch die Idee 
der staatlichen Gemeinschaft als der Bedingung des gemeinen 
und des Einzelwohles kraft einer naturgewordenen Verbunden- 
heit und Verpflichtung oder Solidarität. 

Wieviel bei diesen Ausformungen der kleinen Gemeinschaften 
in den Staat und schließlich in den großen Staat die Sprache 
leistet, versteht man leicht: sie ist ein Hauptmittel der feineren 
und weiten Verständigung über Mittel und Ziele gemeinsamen 
Tuns, sie ist aber auch ein Hauptmittel zur Festlegung und Ver- 

"breitung der gemeinschaftzeugenden Ideen und der Gemüts- 
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ewegungen aan Willensrichtungen, die solchen Ideen natur- 
‚gemäß entspringen ; sie schafft jenes tiefgehende Gemeinschafts- 
‚fühlen, das man als Nationalgefühl bezeichnet: als Gefühl für 
die geistig-sittlich-kulturelle Gemeinschaft, die selbst in ganz 
hohem Maße durch die Sprache in Poesie, Geschichte und Kul- 
 turdarstellung mitgegründet ist, wenngleich sehr wichtige natio- 
 nale Kräfte in dem so unentbehrlichen Besitze des Bodens und 
der Gemeinschaftsgüter sowie in der größeren oder geringeren 
i Blutsgemeinschaft liegen, auch in den Volks- und Stammesähn- 
‚lichkeiten der äußeren Erscheinung und des inneren Erlebens. - 
Das Geschehen und Erleben von gemeinschaftlichen Gefahren, 
insbesondere in Kriegen, bei denen Gut, Blut und Boden für alle 
auf dem Spiele stehen, zwingt alle zum engeren Zusammen- 
stehen, weil nur solche Einheit die erforderliche Macht verleiht 
und Hoffnung schenkt; und das Wissen, daß derartige Gefahren 
immer drohen und daß man ihnen schon im voraus tatkräftig 
und gemeinsam zu begegnen hat, schlingt starke Bande auch in 
R 'Friedenszeiten, um so stärker, je mehr man zu verlieren hat. 
" Daß hier nicht nur Heer und Waffen gegen äußere und innere 
Feinde in. Frage kommen, sondern auch alle rechtlichen und 
strafrechtlichen Maßnahmen gegen Übergriffe jeder Art, und 
daß das Wissen um den stets bereiten Schutz das Gemeingefühl 
und auch den Hilfs- und Opferwillen sehr bedeutend stärkt, sei 

' angemerkt. — Wie stark die höhere, stets wissenschaftlich unter- 
baute Technik in Industrie, Verwaltung, Heer, Regierung mit 
der staatlichen Gemeinschaft größeren Stiles sich verknüpft, 
haben wir schon angedeutet; einerseits erfordert solche Wissen- 
schaft und Technik immer eine so geweitete Gemeinschafts- 

. arbeit, daß sie nur in schon geordneter höherer Gemeinschaft 
 aufkommt; andererseits ermöglicht diese Wissenschaft und 
Technik in neuer Weise die stärkere Entfaltung der Gemein- 
schaft und ihrer Mittel zur eigenen Mehrung und gesicherten Er- 
haltung. - Endlich tragen die sogenannten Geisteswissenschaften 
| — die Wissenschaft der Sprache, der Literatur, der Geschichte, 
der Seelenlehre und der Philosophie; dann die Erkenntnis über 
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Sittlichkeit und Religion - in einem nicht geringen Maße dazu 
bei, daß der gemeinsame, gemeinschaftbildende geistige Besitz 
des Volkes, der Nation im Staate sich erhalten und vermehren, 
und daß damit die führenden, belebenden ideellen Lebensmächte 
stets in reichem Maße der Gemeinschaft Sinn und Wirkenskraft 
. verleihen. | 

Was die besondere Ausformung des Staates angeht - also Ver- 
fassung und Regierungsweise —, so sind die Möglichkeiten und die 
Wirklichkeiten derart mannigfaltig und verwickelt, daß es ganz 
unmöglich ist, allgemeine Sätze seelenwissenschaftlicher Art 
über Ursachen und Wirkungen aufzustellen. Man kann über die 
seelisch-geistigen, die gefühls- und willensmäßigen Vorausset- 
zungen von Monarchie, Demokratie, Sozialismus, Kommunis- 
mus, von Absolutismus und Parlamentarismus oder sonstigem 
Konstitutionalismus, von Faschismus und totalem Staate, von 
Gewaltregierung und Kulturregierungen, sowie über deren ge- 
genseitige Bedingtheit und Durchdringung kaum etwas Auf- 
klärendes sagen, ohne eine unübersehbare Menge von Sonder- 
umständen von Grund aus zu erforschen. Bestimmte geschicht- 
liche, kulturelle, wirtschaftliche, technische, sittliche und reli- 
giöse Lagen wirken anders und anders je nach der Rasse, der 
Gesamtbildung, der Frische oder Müdigkeit der Völker oder der 
Regierungen, den verbreiteten Ideen, den Stufen bestehender 
geistiger und sozialer Freiheit. -— Ebenso schwer ist es, Verläß- 
liches zu sagen über die seelisch-geistigen und sittlich-religiösen 
Voraussetzungen, Ursachen, Hemmungen und Verhinderungen 
von Krieg und Frieden, wobei nicht nur an Krieg und Frieden 
militärischer, sondern auch politisch-diplomatischer, sowie in- 
dustriell-handelsmäßiger und geistig-literarischer Art zu denken 
ist. Was dabei von wahrer und unwahrer Berichterstattung, von 
Unterdrückung wichtiger Berichte, von eigentlicher Lüge inner- 
halb der Einzelgruppen und in der Welt im ganzen abhängt, hat 
man im Laufe der Geschichte, zumal der neueren und letzten, 
allzusehr erfahren. Wieviel auf das gesunde Urteil und die Um- 
sicht, die Gerechtigkeit und den billigen Sinn, andererseits auf 
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Leidenschaft, Verblendung oder auf Verstiegenheit und Wahn 
verantwortlicher Führer ankommt, hat gleichfalls ältere und 
spätere Geschichte vielfach geoffenbart. Wieviel endlich hier, 
gerade hier, die philosophisch-politische, die philosophisch- 
menschliche und kulturelle, die ethische und religiöse Auffassung 
bedeutet, wieviel in diesen Hinsichten ein enger und ein weiter 
Sinn, ein großes menschliches Ideal oder eine verkümmerte und 
- niedrige Leitidee bedeutet, das möge man bedenken. Und man 
halte dabei immer gegenwärtig, daß es hier um Gelebtes, nicht 
- um Abstraktes geht, nicht um Schul- und Buchbegriffe, sondern 
. um Erlebnis in Idee, Begriff, Gemüt, Affekt und Wille und zu- 
letzt - um freie Wahl. 


202. 


Es bleiben uns noch einige Fragen über das Gemeinschafts- 
leben im allgemeinen. Die erste ist: Wo entspringen die Gefahren 
für jede Art von menschlicher Gemeinschaft ? 

Die Antwort darf hier kurz geformt werden. Die Hauptgefah- 
ren für die menschliche Gemeinschaft sind ihrer Zahl nach drei: 
zerstörende Gewalt, die sich gegen die Gemeinschaft in wesent- 
lichen Teilen oder Gliedern kehrt und gegen lebenswichtige Gü- 
ter und Arbeitsmittel der Gemeinschaft; zerstörende Idee, die 
die tragenden Ideen und Ideale der Gemeinschaft untergräbt 
oder stark vermindert; Überspitzung der Gemeinschaftsforde- 
rung und Unterbindung der personalen Freiheit aller Einzelnen 
in der Gemeinschaft — anders ausgedrückt: das theoretische und 
praktische Verkennen jenes Wesenszuges der echten mensch- 
lichen Gemeinschaft, der darin liegt, daß derartige Gemeinschaft 
nur soweit dauernd bestehen kann, als Menschen allerletztlich 
in eigener Erkenntnis, Liebe, Freudigkeit und freier Wahl zu- 
sammen und zueinander leben. — Nach allem über die Gemein- 
schaft schon Gesagten erübrigt sich die nähere Erklärung und 
Begründung, die jedem leicht ersichtlich ist. 
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Was leistet das Gemeinschaftswidrige und Gemeinschaftsfeind- 2 


liche zugunsten menschlicher Gemeinschaft ? 


Zunächst was das bloß Gemeinschaftswidrige - im oben ange- h 


gebenen Sinne - angeht: es nötigt den gewissenhaften Menschen, 


sein Erkennen, Fühlen, Wollen in Freiheit so zu führen, daß er . 
über Nebensächlichem, Unwesentlichem die Hauptsache, das 


Wesen nicht vergißt, vielmehr sein Gemeinschaftsleben immer 
neu und immer klarer auf das Wesenhafte lenkt und darin tief 


begründet. Wer es so tut, es beharrlich tut, wird gewiß die Un- 4 
zulänglichkeiten anderer Menschen und der Gemeinschaft selber 


oft genug und manchmal stark und weh erfahren und erfühlen; 
aber er wird sich seine Liebe zur Gemeinschaft dadurch nicht 
verleiden lassen, vielmehr nach Kräften danach trachten, zu- 


erst selber ein um so besseres Glied zu sein und dann auch 


andere nach Möglichkeit von Gemeinschaftswidrigem zu reini- 
gen - freilich mit Weisheit in Geduld, da, wie wir angedeutet 


haben, allzu eifriges Bekämpfen oder gar Benörgeln kleiner Un- 


vollkommenheiten (die recht häufig angeboren oder anerzogen 
sind und bestem Wollen widerstehen) nur zu leicht die tiefere 
Gemeinschaft schädigt und das Zusammenleben SANE DU GN 
macht. 

Das eigentlich Gemeinschaftsfeindliche kann die Gemeinschaft 
brechen und zerstören, wenn es stärker ist als der Gemeinschafts- 
wille. Ist jedoch der Gemeinschaftswille aus Idee und aus Gemüt 
sehr groß und eint sich ihm die immer frische freie Wahl, so wird 
der Ansturm aller Feindesmacht nur dazu wirken, daß die Ge- 
meinschaft stärker wird. Natürlich kann es sein, daß äußere, 
physische oder auch moralische Gewaltsamkeit so übermächtig 


ist, daß sie die Träger oder Glieder der Gemeinschaft in ihrer 


. Existenz vernichtet oder jede Äußerung der Gemeinschaft 
schlechthin unterdrückt ; doch das trifft nicht die wirkliche Ge- 
 meinschaft, die in ihrem Kerne innerer, weil geistiger Natur ist. 


Allerdings besteht in solchen Fällen oftmals die Gefahr, daß die 4 
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innere Gemeinschaft, wenn ihr aller Ausdruck unterbunden ist, 
allmählich schwächer wird, ja daß sie schließlich abstirbt: es sei 


denn, daß der Wille und die freie Wahl so groß sind, daß selbst 


noch diese tiefgelegene Gefahr unwirksam bleibt. Von diesen 


äußersten Fällen abgesehen, muß man sagen, daß das Gemein- 


_ schaftsfeindliche beide Wirkungen haben kann: daß es dasLeben 


in Gemeinschaft schwächt, wenn die Gefühle und das Wollen 


aus Idee nicht tief geworden sind, und daß es bei schon sehr tie- 


fem Fühlen und Wollen zur Gemeinschaft die Verbundenheit 
erhöht — dann besonders, wenn äußere Not, Not um die bare 
Existenz etwa, das Fühlen weckt und das Wollen zu seiner 


Ä äußersten Gewalt erregt. 


Eines aber ist hier zu vermerken: Wir sagen diese Dinge nur 
von der Gemeinschaft, die wirkliche Gemeinschaft um echter 
Güter oder Werte willen ist. Irgendein Zusammengehen, das auf 


schlechte Ziele ausgeht, mit dem Edelworte der Gemeinschaft 


zu benennen, widerstrebt dem menschlichen Gefühle; und philo- 
sophisch angesehen ist jegliche Verbindung unter Menschen zu 
verfehlten Zwecken in wesenhaftem Widerspruche gegen alle 
echte menschliche Gemeinschaft; die nur in Wahrheit und in 
Gutheit der gründenden Idee besteht. 


204 


Was verdankt das individuelle Menschenleben dem Gebunden- 
sein in die Gemeinschaft ? | 

Die alte und stets neue Bestimmung des Sinnes und Zweckes 
der Gemeinschaft geht dahin, daß die Gemeinschaft, insbeson- 


dere die öffentliche Gemeinschaft — die Gemeinde und der Staat 
für das gemeine Wohl, bonum commune, zu sorgen habe. Nur 
ausnahmsweise tritt man dafür ein, daß die Gemeinschaft, sagen 


wir wieder: die Gemeinde und der Staat, selbst das Ziel der 
Glieder in ihr sei. Dieser zweite Standpunkt stellt die Gemein- 
schaft über die Personen, die ihre Glieder sind. Die erste Auf- 
fassung aber ist an sich sehr doppelsinnig, solange sie nicht ge- 


 nauer sagt, was unter dem gemeinen Wohle oder dem Gemein- 
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' schaftsgute zu verstehen sei. Dies zu sagen, ist Sache philo- \ 
sophischer und, je nachdem, auch theologischer Entscheidung. 
Immer aber ist das Letztentscheidende darin gelegen, ob eine 
philosophische und theologische Gemeinschaftslehre mit unbe- 
dingter Klarheit die Person und die Persönlichkeit bejaht als 
höchsten Wert der Schöpfung. Person und Persönlichkeit sind 
hier gleichbedeutend mit der Freiheit eines Menschen, stets und 
überall seinem persönlichen Gewissen, soweit es ehrliches Ge- 
wissen ist - bona fides -, zu folgen. Wer dies bejaht, bejaht zu- 
gleich den metaphysisch-ethischen Vorrang der Person vor jeg- 
licher Gemeinschaft. | 

Diese metaphysische Erwägung, die hier unerläßlich war, vor- 
ausgesetzt, können wir rein psychologisch sagen: Die einzelne 
Person verdankt den menschlichen Grundgemeinschaften - der 
Familie, der Gemeinde und dem Staate, doch einschließlich der 
technisch-kulturellen Gemeinschaften — die Ermöglichung und 
Verwirklichung dreier hoher personaler Güter: der Erziehung _ 
und Entfaltung zu höherem Gewissen, damit zur F verheit und zur 
Persönlichkeit, sofern Persönlichkeit jene menschliche Person 
heißt, die zu sittlich-kultureller Eigenständigkeit in Urteil und 
in freier Tat emporgewachsen ist. Rein sich selber überlassen 
käme der Mensch in einem vollen Menschenleben auf natürliche 
Weise nie so weit zu sich selber, daß er die genannten Güter in 
sich besitzen und verwerten könnte. Ferner aber: Ohne das 
Leben in der menschlichen Gemeinschaft fände jener Mensch, 
der die erwähnten Güter voll besäße, kaum hinlängliche Ge- 
legenheit, sie zu nützen; denn für ihre Nützung braucht der 
Mensch, der durchschnittliche zumindest, das Zusammensein 
mit anderen in Familie, Gemeinde, Staat, in Technik und weite- 
rer Kultur. Freilich fordert diese vielfache Förderung des per- 
sonalen Lebens und der entfalteten Persönlichkeit auch ihren 
manchmal hohen Preis: der Mensch kann sich von Gemeinschaft 
wegen, ob der tatsächlichen Grenzen, die ihm die Gemeinschaft 
setzt, nicht immer so bewegen und entwickeln, wie sein innerer 
Trieb es möchte; und er hat insbesondere an der Persönlichkeit 
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der anderen Menschen in der menschlichen Gemeinschaft, vor 
allem aber am Gewissen dieser Menschen, wesenhafte Grenzen 


_ für sein Tun und Lassen und, was vor allem zu betonen ist, für 
sein Gewissen, sofern es äußeres Tun und Lassen fordert oder 
_ untersagt. Und schließlich bringt die Weite und die Enge mensch- 
"lichen Gewissens und menschlichen Geschehens gar nicht selten 
. jene schweren Lagen, in denen andere Menschen, auch Menschen 
- in Autorität, von ihrem Gesichtspunkte aus - bona oder mala 
 fide - an das eigene Gewissen eines Menschen Forderungen stel- 
- len, die dieser als unerträglich, ja als sittlich und um der Gemein- 
schaft willen als verboten fühlt ‚selbst als verboten weiß. Wieviel 


personale, wieviel Gewissensnot und Zweifel so inmitten der Ge- 
meinschaft — in Familie und Gemeinde oder Staat und in Ver- 


- bänden schlechthin jeder Art - entstehen, welches Unglück, wie- 
- viel Schädigung und Untergang daraus entspringen können und 

entspringen: das weiß kein Mensch zu schätzen. Und dennoch: 
es weiß kein Mensch zu sagen, wieviel größeres Gut für die Per- 


sonen und auch für die Gemeinschaften selbst hieraus noch er- 
wächst: dann nämlich, wenn durch derartige Not, Bedrückung, 
Schädigung ein Mensch zu einer Höhe der Gewissensschau, zu 


' einer Lauterkeit und Macht seines Gewissenswillens und seiner 
 Gewissenstat emporgerufen und emporgezwungen wird, wozu er 
ohne jene letzten, schwersten Bitterkeiten und Bedrohnisse sich 
' niemals aufgeschwungen hätte... 


# 
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Soviel wir auch in diesem nunmehr endenden Kapitel über die 
Gemeinschaft sagen mußten, es blieb doch vieles unerwähnt, was 


- mancher Leser allererst erwarten mochte. Wir haben nichts ge- 


N 


sagt von der Gemeinschaft alltäglichen Verkehres, nichts von 


. schöner Kameradschaft, nichts von feinerer Geselligkeit, nicht 
' einmal das hohe Gut der Freundschaft wurde hier erwähnt. Doch 
 esist so: die Sache wurde immerfort auch für alles dies gesagt. 
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Sprachen wir von handwerklich-wirtschaftlicher und technischer 
Gemeinschaft, so war doch mitgemeint, was der Alltag an Ge- 
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meinschaft in Verkehr und Rede bringt. Handelten wir von Vor- 
kehrungen der Gemeinschaft für ihren und ihrer Glieder Schutz 
und für die Geschäfte der Verwaltung und des Rechtes, so stand 
zugleich vor Augen, was wir als Kameradschaft und als Kolle- 
gialität begrüßen. Wendeten wir uns zu Kunst und sonstiger 
Kultur des Geistes, blickten wir in die Gemeinschaften der 
menschlich schönen Ehe und der menschlich tiefen Einung im 
Dienste höchster Ideale, so grüßte uns auf mannigfache Weise 
die Freundschaft aus Idee und in Kraft des Ideales. Und so wird 
es weiter sein: Gehen wir nun dazu über, von Kunst, von Wissen- 
schaft und Weisheit, dann von Gewissen und von Sittlichkeit zu 
sprechen, endlich von Religion und Mystik, so wird vieles mit- 
zudenken sein, was wir nicht sagen werden und oft nicht sagen 
können. Denn alles größere Menschenleben, alles tiefere mensch- 
liche Erleben — trägt Unendlichkeit in sich. 
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EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL 


LEBEN IN SCHÖNHEIT UND KUNST 


206 


Hatten wir auch zu sagen, daß das Leben in der Kunst kaum 


gemeinschaftgründend ist, so bleibt es dennoch wahr, daß das 


.24* 


- Erleben der Schönheit und der Kunst eine hohe und weitwir- 


kende Macht in der menschlichen Gemeinschaft ist. Beides aus 
dem nämlichen Grunde: deshalb, weil alles Erleben von Schön- 
heit und Kunst so untechnisch-unbegrifflich ist und dafür so 
ganz gemüthaft-personal. Der untechnisch-unbegriffliche Cha- 
rakter dieser Weise des Erlebens macht das Erleben wenig mit- 
teilbar, der gemüthaft-personale Charakter macht es stark und 
mächtig, das Gefühl, das Wollen und zuletzt die Freiheit in Ge- 
wissenswille aufzuwecken und dadurch das Erleben in den Dienst 
des Ideales zu Gemeinschaft einzustellen. - Dies alles gilt in 
vollem Maße von der Kunst, die sozusagen freie und abstrakte 
Kunst ist, frei und losgelöst von Worten und von Begriffen. 
Doch es gibt auch Weisen der Kunst, die das Wort benützen als 


_ eines ihrer Mittel; und es gibt auch jene Weisen, die geradezu als 


Kunst des Wortes oder Kunst in Worten wirklich sind und wir- 
ken. Soweit das Wort geht, geht immer auch Begriff und außer- 
dem Idee; das Künstlerische, Schöne aber auch der Kunst in 
Worten ist anderer Ordnung. Diese Ordnung, die aufs innigste 
mit Leib, Sinn und Geist verwachsen ist, haben wir hier zu fas- 
sen und, soweit möglich, begrifflich zu bestimmen. 

Um den Fragen über Kunst und Schönheit besser zu begeg- 


nen, weiten wir, der Sache selber folgend, unseren Kulturbegriff 


um einige Grade aus. Wir bestimmten die Kultur als jenes Tun 


und Formen, wodurch Körperdinge, Leib, Sinn oder Geist ge- 
'  staltet werden aus Idee und Tat des Menschen. Nun gibt es im 
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Gebiete des ästhetischen Erlebens Gegenstände, die als schön 4 
empfunden werden, ohne doch zu ihrer Schönheit durch Men- 


schengeist und Menschenhand geformt zu sein. Um diese Gegen- 


stände — Dinge und Szenen der Natur sowie der Leib des Men- 


schen - geht es bei der gesagten Ausweitung des Kulturbegriffes. 


Wir können das zu Sagende so formen: Derartige materielle: 


Gegenstände sind in das kulturelle Leben und, Erleben dadurch 
einbezogen, daß der Mensch, sie schauend, hörend, fühlend, sich 
selber leiblich-sinnlich-geistig durchgestaltet auf eine Weise, die, 
wenn zwar nicht wesensgleich, doch wesensähnlich ist der Weise, 
wie sich der Mensch im Schauen künstlerisch geformter Gegen- 
stände — geformt durch Menschen aus künstlerischem Fühlen — 
selber ausgestaltet zu einer höheren Weise seines Menschseins.. 

Nehmen wir diese Andeutungen zusammen, so haben wir von 
fünferlei Schönheitserleben und von dreierlei Kunstgestalten zu 
sprechen: vom Erleben der untermenschlichen Naturschönheit, 
vom. Erleben der menschlichen Leibesschönheit, vom Erleben 
sprachfreier, sprachgepaarter und formell sprachlicher Kunst- 
schönheit; dann vom Erschaffen von Kunst in den drei genann- 
ten Weisen sprachfreier, sprachgepaarter, formell sprachlicher 
Kunst und Schönheit. Dies sei der Leitfaden unserer Betrach- 
tung. N 
207 

Einige Vorbemerkungen sind angebracht: 

Zuerst sei etwas über die Beziehung von Kunst und Technik 
gesagt. Als eine Verbindung zwischen beiden kennen wir das 
Kunsthandwerk, etwa in der Schnitzerei, in der Webekunst, in 
höhergearteten Töpferwerken, in der Fein- und Goldschmiede- 
kunst. Das Eigentümliche des Kunsthandwerkes ist darin zu 
suchen, daß die Regeln eines eigentlichen Handwerkes oder einer 
Technik mit einem guten und selbst starken Einschlage indi- 
viduellen Kunstgefühles angewendet werden; derart, daß man 
von ‘höherer Handwerksweise und von einer Anfangsstufe schö- 
ner Kunst zu reden hat. Eine genaue Grenze, wo das Handwerk 
zum Kunsthandwerk werde oder das Kunsthandwerk sich zu 
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voller Kunst erhebe, gibt es nicht. Was die zweite ungefähre 
' Abgrenzung, zwischen Kunst und Kunsthandwerk betrifft, so 


ist zu beachten, daß in der Kunst das Handwerk oder die Tech- 
nik unentbehrlich ist, was sich kunstgeschichtlich dadurch an- 
zeigt, daß die Kunstweisen. der Skulptur, der Architektur, der 
Malerei sich aus den Handwerken der Stein-, Holz-, Metallher- 
' richtung und des Hausbaues sowie des Zweckanstriches wenig- 
 stens zum Teile herausentwickelt haben. Welcher Art die Kunst- 


gestaltung sei, stets ist ihr Material erst zu bezwingen durch die 


Technik, die dem Material entspricht; und hohe Kunstschöp- 


fung ist nur dann möglich, wenn der Künstler seinen Stoff - 


. Stein, Ton, Leib, Sprache. - ganz beherrscht, so daß er ihn aus 


dem Gefühle schön gestalten kann. In diesem Technischen der 
Kunst liegt größerenteiles das, was in Schulen und durch Übung 
zu gewinnen ist und was überliefert werden kann. 

Ganz Verwandtes ist zum Verhältnis zwischen Kunst und 
Begriff zu sagen. In fast aller höheren Kunst wirkt auch Begriff. 
Aber Kunstschönheit wächst niemals vorwiegend aus Begriffen 
oder begrifflich ausgeformten Regeln, was zu tun sei oder wie. 
Kunstbegriff, Kunstregel, Norm und Kanon, Stilgesetz und Vor- 
schrift für bestimmte Sonderformen innerhalb derselben Kunst- 


art leisten Wichtiges und manchmal Großes, aber nicht sofern 


sie selbst das Wesentliche, das ist die Schönheit, geben, sondern 
insofern sie helfen, ohne viele Mühe im Technischen des Werkes 
die gute Linie einzuhalten, etwa beim Darstellen des Menschen 


' in Wahrung der Hauptverhältnisse, oder beim Durchführen 


einer großen Tondichtung in Beachtung der gewünschten und 
geplanten Einzelweise je der verschiedenen Teile; auch die er- 
forderliche Abwechslung im Gebrauche der verfügbaren Aus- 
drucksmittel kann: begrifflich weithin unterstützt und ausge- 


 staltet werden. Oft auch hilft der Begriff dazu, ein einheitliches 


Kunsterfühlen durch die Zeit des Schaffens hin zu sichern und 
nach Unterbrechungen zu erneuern. Doch das formell Künstle- 


tische fließt aus anderen Quellen. 


Als diese Quellen künstlerischen Schöpfertums müssen wir für 
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jede Art von Kunst bezeichnen : das menschliche Gefühl, Gemüt, j 
Wollen und das sittlich-religiöse menschliche Gewissen, wobei 
aber das Gewissen vorwiegend in seinen gefühls-, gemüts- und 


willensmäßigen Bestimmtheiten gemeint ist. 

Das Wesen allen Kunsigestaltens liegt darin, spontaner Aus- 
druck des menschlichen Erlebens von letzter ganzmenschlicher 
Tiefe her zu sein: Ausdruck solcher Art, daß das geschaffene 
Werk im Menschen, der das Werk erfährt, weithin die gleichen 


ganzmenschlichen Erregungen und Bewegungen spontan ent- 


stehen läßt, die im Künstler selbst zum Kunstausdruck zwin- 
gen oder drängen. 


208 


Gerade diese Vorbemerkungen machen es uns möglich, zwei 
Erlebnisweisen, die nicht eigenes Kunstschaffen sind, sich aber 
dennoch auf das Schöne richten, in ihrer Art zu fassen: das Er- 
leben der Naturschönheit an Ding und Mensch und das ästhetische 
Erleben jeder Art von Kunst, die objektiv in Werken der Kultur 
entgegentritt. Das Gemeinsame dieser zwei Erlebnisweisen liegt 


darin, daß in beiden eine ganz spontane, tiefmenschlich bedingte 
Umsetzung, Transposition der von außen kommenden Sinnes- 


eindrücke in eine innere Bewegung statthat - in eine Bewegung 
solcher Art, daß sie zum Kunstgestalten werden müßte, wenn 
der Mensch auch für die größere und äußere Formgebung die 
Künstlergabe hätte. Das Geschehen ist also dies: Schaue ich auf 
eine reiche Landschaft, blicke ich auf das bewegte Meer, so wirkt 
die Mischung all der Farben, Linien, Rhythmen, all des Lichtes 


und der Lichtabstufungen - falls ich mich ihrer Wirkung öffne 


und gänzlich überlasse —- in mir Gefühle, Stimmungen, Gemüts- 
bewegungen, Willensantriebe oder Willensberuhigungen ganz 
bestimmter Art, die nahe bei den Empfindungen und Regungen 
stehen, die ich habe, wenn mir ein echter Künstler mit dem Pin- 
sel und der Farbe oder mit dem Stifte sein Landschafts- oder 
Meeresbild entwirft, und ich mich in dies Bild mit Hingebung 
. versenke. Soferne ich nämlich in mir eine wenn auch nur geringe 
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Künstlerschaft besitze, erfahre ich in meinem eigenen Leib-, 
 Sinn- und Geistsein eine Erlebnisweise ähnlich der des Künst- 
_ lers, wenn wir beide, ich und der Künstler, jenes Natursein und 
jene Naturbewegung auf uns wirken lassen; und dies innere, 
größernteils im Feineren und Feinsten sich vollziehende ganz- 
menschliche Erleben schafft sich seinen angemessenen Ausdruck 
in einer sich von selbst erzeugenden Erregung und Bewegung 
zweiter Stufe, zweiter Art, in seinem und in meinem ganzen 
Leibe und in all den ungezählten Spannungen, Strömungen, 
wogenden Rhythmen auch der einzelnen Teile, Organe, Säfte je 
in sich. Damit verbindet sich in letzten Tiefen, aber auch n. 
oberflächlichen Schichten meines Geist-, Sinn-, Leibgeschehens 
eine Herauslösung aus den gewohnten Alltagsweisen, aus be- 
grifflichen und willentlichen Mühungen und Mühsalen, aus An- 
strengungen und Wehgefühlen in der Phantasie, im sinnlichen 
Gefühle, im Affekte und im sinnlich-leiblichen Getriebe, aus Er- 
innerungen oder Planungen, Erwartungen und Befürchtungen; 
kurz, ich selber und der mit mir schauende Künstler, wir erfahren 
innerliche, geistig-seelisch-leibliche Befreiung; dank dieser Be- 
freiung aber können sich die leiblichen, die sinnlichen, die gei- 
stigen naturgemäßen Regungen und Gestaltungen allseits frei 
entfalten ; man atmet tiefer, das Herz schlägt frischer, Phantasie 
und Geist, Gefühl und Gemüt und Wille strömen in geweiteten 
und ungehemmten Bahnen; der ganze Mensch lebt auf und fühlt 
ein Wohlempfinden, das er ohne jene Einwirkung der äußeren 
Natur und ohne seine Hingebung an die erfolgte innere Erregung 
nicht gewänne. Der Unterschied zwischen mir und jenem Künst- 
ler ist nur der, daß ich nicht kann, was er vermag, -daß er ein 
Stimmungsbild, ein Bild der Stimmung seiner selbst, entwerfen 
kann, ich aber nicht; ein Stimmungsbild, das die Grundformen 
und Grundfarben des Erschauten dazu nutzt, den Ausdruck sei- 
nes eigenen Erlebens in Gemälde oder Zeichnung zu erschaffen, 
und zwar auf solche Weise, daß ich nun, hinblickend auf das. 
Bild, hineingezogen werde in die ungefähre Weise des Erlebens, 
aus dem heraus durch seine Künstlerschaft das Bild gezeugt ward. 
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Der Einfachheit halber haben wir nur vom malerischen und 
zeichnerischen Ausdrucke der Künstlerstimmung und vom 4 
eigenen unvollendeten inneren Ausdrucke der erfahrenen Kunst- 
regung gesprochen. Aber Entsprechendes ereignet sich in allen i 
anderen Weisen menschlicher Kunst. Jene Stimmungseindrücke, R 
die die Natur im hingegeben auf sie Schauenden erweckt, rufen 
im Musiker und Musikalischen die hörbaren oder innerlich er- 
lebten Melodien, Lieder, Symphonien ; im Dichter lassen sie den 
schönen Vers mit seinem Klange und Gewoge werden; die Tän- 
zerin formt die Bewegung ihres Körpers zu gefühlserfülltem 
Gleichnis des inneren Bewegtseins um; der Architekt, der in- 
mitten der besonderen Natur und aus ‚‚ihrer‘‘ Stimmung sein 
Werk gestaltet, wird es als Haus, Kirche, Schloß und Burg so 
schaffen, daß es durch eben jene Stimmung tief bestimmt wird 
und deshalb als zu der ganz besonderen Naturumgebung inner- 
lich gehörig von jedem Fühlenden erlebt wird. 

Wer mit großer oder kleiner, voller oder bloß innerlicher 
Künstlerschaft verschiedener Grundweisen — Malen, Dichten, 
Musik, Tanz, Architektur — begabt ist, wird angesichts der 
Werke und Gestalten der Natur bald mehr in dieser, bald mehr 
in jener Form ergriffen werden ; immer aber wird er eine mannig- 
faltige Bewegung fühlen und einen höheren Reichtum ganz- 
menschlicher Verwirklichung aus verborgenen Tiefen seines 
Wesens schöpfen. 


209 


Was wir soweit von der Schönheit der Natur gesagt haben, 
bezieht sich auf die Stimmungsbilder der Natur im Weiten und 
im Großen. Es ist dort nicht leicht, eine eigentlich gegenständ- 
licheOrdnung zu erkennen, da in einer Landschaft, teilweise auch 
auf der Meeresfläche, weit mehr ein planloses Ungeordnetsein zu 
herrschen pflegt, das aber durch die Ungebundenheit der For- 

. men und der Farbenfolgen oder durch das Weite, Unbegrenzte 
 mitwirkt zu dem Gefühle einer tiefen, weiten Freiheit. 
Geht man bei der Natur ins Kleinere, so findet man an man- 
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chen Stellen auch in der gröberen Alltagsschau ein Schönes, das 
zum nicht geringen Teile gerade auf bestimmter Ordnung und 
auf einer Ordnungsregel oder Ordnungswiederkehr beruht. Die 
 nächstliegenden Beispiele sind: wohlgebildete Kristalle, manche 
Pflanzen und insbesondere die Blumen, dazu der Bau so man- 
cher Tiere und die Farben vieler Vögel oder Fische. Um bei dem 
zu bleiben, was wir leichter fassen oder sagen können: in der 
' eigenartigen Schönheit der Kristalle und der Planzen und Blü- 
ten spielt die annähernd geometrische Gestalt eine nicht geringe 
Rolle. Proportion und Symmetrie, Anordnung in Linien und 
 Spiralen oder Kreisen, stufenartige Entfaltung wirken in be- 
 stimmter Weise auf den Schauenden. Geht man in der Einfüh- 
lung und Forschung etwas tiefer, so entdeckt man, daß schon 
die bloßen Linien, gerade oder runde, je nach ihrer Weite, Höhe 
oder Richtung relativ zum Schauenden, jedesmal bestimmte, 
charakteristische Gefühle und Stimmungen erzeugen. Ferner, 
daß immer neue, manchmal völlig neue Gefühls-, Gemüts- und 
Willensregungen hervorgerufen werden, wenn man verschiedene 
solcher Geraden oder Kurven untereinander und nach bestimm- 
ten Maßverhältnissen zueinander ordnet. Sind solche Wirkungen 
' auch im einzelnen nur fein, gerade dank der Feinheit bestimmen 
sie die leiblichen, die sinnlichen Feinbewegungen, die in uns das 
Wohlgefühl der Lösung, Ordnung, Freiheit bilden oder unter- 
stützen, das für alles Schönheitsfühlen so bedeutsam ist ; im Zu- 
| sammengehen vieler derartiger Feinmomente liegt die Macht zur 
 Freudigkeit und Freude, die wir innerlich empfinden, wenn wir 
reicher ausgeformte Dinge, wie Kristalle oder Blumen, hingebend 
' betrachten. Natürlich hat dabei auch das belebte Spiel des Lich- 
tes und der Farben eine stark mitwirkende Bedeutung. Allent- 
halben bestätigt sich auch hier, was im vorigen Paragraphen über 
die Naturschönheit im Großen schon gesagt ward. Wichtig für 
die weitere ästhetische und kunstpsychologische Erkenntnis ist 
der Aufweis, daß schon in der Natur das Geometrische zur Schön- 
- heit wirkt - zur Schönheit als zu jener Art und Form des Seins, 
“ die zu dem beschriebenen Wohlbefinden wirkt, wenn sie gesehen, 
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wahrgenommen wird; wie schon die Vorzeit wußte: Pulchra 


L 


sunt, quae visa placent: ‚Schön ist, was im Erschauen wohltut | 


. und gefällt‘. 


2IO 


Ein ganz neues Feld der Schönheit öffnet sich im Menschen. 
Wir könnten sagen: Teilweise schon im Tiere ; aber was sich dort, 
im Tiere, zeigt, ist auf nahverwandte Weise im Menschen mit- 
gegeben, so daß besondere Besprechung sich erübrigt: obwohl 
tiefgehende Untersuchung auch hier zu wichtigen Unterschieden, 
wenn auch feiner Art, zu führen hätte. 

Zunächst zeigt sich die Schönheit in den körperlichen Linien, 
Proportionen, Baugestalten am Menschen sowohl im Ganzen als 
in Einzelteilen, insbesondere an Haupt und Antlitz; wobei sehr 
feine, aber ausdrucksvolle Unterschiede ‚zwischen Mann und 


Weib bestehen. Dann aber bricht in ungleich größerem Maße 


wesentlich menschliche Schönheit auf in einem innigen Zusam- 
menspielen vielfältiger Ausdrucksweisen in der Haltung und 
Bewegung des gesamten Körpers, mehr jedoch, wiederum, des 
Hauptes und des Gesichtes, zumeist der Augen und des Mundes. 
Mag man auch in Worten und Begriffen einige Andeutungen 
hiervon machen, im ganzen spottet all dies Ausdrucksspiel spe- 
zifisch menschlicher Art auch noch den feinsten Mitteln mensch- 


licher, selbst künstlerischer, dichterischer Rede. Hier gibt esnur 


die Schau, Schau in Hingegebenheit und reiner Einfühlung, und 
aus der Schau das Fühlen und in etwa auch ein Wissen - ein 
Wissen intuitiver Art. Dafür muß der nach Erkenntnis oder doch 
Erfühlung Strebende sich öffnen, lösen, üben: einen anderen 
Weg gibt es hier nicht. Eine Weise, sich dafür zu öffnen und zu 
formen, ist die immer neue, eindringende Betrachtung der Mei- 
sterwerke unserer großen Maler, Zeichner und Bildhauer, weil 
solche Werke zunächst auf ihre eigene Weise das Empfinden für 


das Dargestellte wecken und so dazu bereiten, dann auch den | 


Menschen selbst im Feineren zu fassen und zu leben. 
Was sich an Schönheit dem schon Sehenden und Fühlenden 
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enthüllt, ist freilich mehr als einer Art. Oft liegt bei Menschen, 
die wir als schön erkennen und die wir gerne schauen, das Schöne 
' in der körperlichen Form und Bewegung, vorwiegend geome- 
trisch, fast muß man sagen : pflanzlich angesehen : im Ebenmaße 
aller Formen, insonderheit des Antlitzes nach seinen Teilen und 
nach deren Einklange mit dem Ganzen. Andere Male ist die 
Schönheit sinnlich; womit wir sagen wollen, daß sich im Aus- 
drucke, in Haltung und Bewegung, in der Art des Blickes, in den 
Spannungen des Mundes, in den Feinbewegungen der Haut von 
Stirne, Schläfen, Wangen, Kinn ... ein abgeklärtes Sinnenleben 
in Affekten, in Gefühlen, in aller Art von Trieb bekundet. Dann 
gibt es Menschen, deren Anblick uns erhebt, weil sich in ihrem 
Blicke oder in der Haltung hohe Geistigkeit, Idee und Wahrheit 
offenbart ; Menschen ferner, aus denen tiefe Sittlichkeit, lauteres 
Gewissen leuchtet, rein aus der Erscheinung; Menschen schließ- 
lich, in denen wir ein echtes Göttliches erfühlen, weil ihr ganzes 
körperliches Sein zu einem Ausdrucke der wahren, allbeherr- 
schenden Religiosität, der reich gewordenen Heiligkeit geworden 
ist. — Bedingung allerdings, daß man diese höheren Stufen sehe, 
fühle, stark erlebe, ist ein besonderes Geöffnetsein für jene Werte, 
wie es fast nur in solchen wirklich wird, die sich selbst bemühten, 
solche innere Schönheit zu erwerben, wie sie in jenen Großen, 
- Edlen durch die äußeren Hüllen strahlt. 
2IY 

Da wir im Bisherigen hinreichend gesehen haben, daß das Mit- 
und Nachleben eines Schönen gar nichts anderes ist, als ein 
wenigstens innerliches Umgestalten der empfangenen Eindrücke 
zu einem eigenständigen Erleben und zu dessen Ausdruck; daß 
also das Erleben eines Schönen seiner Schönheit nach durchaus 
ein Anfang künstlerischen Schaffens ist: so dürfen wir nun füg- 
lich beim Betrachten des künstlerischen Menschenwerkes das 
ästhetische Erleben und das Künstlerschaffen ineinander neh- 
men, ohne deshalb den Unterschied der beiden Weisen zu ver- 
gessen. 
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Ehe wir auf Besonderes eingehen, sei gesagt, was eigentliehl : 
der Künstler und was der-ästhetisch fühlende Mensch ist. 4 
Künstler nennen wir den Menschen, der in sich vier Eigen- 
schaften in einem ungewöhnlichen Maße vereint. Diese Eigen- 
schaften sind: erstens, ein starkes Affekt-, Gefühls-, Gemüts- \ 
und Triebleben ; zweitens, eine mehr als gewöhnliche Beweglich- ’ 
keit der Phantasie im selbständigen Formen von sinnlichen Ge- i 
stalten ; drittens, eine triebhaft durchhaltende Willensregung auf } 
den körperlich-leiblich-sinnlichen Ausdruck des Gesamterlebens 
hin; dazu endlich eine außergewöhnliche triebhafte Kraft der 
leiblichen Feinbewegung hin zu jenen größeren Bewegungen der 
entsprechenden Glieder und Organe, durch die der innere Fein- 
ausdruck sich umsetzt in das äußere Werk des künstlerischen 
Schaffens. E 
Als ästhetisch (das heißt ursprünglich: sinnlich empfindend), 
doch nicht künstlerisch lebenden Menschen bezeichnen wir den 
Menschen, der die drei ersten Künstlereigenschaften in gutem 
oder reichem Maße in sich trägt, ohne daß sich ihm die feinen 
Leibbewegungsmächte, die das Werk in Gang setzen und in 
Gang erhalten, in hinreichendem Grade zur Verfügung stellen. 
Sowohl das ästhetische als das künstlerisch-schöpferische Le- 
ben ist zuerst nur als Anlage gegeben, die der Entfaltung und | 
insbesondere der Bildung und Formung bedarf. In manchen Fäl- 
len tritt selbst eine starke derartige Anlage zeitweilig so sehr zu- | 
rück, daß auch ein geübtes Auge sie nicht sieht; etwa dann, 
wenn ändere, stärkere oder früher aufgeregte Kräfte des Men- 
schen alle verfügbaren Lebensenergien auf sich ziehen, technische 
vielleicht oder philosophische. Es kann dann wohl geschehen, daß 
die ästhetische und künstlerische Anlage sich verliert oder doch 
verkümmert und nicht mehr aufwacht ;es kann jedoch auch sein, 
daß sie in späterem Alter, wo niemand derartiges erwartet, zu | 
einer Neubelebung und sogar zur Blüte kommt, zu einer Zeit, 
wenn andere, dringlichere Aufgabe des inneren Menschen schon 
gelöst und der Mensch dadurch befreit und aufgeschlossen für 
das bisher Verschüttete und Verdrängte ist: doch ist dieser 
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zweite Fall sehr selten und wird, wo er sich einstellt, von Psycho- 
‚logen oder von Psychiatern leicht mißdeutet. 

Damit die angeborenen ästhetischen und Künstlerkräfte sich 
| entwickeln und sich formen, braucht es ihre Bildung. Diese Bil- 
dung gewinnt der Mensch für das Ästhetische vor allem durch die 
hingegebene Schau von Gegenständen, die reich an Schönheit 
sind. Belehrung durch Schule oder Bücher kann fast nur dadurch 
helfen, daß sie aus den Schätzen ästhetisch-künstlerischer Kennt- 
nis und Erfahrung den Beginnenden auf echte hohe Kunst hin- 
"weist und ihm sagt, wie er, frei von anderen Absichten, in ge- 
_ löstem Sinnen und Erfühlen dabei verweilen und dazu so oft als 
| möglich wiederkehren soll. Auch kann derartige Belehrung an 
das Schöne fesseln, indem sie im konkreten Menschen andere 
Neigungen auf die schönen Gegenstände hinlenkt, etwa tech- 
nische und geschichtliche ; dadurch vermehrt sich wohl der inni- 
| gere Umgang soweit, daß das Ästhetische im Menschen Zeit ge- 
wınnt, für die Schönheit selbst ganz aufzuwachen. Endlich wird 
_ ästhetische Belehrung dazu wirken, daß der Mensch sein Merken 
‚in einer Art vorbereitender Analyse bald auf diese, bald auf jene 
 Sonderweise oder Seite einer Kunst und eines Werkes richtet, 
etwa bei Gemälden auf die Wahl der Farben und auf die Har- 
monie der Anordnung, oder bei Musikwerken auf die eigentüm- 
liche Wirkung hoher, mittlerer und tiefer Töne, auf die besondere 
- Art bestimmter Instrumente für sich allein und im Zusammen- 
klange mit andern Stimmen, auf die Gliederung des größeren 
Werkes oder seiner Sätze. Aber alle Schulung wird nichts fruch- 
ten, wenn dem zu Bildenden nicht aus der eigenen Tiefe jene 
. Hingebung in Stille aufbricht, in der allein ästhetisches Emp- 
‚finden wach und stark wird. 

Daß die ästhetische Durchbildung die Urbedingung des künst- 
_ lerischen Schaffens ist, geht aus dem zuvor Gesagten ohne wei- 
teres hervor; ebenso, daß es darüber hinaus noch eine angemes- 
 sene Formung und Erstarkung der leiblichen Gestaltungskräfte 
braucht. Eine solche Formung kann nur dort gelingen, wo in 
‚diesen leiblichen Gestaltungskräften von Natur aus jene feine 
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Führung und Bewegung waltet, die auf spontane Feingestaltung 
hindrängt; denn in dieser, nur in dieser liegt die geheimnisvolle 
Macht zum künstlerischen Werke. Die Anlage vorausgesetzt, 4 
wird sich alle Anleitung zur Kunstausübung darauf richten müs- 
sen, daß solche Feinanlage zur körperlichen Werkgestaltung sich 
in zwei Weisen gut entwickle: in der Übung, Zucht und Pflege ) 
der besonderen Organe oder Glieder, die der erstrebten Kunstart 
dienen müssen, und das heißt: im Technisch-Handwerklichen der 
Kunst; dann in der allmählichen Durchseelung und Durchgei- 
stung aller schon kunstdienlich geformten leiblichen Gestaltungs- 
kräfte —- Durchseelung und Durchgeistung in dem Sinne, daß 
diese technisch ausgereiften Kräfte ganz dem inneren ästheti- | 
schen Bewegungsdrange folgen lernen, derart, daß all ihr Tun 
ein reines oder möglichst reines Ausdruckstun wird für das inner- 
ste menschliche Erfühlen sowohl im Sinne als im Geiste. Anfangs 
wird diese Bildung, ähnlich der ästhetischen, am sichersten ge- 
wonnen, wenn der Kunstjünger sich in der hingegebenen Nach- 
ahmung hoher Werke übt, weil sich darin sowohl das tiefere 
Fühlen als die ausdruckschaffende Bewegung des Leibes formt 
und verfeinert; das Zurückgreifen auf die Natur, wie es für die 
Skulptur, die Zeichnung und die Malerei erfordert ist, wird erst 
an zweiter Stelle dienlich, wenn die Kunstmacht schon entfesselt 
ist — es sei denn für das mehr Technische und Begriffliche eines 
Wissens über jene Grundgestalten, des Menschen und des Tieres 
oder anderer Gegenstände, die einmal darzustellen sind. 

Dies alles ergibt sich aus der geistig-seelisch-leiblichen Struk- 
tur des ästhetischen und des künstlerischen Lebens und Er- 
lebens. 
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Ehe wir einiges zu den besonderen Kunstarten sagen, ist ein 
Wort über das am Platze, was man Stil und Schule in der Kunst 
heißt. Überschaut man die Geschichte der Kunst auch nur im 
großen, so erkennt man, daß die Werke der Kunst je nach Völ- ‘ 
kern und Zeiten tiefe Verschiedenheiten aufweisen, so jedoch, 
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daß meist bestimmte. Grundtypen sich eine längere Zeit hin- 
durch erhalten. Diese Grundtypen nennt man ‚,Stile‘‘, und die 
Künstler, die in einem derartigen Stile schaffen, bilden die 
„schulen“ im Sinne von Künstlergruppen oder Künstlerfolgen 
innerhalb der Weise oder auch des Schemas und des Kanons 
einer festgelegten Kunstform. 

Psychologisch angesehen, können wir als Ursachen der ver- 
schiedenen Stile nennen: den Geschmack innerhalb einer ge- 
gebenen künstlerischen und gemeinmenschlichen Kultur; die 
_ herrschende und vielleicht als gültig angesehene Unterweisung 
durch Lehrer und durch große Meister ; die Sonderart der Mensch- 
lichkeit, darin die Künstler jenach Völkern, Zeiten und Kulturen 
stehen. 

Geschmack in Sachen der Kunst ist. eine ererbte oder erworbene 
Formung, durch die der ästhetisch und künstlerisch fühlende 
Mensch vorwiegend auf eine bestimmte Art von Gegenständen 
und auf eine bestimmte Weise ihrer künstlerischen Behandlung 
' vorbereitet und eingestimmt ist. Geschmack kann eng und weit 
sein, und Geschmack kann so eng werden, daß alles, was außer- 
halb der Grenzen jener individuell bevorzugten Gegenstände 
und Behandlungsweisen liegt, überhaupt nicht als schön und 
kunstvoll empfunden wird. Andererseits mag der Geschmack 
eines Menschen derart ausgeweitet werden, daß solcher Mensch 
sich, wenngleich anfangs nur mit Mühe und dank vieler Hin- 
gebung, in jede menschliche Kunstart einzufühlen weiß, sei sie 
seiner eigenen Kultur, Zeit und Formung noch so fremd; sei sie 
Kunst von vorgeschichtlichen Höhlenbewohnern oder von Pri- 
mitiven, Kunst von Assyriern und Babyloniern, Ägyptern, Ara- 
bern, Indern und Chinesen oder von wem sonst. Nebenbei be- 
merkt, nur der Mensch, der solch weiten Geschmack gewonnen 
hat, kann berufener Beurteiler, Kritiker oder Historiker der 
Kunst im ganzen sein; nur ein solcher auch wird zu wirklich 
großem, menschheitlichem Kunstempfinden hinzuleiten wissen 
und dadurch echter Lehrer zu der Kunst hin sein. - Nur ange- 
deutet kann hier werden, wieviele Mächte an der Bildung und 
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Verbildung, Weitung und Verklemerune des ästhetischen una 
künstlerischen Geschmackes mitzuwirken pflegen: Volks- und \ 
Rassengaben, geschichtlich bedingte Sonderformen von Leib, e. 
Sinn, Geistigkeit, Haus und Schule, Kunst und Afterkunst auf 
öffentlichen Plätzen, Zugänglichkeit oder Unzugänglichkeit gro- 
Ber Kunstsammlungen, eigene Bemühung um die Schau von gu- E 
ten Werken vieler Zeiten und mannigfachen Stiles; dazu aber } 
immer und vor allem die eigene Menschlichkeit mit ihrem tief- 
geheimnisvollen Streben, Fühlen, Wollen und die Art des per- | 
sönlichen Charakters. Wo bestimmte Stile oder Schulen herr- 
schen, herrscht auch meistens weithin ein entsprechender ästhe- ' 
tischer und künstlerischer Grundgeschmack, in den beinahe von 
selbst die Vielen wachsen und in den hinein sich leicht die Besten 
und die Weitesten verengen. Auf der andern Seite wird es sich 
ergeben, daß in Zeiten, wo alle Stile und Unstile durcheinander- 
laufen, der allgemeinere Geschmack für Schönes mitverwirrt 
wird; was freilich seinen positiven Sinn gewinnen kann, sofern 
die stärkeren Talente und endlich das Genie dazu übergehen, in | 
Überwindung jener Anarchie und in Nützung der sich fremden 
Einzelweisen neuen, größeren und weiteren Stil und schließlich 
ebensolchen Geschmack zu schaffen. 

Über die Bedeutung einer bestimmten, engen oder weiten 
Unterweisung brauchen wir nach dem hier Gesagten und nach 
früheren Erwägungen nichts hinzuzufügen; es sei denn, daßein 
regelnwollendes Bestehen auf bestimmten Stilen, die dem spon- 
tanen inneren Empfinden der Schüler oder Jünger sehr zuwider 
sind, nicht selten auch die besseren Anlagen und Fähigkeiten so 
bedrängt, daß der Geschmack alle eigene Sicherheit verliert und 
in Verwirrung oder Ohnmacht fällt. | 

Was die besondere Menschlichkeit und der Charakter eines 
Menschen oder eines Volkes, einer Zeit zum Bilden und Verbilden 

. des Kunstgeschmackes beiträgt, ist mit Worten schwer zu sagen, 
so offenbar dem tiefer Blickenden derartiger Einfluß ist. Aber 
man bedenke: Wenn es wahr bleibt, daß Kunstgestalten so gut 
wie Kunstempfinden letzten Endes aus dem tieferen und tiefsten } 
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ühlen, Gemüte, Wollen, Lieben, Hassen, Hoffen, Fürchten 
N eines Menschen kommt, und zwar auf ganz und gar spontane, 
 ungesuchte Art, so muß die Weise eines Menschen seinem Mensch- 
' sein und seinem Charakter, seinem Gewissen und seinem Ge- 
 wissensfühlen und Gewissenswollen nach geradezu urbestimmend 
auf das Offen- oder auch Verschlossensein des Menschen für 
h dieses oder jenes Kunstgestalten, also für den ästhetisch-künst- 
 lerischen Geschmack und seine Eigentümlichkeiten wirken. 
Besonders aus dem zuletzt Gesagten ergeben sich zwei wesent- 
liche Dinge. Das eine ist, daß man wirklich mit dem Franzosen 
sagen muß: Le stile, c’est de l’homme, oder wie man meist kür- 
zend sagt: le stile, c’est l’homme: der Stil ist etwas, was aus dem 
Menschen aufbricht, ja, der Stil ist der Mensch selber - Ausdruck 
und Maß des Menschen. - Das zweite freilich, was sehr häufig 
vorkommt, ist, daß ein Mensch in seinem Kunst- und Stilge- 
. stalten und in seinem Stilerleben eng, einseitig, ja weithin ver- 
wirrt und verbildet werden kann, ohne daß man deshalb sagen 
dürfte, er sei im ganzen ein enger, einseitiger, gar ein verwirrter 
oder schlechter Mensch. Denn es geschieht, und es geschieht bis- 
weilen leicht, daß nur das oberflächlichere Fühlen und Gestalten 
durch Außenmächte verkümmert wurde und in ein Irren kam, 
währenddessen der Kern des Menschen, sein Tiefenleben, doch 
‚ohne starken Ausdruck für das oberflächliche Schauen anderer 
Menschen, bewahrt und in den wesentlichen menschlichen Be- 
langen schön, ja groß ist. Hier recht zu sehen, fordert eine seelen- 
kundliche Schau- und Deutungskraft, die äußerst selten ist und 
wohl einzig dem psychologischen Genie gegeben wird. 
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Nach diesen allgemeinen Erwägungen, die sich auf jede Art 
von Kunst beziehen, dürfen wir im Worte über die Grundweisen 
der Kunst wohl kürzer sein. Ohnehin wäre es nur in eigenen Wer- 
ken überhaupt möglich, die Fülle der Gesichtspunkte zu zeigen, 
von denen aus jede einzelne Kunstart in ihren besonderen Ab- 
arten erfaßt werden müßte. Mag man das nunmehr Folgende in 
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vielfacher Hinsicht als unzulänglich erachten - einiges wird man, 
so hoffen wir, dennoch als helfend empfinden, soferne man nur 
darauf ausgeht, das unendliche Leben der einzelnen Künste in 
seinem tieferen Ursprunge mitzuerleben und in seinem erstaun- 2 
lichen Sinne zu fassen. Gerade darauf aber dürfte esankommen, 
wenn man die ‚‚Psychologie‘‘ der besonderen Künste in etwa 
klar haben will. Ä 

So wird denn unser Erwägen jeweils vor allem um dreierlei 
kreisen: um die Frage, aus welchen Schichten des menschlichen 
Lebens die einzelne Kunst in ihren gegebenen oder möglichen # 
Weisen als lebendiger Ausdruck emporbreche; um die zweite 
Frage, wie jede besondere Kunstart auf den schaffenden, gestal- 
tenden Künstler ganzmenschlich wirke; um die Frage endlich, 
was für Gewalten im nacherlebenden Menschen die Sonder- 
. künste jeweils erwecken. Zu diesen Fragen wird gelegentlich die 
andere kommen, was in besonderer Kunst - Kunst als Ausdruck 
des innersten Menschen verstanden — das Unschöne, Häßliche, 
Formlose, Schlechte und Sündige für einen Raum habe; auch 
. die Frage, ob es dem Verstehenden anstehe, nach dem ‚‚Sinne‘‘ 
von Kunstwerken besonderer Art aufdringlich zu fragen. 

Die Ordnung der kommenden Andeutungen wählen wir so, 


daß wir zuerst die Künste besprechen, die sich kraft mensch- 


lichen Dranges aus Handwerk und Technik entwickeln: die 
Künste des Schmuckes und die künstlerische Architektur. Dann 
folgen die Künste, die zwecklos, doch voll menschlichen Sinnes 
wie im freien Spiele oder aus solchem heraufsteigen: Musik, Mal- 
kunst, Zeichnen, Plastik, Mimik, Tanz. Schließlich die reinen 
und die gemischten Künste der Sprache: schöne Prosa, Dicht- 
kunst, Dramatik, Schauspiel als ganzmenschliche Darstellung, 
Lied und Gesang, Oper und der Versuch einer allumfassenden 
‚Kunst. 


214 


Handwerk und Technik entfalten sich zu ihrer Höhe, wenn 
nicht ausschließlich, so doch vorwiegend um bestimmter Not- 
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l: wendigkeiten und Zwecke willen, um das Leben gut und besser 
zu gestalten. Soweit sie, Technik und Handwerk, ausschließlich 
ihres wirtschaftlichen Zweckes wegen ausgeübt werden, etwa um 
- Güter und Geld zu gewinnen, können sie weithin ohne jede Be- 
ziehung zum Schönen und zur Kunst sein. Wir sahen aber früher, 
daß selbst für das Handwerk und die Technik tiefere mensch- 
liche Bewegungen mitbestimmend sind, daß auch die Tätigkei- 
ten, die zu handwerklich-technischem Gestalten führen, inner- 
lich zusammenhängen mit dem urmenschlichen Bedürfnis, das 
äußere Tun und Sichbewegen in den ganzmenschlichen Selbstaus- 
druck so weit als möglich einzufügen. Hier ist die letzte Wurzel 
dafür, daß allüberall die Kunst sich melden möchte und sich 
oftmals wirklich meldet, sobald der Mensch in seinen Fertig- 
keiten des ‚‚Verfertigens‘‘ in einem gewissen Maße reif, sicher 
und gewandt geworden ist. Auf einer ersten Stufe wird dabei das 
Kunsthandwerk, von dem wir schon gesprochen haben ; auf zwei- 
ter Stufe wird die hohe Kunst: sei es, daß solche Kunst nur da 
und dort in einem Teile eines Werkes ihre Stelle findet — wie 
öfters bei den Primitiven schon am Buge eines Bootes oder 
irgendwo an einem Kruge - sei es, daß starkes Kunstgefühl ein 
ganzes Werk durchformt und adelt, wie es etwa an Vasen, Mö- 
beln und an Bauten jeder Art und jeder Zwecklichkeit auf man- 
nigfache Art erscheint. Es bleibt das Eigentümliche dieser Weise 
von Kunst, daß sie nicht rein auf sich selber steht, sondern an 
Gegenständen, Häusern, Schlössern, Kirchen, die alle zweck- 
gebunden sind, sich bildet und vollendet ; derart, daß die Kunst- 
entfaltung sich dem Zwecke unterordnet, derart auch, daß die 
Idee des Zweckes und selbst der Zweckbegriff das Kunstfühlen 
innerlich zu führen und zu formen hat. Solche Unterordnung und 
derartiges Geführtsein muß der Kunstgestaltung nur dann 
schädlich werden, wenn die Zweckidee einschließlich der Zweck- 
begriffe dem inneren Erfühlen,. dem tieferen Getriebensein des 
Künstlers fremd ist; dann also, wenn jener Zweck des Werkes 
das letzte Menschsein und das menschliche Gewissen des Künst- 
lers nicht ergreift, bewegt, belebt. Ist jedoch die angedeutete Be- 
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stark, so wird das Zweckwerk oft geraden zum großen an \ 
für die Künstlerschaft, weckt die höhere künstlerische Fühlung 


heit, Macht gerade darin waltet, daß echtes menschliches Be- E 
dürfen sich mit freiem Selbstausdrucke eines Schaffenden zur 
Einheit bindet. Dementsprechend ist dann auch die Wirkung sol- E: 
chen Werkes auf den Schauenden. Es mag sein, daß auch jener 
es erleben und sich daran formen und beleben kann, der dem 
Sachlich-Zwecklichen. des Werkes fremd gegenübersteht; die 5 
volle Wirkung aber wird auch im Nachempfinden solcher Kunst B: 
nur jener fühlen, der beides in sich trägt als innerste Bewegung . 
das Vollerleben der echten Schönheit und die Vollerfahrungjener 
Menschlichkeit, in deren Dienst das Werk als Zweckwerk wirk- N 
lich ward. Zwei Andeutungen mögen helfen, den Sinn des Aus- ; 
geführten zu erklären: Wer wenig Schätzung für ein kulturell 
gehobenes Leben hat, wird an der künstlerischen Pracht von 
Residenzen oder Häusern und von Möbeln, Schmuck und Klei- 
dung leicht vorübergehen, ohne davon angeregt zu werden ; ähn- 
. lich wird sehr oft der wenig Fromme, gar der ausgesprochen gott- u 
fern Lebende durch die Kunst der Kirchen oder religiösen Sta- 
. tuen, Geräte, Bilder überhaupt nicht oder doch nur wenig an- 
gesprochen werden — während jene anderen, die für vollendete 4 
Kultur von jeder Form und Stufe Sinn, für tiefe Religiositätein 
Fühlen und Gewissenswollen haben, in den genannten Werken 
echter Menschlichkeit und Kunst eine Buche stärksten Lebens‘ \ | 
finden. % 
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Eine kurze Sonderbemerkung über die Baukunst stellt sich N. 
ein; sie möge mitstehen für manches andere, daswirnichteigens 
nennen und besprechen können. Wir dürfen das Wesentliche auf 
vier Punkte sammeln; diese sind: das räumliche Ausmaß; das N 
geometrische Formelement; der eigentümliche Ausdrucks- und 
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| efühlswert der Wiederholung in Rhythmen; endlich der Son- 
dergemütswert bestimmter Bau- und Schmuckweisen für den 
Zweck und Lebenssinn des Baues. | 
Allem eigentlichen Bau, aller Architektur eignet ein räum- 
_ liches Ausmaß, das, mit den leiblichen Maßen des Menschen ver- 
 glichen, übermenschlich groß ist und manchmal übermenschlich 
gewaltig. Solch großes Raumerfüllendes, Raumdurchwaltendes 
‚als Mensch für Menschen zu schaffen, ist für den künstlerisch- 
menschlich Empfindenden selbst erhebend und groß; es zu 
- schauen, zu leben, erlebend zu nützen, ist jedem besinnlichen 
Menschen ein Geschehen, das weitet und stärkt, weil es erfühlen 
läßt, welche Möglichkeiten und Mächte im Wesen des Menschen 
daheim sind, und weil es auf das tiefere Fühlen des Menschen in 
der Gemeinschaft so nachhaltig wirkt. Dies gilt schon vom Ge- 
stalten und vom nachlebenden Schauen des einzelnen größeren 
‚oder gewaltigen Baues an sich; es gilt in vielfach erhöhtem Maße 
vom Gestalten und Schauen des kunstvollen Baues; es gilt am 
_ meisten, wenn in geweiteten Straßen, auf weitbemessenen Plät- 
zen die großen und schönen Bauten sich einen zu einem Bilde 
 großmenschlicher, völkischer, staatlicher Kraft und Gestalt. 
Zur Größe des Baues und der bauenden Kunst kommt ihre 
Geometrie. Wir haben schon angedeutet, daß jede Art von Linie 
nach Richtung, Gestalt, Weite und Höhe rein an und für sich 
eine eigentümliche Fühlung im Menschen erzeugt oder aus sol- 
‚cher Fühlung als Ausdruck entspringt: die Gerade, der Bogen, 
der Kreis; die Senkrechte, die Waagrechte, die Schiefe ; die Herr- 
schende und die Dienende, die Gebrochene und die frei sich Ent- 
faltende. Gleiches gilt von der Fläche je nach ihrer Gestalt, 
Größe, Begrenzung. Es liegt in der Natur des baulichen Werkes 
und der Baukunst, mit diesen Mächten allihre Tat und Wirkung 
zu haben; das Künstlerische und Ästhetische ist dabei vorwie- 
' gend darin gelegen, daß solche Linien und Maße, solche Flächen 
und vollräumliche Gestalten entstehen und dem Beschauer er- 
scheinen, wie sie dem Fühlen des Menschen als Menschen und 
seinem Gemüte und Wollen in dem besonderen Ideale und 
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Zwecke des Werkes gemäß sind und folglich derartiges Fühlen 
und Wollen erzeugen. Man erfühle das selbst - etwa in verglei- 
chender hingegebener Schau von ägyptischen und griechischen 
Tempeln, von romanischen und gotischen Domen, von Häusern, 


Palästen und Schlössern der Renaissance und des Barocks und 


von neuerer, neuester Baukunst: immer achtend auf Rolle und 
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Wirkung der einzelnen Linien, Formen und Flächen wie auch 
der Maße im Ganzen wie in den Teilen; achtend also besonders 
auf die Senkrechte, Waagrechte, Schiefe und auf die Rundung - 
wobei dem mimisch-tänzerisch fühlenden Menschen viele Er- 
kenntnis aufbrechen wird, wenn er angesichts der verschieden 
gearteten Werke sich seiner vollen Ausdrucksbewegung ergibt; 


wie auch der musikalisch sich Ausformende auf seine Weise zu 


den feineren und tieferen Gefühls- und Gemütsmächten jeder 


architektonischen Baukunst hinabsteigen mag, dadurch die 
Baukunstwerke selbst um vieles reicher erlebend. 


Nahe beim Geometrischen, eingeformt in dies, steht das Geo- 


metrisch-Arithmetische der baukünstlerischen Wiederholungen 
und Rhythmen. Es genüge - als Anleitung zu beachtend-erfüh- 


lender Schau - nur hinzuweisen auf die hohe Belebung der Flä- 


chen und Umrisse durch die Flucht gleichartiger Fenster, durch 


das Ebenmaß von Zinnen und Luken, durch die Folgen und 
Reihen von Säulen, durch die geometrisch-arithmetische Fülle 


des Fachwerkes oder der einander folgenden Bögen und Wöl- 
bungen in ihren dem Ganzen angemessenen Formen und Größen. 

Der besondere Gemütswert bestimmter architektonischer Wei- 
sen für die Unterstützung bestimmter Grundweisen menschlichen 
Tuns und Erlebens läßt sich mit Begriffen und Worten schwer 
sagen; was aber nur bedeutet, daß derartiger besonderer Ge- 


mütswert ungleich tiefere Lebensschichten anrührt alsdieSprach- 


begriffe zu bewältigen vermögen. Ein jeder fühlt - wenn er für 
solches menschliches Empfinden aufgeschlossen ist —, daß es Ge- 
bäude und Räume in Gebäuden gibt, die rein durch ihre Bauart 
. mehr zu geschäftlichem und politischem Bewegtsein treiben, 


andere, die sich, wie ein angepaßtes Theater und Konzerthaus, 
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mehr dem kulturellen, ästhetischen, ganzmenschlichen Leben 

leihen, andere endlich, die auf eigene Weise sittlich-religiös ge- 
stimmt machen. Auch um diese mehr als ästhetische Wirkung 
klarer zu erfassen, kann es dem dafür Bereiteten von großer 
Hilfe sein, sich mimisch und in Melodien in die Baustimmung 
einzufühlen, um dann bald auch ohne solche Hilfe die leiblich- 
seelisch-geistigen Erregungen in sich wahrzunehmen, die im Er- 
schauen je der besonderen Bauten in seinem Inneren erwachen. 
Doch ist zweierlei mitzubeachten. Viele Zweckbauten, seien sie 
als Bauten noch so schön, sind für ihre Zwecke und für ihre Sinn- 
wirkung noch besonders ausgestattet mit Gegenständen des Ge- 
brauches, mit Statuen und Gemälden, die, wenn gut gewählt, 
jene Sinn- und Zweckwirkung erhöhen, oder auch, wenn schlecht 
geraten, solche Wirkung stören. Und außerdem schwingt mei- 
stens Stimmung und Bewegtheit mit, die aus mannigfachen an- 
dern Quellen kommt — aus Gewöhnung, Erinnerung, geschicht- 
licher Überlieferung, gewiß auch aus einer feinen physikalischen 
Ausstrahlung, die den Wänden, den inneren zumeist, entspringt, 
wenn sie durch vielfältigen Besuch von Menschen einer großen 
geistig-sinnlich-leiblichen Bewegung auf bestimmte Art. geformt, 
gleichsam geladen und erfüllt sind. 
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Um nun an das über Zweck- und Sinnkunst Angedeutete gleich 
anzuknüpfen : Mit den ästhetisch-menschlichen Eigenwirk ungen 
von schönen Gebäuden und ihren Ausstattungen verbindet sich 
in vielen Fällen die andere Macht der Künste, die an sich nicht 
Zweckkünste sind, wenn sie auch alle ohne Ausnahme in den 
Dienst von Zwecken jeder Art treten oder gestellt werden kön- 
nen. Gemäß der gewählten Sachordnung sprechen wir zuerst 
von den sprachfreien Künsten, und zwar zuallernächst von der 
Musik. 

Musik ist jenes Werk von Menschen, worin die Welt der Töne, 
rein als solcher, Schönheit ist; Schönheit, also Ausdruck und 
Verursachung tiefster menschlicher Bewegung des Gefühles, des 
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Affektes, des Gemütes und des Wallens, der nz folgl c 
auch des menschlichen Gewissens und aller IIee ne idealen! - 


| ihren je eigenen Gstalten — eigen nach Höhe und nach Tieleh 4 
nach den größeren oder geringeren Harmonien und a 
schaftsgraden des Haupttones mit den Ober- und den Unter- “ 
tönen, eigen auch nach Fülle und nach Kraft, nach Feinheit, 
Zartheit, Innigkeit; dann das besondere Element aller Bewe- 
gungskunst: Rhythmus in Zahl und Zeit, in Gleichzeitigkeit und | 
Folge, in Länge und in Kürze, Betont und Unbetont, Rhythmus 
auch im Wechsel von eigentlicher Tonentfaltung und Pause oder \ 
‚Stille; endlich das höhere Element der melodischen Motive und 
der größeren Form- und Werkeinheiten. Ihr Wesen aber ist, wie 
schon mitangedeutet: Vereinung und Einheit dieser Elemente 
oder Mittel auf eine solche Weise, daß der Mensch, der die Musik 
gestaltet, darin sich selber ausspricht oder ausdrückt seiner Füh- I 
lung und seiner Stimmung wie Gesinnung nach; und daß der hi 
Mensch, der hörend sich derartiger Gestaltung hingibt, im Hören. N 
selbst verwandte Fühlung, Stimmung und Gesinnung in sich 
lebt, nicht rein erleidend, vielmehr sie samt ihrem inneren kör- “ 
perlichen Ausdrucke persönlich ausgestaltend. Dabei hat die 3 
Musik mit manchen anderen Bewegungs- und Sprachkünsten Bi 
das gemeinsam, daß sie zweierlei Gestaltungsweise haben kann: e 
| 

) 

| 


ee ri 


E 


a 


‚jene Gestaltungsweise, in der ein Mensch das Werk aus seinem 
Fühlen, Lieben, Zürnen, Wollen, aus seinen Leidenschaften wie 
aus seiner freien Wahl und dem Gewissen ursprünglich-schöpfe- 
risch entwirft und durchformt; dann jene andere Gestaltungs- # 
weise, in der ein anderer Mensch dasselbe Werk nach Anleitung 
und kraft Führung durch den Komponisten in Tönen neu ver- 
wirklicht, nicht mechanisch nur, sondern auf seine 'personale R 
Art, aus seinem eigenen Erfühlen und Gesinntsein, so daßin 
einem nicht geringen Maße doch ein neues Werk als Ausdruck 
einer neuen Fühlungswelt entsteht. Bloß mechanische Wieder- 
gabe - auf Grund von Schallplatten durch Grammophon und 

Radio — hat, wenn technisch gut geleistet, in höherem oder “ 
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N 'niedrigerem Grade Wirkung und Wert von Kunst, ist aber an 
N Dich selber bloß ein technisches Geschehen, das rein physikalisch 


 nachahmt, was ursprünglich menschliche Musik war. 

Alle Darstellung der einzelnen Stufen, Weisen, Stile der Musik 
_ als Kunst den Musikwissenschaften überlassend, stellen wir drei 
Fragen: über den letzten Ursprung der Musik, über ihren mensch- 
lichen Sinn und über ihre menschliche Bedeutung. Doch können 
wir diese Fragen in einer einzigen Antwort aufgehen lassen. Im 
_ letzten Wesen und im tiefsten Erlebensmodus des Menschen ist 
' es mitgegeben, daß der Mensch — wie durch andere Bewegung 
oder Tätigkeit — durch die von innen her bestimmte Erzeugung 
von Tönen in Harmonie und Rhythmus sein Gefühl, Gemüt, Ge-, 
- wissen, Wollen ausdrückt: sei es rein mit Mitteln seines eigenen 
Leibes (Stimme und Geräusch durch Klatschen oder Schlagen 
mit den Händen, Stampfen mit den Füßen...), sei es mit Hilfe 
geeigneter Gegenstände der Natur und Technik — wobei es sehr 
viel auszumachen pflegt, ob die Art des Tones nur vom Instru- 
mente kommt oder vom Menschen selbst (wie bei Streichinstru- 
menten, Trompeten, Trommeln und Klavieren) mehr oder we- 
niger geformt, beseelt wird. Warum nun aber bestimmte Töne, 
hohe und tiefe, starke und leise, so oder so sich rhythmisch und 
harmonisch zueinander fügende, eine ganz bestimmte Ausdrucks- 
macht und ebensolche bestimmte Eindruckskraft besitzen, kön- 
nen wir rein aus Erfahrung wohl ein wenig sehen oder fühlen — 
etwa im Vergleiche zu den anderen menschlichen Ausdrucks- 
weisen in großen und in feinen, langsamen und rascheren Be- 
wegungen -: die tiefere Einsicht wäre uns nur möglich, wenn wir 
den gesetzlichen Zusammenhang zwischen den physikalisch- 
physiologischen Feinstgefügen und Feinstbewegungen unseres 
Leibes einerseits, den physikalischen Tonstrukturen anderer- 
seits erschöpfend wüßten und dazu noch jenes andere erschauen 
könnten: den wesentlichen Seinszusammenhang des physika- 
‚lisch-physiologischen Geschehens in uns mit dem sinnlichen und 
geistigen Gesamterleben je besonderer Art. Von solcher Schau 
_ jedoch besitzen wir trotz aller Fortschritte unserer Wissenschaft 
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- der physikalischen, physiologischen und psychologischen - 
noch nicht den ersten Anfang. - Daß die Musik, auf die gesagte 
Weise aus dem Innersten geboren, einen hohen, großen Sinn im 
Menschenleben hat - den Sinn von menschlicher Selbstverwirk- 
lichung auf eine der Grundweisen menschlichen Bewegtseins -, 
und daß die Musik kraft solchen Ursprunges und dank solchem 
Sinne eine gewaltige Macht bedeutet, sowohl im Einzelmenschen 
als im Gemeinschaftsleben: das begreift man um so mehr, wenn 
man bedenkt (was wir früher schon gesehen haben), daß alle 
unsere spontane Handlung und Bewegung unmittelbar aus Ge- 
fühl, Gemüt und Willenstrieb hervorbricht, und daß zudem alle \ 
Freiheitstat in uns ganz wesenhaft durch dies Spontane mitbe- 
dingt ist -— und wenn man, all das zusammennehmend, dies i 
Wesentliche noch dazu beachtet, daß Musik unmittelbarster 
Ausdruck für Gefühl, Gemüt und Willenstrieb ist, sei sie Musik { 
aus eigener Gestaltung oder nur im horchenden Vernehmen. | 
Nur angemerkt sei, daß die Musik wie jede höhere Kunst 
ein hohes Maß von Bildung und, was die eigene Kunsttat angeht, 
von Technik und von Übung fordert - in welcher Bildung oder 
Übung jene feineren Gefühls- und Willensregungen, deren Aus- 
druck die reichere Musik sein will, zu ihrer Kraft und Ordnung 
wachsen müssen. 
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Musik als solche fragt nicht, was ihr „Sinn“, ihr ‚‚Meinen“ 
sei-sie ist Musik, als solche, rein genommen, nur Gefühls-, Gemüts- 
und Willensausdruck. Dieser Ausdruck kann zuweilen so sein, 
daß Klang und Rhythmus samt den Intervallen an gewisse Laute 
der Natur oder auch von Menschen und Menschenwerken er- 
innern: an das Singen eines Vogels, an das Heulen oder Stöhnen 
eines Sturmes, an das Geplätscher eines Bächleins oder an die 
schrillen Töne, die dumpfen Schläge der Maschine - solange die 
Musik rein als Musik und ohne sonstige Absichten entstanden 
ist, sind das nicht begriffliche Verweisungen, deshalb auch nicht 
Nachahmungen oder Wiedergaben, sondern Ähnlichkeiten, die 
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_ aus innerem Gefühle ganz spontan entstehen: sei es auch mit 


Wissen dessen, der die Musik gestaltet, und veranlaßt durch Er- 


' innerungen dieser oder jener Art. Die „Bedeutung“ der Musik 


liegt ganz im Inneren des Menschen, der sie schafft und mitlebt. 

Was von der Musik gilt, ist auch für anderes Kunstgestalten 
und -erleben wahr: soweit nämlich, als sich mit der Kunst nicht 
aus irgendwelchen Gründen doch ein Zweck und Ziel, eine Idee 
und ein Begriff verbindet, ähnlich wie bei fast aller Baukunst. 
So kann der Bildhauer, Maler, Zeichner, der Mimiker und Tän- 


zer sich bewußt zum Ziele setzen, durch sein Werk den Menschen 


darzustellen oder Tiere und Szenen oder Dinge der Natur. Er 
kann es, wenn er will; er muß es nicht. In seiner freieren Künst- 
lerschaft wird er zwar derartiges durchaus gestalten, aber meist 
nur aus Gefühlsdrang, der gewiß bedingt ist durch Ideen und 
Begriffe und durch vorgesetzte Pläne und Vereinbarungen, den- 
noch aber ganz als Gefühlsdrang wirkt. Das ist bei dem voll- 
endeten Meister sogar dann noch möglich, wenn er ganz große, 
weite Werke schafft, gewaltige Gemälde, Reihen und Gruppen 
von Bildnissen und Statuen, oder wenn die echte, große Tänze- 
rin zu vorgeschriebener Musik den freierfühlten Tanz vollführt. 
Der große Künstler - nur der große allerdings - erlebt doch kraft 
der Tiefe seines Künstlertums ein jedes Sein und Sollen, Schauen 
oder Planen, selbst das ihm zuerst nur auferlegte, in seinem Füh- 
len so, daß sich ihm der künstlerische Ausdruck wie von selbst 
schenkt. Das ist sein Geheimnis insbesondere dann, wenn er 


Zusammenhängendes gestaltet, das längere Zeit mit vielem Neu- 


ansatze des Schaffens oder des Ersinnens heischt. Sein Schaf- 
fenswille geht so tief, daß er, der Wille, sich immer wieder in die 


' künstlerische Fühlung und Spontanbewegung umsetzt, die von 


selbst zum Werke wird. 
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Damit haben wir das für uns Wesentliche schon gesagt zu den 
fünf Kunstarten, die wir als nächste in unserer Besprechung 


' nannten: zu Malerei, Zeichnung und Skulptur, zu Mimik und zu 
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Tanz. Und aus dem Gesagten wird wohl einiges verständlich, a 
was sich auf diese Künste (und noch auf andere) bezieht und 
manchen Kunstempfindenden doch unverständlich bleibt. ‘ 

Die Malerei hat ungezählte Möglichkeiten : freieste Gestaltung y 
nach innerem Einfalle und Triebe, Gestaltung aus typischer 9 
Idee, Gestaltung aus Erfühlung der konkreten Erscheinungs- 
und Eindrucksweisen, Gestaltung aus Begriff und Kanon. 
Mensch, Technik, Tier, Pflanze und Landschaft können auf jede 4 
solche Art künstlerisch entweder frei - mehr und weniger frei- 
erzeugt oder, gleichfalls mehr und weniger frei, nachgestaltet 
werden. Gegenstand und Ziel kann dabei das Schöne sein, aber 
auch das ästhetisch Gleichgültige und das physisch wie mora- 
lisch Häßliche. Es gibt große Kunst, die des Künstlers eigenes 
Fühlen und Erleben angesichts des Armseligen, Wehen, Schlech- 
ten offenbart, wenn auch fast jeder Künstler seine Lieblings- 
werke aus der Welt des Großen, Edlen, Schönen nimmt. Und es 
gibt echte, edle, starke Malkunst, die überhaupt nichts will, als \ 
wohlgestimmten Zusammenklang von Farben und in Farben 
ausgedrückten Formen, Flächen und Gestaltungen; man hat 
derartige Kunst die abstrakte Malerei genannt, Malerei, die los- 
gelöst ist von nennbaren Gegenständen der menschlichen Er- 
. fahrung. Solche Kunst ist keineswegs so neu und fremd, wie 
manche Kritiker und Künstler meinten: jeder erfreute sich an 
großen Teppichen und anerkannte sie als kunstvoll-schön, ob- 
wohl sie wenig oder nichts aufwiesen, wovon man sagen konnte, 
es sei dieses oder jenes Ding gemeint. (Solche Kunst steht nahe 
bei der menschlichen Musik. Für die Musik ist dies besondere 
Problem bei allen Musikalischen gelöst - man hört sie und man 
fragt gerade nicht, was sie begrifflich-dinglich meine, man fühlt, 
erlebt sie in Gemüt, Affekt, Getriebensein und Wille. Die andere 
Frage, ob unharmonisches Geräusch - als welches viele doch ge- 
wisse Weisen fremdländischer Musik, wie Jazz, zum großen Teil 
werten und empfinden — Musik und Kunst zu nennen sei, soll | N 
hier nicht entschieden werden; sowenig wie die dazugehörige 
Frage, ob das Häßliche und das Unharmonische in der Musik 
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ein Recht für sich besitzen könne, nicht nur als Vorbereitung 


Bit 
kommender Harmonien. Die tiefere Frage ist für solche musi- 


kalischen Gegebenheiten die, ob hier echte, tiefe Menschlichkeit 
zu Ausdrucke kommt oder aber Untermenschliches, ja Un- 
menschliches, und ob Ausdruck von Unter- und Unmenschlichem 
. im Menschen - Kunst geheißen werden darf.) 


Wichtig ist es, zu erwägen, wie der Maler wirklich malt. Schule 
und Begriff, Vorbild, Modell und Kanon oder Maß- und Farb- 
gesetz mögen ihm eine Richtung und einen Rahmen für sein 
Werk sein, um dem inneren Gesetze dieser wie jener Gegenstände, 
des Menschen im besonderen, glaubhaft oder fühlbar nahe zu 
kommen; zumal der Porträtist ist geradezu daran gebunden, 
seinem Bilde vom konkreten Menschen (oder auch vom Tiere) 
soviel Proportion und wohl auch Farbton zu verleihen, daß der 
Beschauer ohne weiteres sagen kann: ‚‚Das ist der Mensch, den 
ich gekannt, gesehen.‘‘ Das ist ‚Kunst‘, doch nur im Sinne einer 
Technik, Ähnlichkeit hervorzubringen. Kunst in unserem Sinne 
ist erst da gegeben, wo das Gemälde auch ästhetisch-menschlich 
wirkt, sei es, daß es wahre Schönheit offenbart der äußeren Er-' 
scheinung nach, sei es daß in ihm die innere Gestalt, das Mensch- 
sein, der Charakter, die Menschlichkeit, der Menschenadel oder 
auch das Menschenschrecknis unmittelbar kund wird und er- 
greift zu Glück und Freude oder aber zu Entsetzen und zu Ab- 
scheu. Was so vom ‚Abbilde‘‘ eines Menschen gilt, gilt von allem 
Malerwerke: Kunst ist solches Werk nur dann und soweit, als 
es Menschliches oder auch Ästhetisch-Menschliches in den Be- 
schauern erweckt, weil der Künstler es aus Menschlichkeit und 
Schönheitsfühlen schuf. Dieses Künstlerische - das einzig Künst- 
lerische - im Werke ist nun eben das, was kein Begriff, keine 
Lehre oder Schulung, kein Erdenken und Erschauen, keine 
Phantasie und Technik geben kann: dies Künstlerische wird nur 
durch die verborgene, unenträtselbare Feinführung der Hand in 
ihren Regungen und Bewegungen, wie solche Feinführung aus 
einem letzten, zu beseeltem Malen zwingenden Gefühle unbe- 
schriebener Art von selbst entspringt. 
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Das von Malerei und auch Musik her Ausgesprochene eiltin 
gleicher Weise von der Zeichnung und von der Skuldtur. Wer 


auch nur eine Spur von echter Künstlerschaft zum Zeichnen und 


zum Modellieren in sich trägt, der wird, aus innerem Bedürfen 


einen Kopf auf das Papier hinwerfend oder in einem Plastik- 
stoffe mit wenigen Fingergriffen formend, Menschsein und Cha- 
rakter formen - er kann nicht anders: auch dann nicht, wenn 
ihm jede, auch die allererste Technik und alles Wissen von den 
rechten Maßen und den Sonderformen nach Modellen fehlt. Daß 
die meisten Bildhauer und Zeichner darauf angewiesen bleiben, 


immerfort durch Schauen mit den Augen das Werk der Künst- 


lerhand zu prüfen, ändert nichts daran, daß nicht die Augen- 
schau die Schönheit oder Menschlichkeit des Schaffens wirkt, 
sondern letztlich nur das Fühlen und das fühlende Bewegtsein 
eben jener Künstlerhand. Daß es Plastiker gegeben hat, die als 
völlig Blinde gute Kunst erzeugten, ist dafür ein Zeugnis, das 
aber keiner braucht, der vom Kunstgeschehen solcher Art auch 
nur ein Kleines in sich hat. 


Wenden wir den Blick noch hin zur Mimik und zum künst- 


lerischen Tanze oder Reigen, so finden wir Entsprechendes. Der 
echte Mimiker, sei er im Pathos stark oder im Humor oder wo 
sonst immer, erlebt in seinem Fühlen, Wollen und Getrieben- 


sein den Menschen oder auch das Tier, die Pflanze... auf eine 


solche Weise, daß er alsbald in solche Körperhaltung, solchen 
 Gesichtsausdruck geradezu versetzt wird (falls er sich dafür frei- 
gibt), daß jeder weiß und fühlt, was er, der Künstler, mimt, und 
daß der Beschauer mitgetrieben wird zu gleicher Fühlung und 
Erlebensart. Und ebenso der Tänzer und die Tänzerin, wo Tanz 
als Kunst geschieht. Ohne Zweifel: Tanz und Reigen oder Mimik 
müssen vorbereitet sein; Leib, Seele, Geist müssen auf mannig- 
fache Art, durch viele Technik, ihr Gepräge und ihre Formkraft 
haben, wenn großes Werk - das Werk der Kunst in leiblicher 
Bewegung und Gestaltung - möglich werden soll ; allein auch hier, 
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vielleicht am meisten hier, muß alles Vorgeübte und alles Ein- 


studierte nur eine Rahmensicherung bedeuten für das herrliche 
Erleben, in dem der Menschenleib sich selbst in Form, in Hal- 
tung, in Bewegung und in allem Ausdrucke des Antlitzes, der 


Hände ... zu etwas ausformt, das man - wo es erreicht wird - 


- mit Recht alseinen Höhepunkt, ja als den Höhepunkt der Schön- 


heit und der Würde im Körperlichen preisen muß. Der Künstler 


und die Künstlerin, die wirklich ganz und gar aus ihrer letzten 
Menschlichkeit und Idealität ihr Werk vollziehen, ihren Tanz 
und ihre Mimik wirken, sie erleben sich in solchem Werke auf 
eine menschlich tiefste Weise hin zu dem, was ihrem Tun den 
Adel und die Schönheit gibt. 
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Alles, was wir von verschiedenen Arten der Kunst, von ver- 
schiedenen Weisen je der einzelnen Künste auszuführen hatten, 
wäre nun zu wiederholen, da wir der letzten Gruppe, den Kün- 
sten in sprachlichem Gewande, zugewendet sind. Deshalb bleibt 
uns nur einiges zu sagen. 

Beginnen wir mit der Dichtkunst, der Poesie. In ihr gießt der 
echte Dichter sein Gemüt, sein Fühlen und Wollen aus, indem 
er die gemeinschaftliche Sprache benützt, um auf irgendeine 
Weise diese seine innerste Regung zu sagen — aber so sie zu 
sagen, daß nicht nur das Anhören und Sprechen der Worte 
ästhetisch bewegt, sofern diese begrifflichen Worte das Stim- 
mungsvolle bedeuten und zur Vorstellung rufen, vielmehr so, 
daß auch das Klingen und Singen und das rhythmische Schrei- 
ten und Tanzen der Rede ganz die nämlichen Stimmungen weckt 
wie der begriffliche Sinn jener Worte: derart, daß selbst der Hö- 
rer, der die Sprache des Dichters nicht kennt, Schönheit und 


 Menschtum erfühlt. Das Stimmungsvolle des dichterischen Wor- 
tes kann verschiedenster Art sein: Liebe und Not, Kampf oder 
- Friede, Freude und Wehmut, Leben und Tod; dies Stimmungs- 


volle kann auf verschiedenen Stufen des Menschseins und des 
Seins überhaupt gelebt sein: mehr leiblich und sinnlich oder 
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mehr geistig-gemüthaft; und das Gefühl oder Wollen, dem u 
Dichtwerk entspringt und das es seinerseits weckt, kann alle 
Werte, irdisch-menschliche und himmlisch-göttliche, in sich be- 
greifen, ja selbst noch den Unwert, die Sünde. Poesie ist so weit 


area: Be 


und so reich wie das menschliche Leben und Streben ; und Poesie 
wirkt so tief, wie Menschheit und Menschliches tief sind. Was 
ward nicht von Dichtern gesagt und gesungen! Welche Gluten 
und Mächte des menschlichen Herzens wurden nicht durch Dich- 


ter erweckt und erhalten! 


Daß es neben der gemeinsprachlichen Poesie auch Ansätze zu | 
einer Dichtung gibt, die sich wohl der Fülle der Sprachlaute, 


nicht aber der Worte irgendeiner Gemeinschaftssprache bedient, 
ist bekannt. Abwechslungsvoller Wohllaut in Versmaß oder son- 
stigem stärkerem Rhythmus scheinen dem oberflächlichen Be- 
trachter die einzigen Gefühls- und Gemütswerte solcher Dich- 


tung zu sein — oder sind es auch tatsächlich manchmal, je nach 


dem Gestalter der Verse. Wo aber der Dichter in derartiger Lö- 
sung seines Erfühlens und Lebens steht, daß er jene Personal- 
ursprachliche Weise des Ausdruckes, wovon früher die Rede ge- 


wesen, vollständig beherrscht und mühelos-fühlend gestaltet, da 


hat, wenn auch zunächst einzig für ihn, diese Weise der Dichtung 
sehr wohl ihren sachlichen Sinn, ja eine derartige Fülle von Sinn 


in Lebensunmittelbarkeit, daß daneben die höchste gemein- 


sprachliche Poesie als lebens- und sinnarm erscheint, soweit die 
begriffliche und Sn Bedeutung der Worte in 
Frage kommt. 


Neben der Dichtung als Kunst des ‚‚gebundenen‘“ Wortes : 


steht die Prosa als Kunst der ungebundenen Rede. Ihre Mittel 
sind ganz die nämlichen wie die der Poesie, nur daß die Rhyth- 


men sich in einer höheren Freiheit ergeben. Damit Prosa Kunst 


sei und ästhetisch belebe, muß sie mindestens in Klang und 
Rhythmus melodisch bewegt sein ; sie hat ihr besseres Kunstsein 
aber nur dann, wenn sich damit jene begrifflich-phantasmati- 


schen Stimmungsmächte in sachangemessener Weise vereinen, 
durch die der Hörer und innerlich horchende Leser in seinem 
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_ gemüt- und triebhaften leib-seelisch-geistigen Leben berührt 
und in harmonisches Wogen versetzt wird. Tief verschiedene 
Weisen der kunstvollen Prosa ergeben sich, je nachdem solche 
Rede reines Gefühl darstellt und weckt oder Geschicke entwirft 
und entfaltet, deren tiefmenschlicher Sinn den Leser in seiner 
innersten Fühlung und im Gewissensgemüte beglückt und er- 
schüttert; oder wenn große Idee menschlichen und göttlichen 
Inhaltes durch den Adel herrlicher Sprache den ganzen Men- 
schen ergreift und überwältigt, ihn hinauftragend in das Abso- 
lute metaphysischer und religiöser Schau in Erfühlung und Liebe. 
Diese verschiedenen Weisen können sich auf mannigfache Art 
miteinander mischen, wie es besonders im größeren Sprach- 
werke episch-erzählender und dramatisch-entfaltender Art zu 
sein pflegt, worin meist ein ausgesprochenes oder verhaltenes 
Ideal, eine leis klingende philosophisch-ethische und religiöse 
Idee das vielfältige Einzelne zur größeren Einheit emporführt. 
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Auf verschiedene Art vereinigen sich mehrere Weisen der Kunst 
und des ästhetischen Lebens zu erfüllteren Werken und zu ein- 
heitlichem Wirken: im gesungenen Liede, in Schauspiel, Sing- 
spiel und Oper, im Tanze und Reigen nach musikalischer oder 
textlicher Führung, endlich im großgestalteten Werke, das nach 
Möglichkeit alle Künste vereint, also in dem, was man die totale 
Kunst, die Ganzkunst heißen darf, darin Architektur und Aus- 
stattungskunst, Plastik, Zeichnung und Malerei, Tanz, Reigen 
und darstellende wie symbolische Mimik, Musik menschlicher 
Stimmen und vielfältiger Instrumente, Poesie und gehobene 
"Prosa sich verbinden in der Gefühlsmacht einer einzigen mensch- 
lich erweckenden Idee — als wahrhaft ganzmenschliches Werk, 
als Symphonie aller menschlichen Regung und Bewegung, als 
höchste Erhebung in menschlich-künstlerischer, menschlich- 
ästhetischer Art. Dies freilich, wie wir sagen, nach Möglichkeit. 
Denn wo wäre der Mensch, der in voller Weise alle Kunst und 
alle Künste üben und gestalten könnte und es dazu vermöchte, 
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siein Salcker Einheit zu verbinden, daß wirklich nur ein einzig 3 


Werk in einer einzigen Menschlichkeit entstünde ? 


Ist nun aber solches Gesamtkunstwerk notwendig ein blobenz ' 


Grenz- und Zielbegriff, den Menschenschaffen nie völlig verwirk- 
licht, so ist doch jenes bescheidenere Werk tausendfach ge- 


schenkt, das uns in höhere und höchste Stimmung und Erfüh- 
lung hebt, das unser Wollen und Gewissen weckt und läutert, 


das den ganzen Menschen anspornt, sein Bestes, Reinstes, Schön- 


stes zu erreichen, das ıhn, soweit es irdisch und durch irdische 


Gestaltung sein kann, für das Edelste und für das Ewig-Gött- 


liche bereitet, aufschließt und ergeben macht. Weit durch die 
Menschheit und die menschliche Geschichte geht und wallt die 


Kunst. Mag sie auch immer wieder bösen Dienst erweisen, indem 


sie aller Schönheit, allen Zaubers Kleid dem Üblen, Schlimmen, 
Schlechten anzulegen sucht, damit es Unbereitete bestricke und 


verderbe: ungleich mehr steht Kunst im Dienste jener höheren 


Mächte, Ideen, Ideale, die wir als Wahrheit, Gutheit, Sittlich- 
keit, als Frömmigkeit, Heiligkeit und Religion verehren. Wer 


sich in alles Menschliche innig zu versenken wußte - und auch 


in dieses Menschliche, das Kunst in Schönheit heißt, — wer in 
derartiger Erfühlung zu erfahren, zu ermessen trachtete, was, 


auf das Ganze angesehen, die Kunstgestaltung und die Kunst- 


schönheit real und ideal bedeuten für die Macht und Wirkung 
aller echten Gutheit unter Menschen: der weiß zwar nicht, doch 
ahnt er das Ergreifende und Tröstliche, Erhebende — daß wohl 
in dieser unserer Menschheit keine an sich irdische Gewalt ge- 


geben ist, die so zum Guten, Hohen, Großen wirkte wie die 


Schönheit aller Kunst. 
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Alle menschliche Lebens- und Erlebensentfaltung entspringt 
inneren ganzmenschlichen Gefühlen und Trieben, Begriffen und 
Ideen des einzelnen Menschen, alle Höherentwicklung des Le- 
bens, Könnens und Tuns aber bedarf der Gemeinschaft in ge- 
meinsamem Erkennen, Fühlen und Wollen. Irgendwie höhere 
Zivilisation und Kultur — sei es in Handwerk, Wirtschaft und 
Technik, sei es in Kunst, Wissenschaft und Philosophie - ist 
gemeinschaftbedingt. Die Gemeinschaft selbst jedoch unterliegt 
gleichem Gesetze: ursprünglich aus Trieben der Einzelnen in ein- 
fachsten, engsten Formen geboren, zeugt sie sich selbst in lang- 
samem Werden empor zu immer stärkeren, weiteren Weisen, zu 
Gemeinde, Gau oder Staat, zu Schule, Stand und Nation. Nur 
in den größeren Räumen der weiten menschlichen Beziehungen 
und Verbände entstehen die höheren Formen von Handwerk, 
Technik, Kunst, Wissenschaft; nur durch ebendiese höheren 
Formen der Sonderkultur bekommt aber ihrerseits die Gemein- 
schaft ihr Wachsen zu größerem Sein: höhere Gemeinschaft wird 
nur in höher steigender kultureller Entfaltung. Zwischen Kultur 
und Gemeinschaft besteht gegenseitiges Bedingen und gegenseitiges 
Bedingisein; und ebenso ist es innerhalb der Kultur: Handwerk 
und Wirtschaft, Wirtschaft und Technik, Technik und Kunst, 
Technik und Wissenschaft tragen, fördern, bedingen einander. 
Und zwar ist es immerfort so, daß erst in der langen Abfolge der 
Geschlechter und ihrer Arbeit das Höhere wird: in nie endendem 
Wechselspiele von eigenem Triebe und Finden mit überliefertem, 
gemeinschaft- und geschichts-bedingtem Können und Wissen. 

Unsere bisherige Umschau auf den Gebieten des menschlich- 
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kulturellen Lebens hat uns diese psychologischen Gesetze - die 
zugleich Sachgesetze, menschliche Seinsgesetze sind — hinrei- 
chend gezeigt. Jetzt aber, da wir uns zur Wissenschaft als Kul- 
tur- und Erlebnisweise wenden, müssen wir ebendiese Gesetze 
‚noch stärker betonen. Weit mehr als die Kunst und das Hand- 
werk setzen höhere Technik und eigentliche Wissenschaft - Wis- 
senschaft großen und weiten Stiles — die große, reichgestaltete 
Gemeinschaft voraus und bedingen ihrerseits diese Gemeinschaft. 
Und dazu ist es noch so, daß die große Weise des Wissens, der 
Wissenschaft also, in besonderer Weise durch den Aufstieg der 
Technik bedingt ist, der Aufstieg der Technik aber ebenso durch 
den Aufstieg der Wissenschaft. Gerade darin wird ganz Wesent- 
liches im Menschenleben und menschlichen Erleben, Schauen, 
Lieben und Gestalten in seinem seelisch-geistigen Entstehen für 
uns faßlich -, derart, daß wir in der Forschung nach dem wissen- 
schaftlichen Geschehen im Menschen und in der Menschheit 
dazu geführt werden, den ganzen Menschen in seinen Weisen 
und in seinen Möglichkeiten tiefer zu begreifen. Gewiß, wir hät- 
ten das Gemeinte auch gefunden, wenn wir das Technische und 
das Gemeinschaftsleben mehr durchsucht hätten, als wir es ge- 
tan; doch liegt die Sache so, daß der wohl angemessene Ort für 
die erforderte Bemühung hier gelegen ist, wo wir ausdrücklich 
zum Erkenntnisleben übergehen. 
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Das angedeutete Wesenhafte in allem Menschenleben und in 
allem echten Werden größerer Menschlichkeit ist die Rolle, die 
immerfort das menschliche Erkennen spielt: nicht nur für wissen- 
schaftliches und technisches und für Gemeinschaftswerk von 
größerem und größtem Stile, sondern auch für alle Liebe, alles 
Streben, allen Kampf und allen Haß, alle Gewissensregung und 
alle Religion und Mystik. Nur ist hier, beim Worte ‚‚mensch- 
liches Erkennen‘, durchaus nicht das gemeint, was man schon zu 
oft damit verstehen wollte: ein abstraktes, fühlungs- underlebnis- 
leeres Vergegenwärtigen eines Objektes, ein bloß begrifflich- 
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phantasmatisches, verweisendes, intentionales Denken oder Wis- 
sen; denn solches rein für sich ist so gänzlich unwirksam und so 
ohne Wirklichkeit, daß man nur sagen kann, es gebe derlei nicht 
und nie und es habe niemals in der Menschheit irgend etwas aus- 
gerichtet. Menschliches Erkennen, wie wir es hier meinen, ist, 
wo immer es auch vorkommt, ein Moment, eine Seite im ganz- 
menschlichen Erleben, nie losgelöst von Urschau und Erinne- 
rung, nie auch losgelöst von sinnlichen und geistigen Gefühlen, 
von Affekten und Gemütsbewegungen, von leiblichen und sinn- 
lichen Trieberregungen und von Willensdrang und Tatbedürfen. 
Menschliches Erkennen, wie es wirklich ist und wirklich auch 
erlebt wird, ist stets Erkennen, das zugleich Erfühlen, Lieben 
‚oder Hassen, Wollen oder Widerstreben ist; es ist nie einzig und 
allein passiv, nur entgegennehmend, wie es auch nie rein aktiv, 
rein schöpferisch gestaltend ist. Menschliches Erkennen, von 
dem nun erneut die Rede geht, ist -als Erlebnis angesehen -eine 
Ausformung der menschlichen Person in solcher Art, daß der 
Mensch, weil erkennend, auch fühlend, liebend, wollend, stre- 
bend :sz; weil so erkennend, schon so fühlend, liebend, wollend, 
strebend. Menschliches Erkennen also, das sei noch beigefügt, 
ist dem Erleben nach (wie auch metaphysischer Bestimmung 
nach) ein Erlebens-Sosein, dem es eigentümlich ist, stets zu- 
gleich einen Gegenstand zu haben, ein Objekt und Objektives, 
und den Menschen diesem Gegenstande zu vermählen oder zu 
entfremden. Und es gibt kein Fühlen oder Wollen, kein Lieben, 
keine Leidenschaft, kein Getrieben- oder Hingerissensein, kein 
Wüten oder Widerstreben, das nicht ‚‚es selber‘ als ein mensch- 
liches Erleben eben dadurch wäre, daß es selbst —- Erkennen ist: 
Erkennen freilich je und je bestimmter Art und Weise. 
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In jedem Augenblicke seines Daseins ist der Mensch erken- 
nend: sinnlich wie geistig. Und das Erkennendsein ist das in ihm, 
was allem Fühlen, allem Triebe, allem Wollen, aller Freiheit wie 
auch aller Tat die wesenhafte Form gibt - stets objektiv und 
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subjektiv zugleich, objektiv dem Gegenstande und Sachsinne 


nach, subjektiv in einer Wertung für ihn, den Menschen selbst. 


Nun wogt und fließt das menschliche Erkennen auf unendlich 
feine Weisen so, daß bald mehr das Objektive, Sachgegenständ- 
liche, — ‚‚so ist die Sache an sich selber‘‘ —, bald mehr das Sub- 


jektive, die Bewertung für mich selbst, mehr im Bewußtsein und 


im Beachten ist, manchmal beides in ungefähr derselben Stärke 


und Beachtetheit. In diesen Fällen, die als drei Grundtypen gel- 


ten dürfen, spricht man von theoretischer, von praktisch-fühlen- 
der, von zugleich theoretischer und praktischer Erkenntnis; oder 
auch von objektivem Wissen, von subjektiver Fühlung und von 
gemischtem, gleichzeitig sachlichem und erfühlend-wertendem 
Erkennen: falls man nicht beim zweiten und beim dritten Falle 
vom Gesichtspunkte des Fühlens, Wollens und Getriebenseins 
her den Namen gibt und diese beiden Fälle einfachhin als Ge- 
' fühls-, Trieb-, Willenserlebnisse dem Erlebnisse einer ‚‚rein‘‘ ge- 
nannten Sachschau, also dem ersten Falle, gegenüberstellt. 
Das soweit Gesagte gilt vom menschlichen Erleben unter dem 
Gesichtspunkte des Erkennens — nicht ohne weiteres unter dem 
sehr tief verschiedenen Gesichtspunkte einer Rede in Begriffen. 
Gewiß kann Menschenrede in Begriffen und in Worten der Ge- 
meinschaftssprache das Gesagte auszusprechen suchen - wie wir 
das eben selbst versucht; und noch mehr vermag der Mensch, 
wenn er der ‚‚personalen Eigensprache‘‘ mächtig wurde, den vol- 
leren Sinn des erkennend-fühlenden Erlebens zum Ausdrucke zu 
bringen, wenn auch zunächst allein für sich, den Sprecher selbst. 
. Aber unsere sämtlichen Gemeinschaftssprachen, nicht nur die 
Kultursprachen, auch die Sprachen der Primitiven, sind ihrer 
Sonderweise nach derart abstrakt, derart zerpflückend und zer- 
. stückelnd, in ihren einzelnen Begriffen fast immer derart ‚‚ein- 
seitig‘‘ (nur auf je eine Seite der Gegebenheiten hinweisend), daß 


allermeistens der verwendete Begriff und Name und das ausge- 


formte Urteil nur eben etwas, eine von den vielen Weisen, Modi, 


„Seiten‘‘ des Besprochenen ausdrückt: die sachlich-objektive 


Weise etwa oder die gefühlsmäßig-subjektive. Fast nur gewisse 
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h Arten künstlerischer Rede - besonders das Epos, die Ballade, 

{ die ‚in Gefühl erzählend‘‘ heißen dürften, auch ideell erfüllte 
Novellen und Romane - haben die Macht, beide Seiten in eins zu 
bringen, besonders wenn sie die Idee, das Philosophische und 
Sittlich-Religiöse, in leichtverständlichen Vergleichen und Sym- 
bolen konkret zu sagen wissen. Doch selbst in solchen Fällen 
pflegt durchaus die eine Seite, das Gefühl, zu herrschen, und das 
Objektive, Sachliche wird als bekannt, erfahren, stark erlebt 
' vorausgesetzt und in Worten nur ganz leise angeschlagen: nie- 
mand, der guten Sinnes ist, schreibt theoretische Traktate in 
künstlerischer Poesie. -— Ein anderer Weg, das Theoretisch- 
Objektive mit dem Gefühlshaft-Subjektiven zu vereinen, liegt 
in jener Art von Rede und rhetorischer Entfaltung, die jetzt be- 
wußt begrifflich und abstrakt die Sache an sich selber zeigt, 
dann hinübergeht in eine Redeweise, die sich offen oder heimlich 
— etwa in gehobener und erhabener Sprache - an Gefühl, Ge- 
müt, Wille, Freiheit und Gewissen wendet und dadurch hin- 
zureißen sucht. Gewöhnlich aber, wie schon angedeutet, stellt 
der Mensch vorwiegend die Gefühlsseite oder ebenso vorwiegend 
die sachlich-gegenständliche Seite des Erlebens dar. Und jenes 
Reden oder jenes Denken, das bewußt auf dieses Zweite, das 
 Sachlich-Objektive, zielt, ist das Denken und das Reden, in dem 

die Wissenschaft entsteht und lebt. 
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Nicht deshalb freilich schon, weil eine Rede ganz dem Sach- 
lich-Objektiven dient, ist sie schon wissenschaftlich, Verwirk- 
lichung dessen, was wir als Wissenschaft bezeichnen. Sagt der 
Schmied zu seinem Lehrlinge: ‚Gib mir den schweren. Ham- 
mer‘, so sagt er damit (soweit die gebrauchten Worte dem ab- 
strakten Sinne nach genommen sind) zwar etwas höchst Sach- 
liches, aber niemand nennt das wissenschaftlich. Damit so etwas 
wie die Wissenschaft in Geist und Rede sei, braucht es zur Sach- 
lichkeit noch etwas weiteres: Wissen und Sagen von Zusammen- 
hängen ganz bestimmter Art. Auch unser Schmied weiß und 
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sagt Zusammenhänge: er meint die bestimmte Art von Hammer 
einer Schmiede, er meint auch den bestimmten, ganz konkreten 
Hammer dieser seiner Schmiede, und er weiß, ohne sie jetzt zu 
. sagen, ungezählte weitere Zusammenhänge dieser Art von Ham- 
mer in der Handwerksganzheit des besonderen Schmiedehand- 
werkes. Das sind ‚‚handwerkliche‘‘ Begriffe, konkrete und ab- 
strakte, die er in seiner Rede angewendet hat; man darf diese 
Rede ‚handwerklich‘ heißen. -Vielleicht ist aber dieser Schmied, 4 
der zu seinem Lehrlinge rein handwerklich dachte und hand- 
werklich sprach, über die engeren Grenzen seiner Schmiedekunst 
hinaus gewandert; vielleicht weiß er aus Unterredung und aus 
Schulen oder Büchern sogar recht viel von größeren Zusammen- “ | 
hängen seines besonderen Werkes mit der Technik, der Gemein- 
schaft, der menschlichen Kultur im großen; und vielleicht ver- 
steht er es, davon denkend und sprechend, diese Zusammen- 
hänge und das darin Zusammenhängende klar und scharf zu 
sagen, sie so zu sagen, daß er auch in einem guten Maße die 
Gründe der Zusammenhänge sachlich sagen kann: dann schaut 
der Hörer, der davon etwas begreift, mit einem inneren Ver- 
wundern auf und denkt: „Das ist ein Schmied, der hat etwas 
von Wissenschaft.‘ Mag diese Wissenschaft auch nicht sehr groß 
sein, esist doch, um es abermals so auszudrücken, ‚‚so etwas wie‘“ N | 
Wissenschaft; es ist ein Anfang dessen, was auf ungezählten Stu- | \ 
fen und auf vielfachen Wegen zu dem hinführt, was man heut- 
zutage als die Wissenschaft bezeichnet, als die Naturwissenschaft, 
als die Wirtschaftswissenschaft, als die Staatswissenschaft und . 
Geschichtswissenschaft, oder noch umfassender als die Wissen- 
schaft im ganzen. 
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Dem Seelisch-Geistigen der eigentlichen Wissenschaft werden 
wir am besten nahekommen, wenn wir uns besinnen, was wissen- ) 
schaftliche Haltung und Gesinnung ist. Um das voll zu wissen, 
muß man es freilich selber leben und erleben ; aber einige Er- 
kenntnis davon läßt sich gewinnen, wenn man den Mann der 
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Wissenschaft in seinem Tun und Wollen und in seinen Idealen 
gut betrachtet. Suchen wir also davon ein kurzes Wort zu sagen. 
Nehmen wir einen Historiker, wie er in seinem Werke steht, 
und sagen wir, er hat vor sich ein Manuskript aus alter Zeit, aus 
dem Mittelalter, eine Chronik, die von Kämpfen zwischen einem 
Papste und einem Kaiser mancherlei erzählt. Was will er, da er 
liest und denkt, Bücher da und dort zu Rate zieht, andere Hand- 
schriften, andere Chroniken einsieht ? Wir können sagen: Er will 
wissen, aber wirklich wissen, wie es war und zuging; er will zu- 
nächst wissen, ob er dem Chronisten trauen darf, der Dinge sagt, 
die bisher nicht bekannt gewesen und die, wenn richtig, neues 
Licht in alte Fragen der Geschichte bringen. Und um die Ver- 
läßlichkeit dieses Chronisten zu erkennen, untersucht der Histo- 
riker so gut als möglich die menschliche Charakterart des Man- 
nes, wie sie in seiner Redeweise aufscheint, seine Genauigkeit in 
sonst bekannten Dingen, etwa über Ort und Zeit der Gescheh- 
nisse, über die Verschiedenheit gleichnamiger Personen, über die 
Zeit-, Landes-, Lebenverhältnisse bis ins kleine; der Historiker 
erforscht, wenn möglich, was man aus anderen Quellen über den 
Chronisten und sein Werk wie seine sittliche Persönlichkeit er- 
fahren kann; er prüft, welches Gesamtbild sich ergibt, wenn er 
all diese und noch viele sonstige Gegebenheiten und Erkennt- 
nisse zusammenfügt, und ob derartiges Gesamtbild äußerlich 
und innerlich verständlich, möglich oder wahrscheinlich ist, so- 
fern es sich als wahrhaft menschlich ausweist. Diese ganze Unter- 
suchung ist nun aber einzig dadurch möglich, daß der Historiker 
von all den angedeuteten Dingen schon sehr viel weiß — wie in 
verwandter Weise nur derjenige die Art und die Ertragsaussicht 
eines Landgutes untersuchen und bestimmen kann, der über 
Grund und Boden, Klima, Lage, Möglichkeiten für Verkehr, 
Einkauf und Verkauf, Sicherheit des Landes ... genau Bescheid 
weiß. Aber es genügt noch lange nicht, viel zugehöriges Wissen 
zu besitzen ; man muß es anzuwenden wissen, man muß das an- 
gemessene Verfahren, die Methode kennen und sie innehaben 
. zum jeweils nötigen Gebrauche; man muß damit oder dazu wis- 
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sen, worauf es hier und dort vor allem ankommt, worauf man in b 
der Masse oder auch der geringen Menge des vorhandenen Stof- \ 
fes besonders achten muß, damit Glaubwürdigkeit und Wert der 
mitgeteilten Dinge sichtbar werden. Das zusammen aber heißt: 
der wissenschaftliche Geschichtsforscher muß seine Arbeit aus 
einer weiten Schau heraus vollbringen, aus einer Schau, die 
schon so weit gefördert und geklärt ist, daß in großer, sachge- 
mäßer Weise die erforderlichen Fragen an die Quellen und an 
ihren Inhalt sich schon von selbst ergeben, zu den Fragen aber 
auch die Grundsätze und die konkreten Möglichkeiten ihrer Lö- 
sung — einer Lösung aber, die selbst streng sachlich ist, nur sich 
ergebend aus der umfassenden, zusammenhängenden, grund- 
satzsicheren Schau der ganzen sichtbar gewordenen Gegeben- 
heiten. Solche Schau, Erfragung, Untersuchung, Lösung und 
Entscheidung ist wissenschaftlich - vorausgesetzt nur eines: daß 
es dem Historiker nur um die Wahrheit und um die ganze Wahr- 
heit geht, so wie sie sichtbar wird aus den gegebenen Quellen 
und Anhaltspunkten, ohne alle freie Zutat, ohne Abstrich, ohne 
'sachungemäße Färbung, ohne sachfremde Ausdeutung. Wissen- 
schaft aber ist hier jene gefestigte, gegründete, gesicherte Ge- 
samtschau der großen geschichtlichen Zusammenhänge, woraus 
die besondere Untersuchung und Entscheidung möglich wird im 
Einzelfalle dieses unseres Historikers: personale, individuelle 
Wissenschaft; dann, in weiterer Bedeutung: geschichtliche Wis- 
senschaft ist die Gesamtheit von lebender Erkenntnis in allen 
jenen, die, wie angedeutet, forschen; endlich in einem anderen, 
' ‚sehr tiefen Sinne, Wissenschaft im geschichtlichen Bereiche ist 
das gesamte, schon gesicherte Sach- und Verfahrenswissen, das 
zu einer bestimmten Zeit gewonnen und teils in Menschenseelen 
als aktuelles oder habituelles Leben waltet, teils aber in Büchern, 
Bildern, Symbolen jeder Art hinterlegt und den Forschenden 
verwendbar ist. Das ist die reale Wissenschaft der Geschichte, 
die schon gewordene. Darüber schwebt, lockend und zwingend 
für jeden echten Erforscher der Geschichte, ein weit höheres 
Ideal; es möge heißen: geschichtliche Ganzwissenschaft, die alles 
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und jedes menschliche Geschehen und Erleben geschichtlich 
wissen, ergründen, verstehen und darstellen würde - wenn dies 
dem Menschen jemals möglich wäre. 


227 


Wer einiges wenige an großer Geschichtsdarstellung gelesen 
oder selbst es irgendwie versucht hat, Geschichte aus den Quel- 
len zu erschauen, - vielleicht aus Briefen oder Tagebüchern gro- 
Ber Menschen —, der versteht und weiß, daß wissenschaftliche 
Geschichtsschau und darauf gründendes Erleben von Geschichte 
etwas sehr Weites, Reiches, Tiefes ist und schon in den ersten 
Anfängen einen Anteil an mancherlei anderer Sonderwissenschaft 
verlangt. So braucht es in den meisten Fällen, wo frühere Jahr- 
hunderte und wo gar fremde Völker in Betracht kommen, Kennt- 
nis und wissenschaftliche Erkenntnis der Sprache und der 
Sprach- und Bedeutungswandlungen, nicht bloß um Texte in- 
haltlich zu verstehen, sondern auch um zu beurteilen, was echt 
oder unecht ist an Texten und Berichten. Es braucht in solchen 
Fällen auch wissenschaftliche Erkenntnis über die Handschrif- 
ten und Schreibweisen verschiedener Zeiten und Gegenden oder 
Orte, wiederum dazu, um zwischen früh und spät, echt und un- 
echt zu unterscheiden. Ebenso braucht es für vollere Geschichts- 
erkenntnis sehr viel Wissen über die verschiedenen Künste, über 
die Baukunst und Bautechnik ganz besonders: Kunstwissen- 
schaft und Kunstgeschichte, schon deshalb, weil so viele Monu- 
mente oder Dokumente in der Form von Kunst gegeben sind; 
deshalb auch, weil die Kunst und alles Kunsterleben einen so 
bedeutsamen Anteil an Menschsein und Kultur und damit an 
menschlichem Geschehen hat. Endlich sei erwähnt, wie tiefein- 
greifend für alles geschichtliche Deuten und Verstehen alles 
Wissen, theoretisches wie geschichtliches, von Handwerk und 
Technik, von Wissenschaft und Verkehr, von Krieg und Waffen, 
von Verwaltungs- und Regierungsformen ist; ferner das Wissen 
von den Wissenschaften, auch jenen von der Natur, und vom 
Werden dieser Wissenschaften, von denen hier nur zwei genannt 
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sein sollen: die Geographie, deren Erkenntnis (einschließlich des 


geologischen Wissens) so wichtig ist für alles Verstehen tech- 


nischer, wirtschaftlicher und auch charakterlicher Möglichkeiten 


und Entwicklungen; dann die Astronomie, deren theoretische 


und geschichtliche Erfassung für die Zeitbestimmungen und da- 


mit für viele Fragen geschichtlichen Werdens unerläßlich ist — 
und an der zum großen Teile jene Wissenschaft emporgewachsen 
ist, die für die Naturerkenntnis und damit für die höhere Tech- 
nik jeder Art so unentbehrlich wurde: die Mathematik. Darüber 
hinaus liegt dann aber noch als Bedingung geschichtlichen Ver- 
stehens überhaupt die Notwendigkeit für den Historiker, sowohl 
als Psychologe wie als Philosoph und Theologe den Menschen 
überhaupt zu sehen und ihn zumal in seinem Tiefsten: in der 
philosophischen, sittlichen und religiösen Grundhaltung, klar zu 
begreifen — was zugleich in die Geschichte der Philosophie, der 
Ethik, der Religion verweist. 


Dies alles nun hat für den Historiker zunächst rein fachlich- | v 


technische Bedeutung: all die genannten Wissenschaften — Philo- 
logie, Paläographie, Kunstwissenschaft und Kunstgeschichte, 


Wirtschaftslehreund Wirtschaftsgeschichte, Kriegswissenschaft, _ 


Gemeinschafts- und Staatswissenschaft, Naturwissenschaften, 
Zeitrechnung, Philosophie und Psychologie, Religionswissen- 
schaft und Theologie, Völker- und Sittenkunde - all diese Wis- 
senschaften muß der Geschichtsforscher für seinen Zweck zu 
‚nützen wissen, wie ein Handwerker seine Stoffe und Werkzeuge 
muß gebrauchen können nach der Forderung des auferlegten 
Werkes. Aber all dieses Wissen und Begreifen aus den Wissen- 
schaften hat für den tiefer lebenden und reicher wissenden Histo- 
riker noch die andere Bedeutung, daß er selbst als Mensch in 
einer Fülle aller Menschlichkeit, Kultur und Weisheit lebt, der- 
art, daß er alles Menschliche von seinem eigenen Sein, Werden 
und Erleben her zu leben und zu deuten fähig ist. Und —- nun sei 
es ausgesprochen — den Ehrennamen des Erschauers mensch- 
licher Geschichte verdient nur der, der in allseitig-weitem, all- 
seitig-tiefem menschlichem Verstehen auf das menschliche Ge- 
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'schehen blickt: sei das von ihm gewählte Stück Geschichte welt- 
und zeitumfassend, sei es scheinbar eng und klein, wenn es nur 
wahrhaft menschlich ist, und er es ganz als Mensch in allem 
Menschtum schaut und weiß. 
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Überdenkt man das soweit Gesagte, so wird man fühlend und 
erschauend für die eigentümlich große Menschlichkeit, diein dem 
Erforschen, Verstehen, Darstellen menschlicher Geschichte ihren 
Ausdruck hat. Geschichtsforschung und Sagen menschlichen Ge- 
schehens bricht hervor aus den drei Urmächten allen Mensch- 
seins: aus dem Wahrheitsdrang, dem Gefühls- und Gemüts- 
erleben und dem metaphysisch-philosophischen Empfinden für 
Sein und Werden — aus diesen dreien, wenn und sofern sie aus 
irgendwelchen Gründen hingewendet sind auf die besondere 
menschliche Wahrheit, auf das menschliche Gut- und Großsein 
oder auf die Not des bösen Menschen und auf alles Lieben und 
Erleiden, das dem menschlichen Dasein, Wesen, Werden in Na- 
tur und Menschheit eigentümlich ist. Was dem echten Dichter 
als ein Symbol und Gleichnis seines eigenen Menschseins dient, 
wenn er menschliche, auch geschichtliche Geschehnisse fühlend 
und erlebend formt, das lebt und liebt, das fürchtet und erleidet 
der Geschichte Suchende in den realen Beglückungen, hohen 
Taten, weiten Zielungen, Hoffnungen, Kämpfen, Siegen oder 
Niederbrüchen und in-den tragischen Untergängen von Einzel- 
menschen, Gruppen, Völkern, Staaten und Kulturen. Dies alles 
faßt ihn, zwingt ihn zu Schau und Leben und zum menschlich 
schönen, menschlich großen Sagen und Beurteilen : damit er sel- 
ber und durch ihn die anderen auf eine neue Weise menschlich 
leben: auf die Weise des Geschichtserlebens aus der Wahrheit der 
Geschichtsschau und aus der Wucht des darauf gründenden Ge- 
fühls-, Gemüts-, Gewissenslebens. Solches historisches Erleben 
aber ist eine jener großen Ausweitungen und Selbstgestaltungen 
des Menschen, in deren Einheit die Kultur besteht und lebt. 
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Wir haben am Beispiele der Geschichtsforschung die Erlebens- ' 
weise und Erlebensmacht der Wissenschaft, wenn nicht geschil- 
dert, so doch angedeutet, die nächst der philosophischen Er- 
kenntnisden „‚menschlichsten‘ Charakter hat. Wir dürfenunsim 
folgenden damit begnügen, die besondere Menschenweise dreier 
anderer Grundarten menschlicher Wissenschaft kurz herauszu- } 
stellen, damit der Leser angeleitet sei, in eigenem Schauen in die 4 


- Fülle des wissenschaftlichen Geschehens und Erlebens einzu- 


dringen. Diese drei Wissensarten seien: die mathematische, die 
naturwissenschaftliche und die philosophische. Doch soll das 
philosophische Erleben seiner Sonderweise wegen in einem 
eigenen Kapitel besprochen werden. 


An und für sich drängt zur Geschichte und Geschichtsfor- \ 


schung jene Anlage am meisten, kraft deren sich der Mensch be- 
sonders gern mit dem formell Menschlichen beschäftigt, und 
zwar mit dem Menschlichen konkret, im Einzelsein und im realen 
Werden und Geschehen angesehen. Dem gegenüber steht ein 
sehr verschiedener Menschentyp, der von seinen Tiefen her dazu 
getrieben wird, sich den Dingen zuzuwenden, die nicht formell 
menschlich sind: den Tieren, Pflanzen, Mineralien, den Vorgän- 
gen und Verhältnissen der Außenwelt. Zu diesem Typ gehört auf 
seine höchst eigene Weise der Mathematiker. Der mathematisch 
Lebende und Schauende hat seine ganz bestimmte Blick- und 
Gefühlsrichtung, von solcher Art, daß ihm in seiner sinnlich 
wahrgenommenen und vorgestellten Welt in erster Reihe oder 
doch in hohem Maße die räumlichen Beziehungen, Verhältnisse, 
Formen und auf deren Untergrund die Zahlen, Mengen und 
Verhältnisse von Zahlen bemerkenswert und faßbar sind. Warum 
Ihm das geschieht ? Dies im einzelnen zu sagen, ist menschlichem 
Erkennen nicht gegeben ; doch darf im allgemeinen angenommen 
werden, daß ganz besondere Bildungen der Sinne und ganz be- 
sondere sinnlich-leibliche Bewegungsweisen zu solcher mathe- 
matischer Betrachtung treiben. Ist ein Mensch dauernd dazu ge- 
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formt und angetrieben, in seinem Schauen mit den Augen und 
- in seinem Erfühlen der eigenen Großbewegungen auf das Figür- 
. liche, räumlich Gestaltete zu merken, so ist er, vielleicht zum 
Nachteile anderer Schau und Fühlung, dem geometrischen, 
„erdmessenden‘“ Sinnen und Erfassen zugeordnet. Fühlt er stark 
in Rhythmen der Gestalten und der eigenen Bewegungen, auch 
in Rhythmen der Geräusche, Töne, Melodien, so steht er schon 
dem arithmetischen, zahlschauenden Erkennen nahe. Vereinigen 
sich beide, das geometrische und das arithmetische Gefühl, so 
steht der Mensch dem Schauen offen, das die Zahl räumlich, den 
Raum und die Raumgebilde zahlenmäßig fühlt und mißt, wie 
es besonders die analytische Geometrie erfordert. - Damit nun 
aber jemand wissenschaftlich-mathematisch lebe, muß zu sol- 
chen Grundanlagen noch ein besonderer Trieb hinzukommen: 
der logische Trieb des Dialektikers, der Trieb, immerfort, immer 
neu die Raumgebilde und die Zahlen miteinander zu vergleichen 
und in unendlichem Fortschritte ihre Verhältnisse, Gesetze, 
Möglichkeiten zu erschauen oder zu ersinnen : in einer innerlichen 
Freude oder Nötigung, die zum Glücke oder zur Verzweiflung 
werden können. Diesem logisch-dialektischen Triebe muß ihrer- 
seits eine sehr bewegliche räumlich-zahlenmäßige Phantasie zu 
Diensten sein, solcherart, daß die Vorstellung ungewöhnlich 
leicht und rasch die ‚‚mathematischen‘“ Gebilde und Verhält- 
nisse vorentwirft, damit der Geist sie in Begriffen meistern und 
in Symbolen festlegen kann. Aber auch philosophische Erschau- 
ungs- und Erfindungsgabe werden nötig, wenn auf mathemati- 
schem Gebiete Neuland aufgeschlossen werden soll - wie es in 
den so einfach scheinenden, so wichtigen und von Mathematikern 
nicht immer dem Sinne und dem Wesen nach erkannten freien 
Setzungen statthat, darin die Grundbegriffe und Ideen des 
Punktes, der Linie, der Fläche, des Körpers, dann des unendlich 
offenen geraden (,euklidischen‘‘) und des ‚„krummen‘“, endlich- 
geschlossenen Raumes gründen, oder, im arithmetischen Be- 
reiche, die gebrochenen, halben, Viertelszahlen, die Null als 
„Zahl“, die negativen, imaginären, komplexen Zahlen sowie die 
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beliebig anzusetzende Aufbrechung der Zahlen- und Raumge- 


bilde in Differentiale samt dem entsprechenden Neuaufbau der 
Gebilde oder Zahlen in der Integrierung. Der voll mathematisch 


Lebende hat demgemäß auf seine ganz besondere Weise ein sehr 


weites Leben, in dem Sinn und Geist, Konkretes und Abstrak- 
tes, Begriff und Idee zusammenwirken, und zwar in einer Weise, 


daß Entfaltungen gewonnen werden, die wegen ihrer dialektisch- 


immanenten Mannigfaltigkeit und Evidenz den Geist entzücken, 
durch die meist gewahrte Nähe zur realen Welt aber das mäch- 
tige Wirklichkeitsgefühl erwecken, womit die äußere Welt den 
Menschen immer schon in Bann schlägt, und das dem Menschen, 
zumal der heutigen Kultur, in der Macht der Technik, die weit- 
hin mathematisch denkt und schafft, so überwältigend befällt. 
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Die Mathematik führt fast von selbst zu der Wissenschaft der 
Natur — aus dem einfachen Grunde, weil das ursprüngliche und 
reale Objekt der Mathematik, Räumlichkeit und Zahl, lediglich 
eine Seite, ein Anblick oder Aspekt der körperlichen Dinge ist - 


welche körperlichen Dinge wir gemeinhin Natur, im Gegensatze 


zum Geiste, nennen. Wenn sich nun auch die mathematische 
Betrachtung und Bestimmung der Natur erst nach und nach ins 
 Feinere erstrecken konnte - vor allem, weil die Technik der 
Maßinstrumente jeder Art noch nicht genug entwickelt war -, so 
hat doch schon sehr früh in der Entwicklung der Naturschau die 
Feststellung von Maß und Zahl eine wichtige Rolle gespielt. Jede 
Beschreibung der Größe und Gestalt etwa von Kristallen, Pflan- 
zen, Tieren ist doch schon dem Wesen nach mathematisch, eben- 
so jede Bestimmung von absolutem oder relativem Schwer- und 
Leichtsein. Aber die mathematische Betrachtung der Natur ist 
nicht das Ganze der Naturerkenntnis, auch dann nicht, wenn 
es in immer weiterem Umfange (und vielleicht einmal durch- 
weg?) gelingt, jeder Naturgegebenheit, sei sie physikalisch, che- 
misch, biologisch, physiologisch, ihre doch stets vorhandene 
mathematische Seite - das Maß, die Zahl - abzugewinnen. Neben 
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. der Quantität als Größe und als Zahl ist überall die Qualität, die 
weder metaphysisch noch - was hier in Frage kommt - psycho- 
logisch jemals auf Quantität zurückgeführt werden kann: Far- 
ben, Töne, Formen, Wärme, Elektrizität ... begegnen uns, zu- 

‚nächst und unzweifelhaft als Phänomene in und an uns selber, 
mag einseitige Schule oder eine Art philosophischer und sonder- 
wissenschaftlicher Farben- und anderer Qualitätenblindheit 
auch nichts damit anzufangen wissen; und keine Wissenschaft 
entdeckt und bestimmt, mißt und wägt und zählt das Quanti- 
tative anders als mit Hilfe und auf Grund der Qualitäten und 
ihrer Unterschiede. Mag also, das ist der Sinn dieser Überlegung, 
der eine Betrachter der Natur mehr die Quantitäten sehen und 
beachten, der andere mehr die Qualitäten: die vollere Wissen- 
schaft der Gesamtnatur und ihrer Teile lebt und weiß nur der, 
der beides schaut und weiß und beides in die Einheit eines Blik- 
kes bringt. 

Mehr der unvollendete Stand der bisherigen Erforschung der 
Natur als die Sache selbst bringt es mit sich, daß man noch 
heute vielfach eine scharfe oder ungefähre Grenze zwischen 
mathematischer und nicht-mathematischer Naturwissenschaft 
zieht und das Merkmal der ‚‚exakten‘, genau messenden Wissen- 
schaft einigen Zweigen, wie der Physik, der Chemie und Minera- 
logie, der Astronomie, der Physiologie, zuerkennt, die Exaktheit 
aber anderen Teilen, etwa der allgemeinen Biologie, der Botanik 
und Zoologie, der Geologie und Paläontologie, abspricht, ganz 
oder doch in vieler Hinsicht. Andererseits aber gewinnt die Un- 
terscheidung der vorwiegend mathematischen oder exakten und 
der vorwiegend qualitativen Naturbetrachtung von ausgespro- 
chen psychologischem Gesichtspunkte her ihr volles Recht und 
ihre nicht geringe Bedeutung. Denn es hängt zwar meist auch 
von der Schule und der Schulung, vor allem aber von der Ur- 
anlage des Menschen nach Leib, Sinn, Geist und Gemüt ab, ob 
er sich in der Erforschung der Natur mehr der einen oder. der 
anderen Seite dieser Natur zukehrt - der quantitativen oder der 
qualitativen Seite; und nur ausnahmsweise dürften die Anlagen 
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und Neigungen nach beiden Seiten hin gleich gut und gleich 4 
triebmäßig sein. Innerhalb bestimmter Grenzen gibt esso etwas 
wie eine sehr entscheidende Vorherbestimmung oder Vorformung Ä 
des Menschen zu einer mehr mathematischen und zu einer mehr ' 
qualitativ-unmathematischen Naturforschung — oder zu einer % 
ungefähren Vereinigung beider Arten in der personalen Schau- 
weise. Nicht selten ist es dabei - auf das Ganze der naturwissen- N 
“schaftlichen Arbeit und Leistung angesehen - so, daß der vor- 
wiegend qualitativ Schauende dem hauptsächlich mathematisch 
Bestimmenden einmal das scharf gesehene Material, andere Male j 
die Wegweisung für dessen genaueste Messung gibt; daß dereine 
in erster Linie Qualitäten beobachtet, der andere dann das Be- 
obachtete berechnet — wobei meist photographische Aufnahmen 
oder andere apparatliche Darstellungen die geeignete Grundlage 
für den Rechner bieten, doch eben (oftmals) Aufnahmen und 
Darstellungen, die man nur deshalb haben konnte, weil der | 
lebendige Blick des qualitativ Schauenden entdeckte, daß und 
wie etwas aufzunehmen oder darzustellen wäre. Zum guten Teile 
wurden und werden selbst die erforderten Apparate oder Instru- 
' mente erst dadurch planbar und verwendbar, daß vorwiegend ° 
qualitativ beobachtende Forscher den Weg zu ihnen wiesen. 
Wenn man diese Dinge überlegt, stellt sich eine Frage, dienoch 
weiter in die Psychologie des Naturforschers und Naturwissen- 2 
den hineinführt. Die Frage darf so lauten: Sind es mehr die j' 
Sinne — als Wahrnehmung und Phantasie — oder ist es mehr der 
Geist — als Begriff, Idee, Symbol -, was naturerkennend macht ? 
Die Antwort ist: In verschiedenen Stufen des Aufbaues von 
Naturerkenntnis sind verschiedene Erkenntnisweisen in erster 
Linie wirksam: die Urbeschaffung der Materialien ist stets die ’ 
Angelegenheit der Sinneswahrnehmung; die Beachtung des 
Bedeutsamen in der Menge zuströmender Erschauung aber ist „ 
allermeistens ganz bedingt durch jene Systematik vorgegebenen n 
Naturwissens, die nur durch langes Studium, durch Geist, Be- ER 
griff, Idee, gewonnen ward; erscheint etwas im Rahmen dieser 
Systematik wichtig - entweder sie bestärkend und erfüllend, ” 
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oder in Frage stellend und zersprengend - so kommt erneut 
_ der Sinn zur Führung, sei es direkt in Sachschau, sei es auf Um- 


wegen über Apparate und deren Aufzeichnungen und Aufnah- 
- men; die Ausarbeitung und Auswertung im einzelnen und die 


Einarbeitung in das Ganze der Naturerkenntnis ist wieder Sache 


ganz des Begriffes und der Idee - und zwar nicht ohne fortge- 


setzte philosophische Kritik aller verwendeten Tatsachen, Be- 
griffe, Ideen, Symbole; bei welcher Kritik, das sei betont, auch 


' die mathematische Erkenntnisweise und Verknüpfungsform 


immerfort berücksichtigt werden muß, wenn nicht gerade aus 
mathematischen Setzungen, die seinsmäßig unzulässig sind, die 
Wissenschaft von der Natur irregehen soll, vielleicht trotz der 
erhöhten mathematischen Dialektik und Exaktheit. 

Eine andere Frage, die hier zu besprechen ist, entsteht von 
einer Seite her, an die man kaum genug zu denken pflegt. Was 
ist es wohl im tiefsten, wodurch der Mensch getrieben wird, for- 
schend auf die Natur zu schauen, um sie zu erkennen ? Man weist 
zur Antwort auf die Tatsache, daß der Mensch Erkenntnis suche 


. — „Alle Menschen erstreben kraft ihrer Natur das Wissen‘‘, sagt 


Aristoteles im ersten Satze der ‚Metaphysik‘ —, und man be- 
deutet, daß die Natur am meisten in die Sinne und damit in das 
Denken falle: diese Antwort enthält gute Wahrheit. Oder man 
erinnert an den Drang zum Unbekannten und Geheimnisvollen, 
das den Menschen immer wieder lockt, an das Staunen, wozu so 
vieles in der uns umgebenden Natur hindrängt - und vom Stau- 
nen sagen Plato und Aristoteles, daß es immer schon zur Wissen- 
schaft getrieben habe und noch treibe: gleichfalls eine rechte 
Lösung. Auch erinnert man an Not und Nutzen, die zum Erken- 
nen der körperlichen Dinge und Dingzusammenhänge treiben, 
damit man sie bewältige und lenke: wieder eine nicht geringe 
Wahrheit, besonders wo die fortgeschrittene Naturerkenntnis 


samt der ihr verdankten hohen Technik schon in reichem Maße 
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auf solchen Weg verwiesen haben. — Doch so bedeutsam all der- 
gleichen war und ist: die eigentliche Wurzel des Naturerkundens 
ist doch schließlich im Gemüte, in dem Zuge einer inneren Sehn- 
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sucht, Hoffnung, Freude — Sehnsucht nach der eigenen mensch- 
lichen Entfaltung, Hoffnung auf die sinnlich-geistige Erweite- 
rung des Seins und Lebens, Freude an der inneren Bewegtheit 
des Gemütes und Gefühles selbst, wie solche Regung und Erleb- 
nisweisen in einem jeden Menschen immerfort, wenngleich oft 
. verborgen, sich ereignen. An diese inneren Erregungen, die wir 
schon bei den Kindern sehen, knüpft alle Aufweckung durch 
Lehrer, Schule, Bücher und durch eigene Arbeit an - und wohl 
selten wird ein Mensch, so fleißig-strebend oder wollend er auch 
sei, zum eigentlichen Forscher im Naturbereiche werden, wenn 
er nicht durch seine Grundanlagen so geartet ist, daß ihm Natur 
an innerstes Erleben rührt, sobald sie ihm von a her in 
Sinnesschau begegnet. 

Und noch eine letzte Frage: Was weckt am besten die vor- 
handene Gabe und Neigung zur Wissenschaft der Natur? Da 
darf man sagen: dreierlei, zumal wenn dies Dreierlei sich in Ein- 
heit findet. Das erste ist die gute Einführung in ein Anfangs- 
wissen über die Natur, in Begriff und Sinnenschau zugleich - so 
wie es heute jede höhere Schule reichlich bietet. Das zweite ist 
die eigene Übung, etwa in gutgeführtem physikalischem, chemi- 
schem, biologischem Experiment, inwohlgeplanter, vorbereiteter 
geologischer Studienwanderung und in Versuchen, am Alltäg- 
lichsten ein Neues zu entdecken. Das dritte jedoch ist: Erwecken 
zu der metaphysischen Rätselfrage, was Natur doch sei und was 
der Mensch in ihr. Wenn auf der einen Seite die Natur den Philo- 
sophen weckt, zu fragen und zu forschen über alles Sein und 
Werden, so ist andererseits die Frage des Metaphysikers, was das 
Sein sei und bedeute, ein stärkster Antrieb, die Natur zu fragen, 
damit sie sich als Sein und Wahrheit offenbare und zu einem 
Wege werde in das Wissen um das ‚‚Andere‘, das Jenseits der 
Natur: den Geist und Gott. 
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Wie die Geschichte, wie ihre Hilfswissenschaften, wie die 
Psychologie des Geistes und der Sinne, so verweist auch die all- 
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erfüllende Natur samt ihren beiden Wissenschaften, der mathe- 
matischen und der eigentlichen Wissenschaft der Körperdinge, 
in das Philosophische. Warum doch letzten Endes? Deshalb, 
weil in jeglichem Erkennen, um so mehr in aller Wissenschaft, 
sich alles um zwei große Dinge dreht, die unvergänglich seiender, 
fordernder, bezwingender Gegenstand des Philosophen sind: um 
Sein und Wahrheit. Das Sein begegnet unserem Geiste von innen 
und von außen, doch der Geist verlangt vom Sein den Ausweis, 
daß es wahrhaft seiend sei: der Geist willnicht ein bloßes Gegen- 
über, will nicht nur einen Gegenstand ; er will und sucht das Sein 
in seinem An-sich, in seiner Wirklichkeit, in seinem echten vollen 
Seiendsein - er will und sucht die Wahrheit, die Wahrheit in un- 


'erschütterlichem, schaugegründetem Gewißsein. Alle ‚Sonder- 


wissenschaft, sei sie Natur- oder Geisteswissenschaft (wie man 
gerne und wohlbegründeterweise unterscheidet), bezieht ihre 
Wissenschaftlichkeit und Wahrheit letztlich aus der philosophi- 
schen Erkenntnis, sei diese evidenter Art in voller sicherer Sach- 
schau, sei sie nur entlehnt von andern Menschen, sei sie in 
Willens- und Gefühlswahl bloß gesetzt, vorausgesetzt, als wäre sie 
wahr und als wahr erkannt. Und wir müssen sagen: nicht nur 
metaphysisch, nicht nur erkenntnistheoretisch, auch schon er- 
lebnismäßig, rein psychologisch angesehen, lebt die Sonder- 
wissenschaft aus philosophischer Voraussetzung. Denn so ist der 
Mensch in seinem Leben und Erleben — er lebt immer meta- 
physisch, er lebt in Sein und Wahrheit, selbst dann noch, wenn 
er es nicht sehen kann oder es nicht sehen will. 
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War es auch nur in kurzen Grundlegungen und in manchen 
Andeutungen: wir haben bisher menschliches Bewußtsein und 
Erleben in seinen Urweisen, seinem Aufbau, seiner kulturellen. 
Ausweitung soweit erschaut, als es für unsere Zweckenötigschien 
und bei solcher Kürze für uns möglich wurde. Und steht auch 
die Betrachtung über das Gewissen und die Sittlichkeit, die 
Religion und Mystik jetzt noch aus, so hat sich doch der Blick 
auch diesen Höchstentfaltungen des menschlichen Ich-Erlebens 
einigermaßen zugewendet, um das Ganze eigentümlich mensch- 
licher Verwirklichung zu erfassen. Solche Ganzschau aller wesen- 
haften Menschenweise ist vorausgesetzt, sollen wir nun daran- 
gehen, den Menschen in seinem Philosophisch-metaphysischen 
Schauen, Lieben, Streben, Werten und Begreifen zu erkennen, 
um damit an jene letzten Wurzeln menschlicher Existenz heran- 
zukommen, aus denen aller erlebte Seins- und Lebenssinn und. 
mit ihm alle Sittlichkeit und Religiosität erwächst. Nur wer 
solche Ganzschau als persönlichen Besitz gefunden und bewahrt 
hat, mehr noch: einzig wer die Ganzheit des Erschauten, wenn 
"auch in immer unvollendeter Gestalt, selbst lebt, in sich erfährt, 
aus eigenem Erfahren weiß und reich versteht: nur der kann 
Philosoph sein oder werden, sofern man unter einem Philosophen 
oder Metaphysiker bloß den versteht, der umfassend-folgerichtig 
den ganzen Menschen und das ganze Sein erschaut, erlebt, er- 
faßt, auf seine letzten Wesensgründe und Verursachungen hin 
erforscht. Gewiß - das ist hier niemals zu vergessen -, am Philo- 
‚sophischen kommt nie ein Mensch vorbei, es regt sich unver- 
meidlich, es gehört zum Menschsein und zum Menschenleben 
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N ganz so wesenhaft wie Atem und wie Herzschlag. Damit jedoch 
Y das Philosophische i im Menschen den ganzen Menschen forme und 
ihn so zum Philosophen mache, dazu braucht es als unerläßliche 
| Voraussetzung die Ganzmenschlichkeit, die nur in weitester 
- Kultur, in tiefer Sittlichkeit und Religiosität ihr Dasein haben 
kann. Und deshalb mußten wir gerade dieses Innerste, dies Tief- 
ste des Menschseins, das philosophische Leben und Erleben, bis 
_ jetzt zurückstellen, damit wir schon etwas bereitet seien durch 
unsere Einschau in das mehr Besondere der menschlichen Kul- 
tur, bereitet, die Kultur, einschließlich des Sittlichen und Reli- 
giösen, aus ihren letzten Gründen zu verstehen - soweit das 
seelenwissenschaftlich, seelenkundlich möglich ist. 
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Da der geistige Weg sowohl im Einzelmenschen wie in der Ge- 
schichte stets nur langsam von irgendwelcher Phrlosophischen 
Regung zur eigentlichen, bewußt gewollten Philosophie führt, 
legt es sich nahe, das Verstehen des vollentfalteten Philosophen 
vom Verstehen des gemeinmenschlich-philosophisch Denkenden 
und Sinnenden her zu suchen. 

Wir haben im früheren Teile unserer Darstellung gezeigt, wie 
das menschliche Denken und Erkennen sich aus sinnlicher und 
geistiger Urschau oder Intuition stufenweise emporentwickelt: 
wie das intuitive Urwissen (intellectus in scholastischer Aus- 
drucksweise) sich nicht nur in sich selber mehrt auf dem Wege 
vergleichender Zusammenschau des So-und-So, des So-und- 
Nicht-So, sondern auch ergänzt wird durch intentionales, ver- 
weisendes Denken in Begriffen — zuerst in den konkreten Ur- 
begriffen und in deren wachsender Verknüpfung, dann in höher 
und höher aufsteigenden Allgemeinbegriffen, bis die höchsten 
und allgemeinsten Sach- und Seinsgedanken als alles Besondere 
übersteigende, ‚„transzendentale“ dndas gewonnen und in etwa 
ausgearbeitet sind. | 

In dieser Entfaltung des Geistes liegen die ersten Anfänge, 
aber auch die dauernden Grundlagen und die ewigen Notwendig- 
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keiten menschlichen Philosophierens und schließlich auch der 
streng systematisch-sachlichen Philosophie. Die ersten Anfänge 


des Philosophierens sind in der naturgemäßen, geistgesetzlichen 
Bewegung des intuitiven und begrifflichen sowie ideellen Den- 
kens und Erkennens gelegen - weil in dieser Bewegung, je nach 
den angedeuteten Stufen, die Erschauung von Seiendem in ihm, 
dem Seienden selbst, geschieht; dann die Erfassung von gleich 
und ungleich, vorhanden oder nichtvorhanden, beharrend und 


wechselnd, dauernd und vorübergehend, weiterhin von wesent- 


lich und unwesentlich, notwendig, bloß tatsächlich und zufällig, 


auch nichtseinkönnend und andersseinkönnend, von wirklich- 
aktuell und bloß möglich, von bedingt und bedingend und von 


unbedingt, von Ursache und Wirkung wie Erleidung, von Her- 
vorbringen und Zerstören, von Entwerfen in Idee und Zweck- 
gedanken und von Ausführung des Entworfenen und zweckhaft 
Gewollten, von Raum und Zeit, von Begrenztem und Endlichem, 
von Unbegrenztem und Unendlichem, von Allund Ewigkeit, von 
Leben und Tod, von Leid und Freude, von Gut und Schlecht, von 
Gewissen und Freiheit, von Zwang und eigener Wahl, von Gott als 
Weltgrund und als Schöpfer und von religiöser Gottverpflichtet- 
heit und Einheit mit dem höchsten Wesen und seiner Heiligkeit. 

Was nun so als Anfang wirklichen und eigentlichen Seins-, 
Wesens- und Ursachdenkens, als Anfang also unbezweifelbar 
philosophischen Denkens und Erkennens, schon von Anbeginn 


eines Menschenlebens und aller menschlichen Geschichte wirk- 


lich wird: das bleibt in seinem Grundgehalte und in seiner 
Grundbegrifflichkeit und Idee für immer die Grundlage, das 
feste Fundament alles weiteren menschlichen Denkens, auch des 
Denkens in jeglicher Alltäglichkeit, in aller Wissenschaft und 
Technik, in aller Sittlichkeit und religiösen Haltung, auch in 
Recht und Ordnung der Gemeinschaft und in jenen Künsten, die 
auf irgendwelche Weise mit Begriffen und. Ideen schaffen und 
Begriffe und Ideen wecken - wie es alle Sprachkunst tut und 
weithin auch die Kunst, die, wie Malerei, Plastik, Mimik, Tanz 
und Schauspiel, Lied und Singspiel, Menschliches und Mensch- 


424 


234 Psychologische Fragen zur Philosophie 


. lichkeit zum Ausdruck zu bringen weiß. Das aber bedeutet 
zweierlei: einmal, daß alles Tiefere im Menschendasein von philo- 
sophischen Ideen und Begriffen unterbaut und, sei es auch oft 
nicht beachtet, innerlich durchseelt ist; dann das andere, daß 
philosophisches Erkennen und Denken derart menschlich ist, 
daß man sein Menschsein abtun und vernichten muß, will man 
dem Philosophischen entraten und entgehen. Der Mensch, der 
sich des Philosophischen entledigt hätte, wäre nur noch Tier, 
und der Mensch als Mensch ist so dem metaphysischen Erkennen 
überantwortet, daß hier, im Philosophisch-Metaphysischen, seine 
_ urmenschlichste Notwendigkeit, sein tieferes Gesetz, sein eigent- 
liches Menschenleben und sein Schicksal waltet. 
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Dies alles wäre nun nicht möglich, hätte nicht das Philosophi- 
sche im Menschen seine Wurzeln, Triebe und Gewalten ebenso 
in Gefühl, Gemüt und Wille, in Liebe, Hoffnung, Furcht und 
Angst, wie im Denken und Erkennen rein sacherfassender Art; 
und es ist stets der ganze Mensch, der dhilosophisch lebt, nicht ein 
abstrakter, isolierter Intellekt; es ist der Mensch in seinem gan- 
zen Wesen und Sein, der Philosophie erstrebt, es ist kein bloßer 
Theoretiker - wenngleich Philosophie als Wissenschaft und, wie 
sie es doch öfter ist, als ein Menschenglaube an sich selber reine 
Theorie in theoretischen Begriffen und Ideen und in theoreti- 
scher Wahrheit ist. 

Das führt zu eigenartigen Fragen und Einsichten. Formen wir 
die Fragen so: Was ist ursprünglicher im menschlichen Erleben: 
der Verstand und die Vernunft im theoretischen Sinne, oder das 
liebend-praktisch-poietische Erkennen ? Dann: Liegt die eigent- 
liche Zeugungskraft zur vollen Menschlichkeit im Theoretischen 
oder im Gemüte, Gefühle, Wollen und praktisch-sittlichen Ge- 
wissen ? Endlich: Wohin führt es, wenn man im Sinne des Vo- 
luntarismus und des Emotionalismus die eigentliche Gründung 
und Bestimmung der philosophischen Erkenntnis und Wahrheit 
dem Wollen und dem fühlenden Gemüte oder einem geistigen, 
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doch blinden Triebe, Zwange, Wagen zuschreibt, und nicht der 

Schau in Einsicht ? a Bun 

Daß diese drei Fragen ebenso philosophisch wie psychologisch 
sind, braucht nicht näher dargelegt zu werden. Nur das eine ist 
zu sagen, daß die psychologische Beantwortung noch keines- 
wegs die philosophische Lösung und Bewahrheitung sein kann, 
vielmehr nur einen freilich nicht unwesentlichen Beitrag dazu 
bedeutet. Damit, daß wir sehen, wie es im Herausarbeiten und 

Erleben philosophischen Erkennens oder Denkens meistens zu- 

geht oder selbst zugehen muß — weil der Mensch so und nicht 

anders lebt und sich bewegt -, ist noch nicht erprobt, noch we- 
niger erwiesen, ob und wieweit der Inhalt jenes philosophischen 

Bewegtseins wahr ist, das heißt: dem Sein entspricht, das: Sein 

in seinem An-Sich faßt. Andererseits jedoch ist es unleugbar, 

daß für die Philosophie und ihre Sicherstellung sehr viel - in 
einem Sinne sogar alles — darauf ankommt, ob der Mensch in 

seinem Denken und Entscheiden eben jene Wege geht und im- 

mer einhält, die gemäß der menschlichen Erkenntnisweise be- 

. gangen und eingehalten werden müssen, soll das Ergebnis Wahr- 
heit und zumal gewisse, evidente Wahrheit sein. Das Urteil dar- 
über ist großenteils auch psychologisch zu gewinnen - durch die 

‚absichtslos-sachliche Erschauung der inneren Natur, der wirk- 
lichen Machtbereiche, der stets geltenden Gesetze des mensch- 
lichen Erkennens innerhalb des ganzen Menschseins. Von dieser 
psychologischen Erschauung haben wir in unseren beiden ersten 
Teilen, auch schon in unserer Einleitung Wichtiges gesagt; und 
ohne im einzelnen dorthin zurückzuweisen, werden wir die schon 
gewonnenen Erkenntnisse und die darauf sich gründenden For- 
derungen und Gesetze des sachnah-gesunden Denkens im fol- 
genden heranzuziehen haben. | 


\ 
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Die erste der drei genannten Fragen ist: Was im menschlichen 
Erleben ursprünglicher sei: der Verstand und die theoretische Ver- N 
nunjt, oder das liebend-praktisch-poietische Erkennen ? 
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Mit dieser Frage rühren wir erneut an das so viel verhandelte 
N Problem, was denn eigentlich und wirklich menschliches Erleben 
e sei: ob ein Neben- und ein Nacheinander theoretischer, nur sach- 
_ erkennender und dann gefühlsmäßig-gemüthaft-willensmäßig 
' geformter, also praktischer, tatzugewandter geistiger Bewe- 
_ gung - oder ob stets und immer eine hochgeformte, hochgeladene 
h Einheit, die in sich, jedoch als strenge Einheit, so gestaltet ist, 
daß der begrifflich-sprachlich denkende Verstand daran solche 
Seiten, solche Aspekte und Momente abstrahieren, herausstellen, 
hervorheben kann, wie es eben Theorie und theoretisch, Praxis 
- und praktisch, Poiesis (Bewirken, Gestalten) und poietisch sind ? 
Wir haben uns in diesem Werke schon dafür entschieden, daß 
einzig und allein die zweite Auffassung der Erlebenswirklichkeit 
gemäß sei. Wir rufen für diese unsere Stellungnahme erneut das 
gewisse Zeugnis des wirklichen Erlebens und Bewußtseins selber 
an; wir lehnen es als Trugschluß ab, wenn man die erste An- 
sicht zu begründen sucht in einer Weise, die darauf hinausläuft, 
daß man sagt: Was der Verstand in seinen Begriffen oder ‚In- 
tentionen‘‘ unterscheiden kann und unterscheiden muß, das ist 
auch der Sache nach, real verschieden. Es ist vieles verstandlich 
unterscheidbar und notwendig zu unterscheiden, was real iden- 
tisch, real ungeschiedene Einheit ist: unum secundum rem et 
esse, distinctum conceptu et ratione, wie man in aristotelisch- 
scholastischen Kreisen zu sagen pflegt. Solche Formulierung ist — 
ohne alle Rücksicht auf metaphysische Lehren vom realen Eins- 
sein menschlicher Existenz — der voll angemessene, adäquate 
Ausdruck dessen, was jede unvoreingenommene Einschau in un- 
ser eigenes Erleben kundmacht; und gegen diese Einschau gibt 
es weder eine sonderwissenschaftliche noch eine metaphysische 
Instanz. Wer anders denkt, der suspendiere eine Zeitlang seine 
Meinung, um nur noch zu schauen, aber radikal zu schauen: 
dann wird er, wenn er redlich, sachlich schaute, seine Meinung als 
unvereinbar mit dem wirklichen Erleben, mit der Erlebenswahr- 

_ heit anerkennen. Auf das wirkliche Erleben aber, auf seine Er- 
 lebenswahrheit kommt es hier, in unserer psychologischen Sach- 
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schau, einzig an. Wenn ein Metaphysiker aus irgendwelchen . 
Gründen dieser psychologischen Sachschau glaubt widerspre- 
chen zu müssen, so ist das eben seine metaphysische Angelegen- 
heit, und wir können uns auf psychologischem Erkenntnisgrunde 


damit - ohne die Gebiete und Methoden zu vermengen - mit ihm 
nicht auseinandersetzen: so sehr wir es als Metaphysiker und mit 
metaphysischen Erkenntnismitteln vielleicht zu tun verpflichtet 


sind, doch eben außerhalb formellpsychologischer Untersuchung 


und Darstellung. 


Wenn wir also den besagten Standpunkt einnehmen, wie kann - 


dann unsere Antwort auf die gestellte Frage lauten? Ganz ein- 


fach so: Weder der theoretische Verstand, das theoretische Ver- 
nunfterkennen, noch der praktische und poietische Verstand 
und das gemüterfüllte, wollende Vernunfterleben ist ursprüng- 


licher als das jeweils andere; beide sinddurchausgleich ursprüng- 


lich ; deshalb, weil eben alles und jedes menschliche Erleben oder 


Tätigsein und Erleiden immer schon zugleich theoretisch und \ 


praktisch-poietisch in Schau, Gefühl, Gemüt, Trieb und Wille 
ist. Anders ausgedrückt: Es ist niemals zuerst ein nur theore- 
tisches, sachschauendes Denken und Erkennen, aus dem dann 
in einer zweiten Stufe des Erlebens erst Gefühl, Gemüt, Trieb, 
Wollen sich ergeben; und es ist niemals zuerst, wie manche woll- 
ten und wollen, ein theoretisch nicht erfülltes und geformtes 
Fühlen, Drängen, Müssen, Wollen, das sich dann den unentbehr- 


lichen Zubehör einer angepaßten Theorie erzeugen müßte. Esist 
vielmehr so, daß das eine ganzmenschliche Erleben jeweils all 
das zusammen, doch in realster Einheit des Erlebens ist; so je- 
doch, daß zweierlei sich ergibt: einmal, daß in dieser Erlebens- 


einheit bald die eine, bald die andere Seite stärker im beachteten 


Bewußtsein steht; dann, daß unser begrifflich-sprachgebundenes 


re Te eh re 


Denken und Erkennen dieser hochgespannten Einheit nur mit 
verschiedenen Begriffen und Worten — mit abstrahierten und ’ 


abstrahierenden Begriffen und Worten — habhaft wird. 
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Damit ist schon die zweite unserer obigen Fragen im wesent- 
lichen mitgelöst: Ob die eigentliche Zeugungskraft zur vollen 
Menschlichkeit im Theoretischen oder im Gemüthaft-Praktischen 
und Willensmäßig-Poietischen gelegen sei? | 

Man denke nicht, daß diese Frage hier abseitig sei, wo wir 
psychologisch vom philosophischen Erkennen und Erleben zu 
handeln unternommen haben. Ganz im Gegenteil betrifft die 
Frage eine Urbedingung philosophischen Geschehens im Men- 


‚schen. und in aller Menschheit. Es geht nämlich darum, ob jene 


volle Menschlichkeit, in der sich nach dem Maße ihrer Fülle das 


‘ Gesamtsein gegenwärtig macht, einseitig theoretisch oder ein- 


seitig praktisch-poietisch zu gewinnen sei; und es geht - im Zu- 
sammenhange eben damit — um dies andere: ob philosophisches 
Bemühen auf dem sicheren Wege vorwärts schreite, wenn es von 
einseitiger Sach- und Theoriebetonung oder von ebenso einsei- 
tiger Gefühls-Gemütsbetonung und von einseitiger Betonung 
des Wollens, des Gestaltens und der Tat ausgeht. Die Antwort 
ist auf Grund unserer gesamten bisherigen Ergebnisse: Jene 
Vollmenschlichkeit, die dem Menschen allein die umfassende 
Selbst- und Welterfahrung gibt, wie solche für den freien, weiten, 
tiefen Blick des Philosophen unerläßlich ist, —- diese Vollmensch- 
lichkeit ist nur in der harmonischen Entfaltung beider, der 
theoretischen wie der praktisch-poietischen Lebenstaten zu ge- 
winnen. Bloße Theorie, sei sie noch so wissenschaftlich und be- 
grifflich-philosophisch, steht dem Sein zu ferne, als daß der 
Mensch dies Sein in seinem eigentlichen Sinne fühlen, leben und 
begreifen könnte; und zu ausschließlich praktisch-sittliche, ja 
selbst religiöse Ichbetätigung, ohne das größere Licht der theo- 
retischen Seinserfassung, entfremdet ebenfalls dem eigentlichen 
Lebenssinne der Wahrheit und der Wirklichkeit. Der Mensch im 
ganzen und der Mensch als Philosoph gewinnt sein volleres Le- 
ben nur im unablässigen Wechsel theoretischer Sachschau einer- 
seits, praktisch-poietischer Sach- und Sinnliebe andererseits. 
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sende Vernunft gezwungen werden, jenen höheren Standpunkt 
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Und zu höherer und höchster Selbstentfaltung kommt der Mens 
als Mensch und kommt der Mensch als Philosoph nur dann 
wenn immer neu, auf ungezählten Stufen, die beiderseitigen 
Ich- und Lebensmodi, die theoretischen und die poietisch-prak- 
tischen, zu einer stets noch innigeren Einheit kommen: solcher- 
weise, daß der erkennende Verstand und die philosophisch wis- 


zu erklimmen, von dem aus kraft vollkommenerer Intuition und 
größerer Begriffe die besagte innigere Einheit ohne Abstraktion ’ 
(im oben angegebenen Sinne) erschaut, erlebt, geliebt, betätigt 
und in das ganze Leben eingeleitet wird. 0 

Das ist unsere Antwort auf die zweite der aufgeworfenen Fra- 4 
gen - eine Antwort freilich, die nur demjenigen ganz verständ- 
lich werden dürfte, der wenigstens einigermaßen das angedeutete ” 
Leben innerer Einheit schon erschaut und begriffen hat; eine ‘ 
Antwort dennoch, die gegeben werden muß, wenn der Weg be- s 
schrieben werden soll, der zum höchsten Menschsein und zum 
' vollen Philosophentum bringt. | | 
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Wohin führt es, wenn man im Sinne des Voluntarismus und 
des Emotionalismus die eigentliche Gründung und Bestimmung 3 
der philosophischen Erkenntnis und Wahrheit dem Wollen und 
dem fühlenden Gemüte oder einem geistigen, doch blinden a 
| Triebe, Zwange, Wagen zuschreibt, und nicht der Schau in Sach- N 
einsicht ? So lautete die dritte unserer Fragen. % 
Auch diese Frage ist hier nicht metaphysisch-erkenntnis- j 
theoretisch, sondern psychologisch, geistgesetzlich genommen. 
Sie beantwortet sich aber so: Der Mensch, der sagt, irgendetwas 
sei wahr, weil er es setzt, voraussetzt, für irgendwelche Zwecke, h 
Ziele, Ideale braucht; ebenso der Mensch, der sagt, etwas sei n 
wahr, weil es seinem Gemüte Freude oder Friede gibt oder weil 
esihn geistig und körperlich etwas Schönes, Hohes tm läßt: die- 4 
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‚tut, so weiß er damit erlebnismäßig schon, daß Wahrheit nicht 

auf diese Art gegründet werden kann, weder an sich noch für 
ihn, den Menschen. Weiß er aber nicht sein Tun, dann weiß er 
auch auf keine Weise, daß das Urteil oder das System, dem er 
sich ausgeliefert hat, für ihn und an sich selber wahr sei; er kann 
es höchstens leben, wie man einen Traum erlebt oder wie man 
- ‚sich gefühlshaft einer angenehmen Phantasie hingibt. Eine an- 
dere seelisch-geistige Möglichkeit besteht nicht. Nur kann es 
freilich sein, daß jemand, der ursprünglich rein willentlich oder 
rein gefühlshaft einen Satz und ein System bejahte, sich einfach 
dem Willen und Gefühle hingab, das sei wahr oder müsse wahr 
sein, später diesen Ursprung seines gefühlsmäßigen Gewiß- 
seins ganz vergißt und rein assoziativ-gewohnheitsmäßig oder 
auch in einer Phantasie, die er mit Erinnerung verwechselt, an 
solchen Sätzen festhält, meinend, er habe ein sachgegründetes 
Geistesrecht dafür: was aber ein ganz anderer Fall ist. 

_ Man frägt sich, wie der Mensch nur zu dergleichen Versuchen 
und Theorien kommen könne. Diese Frage führt in weitere Pro- 
 bleme, denen wir uns nunmehr zuzuwenden haben. 
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Was bildet den Übergang vom gemeinmenschlichen Philoso- 
phieren zur Bemühung um strenge, sagen wir: wissenschaftliche 
Philosophie ? | | | 

Man kann mehrere Antworten geben, die aber letzten Endes 
auf das nämliche hinauskommen. Man kann mit hohem Rechte 
sagen, das systematisch-allumfassende Fragen und Forschen sei 
' der genannte Übergang: das grundsätzliche Erfragen und Su- 
chen in einer Weise, die bei allem und jedem Gegenstande immer- 
fort vom Besonderen in das Allgemeine, vom Allgemeinen in das 
Analogische, schließlich in das Transzendentale aufsteigt - in die 
Ergründung, was es sei, ob es sei, warum es sei und wie es mit 
allem anderen, das ist, zusammenhänge. — Man kann auch sagen, 
eigentliche, strenge Philosophie werde dadurch, daß der Mensch 
sich darauf richte, stets darauf ziele, alles im Lichte der Seins-, 
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Wesens-, Daseins-, Ursachrdeen zu erfassen, alles mehr Beson- 
derte in diese Ideen einzubauen und darin zu bergen: derart, daß 


‚alles als Seiendes und Sein, als Wesendes und Wesen, als Da- 


seiendes und Existenz, als Ursache und Verursachtes gesehen 
wird. — Wieder kann man sagen, Philosophie als strenge Wissen- ° 
schaft höchsterWissenschaftlichkeit beginne dort, woderMensch 


nichts und gar nichts für ausgemacht und endgültig gesichert 


gelten läßt, was nicht in sirengster logischer Verknüpfung mit 


selbstevidenten Wahrheiten oder Gegebenheiten erschaut ist, 


oder aber eingesehen als selbstevidente, intuitiv erfaßte Wahr- 


heit und Gegebenheit. -— Das gemeinsame Tiefere dieser Deutun- 
gen liegt darin, daß hier nichts anderes gemeint ist, als die ra- 
dikale Sachlichkeit, die Sachlichkeit, die in drei Weisen radikal 
erstrebt wird: in Berücksichtigung aller Gegebenheiten, Zu- 
sammenhänge und Fragestellungen; in der Sicherung aller Er- 
kenntnisschritte durch den Aufstieg zu den höchsten Begriffen 
und Ideen und durch den Rückgang auf das schlechthin Gewisse 
evidenter Intuition oder Urschau; in der Vollendung des Er- 
kennens durch die strengste Sachlogik, die es geben kann, durch 
eine Sachlogik, die beginnt mit einer unerbittlichen Kritik und 
Klärung aller Gegebenheiten, aller gemeinmenschlichen und phi- 
losophischen Allgemeinbegriffe und Transzendentalideen, und 
die ihren Abschluß findet in einer Durchprüfung des gewonnenen 
Ganzen unter dem Gesichtspunkte der allseitigen Widerspruchs- 
losigkeit und Folgerichtigkeit und unter dem Gesichtspunkte 
voller Bewältigung aller Tatsachen, Gesetze und Probleme phi- 
losophisch-metaphysischer Art. 

Dies also ist die geistige Grundhaltung und das Streben des 
Menschen, der sich zum Philosophen zu erheben sucht und 
streng sachlich-wissenschaftliche Philosophie begehrt. Woraus 


aber entspringt und nährt sich dieses Streben und diese Grund- 


haltung ? 
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Unterscheiden wir, um klar zu werden, zwischen dem echten 
Philosophen und dem bloßen Dialektiker philosophischer Be- 
griffe, Ideen, Theorien und Systeme. 

Wir gebrauchen hier.das Wort ‚Dialektiker‘‘ in jenem Sinne, 
in dem man gerne von einem Advokaten oder einem Mathema- 
tiker sagt, er sei stark dialektisch. Man meint damit gewöhnlich 
die Gabe und Kraft, einen bestimmten Begriff, eine gegebene 
und aufgegebene Idee in einer strengen Weise durchzudenken. 
Hat der in solchem Sinne Dialektische einen Gegenstand gefun- 
den und dazu gewisse Allgemeinbegriffe und Ideen - sei es aus 
einer Schule oder Überlieferung, sei es in einem Aufschwunge 
seines eigenen Denkens -, so wandelt er diesen Gegenstand im 
Lichte der ihm gegebenen Begriffe und Ideen unerbittlich ab, 
zieht alle Konsequenzen, stellt alle immanenten Fragen, das 
heißt: alle Fragen, die sich aus den gewonnenen Begriffen und 
Ideen stellen lassen, und löst im Rahmen jener Begriffe und 
‚Ideen die gestellten Fragen: derart, daß ein streng einheitliches 
beschränktes oder weites Urteilssystem gewonnen wird. Ein sol- 
cher Dialektiker kann auch philosophisch sein, seine Gegen- 
stände, Begriffe und Ideen im metaphysischen Bereiche haben. 
Aber es kann geschehen, daß er trotz aller philosophischen Ge- 
genstände und Ideen, trotz aller strengsten Systematik seines 
Forschens und Bestimmens, trotz aller Ausweitung auf viele 
tiefen, letzten Fragen, trotz aller Dialektik im Philosophischen - 
doch in keiner Weise Philosoph ist: nicht Philosoph ist im vollen, 
radikalen Sinne dieses Wortes, wie wir es hier ausgesprochener- 
maßen meinen. 

' Philosoph in diesem vollen, radikalen Sinne ist einzig der, der 
mit der philosophisch-wissenschaftlichen Zielung und Absicht, 
wie wir sie im vorigen Paragraphen zu beschreiben hatten, 
schlechthin ernst macht. Hierin schlechthin ernst machen heißt 
vor allem dreierlei: Es heißt erstens, unbedingt gewilltsein, keine 
Tatsache, keinen Begriff, keine Idee als endgültig gewiß zu ge- 
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brauchen, bis die Tatsächlichkeit der Tatsache, die Sachlich- ; 
keit des Begriffes, die Gegründetheit der Idee durch unmittel- \ 
bare oder logisch abgeleitete Evidenz voll gesichert ist. Esheißt 
zweitens, in nichts und gar nichts bei der Lehre irgendeines phi- 
losophischen Meisters als einer philosophischen — das heißt in 
Vernunftschau evidenten — Wahrheit sich zu beruhigen, vielmehr 
jede solche Lehre auch des höchsten menschlich-philosophischen 
Lehrers als eine Problemstellung und Wegweisung zu eigener 
Erkenntnis in Eigenschau und eigener Evidenz zu benützen, als 
eine Aufforderung, zu prüfen, ob jener Meister, sei er selbst der 
verehrteste und der geliebteste, die Wahrheit wußte, ob er sie 
begründete, ob er sie evident erwies. Philosoph in unserem vol- 
len, radikalen Sinne sein, heißt endlich: die Wahrheitsfrage, die 
mit der Seinsfrage im tiefsten doch identisch ist, so unermüdlich, 

‚so entschlossen, so wagemutig stellen, daß insbesondere die ent- 
scheidende Urfrage: Wie wissen wir in Evidenz die Wahrheit 
und das Sein ? nicht als philosophisch durchgeklärt und als ab- 
geschlossen angesehen wird, sie sei denn selbst in vollster Evi- 
denz gelöst. 

Diese Radikalität nun, die erst den Philosophen macht - den 
beginnenden, den fortschreitenden, den sich vollendenden Philo- 
sophen -, diese Radikalität ist einem Menschen nur dann als 
durchhaltende Gesinnung und als nie endende Lebenstat mög- 
lich, wenn dieser Mensch in einem hohen, ja in einem höchsten 
Sinne Liebe ist: Liebe des Seins, Liebe der Wahrheit, Liebe der 
Erkenntnis; Liebe aus Gemüt und aus Gefühl, Liebe aber ins- 
besondere aus Wissen und Gewissen. Dialektiker, auch philoso- 
phischer Dialektiker kann man aus anderen Seelen- und Geistes- 
trieben sein: aus geistigem Machtwillen, weil man seine Geltung 
in der Bewältigung von Erkenntnisfragen sucht ; aus Furcht und 
Angst, es möchte dieses Menschendasein nichtig, ohne Sinn und 
Halt und ohne Wahrheit sein, wenn gewisse Auffassungen nicht 
gehalten werden; aus ursprünglich leiblich-sinnlichem Getrie- 
bensein, sich geistig, begrifflich, ideell, philosophisch zu bewegen, 
auszuweiten wie in einem hohen Sport. Aber den echten, radi- 
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kalen Philosophen oder Metaphysiker erzeugt und nährt und 
rettet nur die metaphysische Seins- und Wahrheitsliebe aus Ge- 
fühl, Gemüt, Gewissen, jene Leidenschaft der Wahrheit, die ge- 
radezu schon das Gewissen selbst, ja eigentliche Religion ist, 
selbst wenn Gewissen und Religiosität, Liebe und Frömmigkeit 
sich vor sich selbst verbergen sollten und nur in der Form des 
getreuen, strengen Wahrheitsuchens erkennbar wären. Es ist 
das metaphysische, das philosophische Pathos, das Ergriffen- 
sein — Ergriffensein im tiefsten — durch die Seins- und Wahr- 
heitsfrage und durch die existential gewordene Seins- und Wahr- 
heitsliebe, was echte Philosophie, echte Metaphysik gebiert. 


240 


Wie aber erklärt sich die Möglichkeit und die Verwirklichung 
dieser geistigen oder vielmehr ganzmenschlichen Seinsleiden- 
schaft und Wahrheitsliebe des Metaphysikers, des Philosophen ? 
Wo entspringt solche Leidenschaft und Liebe, solche Gewissens- 
willigkeit und Gewissensmacht ? 

Mit dieser Frage rühren wir an ein menschliches, ein psycho- 
logisches, ein metaphysisches Geheimnis. Psychologisch läßt 
sich immerhin zweierlei erkennen. Zunächst dies eine, daß, wenn 
nicht so viele Hindernisse des Leibes, der Sinne, der Geistes- 
anlagen, der Gemütsentfaltung, der Gewissensregung und Ge- 
wissensformung wären, seiner innersten Leib-Seel-Geistgesetz- 
lichkeit nach doch jeder Mensch zum Philosophen, zum echten 
Philosophen werden könnte, ja beinahe müßte. Warum? Das 
eben ist das zweite, das wir sagen können: Jene tiefe Leiden- 
schaft und Liebe für die letzte Wahrheit und für alles Sein ist 
wurzelhaft, keimhaft schon im ersten Schauend-Liebendsein des 
sinnlich-geistigen Menschen gelegen; darin nämlich, daß ur- 
sprüngliches Schauen und Erkennen — gemäß dem schon immer 
hier Gesagten — wesenhaft-tatsächlich immer schon Gefühls- 
und Gemütsregung, Trieb und Wille ist, Gemüts- und Willens- 
liebe, Gemüts- und Willensleidenschaft zum Wahren, das das 
Sein ist. Und das führt zu einem letzten Worte. Unsere tiefere 
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Seinserfahrung in der Intuition des Geistes, auch noch das ur- 
sprünglichere intentional-begriffliche Seinsdenken ist, meta- 
physisch und psychologisch angesehen, solcher Art, daß das 
Sein darin erlebt, erschaut, gewußt wird nicht nur als Sein in 
Wahrheit, sondern auch als Sein in Schönheit und in Gutheit. 
Ist nun das Sein in Wahrheit, abstrakt betrachtet, Gegenstand 
des Intellektes, der Vernunft, so ist das Sein in Gutheit und in. 
Schönheit, wiederum abstrakt genommen, die Liebe und dieLust 
des menschlichen Gefühles, des Gemütes und der Willenstriebe. 
Im tiefsten Ursprung lebt der Mensch das eine wie das andere 
in Einheit: in Einheit und Identität der Sache selbst, weil meta- 
physisch angesehen Sein, Schönheit und Gutheit sachlich iden- 
tisch sind, eine einzige höchste Einheit, die erst der sprachgebun- 
dene Begriff abstrakt zerlegt. Weil aber die Urerlebnisweise eben 
' diese Einheit schaut und fühlt und daher liebt, ist die Urerleb- 
nisweise in diese Einheit selbst restlos hineingenommen. Und 
darum ist es, psychologisch ausgesprochen, so - muß es so sein: 
Am Anfang des menschlichen Erlebens steht, dunkel zwar und 
ungeschieden, aber durch und durch real - die ungeteilte Ein- 
heit des Schauend-Liebend-Wollendseins im Sein, das, aufge- 
nommen in das stets schon schauend-liebend-wollende Erlebnis, 
zugleich als Wahrsein, Schönsein, Gutsein nicht nur wahrgenom- 

' men und erkannt, sondern auch gefühlt, geliebt, gewollt ist. 

Anders gesagt: Der Philosoph ist nur der vollerentfalteteMensch 
in einer großen, weiten Menschlichkeit, in der die ursprüngliche 
Lebenseinheit von Schau und Liebe, wenn nicht schon zurück- 
gewonnen, so doch ernst und radikal gesucht wird - vorwiegend 
in der Weise des Erkennens. 
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DAS MENSCHLICHE GEWISSEN 
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Wer immer irgendwie philosophisch denkt, sinnt, liebt und 
lebt, indem er sich auf Sein und Wesen, auf Grund und Ursache, 
auf das Seins- und Wesensgemäße besinnt und, so sich besin- 
nend, seinem Gefühle und Gemüte, seinem tieferen Triebe und 
dem Wollen eine Freiheit läßt: der erlebt schon das Gewissen; 
und wenn er seine freie Wahl diesem philosophisch erwachsenden 
und erwachenden Gewissen weiht, so lebt er gewissensmäßig, 
was nichts anderes ist als: sittlich. Wenn die philosophische Be- 
sinnung und Gesinnung so geweitet ist, daß sie nicht nur die 
allgemeinsten Seins-, Wesens-, Wahrheits-, Ordnungsfragen 
faßt, sondern sich, echt philosophisch-menschlich, ganz in das 
Besondere des Seins, des Menschenlebens, der Kultur und Wis- 
senschaft versenkt: so gewinnt das wissend und verstehend aus- 
geformte philosophische Gewissen selbst die große Weite, die 
man dann als ‚so ganz menschlich‘ und als ‚‚so echt philoso- 
phisch‘“ preist und liebt. Und wenn die philosophische Erkennt- 
nis sich zu einer letzten Tiefe fand, wenn sie zu den allerersten 
Gründen des beschränkten Mensch- und Weltseins durchdrang, 
zu Gott als Weltgrund und als Lebensziel: so erhebt sich das 
Gewissen und das Gewissensleben in seiner wahren Sittlichkeit 
empor zur Religion und Religiosität - sofern sich nicht der freie 
Mensch seiner besten Einsicht, Liebe, Freiheit willentlich ver- 
schließt. 

Auf solche Weise führt philosophische Seins- und Kultur- 
schau ganz von selbst und ganz als solche in die Fragen des Ge- 
wissens und des sittlichen wie religiösen Lebens. Alle Mensch- 
lichkeit und alles menschliche Erleben findet hier die höhere Er- 
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hebung, Kraft und Weihe. Es hieße also, un a Größeren der 
psychologischen Betrachtung ferne halten, wollte man es unter- 
lassen, auch dem Gewissen, der Sittlichkeit, der Religion und 
schließlich noch der Mystik in seelenwissenschaftlicher Haltung 
die angemessene Aufmerksamkeit zu schenken. So Tec 
sich die vier Kapitel dieses vierten Buches. 
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Um das menschliche Gewissen in seinem seelisch-geistigen Er- 
lebensmodus wirklich zu begreifen, muß man zuerst die Frage 
stellen, was das Gewissen an sich selber sei — eine zweifellos wie- 
der philosophische (und auch theologische) Frage. Wer die hier 
gleich zu gebende Antwort nicht verstehen und bejahen kann, 
muß sich seine eigene Antwort geben und dann prüfen, welche 
Auffassung vom Sein und Wesen des Gewissens, seine oder die 
hier vorgetragene, den Gesamttatsachen seines sittlichen und 
religiösen Lebens, aber auch den Gesamttatsachen von Gewis- 
sen, Sittlichkeit und Religion in aller Menschheit und Geschichte, 
allseitig und tief gerecht wird. 

Spricht man von menschlichem Gewissen, so meint man min- 
destens eines von dreien: entweder ein Allgemeinurteil abstrak- 
ter Art, das sagt, wie man unter gewöhnlichen Umständen oder 
immer und überhaupt in bestimmten menschlichen Verhält- 
nissen zu handeln habe ; oder man meint ein zwar ganz konkre- 
tes, aber nur theoretisch ausgesprochenes Urteil: Jetzt und hier 
habe (hätte) ich so und nicht anders zu handeln; endlich und 
meistens meint man das ganz konkrete, nicht (nur) theoretische, 
sondern praktische, gefühls-, gemüts- und auch schon willens- 
erfüllte Urteil und Erleben: Jetzt und hier kann ich nur gut sein 
und recht handeln, wenn ich dies tue, jenes lasse. - Es bleibt sich‘ 
für uns gleich, ob wir alle diese drei Sachsinne mit dem einen 
. Worte ‚‚Gewissen‘ unterlegen, wie wir Deutsche es in unserem 
Sprachgebrauche doch beständig tun; oder ob man das Wort 
„Gewissen“ für das praktische und auch ‚für das theoretisch- 
konkrete Sollensurteil vorbehält (wie es meist die Scholastik im 
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_ Gebrauche des Wortes conscientia tat,.das abstrakt-theoretische 
 Sollensurteil als synteresis bezeichnend) ; oder ob man, wie es der 
- sittlich lebende und religiös erfaßte Mensch wohl meistens tut, 


als Gewissen im vollen Sinne, als Gewissen, das das wirkliche 
gute Leben leitet und durchseelt, einzig das gemüts- und gefühls- 


' erfüllte Wissen um das Rechte und das Heilige hier und jetzt be- 


zeichnet haben möchte. 


' Der hier gewählte Sprachgebrauch ist nun dieser: Wir halten 
uns durchaus an das Gefühl des Menschen, der doch, als sittlich- 
religiös, am weitaus besten lebendigen Bescheid weiß; doch wir 
halten uns an diesen Sprachgebrauch in jener Weite und in jener 
Tiefe, zu denen uns die gesamte schon gewonnene Seelenwissen- 
schaft nicht nur einlädt, sondern nötigt. Damit sagen wir fol- 
gende, für alles Weitere mitentscheidende Dinge. Erstens, wirk- 
liches Gewissen ist uns nur das zuletzt genannte, das konkrete, 
praktisch-poietische, schon auf die Tat hinlaufende, hindrän- 
gende Gefühls-, Gemüts-, Willensgewissen, das freilich liebend- 
schauend ist in führender, formender Mitschau des konkreten 
und des allgemeinen theoretischen Gewissensurteiles.- Zweitens, 
die beiden theoretischen Weisen des Urteils in sittlich-religiösen 
Dingen - das konkrete und das allgemeine Sollensurteil — sind 
entweder bloße Abstraktionen an und in dem gemüthaften Voll- 
gewissen; oder sie sind in einer sittlichen Realbewegung eines 
Menschen bloße Hinfühlungen zum wirklichen, doch noch nicht 
verwirklichten Gewissen ; oder endlich, sie sind überhaupt nicht 
menschliches Gewissen, sondern bloße Theorie abstrakt philo- 
sophischer, abstrakt ethischer, abstrakt moraltheologischer Art 
— abstrakt in Allgemeinheit, wenn man in Allgemeinurteilen 
sagt: in allen solchen wesenhaft geschauten Fällen ist immer so 
und so zu handeln ; abstrakt in Konkretheit, wenn man philoso- 


‚phisch-ethisch oder theologisch im Sinne einer ‚Einzelfall- 


Lehre‘ oder Kasuistik urteilt: in solchem ganz bestimmt gela- 
gerten Falle sei so zu entscheiden, und nicht anders. — Drittens 
aber, und damit rühren wir erst an den Kern der Sache: Im 
wirklichen, gelebten Vollgewissen ist immer wesentlich jene gei- 
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stige Erhebung, von der wir, das tiefere Philosophische behan- 
delnd, unter anderem Gesichtspunkte schon zu sprechen hatten 
— die geistige Erhebung, durch die eine gesteigerte Einheit der 
schauend-liebenden, mehr noch der liebend-schauenden (formell 
in Liebe und aus Liebe, kraft der Liebe schauenden) Erlebensart 
und Erlebensmacht ersteht. Anders gesprochen: Im wirklichen, 
gelebten Vollgewissen ist der Mensch in einer Weise schauend, 
die ihn nicht erst in die Liebe des Guten, Rechten, Heiligen hin- 
führt, sondern die aufeine begrifflich kaum faßbare ArtalsSchau- 
weise schon Weise des Liebens, Strebens, Tunwollens ist: damit 
"also nächste Vorstufe der freien Liebes- und Wahrheitstat im 
Sittlichen und Religiösen. 


243 


Aus diesen schon ganz psychologisch zu verstehenden (obwohl 
nicht nur psychologisch wahren) Bestimmungen ergeben sich 
nun mehrere Fragen. Die erste betrifft das sogenannte gute und 
böse Gewissen. 

Wir sagen kurz: Man muß sowohl das gute als das böse Ge- 
wissen in zwei verschiedenen Weisen sehen. Die eine Weise ist 
das eigentliche Gewissen in der Vorbereitung der freien Gewis- , 
senstat; die andere Weise ist das die Freiheitstat selbst beglei- 
tende oder ihr nachfolgende gefühls- und gemütserfüllte Beur- 
teilen der freien Tat. Sprechen wir zunächst vom guten Ge- 
wissen. 

Das gute Gewissen in der Vorbereitung der freien Tat ist, wie 
gesagt, nichts anderes als das liebend-wollende Gewissen selbst, 
sofern es zweierlei einschließt: Das klare Wissen um das Gut- 
und Rechtsein der werdenden Tat und eine tiefmenschliche in- 
nere Zufriedenheit, Freude, Beglückung, ja - manchmal-Selig- 
keit darüber, daß man auf dem guten, großen Wege ist und geht. 
Das ‚‚gute Gewissen‘, sofern es die schon geschehende Tat in 
Freiheit gemäß dem Gewissenssollen begleitet oder der schon 
geschehenen freien guten Tat nachfolgt, ist das wohltuende; 4 
affektiv-gemüthafte Wissen, daß man richtig, gut, ideal handelt 4 
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% oder gehandelt hat; das Wissen und Empfinden davon, daßes in 


den tieferen Belangen gut mit einem steht. Bemerkt sei, daß an 


" und für sich das „begleitende‘ gute Gewissen sich auf die Ein- 


zeltat, die gerade vollzogen wird, bezieht, während sich dasnach- 


folgende, andauernde gute Gewissen zwar vielfach auch vorwie- 


gend mit bestimmten guten Einzeltaten abgibt - sich an solche 
Taten liebend hingibt —, dennoch aber für gewöhnlich die Ge- 
samtheit aller vergangenen guten Taten meint, und außerdem 
nur dasein kann, wenn keine vergangenen bösen Taten — noch 
nicht gutgemachte — vor dem Gerichte der personalen Selbst- 


. beurteilung und Selbstverantwortung zu stehen haben. 


Was ist nun aber das böse Gewissen ? Es zutreffend zu beschrei- 
ben, ist ungleich schwerer, als anzugeben, was das gute Gewissen 
ist. Am einfachsten ist es erschaubar in seiner nachfolgenden und 
andauernden Weise. Der Mensch erlebt es dann, wenn er daran 


. denkt, daß er Schlechtes getan und noch nicht in vollangemes- 


sener Weise wieder gutgemacht hat. Dies nachfolgende schlechte . 
oder böse Gewissen ist aber ein höchst komplexer Zustand, der 
mannigfache Bewegungen in Einheit faßt. Im Mittelpunkte steht 
das Selbsturteil: Ich habe Böses — dieses Böse — viel Böses ge- 
tan und noch nicht in Ordnung gebracht. Daran schließt sich 
das Gefühl und das Gemüt: bald als ein Abscheu vor sich selbst, 
bald als eine Angst vor der Verantwortung und einer wesenhaf- 
ten, stets drohenden Strafe, bald als Abscheu und Angst zu- 
gleich. Dann aber steht in diesem schlechten Gewissen ganz we- 
sentlich noch ein Wille und zudem schon eine freie Wahl: der 
Wille und die freie Wahl, der Sünde, dem Verharren in dem Zu- 
stande der Schuld ein Ende zu machen durch die wirkliche Um- 
kehr und Bekehrung - oder aber der andere, böse Wille, aller 
inneren Mahnung und Warnung zum Trotze, zum Trotze auch 
aller noch aufbrechenden Liebesneigung hin zum neuen guten 
Leben...im Stande der Schuld und Bosheit zu verharren. In 
jedem Falle also gehört zum Vollbestand. des bösen Gewissens 
auch der Ansatz eines guten oder besser eines richtigen, zum 
Guten zurücklockenden Gewissens: der Ansatz des rechten vor- 
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bereitenden Gewissens, das der Mensch aber nur in einer 1% 
geschehenden Zukehr zu neuem gutem Leben wirken und wach- j 
sen läßt, während jener, der sich nicht bessern mag, es zu unter- 
drücken sucht. Und in diesem Kampfe gegen das a 
rufende, warnende echte Gewissen besteht ein anderes, sehr we- B 
sentliches Merkmal der zweiten Art des nachfolgenden schlech- 
ten Gewissens. Es gibt den Fall, wo dieser Kampf - meist erst 
nach langer Pein - so erfolgreich wird, daß der Mensch sich 
ganz oder doch fast ganz abstumpft für das Erfühlen aller guten 
Mahnung. Das ist dann eine Lebenslinie, die in der Richtung auf | 
das Unmenschliche hinläuft oder bei diesem Unmenschlichen 
schon eingemündet ist und darin weiterhin verläuft: wir meinen . 
die Verhärtung in dem bösen Wollen, die Verstockung. - Das mit- 4 
gängige, die freie Wahl begleitende schlechte Gewissen ist kaum 3 
anderer Struktur als das nachfolgende böse Gewissen. Je nach 
der Art und Weise, wie die freie Wahl geschieht - in augenblick- 
licher schlechter Endentscheidung oder in langem Schwanken -, E 
tritt das eine oder andere der angegebenen Momente mehr in 4 
Kraft und Macht: und es hängt von vielen Sonderdingen ab, ob 4 
im konkreten Falle das schnell entschiedene Wollen und Wäh- 4 
‚len oder das in Schwanken und vielfach erneutem Überlegen sich 
durchsetzende schlechte Urteilen und Entscheiden der Verstok- 2 
kung näher oder ferner steht. - Damit ist schon miterwähnt das 
der Entscheidung für das Böse vorausgehende schlechte Gewissen. 
Es kann zwei Grundformen haben: die eine ist jene Form, die 
im Ablehnen der Umkehr und des Wiedergutmachens früherer : | 
Schuld besteht, wovon wir schon gesprochen haben. Das schlechte \ 
Gewissen solcher Art hat ein zweifaches Gesicht, das eine be- 
jahend dem vergangenen Schlechten zugewandt, das andere 
schon zur neuen bösen Wahl gekehrt: was mit sich bringt, daB 
die Gesamtstimmung des schlechten Gewissens die Unruhe und 
Nacht des rückblickenden mit dem neuen Aufruhre des erneut 
sündigenden Willens und Gemütes vereint. Die zweite Form des 2 
 vorgängigen, die schlechte Wahl bereitenden bösen Gewissens R 
ist jene, die erst die Bosheit bringt, die bisherige Gutheit unter-. “ 
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gräbt und dann vernichtet. Das bedeutet, daß das richtig und 
gut leitende Gewissen, das vor der schlechten Tat die Herrschaft 


- hatte, förmlich zu töten ist, und daß der wissende und schon zur 


Freiheit sich anschickende Wille den Gewissensmord versucht 
und überlegt und schließlich will. Je besser und je lebendiger, 
je fühlender das bisherige gute Gewissen war, je freudiger auch 
das bisherige Bewußtsein der inneren Unbescholtenheit und 
Gutseinsliebe, um so heftiger und quälender pflegt dann der Ge- 
wissenskampf zu werden. 
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Nach diesen Klärungen über das Gewissen im engeren und | 


weiteren Sinne des Wortes kommen wir zu einer zweiten Fragen- 
gruppe. Es handelt sich dabei um folgende Fragen: Wie entsteht 
und wie bildet sich das menschliche Gewissen ? Warum gibt es 
soviel mißbildetes und ungeformtes Gewissen ? Woher stammen 
insbesondere das verengte und das verängstigte Gewissen ? Was 
befördert das große, wesenhafte menschliche Gewissen ? 

Wie entsteht und wie bildet sich das menschliche Gewissen ? 

In unserer Betrachtung des philosophischen Lebens und am 
Beginne des gegenwärtigen Kapitels haben wir schon das We- 
sentliche darüber ausgesprochen. Im Gewissen kommt der 
Mensch immer neu zurück in seine wesenhaften Ursprünge und 
Ursprungsweisen, in jene tiefste Zone seiner sinnlich-geistigen 
Bewegung, in der noch die transzendental zu nennende Erlebnis- 
einheit ist, die Einheit von Schau, Gefühl, Gemüt und Wille, die 
Einheit ohne Abstraktion verschiedener Aspekte, die Einheit, 
die vor aller theoretisch-begrifflichen Trennung des Theoreti- 
schen, Praktischen und Poietischen gegeben ist. In diese Einheit 
also kommt der Mensch in seinem Gewissensleben fort und fort 
zurück, oder besser: diese niemals völlig unterdrückte Einheit 
bricht im Gewissen immer wieder auf. Nur darf man sich das 
nicht so denken, als ob deshalb das Gewissen eine ‚‚primitive‘ 
Sache sei, ein Rückfall in das noch ungeformte Geistesleben 
eines Kindes oder ein Absturz aus Kultur in sogenannte Primi- 
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tivität nach Art der Völker oder Stämme, die houfe noch in 
höchst einfachen Weisen des begrifflichen Erkennens und der 
Technik leben. Vielmehr ist jener Neuaufbruch der Ureinheit des n 
menschlichen Erlebens gesunderweise so, daß die zurückgewon- 3 
nene Einheit bereichert wird durch jegliche geistige, gefühls-und 
' gemüthafte und willensmäßige Errungenschaft, die der Mensch a 
und die die menschliche Kultur in ihm gemacht hat. — Damit ist % ' 
schon angedeutet, wie das urgegebene, ursprünglich spontan ent- Mn 
standene (freilich anfangs höchst arme) menschliche Gewissen 
sich erst nach und nach entfaltet, formt und ‚bildet‘. Mag eine 
oberflächliche Betrachtung meinen, das Gewissen sei etwas für 
sich und isoliert Bestehendes im Menschen, die Wirklichkeit ist 
‚diese: im Gewissen eint sich fortschreitend alles, was dem Men- 
schen an Schau, Begriff, Idee, an handwerklich-wirtschaftlichem 
Können, an Sonderwissenschaft und Philosophie, an Ethik, Re- 
ligionserkenntnis und mystischem Erleben zuwächst ; und ebenso 
eint sich im Gewissen alles, was im Gemeinschaftsleben, in den 
mannigfachen Natur- und Kunsterfahrungen, in philosophischer, 
sittlicher und religiöser Erweckung und Vertiefung sich an Ge- 
fühl, Gemüt, Wille und Freiheit oder Freiheitsmöglichkeit er- j 
gibt; endlich alle Festigung und Stärkung durch die mannig- 
fachen Dauerformungen oder Habitus, die in Geist und Sinnen 
und, es sei nicht vergessen, in leiblicher Durchbildung wirklich 
werden. Das Gewissen wird geradezu zum Sammel- und zum 
Mittelpunkt aller Kräfte, aller Werte, allen Wissens, Fühlens, 
Könnens eines Menschen. Und das ist die eigentliche und ent- | 
scheidende Gewissensbildung, daß die ganze unermeßliche Ge- 
‚formtheit aller Menschenweisen in den Dienst des Wissens um 
das Wesenhafte, Gute, Wohlgeordnete und Heilige tritt -undin 4 
den Dienst der Liebe, Hoffnung und Entschlossenheit, die sich 4 
diesen Werten oder Gütern innerlich verbinden. Wir dürfen und 
wir müssen daher sagen: Gewissensbildung ist, auf ihr Wesen 
angesehen, überhaupt nichts anderes als die Formung dazu, je- Ä 
‚derzeit ein jedes Sein und jedes Handeln in Urteil, Liebe oder 
Ablehnung so einzuschätzen, so zu bewerten und zu fühlen, daB 
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sich der Mensch dazu in aller Weise gemäß den Wesenheiten und 
den Wesensordnungen verhält, und zwar gleicherweise in den 
konkreten und den allgemeineren, vor allem aber den höchsten, 
 transzendentalen Sinnzusammenhängen. 
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. Warum gibt es also soviel unzulängliches Gewissen ? 

Unzulängliches Gewissen wurzelt hauptsächlich in drei tiefen 
Mängeln: im Mangel an angemessener theoretisch-begrifflicher 
Erkenntnis auf den wesentlichen Gebieten des eigenen Lebens, 
Wirkens, Liebens des konkreten Menschen; im Mangel an der 
Formung, Weitung und Vertiefung des gesamten Fühlens, des 
Gemütes, des Willens und der echten Triebe ; endlich am meisten 
im Mangel an jener tiefsten Wissenschaft und ‚‚intuitiven“ 
Schau, die wir als Philosophie und als Theologie bezeichnen. 

Statt begrifflicher Erklärungen verweisen wir den Leser auf sein 
_ eigenes Durchdenken, indem wir für jeden der drei Mängel ein 
Beispiel nennen. Wo liegt der Grund für die Unzulänglichkeit 
des „Kurpfuschers“ und für die Verantwortungs- und Gewissen- 
losigkeit vieler seiner Heilversuche ? Doch im Mangel an derje- 
nigen Erkenntnis und theoretisch-technischen Erfahrung, die 
dem wahren Arzte tiefste Gewissenssache sind. Wo liegt der 
Grund für soviele Gewaltsamkeiten im privaten und öffentlichen 
Leben, der Grund für gewissenlose Vergewaltigungen der inner- 
sten Persönlichkeit des Menschen, oft bis zur Unterdrückung des 
persönlichen Gewissens ? Großenteils in einer Ungebildetheit, 
Enge, Selbstsucht des Gemütes, des Gefühles und des Wollens, 
die ohne Formung durch die höheren und höchsten Werte der 
Wahrheit, des Guten und des Schönen und dadurch ohne Mit- 
gefühl und ohne Weite des verstehenden Gemütes blieben. Vor 
allem aber: Wo liegt der letzte Grund für das mißleitete Gewis- 
sen, das in radikalen Dingen irrt oder ohne rechte Formung ist 
‚und ohne Urteils- und Erfühlungsfähigkeit, und das auf Ziele 
drängt, die wesenhaft verfehlt sind, im Widerspruch mit den 
höchsten, tranzendentalen Seins- und Lebensordnungen ? Ganz 
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' keine weitere Begründung. - Ebenso ist es mit der zweiten Ur- 
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ohne Zweifel in der philosophischen, oft auch der theologischen 
Ungebildetheit, Mißbildung und Verkehrtheit! Am besten 
nimmt ein jeder seine nächste Interessenwelt, die seines Standes 
und Berufes, um aus eigener Schau in ganz konkret gegründeter 
Weise die drei Fragen durchzuprüfen und sachlich zu beantwor- 
ten; überall gibt es den reichsten Stoff, in jedem Handwerke und 
in jeder Technik, in der Wirtschaft und der Politik, im Berufe 
der Erzieher und der Lehrer, im Leben der Besorger höchster 
Angelegenheiten des Leibes, des Geistes und der sittlichen und 


religiösen Unterweisung, Sorge, Führung! 
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Woher stammen die vielen verengten und verängstigten Ge- h 
wissen ? “ 
Daß es viele und sehr viele verengte Gewissen gibt - gerade auch 
bei solchen, denen in aller Wahrheit das Gewissen, das sittliche 
und das religiöse, über alles geht -, ist eine wohlbekannte Sache. 
. Woher diese Art von Gewissensarmut und Gewissensenge komme, | 
diese Frage hat schon viele Ethiker und Psychologen angehal- “ 
ten. Wir nennen als die Hauptursachen: den Mangel an grund- 
‚sätzlicher und wesensmäßiger Erkenntnis, eine vielfach ange- 
borene, öfter jedoch angelernte, anerzogene Kleinheit des Ge- i 
mütes und Gefühles, endlich die besondere Art der Willensein- 
stellung, die nur das gelten lassen will, was dem eigenen armen 
Wissen und dem eigenen kleinen Fühlen offen steht. - Daß die N 
erstgenannte Ursache der Gewissensenge und Gewissensklein- N 
heit nichts ist als wiederum der Mangel an philosophischer und 
sonstiger Tieferkenntnis, braucht nach allem schon Gesagten 


sache, der Kleinheit und Leere des Gemütes und Gefühles; nur 


daß hier zu beachten ist, wie leicht und oft gerade in solch zwerg- h' 
haften, verkümmerten und verkrüppelten Trieb- und Liebes- 
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zu bewegen, haben kann; so unausrottbar, daß in häufigen Fäl- 
len selbst die Belehrung auch des besten Lehrers, die Anweisung 
des besten Seelenführers, werden sie auch jahrelang verschwen- 
derisch geschenkt, ohne alle Frucht sind. — Die dritte angeführte 
Ursache der Gewissensenge ist häufig mit den beiden ersten eng 
verbunden. Wo diese enge Willenshaltung sich mit dem klein er- 
kennenden und dem klein fühlenden Gewissensmodus eint, 
ist eine Gesamthaltung im Gewissen und im Gewissenswollen 
da, wie sie armseliger und bedrohlicher nicht auszudenken ist. 
Menschen, die solcher Art verfallen sind, verbauen sich auch 
willensmäßig jeden Ausweg ; sie zerstören sich am Geiste, sie ver- 
stümmeln sich am Fühlen und Gemüte, sie pressen, schrauben 
alle ihre naturgemäße Willensregung (soweit sie noch bestehen 
mag) in die vorgesetzten Willkürnormen ihres Geistes und Ge- 
mütes. Und wenn solche Menschen irgendwie Gewalt erlangen 
über andere Menschen, über deren Tun und Lassen, gar über 
ihr Gewissensleben, so ist das Elend und das Unheil voll. 


247 
l 

Meist mit der Gewissensenge und Gewissensarmut geht das 
andere geistig-seelische Übel innerlich zusammen : die Gewissens- 
. ängstlichkeit. Es gibt freilich Gewissensängstlichkeiten, Skrupu- 
lositäten, wie man sagt, die mit Gewissensenge nichts zu tun ha- 
ben, vielmehr gerade dort einzusetzen pflegen, wo ein großer 
Geist mit hohem, idealem Fühlen seinen Durchbruch tut zu der 
größeren Weite, Tiefe, Einheit, aber noch nicht so weit durch die 
neuen Fragen hindurchgeschritten ist, daß er sie, diese größeren 
und oft ganz unerwarteten Gewissensfragen, schon bewältigte — 
so daß er, der in schon sehr hohem Verantwortungsgefühle und 
Verantwortungswillen lebt, ratlos und verwirrt sein muß: es sei 
denn, daß er schon klar zu sehen und zu fühlen lernte, wie er trotz 
des zeitweiligen Dunkels in Ruhe und Vertrauen vorwärtsgehen 
darf und soll. Diese Art von Gewissensängstlichkeit oder besser: 
von Gewissenssorge und Gewissensangst ist manchmal von recht 
langer Dauer, weil es für jene weitesten und tiefsten Durchklä- 
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rungen, um die es hier doch geht, meist lange Zeit des Schauens, . 
Forschens, Prüfens und auch persönlicher Neuerfahrungbraucht. 


Im Augenblicke aber, wo die Klarheit und Gewißheit sich ergibt, 
fällt alle Sorge, Angst und Not von selbst und macht dem vol- 
leren Gesamterleben Platz. 

Ganz anders ist es bei der eigentlichen Skrupulosität, von der 
wir sagen, daß sie meist mit der Gewissensenge und Gewissens- 


armut innerlich zusammengeht. Daß wir sagen: ‚‚meist zusam- 


mengeht‘, hat seinen Grund darin, daß Gewissensängstlichkei- 


ten manchmal auch in Menschen kommen, die an und für sich 


gesunden, weiten, klaren Gewissens sind, sowohl im Erschauen 
wie im Fühlen und im Wollen. Derartige Menschen können durch 
Erschöpfung, Übermüdung oder durch Zusammenbrüche in den 
Nerven so geschwächt sein, sie können auch durch übergroße 
geistig-gemüthaft-sittliche Belastung so erdrückt und so er- 
schüttert sein, daß sie einfach nicht mehr können (wie man sagt), 
sich unfähig finden, zu sicheren Gewissensurteilen zu kommen, 
insbesondere im Gefühle und Gemüte verdunkelt, verwirrt und 
haltlos sind. Auch in diesen Fällen von Gewissensängstlichkeit 
gilt das von anderen Bedrängnissen eben erst Gesagte: man be- 
. seitige die Ursachen, die gar nicht im Gewissen selber liegen, 
sondern äußerer Art sind, und die Nacht ist weg. — Anders aber, 
wenn die Ursache oder doch der tiefere Grund der Gewissens- 
ängstlichkeit in einer Gewissensenge und Gewissenskleinheit 
liegt. Dann bleibt der nimmer klare, nimmer beruhigte Mensch 
an jeder Sache und an jeder Frage hängen, die in seine Schau- 
und Fühlungsweise nicht hineinpaßt. Das Besondere, das, was 
über jene Enge und Armut noch hinausgeht, ist nun dies, daß der 
so Gewissensängstliche sich gemütsmäßig und wollend anders 
verhält als der nur Enge und Kleine: daß er nicht einfach ab- 
weist, was er nicht begreift, sondern es für sich in Zweifel wen- 
det, und zwar in Zweifel voller Angst. Der Skrupulöse ist in 
Wirklichkeit der Mensch des Zweifels und der Angst, manchmal 
bis zu solchem Maße, daß aus seiner Zweifels-Angst geradezu 
Verzweiflung werden möchte oder wirklich wird. Insbesondere 
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wendet sich die Angst nach innen, wird zur Angst um eigenes 
Gutsein, eigene Wahrhaftigkeit und Lauterkeit, sie wird nicht 
selten Angst um das Heil der Seele, manchmal Angst um die 
geistig-gemüthafte Gesundheit; in anderen Fällen aber wendet 
- sie sich mehr nach außen, auf die äußere Pflichterfüllung, derart, 
daß der Mensch es kaum mehr wagt, die selbstverständlichen. 
Handlungen des Alltages und Berufes zu verrichten, weil er im- 
mer fürchtet, er wisse und er mache es verkehrt, anders als das 
richtige Gewissen es verlange. 

Wir haben mit Bedacht die gröberen, ja die äußersten Formen 
der Gewissensenge und Gewissensängstlichkeiten ausgewählt, 
sozusagen je den reinen Typ. Selbstverständlich führen unge- 
zählte kleinste Grade von den extremen Weisen zu normaleren 
und von dort zu ganz normalen, gesunden und sachgemäßen 
Gewissensweisen. Wer den Typ in seiner Reinheit schaute, wird 
die nicht so ausgeprägten Formen der Entartungen leichter zu 
erkennen wissen. Und wer die Gründe der Verirrungen und Ver- 
engungen oder Ängste deutlich faßte, wird überlegen können, 
was zur Heilung dient. Nur eines sei noch angemerkt. In recht 
vielen Menschen, die sonst ganz gesunden Wissens, Fühlens und 
Gewissens sind, sitzt irgendwo, an irgendeiner Stelle und mit 
Bezug auf irgendeine Sache, eine Enge oder eine Zweifelsangst: 
etwa in Sachen der Wahrhaftigkeit, in Sachen der einfach 
menschlichen Leib- und Sinnesfühlung, in. Sachen religiöser 
Übung und religiöser Grundhaltung. Diese Enge oder Angst nur 
an dieser oder jener Stelle ist sogar die weitaus häufigere; und 
sie ist jene Angst und Enge, die bei guter Unterweisung und 
Selbstformung fast in jedem Falle überwunden werden kann. 
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Wie fördert, wie formt man das große, wesenhafte menschliche 
Gewissen ? 

In einer Art haben wir schon alles Wesentliche darüber aus- 
geführt oder angedeutet, indem wir das Wesen und das Leben 
des Gewissens zu bestimmen suchten, auch indem wir das unzu- 
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längliche, das verengte, das verängstigte und zweifelnde Gewis- 
sen zu verstehen trachteten. Doch wir wollen dasschon Erschaute i 
noch unter anderen Gesichtspunkten bedenken, indem wir, auf B 
mehrfach schon besprochene Grundwahrheiten zurückgehend, 
von drei Dingen etwas sagen: vom selbständigen Gewissen, vom 
begrifflich geführten und vom intuitiv-feinbegrifflich gegründe- 
ten Gewissen. | 

Damit das menschliche Gewissen in vollem Maße seinen 
Zweck und Sinn erfülle, muß ihm Selbständigkeit innewohnen. 
Unter Selbständigkeit ist hier verstanden: Eigenschau und 
eigene urteilende Entscheidung, was das zu Tuende sei, aber 
auch in solcher Schau und Entscheidung ruhendes, beruhigtes, 
gesichertes, beharrendes Gewissensfühlen — beides solcherweise, 
daß der im Gewissen gewiß gewordene Mensch mit fester Klar- 
heit nach seinem eigenen Gewissen leben kann und lebt. Sagen 
wir es sofort: Keines Menschen Wissen und Gewissen kann je- 
mals die absolute, allseitige Selbständigkeit erwerben; denn es 
geht über alle Menschenkraft und Menschenweite, in eigener 
Schau und Beurteilung aus Gründen alle Erkenntnisse in vol- 
lem Maße selbst zu haben, wie solche Erkenntnisse zu den Ent- 
scheidungen für sich und andere nötig sind; selbst ein ganzes 
langes Menschenleben wäre viel zu kurz, sollte darin wahrhaft 
und wirklich auch nur die voll-selbständige Gewissensschau für 
das Gestalten eines einzigen Tages herausgearbeitet werden. 
(Wer daran zweifeln sollte, der sehe einmal, doch genau und all- 
seitig, zu, wieviel von allem, das er für den einen Tag benötigt, 
von ihm selbst gänzlich durchschaut, verstanden, geprüft sein . 
kann, und wieviel er einfach auf Treu und Glauben von anderen 
Menschen und von menschlichen Gemeinschaften übernehmen 
muß: an Urteilen, Erfahrungsregeln und an Gegenständen, wie 
es Häuser, Straßen, Wasser, Lebensmittel...sind! Und er sehe 
jedesmal auch zu, was alles und jedes Übernommene und nicht 
voll Eingesehene für das Gewissen und das Gewissenstun zu be- e. 
deuten hat!) "R 
Istnun aucheineabsolute Selbständigkeit des Gewissens nicht 
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Rt erreichbar, so doch eine Selbständigkeit, die man als genügend 
und als wesenhaft bezeichnen darf. Sie hat vor allem ein doppel- 
tes Gebiet: die Fachkenntnis des Handwerkers, Technikers, 
Lehrers, Künstlers, Wissenschaftlers; dann die hinreichend ge- 
gründete eigene Einsicht in die Urwahrheiten der sittlich-reli- 
giösen Grundverpflichtung des Menschen, sofern er Mensch ist. 
Das führt von selbst zu den zwei anderen vorgemerkten Punkten. 

Was wir als Fachkenntnis bezeichnen, ist das theoretische und 
praktisch-poietische Können, das der normale Mensch unter 
Mithilfe der Gemeinschaft sich verhältnismäßig früh aneignet. 
Der erwachsene Landwirt oder Handwerker beispielshalber 
weiß, was er zu tun hat, wie er es zu tun hat und - in irgend- 
einem Maße - warum er es zu tun hat. Er hat, wie wir wohl sa- 
gen, den Begriff des Werkes. Und dieser Begriff des Werkes ist 
ihm das Licht für seine Arbeit, seine Berufsaufgabe, seine haupt- 
sächliche Lebens- und Wirkenspflicht: er ist ihm die erkenntnis- 
mäßige Formung und Führung des beruflich-werklichen Ge- 
__ _‚wissens. Er weiß, was nützt, schadet, Gefahren bringt; er weiß, 
wohin die Dinge führen, wenn sie recht, wohin sie treiben, wenn 
sie schlecht, unsachgemäß gebraucht werden. Und wie beim 
Landarbeiter und Handwerker, so beim Wirtschafter, beim 
Techniker, beim Kaufmann, beim Lehrer und beim Arzte, beim 
Naturforscher und Historiker; so auch noch beim begrifflich 
durchgeformten Philosophen, Ethiker und Theologen. Bei diesen 
letzten kann es selbst so sein, daß die begrifflich ausgeformte 
Seins- und Wesensschau so weit reicht, wie es nötig ist für ein 
begrifflich evidentes Wissen auch um die Urgrundlagen der Er- 
kenntnis, des Wissens, der Praxis oder Sittlichkeit, des religiösen 
und sittlichen Gewissens. Und wo diese hohe begriffliche Seins- 
und Wesensschau gewonnen, zugleich aber mit der fachbegriff- 
lich-technischen Erkenntnis in den Sachen des Berufes eng ver- 
bunden ist, da ist das Höchste wohl erreicht, was Menschen- 
weisheit und menschliches Gewissen sich durch Menschenkraft 
erwerben können. Doch ist solche tiefe und weitauslangende 
Wahrheitsschau unter Menschen und in der Menschheit selten. 
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Besonders diejenigen sind zu zählen, die in philosophischer und nn 


theologischer Erkenntnis so weit durchgedrungen sind, daß sie 
sich sagen dürfen, sie hätten sich in allem Wesentlichen die er- 
forderte Schau der Tatsachen und der Grundwahrheiten, der 
Prinzipien begrifflich bis zur Evidenz geschaffen - und damit 
auch die Möglichkeit und Wirklichkeit des begrifflich voll ge- 
klärten und gegründeten Gewissens. Wenn aber solche ‚‚schlecht- 
hin‘ Wissenden selten sind, was bleibt den anderen ? Etwa die 
bloße Meinung oder gar der Zweifel? 

Hier bringt uns ein schon stets von uns Gesagtes das gesuchte 
Licht. Tief unter den Erkenntnisschichten des menschlichen Be- 
griffes — des sprachgebundenen, immer zuerst nur abstrakten 
Begriffes - lebt und quillt im Menschen jene Schau, die wir als 
Urschau oder Intuition und als feinbegriffliche Erkenntnis zu 
beschreiben hatten. Und wir sahen, daß in dieser ursprünglichen 
Erlebensschicht jene Einheit des Theoretischen und Praktischen, 
des Erkennens und des gemüthaften Fühlens und Wollens stets 
und immer neu gegeben ist, die gerade dem Gewissen (wie schon 
dem vollentfalteten Erleben des echten und gereiften Philoso- 
phen) das Gepräge und das eigentliche Sein verleiht. Dort nun, 
. in diesen immer neuen Uranfängen der Erkenntnis und der Liebe, 
ruht dem gesunden und gewissenswilligen Menschen die sittliche 
Gewißheit. Sie ruht dort so, daß allermindestens das Urgesetz 
des guten Lebens, Liebens, Tuns — das Wissen um das Gute und 
um dessen verpflichtende Gewalt - zugleich erkenntnismäßig 
und gemüthaft voll gesichert ist; so außerdem, daß bei einiger- 
maßen günstigen Verhältnissen der Erziehung und der Bildung 
diese Gewissens-Grundsatzschau sich erfolgreich mit den lebens- 
wichtigen Begriffen des Werkes in der menschlichen Gemein- 
schaft eint; so also, daß der sittliche Urbedarf des Menschen 
hinreichend gedeckt ist, damit in angemessener Weise das ein- 
sichtige Gewissen durch das Übernehmen fremder Einsicht, Er- 
fahrung und erprobter Meinung ergänzt und ausgeweitet werden 
kann. Und das genügt den meisten Menschen, soweit das rein 
irdische Lebens- und Gemeinschaftswerk in Frage kommt. 
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Wir müssen uns im vorgesetzten Rahmen dieses Werkes da- 
mit begnügen, soviel vom Gewissen als einer Grund- und Haupt- 
erlebensweise des Menschen ausgeführt zu haben. Unsere psycho- 
logische Darstellung blieb notgedrungen in einer großen Allge- 
meinheit und Abstraktheit, einfach deshalb, weil wir in unserer 
Sprache auch von so konkreten Wirklichkeiten, wie Gewissen 
und Gewissensweisen es in ihrem Wesen sind, nur mit abstrak- 
ten, allgemeinen Worten und Begriffen irgend etwas sagen konn- 
ten. Dazu kommt noch dies andere, daß Gewissen in einer eigen- 
artigen Weise zur Sittlichkeit und Religion bezogen ist: so näm- 
lich, daß sich das Gewissen, allgemein genommen, wie ein rein 
Formales, weil nur Formendes, Gestaltendes in jenen letzten Le- 
bensmächten, der Sittlichkeit und Religion, verhält: als bedin- 
gend für deren gegenständliche Füllung. In der Tat ist das Ge- 
wissen, so wie wir es faßten, nichts als eine Abstraktion. Was 
real besteht und lebt als Höchstes aller Menschlichkeit und was 
dem Sein und der Kultur des Menschen Sinn und Wert gibt, das 
ist einzig und allein das sittliche und das religiöse Leben, deren 
einer Modus freilich das Gewissen ist. 
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Die menschliche Seinsbewegung und Entfaltung hat in allen 
ihren Weisen, Stufen, Mächtigkeiten immerfort transzendentalen 
Sinn: den Sinn von Wahrheit, Gutheit, Schönheit, Ordnung, 
Wirken und Gestalten, und zwar all dies nicht nur in Nächst- 


zusammenhängen, sondern auch und stets zutiefst in Allzusam- 


menhängen und im Verhältnis zum Grunde allen bedingten 


Welt- und Menschseins. So sagt es uns die philosophische Er- 


kenntnis, und so lebt es, wenn auch oft verborgenerweise, jeder 


Mensch. Man kann es nicht genug betonen, daß der Mensch zwar || 


auch philosophisch in abstrakter Weise denkt, daß er aber doch 
vor allem und ganz wesentlich-notwendig konkret metaphysisch 
lebt und ist. Des abstrakten philosophischen Denkens möchte er 


sich wohl fast ganz entwöhnen können, des konkreten meta- (: 
physischen Lebens aber nie und nimmer. Denn dies konkrete 


metaphysische Leben ist in allen eigentlichen Urbewegungen des 


Menschen immerfort gegeben - als Intuition und Feinbegriff,als 


Fühlung, Gemüt und Willensregung, - und etwas Tieferes, Ur- 
sprünglicheres im Menschen gibt es nicht; denn hier, in dem 
intuitiv gearteten Grunderleben, ist die radikale Einheit, der 
alle weitere Bewegung und Besonderung entwächst und zu der 
alle tiefere Entfaltung schließlich wiederkehrt. 

Weilnun dem so ist, weil das eigentliche menschliche Gesamt- 


leben derart metaphysisch ist, derart transzendental bedingt ’ 


und durchgestaltet, deshalb ist es, wie wir anzudeuten hatten, 


immer auch schon sittlich-religiös, sei es in einem positiven Ja 
zu allen Wesensordnungen und zu Gott, sei es in Auflehnung da- Sa 


gegen und in einem letzten Nein. Insofern bilden Sittlichkeit und N 
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‚Keligıon dıe höchsten Gegenstände des metaphysischen Er- 
' kennens, Lieben, Wollens. Weil aber dieses metaphysische Er- 
kennen, Lieben, Wollen und in ihnen die Sittlichkeit und Reli- 
‚gion ihrem Sein und Wesen nach eben Bewußtsein und Erleben 
sind, so gehören sie unter dem Gesichtspunkte des Bewußtseins 
‚und Erlebens in den Bereich der psychologischen Betrachtung 
und sind hier zu besprechen. 
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Der Leser hat gefühlt, daß wir geneigt sind, das Siltliche und 
Religiöse sehr in eins zu nehmen. Wir werden darauf noch zu- 
rückzukommen haben; hier genüge folgende Erwägung. 

Wenn der Mensch das Sein - zuerst sein eigenes - erlebt, erlebt 
er es stets, auch im Beginne schon, als vielseitig bedingend und 
bedingt. Nicht daß er das sehr bald begrifflich formen und in 

Worten sagen könnte. Aber weil er als Mensch sein Sein nicht 
i haben kann, ohne daß er es intuitiv erlebt und weiß, und weil 
| N dies sein Sein immerfort bewegt ist, so jedoch bewegt, daß alle 
| Seinsmodi oder Bestimmtheiten, Stufen darin sich miteinan- 
der verändern und sich gegenseitig bedingen und bestimmen: 
Bi deshalb erlebt der Mensch von Anfang an intuitiv und bald auch 
% feinbegrifflich (wenngleich zuerst konkret, noch nicht in All- 
| wi gemeinheit) das Sachliche, das wir mit den transzendentalen 
Ideen des Bedingens und Bedingtseins, des Verursachens und 
der Verursachtheit begrifflich fassen ; das Sachliche außerdem, 
» das wir in den anderen Transzendentalideen der Ordnung, Ein- 
| heit, Mannigfaltigkeit, insbesondere der Wesensordnung und des 
| ‘ Grundes dieser Ordnung wissen. Nun ist es so, daß dieses meta- 
+ physische Erkennen und das metaphysische Gesamterleben, 

worin dies Erkennen formend steht, schon in das Unbedingte, 

Absolute ragt: in das Absolute unerschütterlicher, notwendiger 

 Wesensordnungen, in das Unbedingte der letzten Seins- und 

Soseinsbedingung, Seins- und Soseinsursache, in das Unbedingte 
. also, das auch letztlich alle Wesensordnungen bedingt und trägt. 

‚Und es ist ferner so, daß das Erleben der besagten Wesensord- 
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nungen - Erleben zugleich in Intellekt, Gemüt und Wille - der } 
Anbeginn des sittlichen Erlebens ist; und daß das Erleben des 
Unbedingten, das die Wesensordnungen bedingt und hält,ebenso 
der Anbeginn des religiösen Lebens ist. Darin ist es mitgegeben, 
daß Sittlichkeit und Religion in ihrer Urbegründung sachlich 
eins sind, wenngleich wir Menschen die beiderseitigen Aspekte 
mit verschiedenen Begriffen zu begreifen haben. Und nach allem 
schon Besprochenen haben wir schon jetzt zu folgern, daß die 
zunächst in einer gewissen, begriffsbegründeten Trennung sich 
entfaltenden sittlichen und religiösen Lebens- und Erlebens- 
weisen sich bei höherer Gesamtgestaltung echter Menschlichkeit 
auch noch begrifflich und erfahrungsmäßig einen: in solchem 
Maße, daß der ganz und groß sittlich Lebende seine Sittlichkeit 
als religiös empfindet, weiß und will, und daß der ganz und groß 
religiöse Mensch all seine Religiösität als sittlich aus Gewissen 
faßt und lebt. 
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Wir sagten, um nun zum Sittlichen an sich zu kommen, daß 
das Gewissen wie die Seele oder Form des sittlichen Geschehens 
sei. Eine Form muß Etwas formen, eine Seele muß einen Stoff, _ 
eine Materie beseelen. Wir müssen also fragen, was und wie formt 
und beseelt das menschliche Gewissen ? Das Was und Wie sagen 
wir am besten ganz in einem. ' 

Das menschliche Gewissen formt und beseelt das ganzmensch- 
liche Leben und Erleben — das ist die Materie, der Stoff der Sitt- 
lichkeit; und dies Formen und Beseelen ist, wo Gewissen voll 
besteht, nichts anderes als das zugleich theoretische und prak- 
tisch-poietische, das erkenntnis-gemüthaft-willensmäßige Durch- 
leuchten und Erwärmen eben jenes ganzmenschlichen Lebens 
und Erlebens; derart, daß solches Durchleuchten und Erwär- 
men das Gutseinsollen und das Gutseinkönnen allen mensch- 
lichen Geschehens, Tuns, Verhaltens sichtbar macht und dem 
liebevollen Wollen nahebringt. Und Sittlichkeit, moralisches 
Gutsein, innere menschliche Schönheit bestehen soweit, als das 
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Ganze des menschlichen Tuns und Lassens, Fühlens, Liebens, 
' Fürchtens und Begehrens gewissensgemäß durchseelt, durch- 
formt ist zum Gutsein innerhalb der gesamten Seins- und We- 
sensordnung überhaupt. Um es etwas anders zu sagen: Sittlich 
und damit wahrhaft menschlich ist der und nur der Mensch, der 
all sein Denken, Fühlen, Wollen, Tun, Erleiden, Unterlassen, 
Hoffen, Hassen, Fürchten nach dem Gewissen formt und lebt, 
soweit das unter den gegebenen Verhältnissen seiner Freiheit 
möglich ist. Oder nochmals: Sittlich gut ist jener, einzig jener 
Mensch, der all sein Leben, wo und wie esimmer sei, dem Wirken 
und dem Leiden nach so gestaltet, daß es in Harmonie mit je- 
nen Urordnungen ist; wobei das Wesentliche darin liegt, daß 
die Liebe und der Wille dies Gestalten und diese höchste Har- 
monie genau so weit wirklich machen, als das Gewissenslicht sie 
ihrer Möglichkeit und Art nach zeigt. 

Bringen wir das in Zusammenhang mit dem von Philosophie 
und Gewissen schon Gesagten, so können wir eine zwar auch 
metaphysische, aber wesenhaft zugleich psychologische Lehre 
vom sittlich-menschlichen Leben und Erleben in folgende Sätze 
fassen: 

1. Sittlichkeit gibt es einzig dadurch, daß die letzten Wesens- 
ordnungen vom Menschen erkannt, geliebt, bejaht werden, und 
zwar sowohl in sich, als in jeglicher vorhandenen oder zu bewir- 
kenden Verwirklichung im eigenen Leben — erkannt in einem 
Maße, geliebt, bejaht nach eben diesem Maße des Erkanntseins. 

2. Sittlichkeit ist in sich selbst das Leben und Erleben, sofern 
es in voller, allseitiger Harmonie mit den transzendentalen, 
höchsten Wesensordnungen ist: kraft eigener, personaler Schau, 
Liebe, Wahl und Tat des Menschen, der dies Leben und Er- 
leben trägt. 

3. Sittlichkeit hat als konkretes Leben und Erleben, als Schau, 
Liebe, Wille, Tat, Erleiden in jedem Menschen und in jeder 
Seins- und Lebenslage eine ganz konkret bestimmte Weise, die 
Weise nämlich, die sich ergibt, wenn die erschauten höchsten 
Wesensordnungen mit beschränkten personalen Kräften und 
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ebenso beschränkten Mitteln oder Hilfen in die konkreten inne- 
ren und äußeren Lebenswirklichkeiten einzuformen sind. 4 

4. Sittlichkeit hängt also zu einem Teile immer davon ab, wie " 
die transzendentalen Wesensordnungen an sich selber sind, zum 
anderen Teile aber davon, wieviel der Mensch - der konkrete 
Einzelmensch in dieser seiner Lebenszeit und Lebenslage - von 
diesen objektiven Wesensordnungen erkennen Rann und bei ge- 
wissenhaftem Wollen (bona fide) tatsächlich jetzt und hier er- 
kennt. 

5. Sittlichkeit hängt ferner immer davon ab, ob und wie der 
konkrete Mensch in dieser seiner inneren und äußeren Lebens- 
lage bei ehrlichem und willigem Bemühen mit seinen leiblich- 
sinnlichen und geistig-gemüthaft-willensmäßigen Kräften die 
von ihm erkannten Wesensordnungen in die von ihm erkannten 
ganz konkreten Seins- und Lebensgegebenheiten - in seine Be- 
rufsaufgaben, seine sozialen Beziehungen, sein Fühlen, Lieben, 
Kämpfen... wirklich einarbeiten kann: seinem wahren körper- 
lichen, affektiven, gefühls- und gemüthaften, willentlichen Kön- 
nen nach und nach dem ihm gegebenen Maße seiner freien Wahl. 

6. Endlich ist’es dem sittlichen Leben und Erleben eigen, daß 
es als echt menschliches Geschehen seine seelisch-geistigen Stufen 
hat: derart, daß es jetzt in gleichmäßiger Entfaltung des willent- 
lichen, gemüthaft fühlenden, geistig erfassenden und bewußten, 
sinnlich mitschwingenden, leiblich erlebenden und wirkenden 
Lebens ist, dann wieder vorzugsweise in dieser oder jener Son- 
derweise einer dieser Arten des Erlebens; derart auch, daß es 
bald gleichmäßig im intuitiv-feinbegrifflichen und im sprach- 
begrifflichen Erleben und Bewußtsein steht, bald aber mehr in 
der einen oder in der anderen dieser beiden Weisen. 

Diese Sätze, die sehr Wesentliches sagen, zum Teile aber oft 
‚zu wenig eingesehen und noch öfter nicht verwirklicht werden, 
müssen nun erläutert werden. Indem wir das zu tun versuchen, 
wird sich mancherlei ergeben, was zum volleren Wahrheitssinne 
und daher zur reicheren Verwirklichung des sittlichen Lebens mit- 
gehört. Wir folgen ihrer Ordnung nach den einzelnen sechs Thesen. 
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Der erste der sechs Sätze ist, inhaltlich angesehen, reine Meta- 


physik des Sittlichen und der Sittlichkeit. Aber er gehört zu 


jener Art von Metaphysik, die ein jeder Sittliche und Unsittliche 


der Sache und der Wahrheit nach erkennt, liebt oder haßt, be- 


jaht oder ablehnt, also konkret lebt und erlebt. Es spielt keine 
wesentliche Rolle, ob einer die grundlegende Wahrheit dieses 
Satzes so oder so mit Worten und Begriffen faßt; ob er, statt 
von letzten Wesensordnungen, etwa vom sittlichen Gesetze, 
vom Naturgesetze, vom geistigen oder vom göttlichen Gesetze 
spricht; oder von der Stimme Gottes im Gewissen, von der 
Stimme der Vernunft in seinem Inneren, von der Stimme der Na- 
tur, von einem geheimnisvollen höheren Sollen ; oder von einem 
Gotte, der die Wesen ordnet, von der Gottheit, die im eigenen 
Herzen und Gemüte redet...Es kommt einzig darauf an, daß 
der Mensch es faßt, weiß oder fühlt: Ich soll und muß - muß in 
meiner tiefsten Freiheit ; ich soll und muß und kann, sofern ich 
Mensch bin und als Mensch die große Ordnung aller Dinge, aller 
Taten innerlich als meine Lebensnorm erfahre. Dieses Wissen 
oder Fühlen hat ein jeder Mensch, er sei denn von Geburt her 
oder durch ein späteres Geschehen leiblich oder geistig so ver- 
bildet, daß er der gesunden Menschlichkeit entbehrt - oder er sei 
durch eigene Verschuldung in jenen inneren Gemüts- und Wil- 
lenszustandhinein gehalten, den wir Verstockungnannten. Sosehr. 
also unser erster Satz an sich ein durchaus metaphysischer Satz 
ist, so ist er doch ein Satz, den jeder Mensch auf seine Weise lebt, 
erlebt und innerlich erfährt, und als solcher Satz ist er zugleich 
ein innerstes Erlebnis und Bewußtsein selbst. Das sei überhaupt 
hier wiederum betont, daß alles menschliche, alles kulturelle, 


alles in sich noch so wissenschaftliche und philosophische Tun 


in allen seinen Weisen und auch in allem seinem Sinne, Sein und 
Sosein wesenhaft. Leben und Erlebnis ist: insofern Sache des 
Psychologen. 

Was nun eben vom psychologischen Gesichtspunkt aus an 
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unserer Grundthese, dem ersten der Sätze, zu beleuchten ist, N 
kann in wenigen Punkten herausgehoben werden. Wir nennen: 
das sittliche Erkennen, das sittliche Lieben und Hassen, das freie 
Ja oder die freie Willenswahl. Bei dem zu Sagenden bedenke 
man auch ohne immer wiederholten Hinweis, daß Sittlichkeit 
schlechthin in konkretem Menschenleben ist, nicht in irgend- 
welchen Abstraktionen; es ist immer nur der konkrete Mensch, 
hier und jetzt, der sittlich ist und überhaupt sittlich sein kann, 
und all unser stets abstraktes Sagen ist nichts anderes als die 
 Verweisung auf wesentlich konkretes Sein. 

Über die sittliche Erkenntnis ist an dieser Stelle nur dies zu er- 
wähnen, daß sie stets zweierlei umfassen muß: die Erkenntnis 
der transzendentalen Wesensordnungen im Sein und die Er- 
kenntnis des konkreten Einzelseins, in dessen Rahmen die We- 
sensordnungen real zu sichern und zu verwirklichen sind. Von 
der Erkenntnis der Wesensordnungen dürfte schon genug ge- 
sagt sein. Vom konkreten Sein steht dreierlei im Vordergrunde 
für den sittlich sein wollenden Menschen: er selbst, dieser kon- 
krete Mensch in seinem jetzigen Sosein mit all dessen Möglich- 
keiten und Schranken, Regungen und Bewegungsausfällen ; der 
andere Mensch, ob gegenwärtig oder nicht, mit dem die mensch- 
liche Situation jetzt und später zu tun hat; endlich die Gesamt- 
heit der physischen Seinsbedingungen, in denen der Mensch (und 
andere Menschen mit ihm) sich selber zu erhalten und sein 
menschliches Werk zu leisten hat. All diese Erkenntnis kann 
von größerer oder geringerer Erstreckung und ebenso von grö- 
Berer oder geringerer Sachwahrheit sein ; wobei die Sachwahr-\ 
heit immer vierfach zu verstehen ist: metaphysisch, sonder- 
wissenschaftlich oder gemeinmenschlich in sozialen, kulturellen, | 
technischen und physikalischen (die Natur betreffenden) Din- 
gen, psychologisch in Erkenntnis von Allgemeingesetzen und 
‚psychologisch im konkreten Sinne als Erkenntnis über mensch- 
liches Erleben im eigenen Ich und in Menschen, die beim Tun 
und Lassen in Betracht zu kommen haben. 

Das sittliche Lieben oder Hassen — das Lieben des Guten, das 
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Hassen des Schlechten und Bösen -ist weit und tief zu verstehen. 

"Es gehört dazu gewiß auch ein Mitklang des Sinnlich-Leiblichen 
in der Weise von Stimmung, Gefühl, Affekt und Trieb. Aber 
dieser Mitklang ist nicht immer stark genug, damit der Mensch 
ihn leicht bemerke; und nicht selten ist der gewissensmäßig aus- 
geformte leiblich-sinnliche Gefühlsmitklang viel schwächer als 
gewisse leiblich-sinnliche Triebregungen, die sich ihm entgegen- 
werfen und ihm zu trotzen suchen. Worauf es letztlich ankommt, 
damit sittliches Leben sich gestalten könne, das ist die Liebe des 
Gemütes und des geistigen Gefühles: die vernunftgemäße Wer- 
tung des zu Tuenden und zu Lassenden, wenn man lieber will: 
die vernunftgemäß gefühlshafte (‚‚emotionale‘“) Wertantwort. 
Diese Wertung und Wertanwort ist in der konkreten vernünfti- 
gen Beurteilung der sittlichen Gesamtlage immer schon mitge- 
geben, sobald diese Beurteilung mehr ist als eine bloß theoretische 
Angelegenheit. Man erinnere sich an das vom Gewissen Ausge- 
führte — denn das Gewissen ist, wie wir gesehen haben, stets 
schon praktisch und poietisch, nicht nur theoretisch; und das 
Gewissen ist, wie wir sagen mußten, die bestimmende ‚Form‘ 
des Sittlichen. 

Das freie Ja oder die freie sittliche Willenswahl ist erst das 
formell sittlich Machende. Das weiß und erlebt jeder. Alle noch 
so klare Schau, alles noch so schöne Wogen leiblich-sinnlicher 
und geistiger Stimmungen, Freuden, Triebe ist ohne dieses freie, 
höchst wirkliche und verwirklichende Ja ein sittlich bedeutungs- 
loses Gefühl, wenn man nicht vielfach sagen muß: ein Schwär- 
men ohne Halt und Kraft und ohne Würde. Erst in dem absolut 
entschiedenen Willens-Jawort der echten Freiheit, im Ja zu 
allem auferlegten, vom Sein her kommenden wesenhaften Sollen 
wird der Mensch in sich selbst seinsmäßig fertig und formt sich 
in der letzten Tiefe schöpferischer Personalität zu ganzmensch- 
licher Realität: weil er selbst, der Mensch, sich erst durch dieses 
schlechthin unbeschränkte Ja hineingibt in die absoluten Seins- 
und Wesensordnungen, zu denen er, wie Philosophen sagen, we- 
senhaft-transzendental bezogen ist - als Mensch in Geist, Gemüt 
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und Wille. Wo das sittliche Erkennen nicht aktuell im Vollmaße 
schon gewonnen ist, der Mensch es aber ernstlich sucht und will, 


ersetzt, wie auch der schlichte Mensch es fühlt, der absolute gute 
Wille das dem Wissen und dem Tun noch Mangelnde: in solchem 
Falle ist das Formelle in der Sittlichkeit: die Gewissensehrlich- 


keit und das Gewissens-Ja in Freiheit, wesentlich gewahrt und 


steht als solches ganz in seiner Absolutheit oder Unbedingtheit, 


wenn auch das Materiale, Sachliche -— unverschuldeterweise — 


unvollständig bleibt: faktisch, doch nicht dem Wollen, dem red- 
lichen Verlangen und der Freiheit nach. 
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Unser zweiter Satz hat einen schlichten Sinn: Vor allem, daß 
das sittliche Leben gar nichts eigenes neben etwas anderem, etwa 
dem technischen, sozialen, künstlerischen, wissenschaftlichen, 
philosophischen Leben ist, sondern ganz und nur dieses mensch- 


liche Leben selbst in seiner Gesamtheit — wobei freilich das for-. 


mell religiöse Leben mitverstanden werden muß, soweit es um 
besondere religiöse Handlungen geht. Sodann gehört zu diesem 
Sinne des zweiten Satzes, daß Sittlichkeit, sittliche Formung des 
menschlichen Gesamtlebens, stets nur soweit geht, als dies Le- 


ben und sein Einklang mit den Wesensordnungen selbständig ge- 


lebt wird, nicht als eine bloße Willensregung und Willenstat, die 


durch irgendeine fremde Macht erzwungen und einem blinden 


und unfreien Menschen auferlegt, von diesem blind und unfrei 
geleistet wäre: blind, das ist ohne die eigene selbständige Ge- 
wissensschau und Beurteilung; unfrei, das ist ohne freie Selbst- 


bestimmung ganz gemäß ebendieser eigenen Erkenntnis im Ge- 


wissen. Der Mensch ist sittlich, er erlebt und weiß sich selbst als 


sittlich lebend nur insofern, als er ganz und gar in Gewissens- 


wissen, in Gewissensfreiheit sich entscheidet. Selbstverständlich 


heißt das nicht, Sittlichkeit sei dort, wo aus Willkür und in Ab- N 


lehnung gegebener Gewalten der Gemeinschaft oder Gottes 


selbst nur das getan wird, was einem beliebigen inneren Triebe 


und Wollen oder einem persönlichen Gelüste entquillt; vielmehr 
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gehört zu den Wesensordnungen auch stets mit, daß in der For- 
‘mung des Gewissens und der freien Wahl all das als eigentlich 
gewissensformend mitgenommen, mitberücksichtigt wird, was 
dem berechtigten Gemeingesetze und der Anordnung zuständiger 
Obrigkeit entspricht: außer in dem Falle, wo es zutrifft, daß der- 
artiges Gesetz, derartige Anordnung der transzendentalen We- 
sensordnung sachlich und gewiß entspricht. 
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Das im dritten Satze Angedeutete betrifft die lebensmäßig sich 
ergebende Besonderung des sittlichen Geschehens, Wollens, Tuns 
in einem jeden konkreten Einzelfalle. Diese Besonderung ist nichts 
anderes als der sach- und wahrheitsgemäße Einbau des konkre- 
ten Handelns in die ganz konkreten Verhältnisse, Notwendig- 
_ keiten und Möglichkeiten der Gesamtlage hier und jetzt - so frei- 
lich, daß eben damit der Einbau in die wesenhaften Seinsord- 
nungen an sich absoluter Art, die radikale Angleichung an sie, 
' geschieht. Daß hierbei zwar nicht alleinentscheidend, wohl aber 
durchaus mitenischerdend ist, wie der Mensch - dieser konkrete 
Mensch, dies Ich - seiner Anlage und Bildung, seiner Wissens- 
und Gemütsformung und seinerWillens- und Freiheitskraftnach 
ist, wie weit seine menschlichen Vermögen reichen, was ihnen 
möglich, was ihnen unmöglich ist: das ergibt sich aus allem bisher 
schon Entwickelten, und das weiß jeder sittlich fühlende, vor 
allem der sittlich weise Mensch. Hier, an dieser Stelle, wird die 
unermeßliche Bedeutung des Seelisch-Geistigen im Menschen 
für das sittliche Leben und Erleben klar ; hier wird daher in vol- 
lerem Maße sichtbar, daß psychologische Erkenntnis — neben an- 
derer Sacherkenntnis — ein inneres Wesensstück der Sittlichkeit 
selbst ist. Psychologische Erkenntnis, sei sie gegeben in Begriffen 
oder in einem unbegrifflichen Erfühlen, ist erfordert, damit ich 
selbst in meiner Lebenslage (im Kleinen wie im Großen und im 
Ganzen) wissen und gewissensmäßig beurteilen kann, was ich 
hier und jetzt zu lieben und zu wählen habe und was nicht. 
Psychologische Erkenntnis ist in gleichem Maße jedem nötig, 
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der mit anderen Menschen irgendwie zu tun hat; denn esist so: 
mag man anzuordnen, zu befehlen, zu fordern haben oder etwas. 
zu erbitten — immer muß man wissen und verstehen, was der 
andere in seiner eigenen Besonderung, Weite und Begrenzung 
zu leisten fähig ist, und was ihm, diesem anderen, über seine 
Kraft und seine sittlichen, menschlichen Möglichkeiten geht; 
und gerechtes, liebevolles Urteil dieser — weithin psychologi- 
schen — Art ist unentbehrlicher Teil des sittlichen Erkennens, 
Liebens, Wollens, Tuns. 


256 


Der vierte Satz betont, weil es so wichtig ist, noch eigens das 
Erkennen, dessen Reichweite und dessen Grenze in jedem Einzel- 
falle mit in Frage kommt, wo sittliches Tun und Unterlassen zu 
geschehen hat. Zugleich betont dieser Satz, daß nur das Inein- 
ander der Erkenntnis wesentlicher Seins- und Lebensordnung 
und der Erkenntnis der besonderen physischen und psychisch- 
geistigen Möglichkeiten die echte Sittlichkeit begründet. Daher 
ist der vierte Satz sowohl das Nein zu unpsychologischer ab- 
strakter Forderung und legalistischer Verengung und Ungerech- 
tigkeit, als auch das Nein zu psychologistischer Verkennung des 
Absoluten, Metaphysischen in der Sittlichkeit des Menschen. 
Das Objektive und das Subjektive sind in gleicher Weise erfordert 
für das echte Sittliche und für das sittliche Erleben. 


257 
Auch der fünfte unserer Sätze dient demselben Zwecke: er 
unterstreicht und klärt die realen Grenzen sittlichen Vermögens, 
damit auch die Grenzen des sittlichen Seins oder der Sittlichkeit 
des Menschen: sofern nicht nur dem sittlichen Erkennen, son- 
dern auch dem sittlichen Lieben, Wollen, Freisein und außerdem 
der physischen Ausführung des Geliebten und Gewollten je und 
je bestimmte Grenzen real gezogen sind, die der Mensch nicht 
überschreiten kann noch darf. Unter besonderen Verhältnissen 

wird beispielshalber einem und demselben Menschen im Gemüte 
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' schlechthin unerträglich, was er unter anderen Bedingungen 


N 


aushält und als ihm durchaus entsprechend liebt.Nichtverstehen 
derartiger Grenzen, solcher Unmöglichkeiten geistig-seelischer 
Art führt oft genug zu seelischen und geistigen Zusammenbrü- 
chen, ja zu formell sittlichem Versagen, sei es, daß das Nichtver- 
stehen im eigenen Innern herrscht, sei es, daß andere kein Ver- 
stehen haben oder haben wollen, solche, die einen starken Ein- 
fluß auf das Fühlen und das Handeln eines Menschen üben. Alles 
übrige ist im fünften Satze hinreichend verständlich angedeu- 
tet — wenigstens für den, der unseren Ausführungen von Anfang 
an gefolgt ist. | 


258 


Der Sinn des sechsten und letzten Satzes aber ist der, daß das 
sittliche Leben, weil es gar nichts anderes ist als das Ganze des. 
menschlichen Lebens, stets in mehreren bedeutsamen Weisen 
gestuft ist: nach den Wesensstufen der menschlichen Existenz in 
Leiblichkeit, Sinnlichkeit und Geistigkeit; dann aber auch auf 
einer jeden dieser drei existentialen Stufen nach den Weisen der 
Großbewegung und der Feinbewegung, im Geistig-Gemüthaft- 
Willentlichen aber noch dazu in sprachgebundene Begrifflichkeit 
und sprachfreies Geistesleben. 

Etwas vom Wesentlichen unserer grundlegenden ersten Bü- 
cher war die Erkenntnis, daß der Mensch in existentialer Ein- 
heit lebt und daß kraft dieser existentialen Lebenseinheit 
zweierlei geschieht: einmal, daß in jedem Augenblicke und in 
jeglichem Erleben stets Leib, Seele und Geist, Erkennen, Füh- 
len, Trieb und Wollen miteinander und ineinander sind; dann 
das andere, daß über dem gesamten menschlichen Erleben das 
Gesetz besteht, das wir als Gesetz der durchgehenden gegensei- 
tigen, Bedingtheit und Bestimmtheit sämtlicher Lebensstufen 
und Bewegungsweisen zu bezeichnen hatten. — Weil nun also 
das sittliche Leben das menschlich-ganzmenschliche Leben selber 


. ist, nur sofern geschaut, gefühlt, gewollt, gewählt im Lichte der 


metaphysisch-transzendentalen Wesensordnungen und als Glied 
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in diesen, so ist auch alle menschliche Sittlichkeit nur möglich 
und nur wirklich als stets zugleich, stets in einem geistig, sinn- 
lich, leiblich, stets in einem auch, wie oft gesagt, erkennend und 
erfühlend, triebhaft und willentlich. Daraus ergibt sich ein 
menschliches Urgeseiz aller Sütlichkeit: das gleichmäßig meta- 
physische und psychologische Gesetz, daß man ein echtes sitt- 
'liches Leben und Erleben nur gewinnt, bewahrt und auf die 
Höhe seiner Kraft und Schönheit führt, wenn man in angemes- 
sener Weise das ganze Menschsein und das ganze menschliche 
Bewegtsein pflegt und ordnet - nicht nur den Geist allein, son- 
dern auch die Sinne und den Leib; und im Geiste nicht nur das 
Erkennen, nicht nur das Gefühl, nicht nur dasobjektiv erlebende 
Gemüt, nicht nur den Willen, sondern alle miteinander und alle 
zueinander, alle ineinander. Wo dieses Urgesetz der Sittlichkeit 
verletzt wird — was stets geschieht, wo man die einen Regungen 
oder Stufen zugunsten anderer unweise behindert oder unter- 
drückt -, da geschieht eines von zweien: entweder gelingt es der 
tieferen, verborgenen Vernunft der menschlichen Natur, den 
Schaden und die drohende Gefahr — entgegen dem bewußten 
Wollen aus Begriffen — zu überwinden, indem diese tiefere Ver- 
nunft in 'unbeachteten Feinbewegungen jenen unterdrückten 
Stufen und Weisen das unerläßliche Gleichmaß schafft und 
rettet; oder das gesamte Leben und Erleben, die gesamte 
Menschlichkeit und damit auch die Sittlichkeit steuern ins Ver- 
derben : in leibliche, in sinnliche, in geistige, gemüthafte Erkran- 
kung, in Zwangszustände, in Verzweiflungen, in Widernatur, in 
Sünde, selbst in den Tod. Die moderne Psychiatrie und ihre be- 
sondere Form der Freudschen Psychoanalyse haben darin recht 
getan, daß sie sinnlose, wesenswidrige Unterdrückungen, Ver- 
drängungen, Ausschaltungen geistig-sinnlicher und leiblicher 
Bedürfnisse und Regungen als eine Hauptquelle von leiblich- 
seelisch-geistiger, insbesondere von sittlicher Entartung zeigten 
und davor entschieden warnten — wenngleich die Vorschläge zur 
Gesundung oft, auf das Letzte angesehen, noch mehr Verderben 
brachten und an Stelle aufgehobenerÜbel schlimmere erzeugten. 
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Nicht weniger bedeutsam ist das andere im sechsten Satze 
Ausgesprochene: die Stufung des menschlichen Erlebens in der 
Weise, daß überall, in Leib und Sinn und Geist, im Erkennen, in 
Gemüt und Wille sowohl leicht beachtete Großbewegungen als 
schwerer beachtliche Feinerregungen statthaben: insbesondere 
aber, daß in Geist und Sinn stets das Intuitive, die Urschau mit 
dem Intentionalen, dem Begrifflichen und Phantasmatischen 
zusammengeht, und daß sich damit je und je entsprechende 
Affekt-, Gefühls-, Gemüts- und Willensregungen ganz von selbst 
ergeben: all dies sowohl in den Großbewegungen als in den Fein- 
bewegungen der verschiedenen Stufen oder Weisen. Daraus er- 
gibt sich für das sittliche Leben und Erleben dreierlei. Das Erste 
ist, daß das sittlich-ganzmenschliche Leben und Bewußtsein je 
eine andere Tönung oder Qualität erhält, wenn es im ganzen 
mehr in den Großbewegungen oder mehr in den geheimen Fein- 
bewegungen vor sich geht; das Zweite ist, daß die Weise des sitt- 
lichen Geschehens wiederum anders und anders ist, je nachdem 
etwa im Leiblich-Sinnlichen die größere und gröbere, im Geiste 
und Gemüte die schwächere, das ist hier: die feinere Erregung 
lebt, oder aber umgekehrt ; und das Letzte: ganz viel hängt für 
die tiefere und geweitete Entfaltung aller Sittlichkeit gerade 
daran, ob der abstrakte Großbegriff in Sprachgebundenheit oder 
der abstrakte und der konkrete Feinbegriff des tieferen Bewußt- 
seins sowie die geistige und sinnliche Intuition den Vorrang und 
die eigentliche Führung haben. — Diese drei Dinge jetzt in eins 
nehmend, können wir sagen: Der Mensch lebt sein sittliches Ge- 
samtleben wohl dann am leichtesten und am besten, wenn alle 
drei Stufen, die geistige, sinnliche und leibliche, in den größeren 
und feineren Weisen ungefähr gleich stark bewegt sind, und 
wenn insbesondere dem intuitiv-feinbegrifflichen und feinphan- 
tasmatischen Erleben das großbegriffliche und großphantasma- 
tische bewegt zur Seite steht, derart, daß eine vollbeachtliche, 
vollgewußte Harmonie entspringt. Leicht und angenehm ist frei- 
lich vielen Menschen auch ein Leben, dessen Sittlichsein sich 
ohne solche große Harmonie der sämtlichen Erlebensstufen vor- 
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wiegend im Getriebe der Gewohnheit abspielt, el in leiblich- 


sinnlichen Gefühlen als in tieferer Idee und intuitiver Eigenstän- 4 | 


digkeit, in einer Art von Alltagssittlichkeit, die sich nur schwer 4 


zu Größerem in Gemüt und Freiheit aufschwingt, wenn auch das \ 


Wesentliche der Sittlichkeit gewahrt bleibt. Umgekehrt wird das 
sittliche Erleben oftmals hart und schwer, wenn sich das Leib- 
lich-Sinnliche daran und das sprachgebundene obere Begriff- 
liche und Ideelle so zurückzieht, daß dem Menschen kaum noch 
etwas bleibt als eine Feinerlebnisweise, darin die schwer-beacht- 
lichen Feinintuitionen und Feinbegriffe, die Feinphantasmen 
und die Feingefühle fast allein noch Macht besitzen, der ober- 
flächlichere Mensch dafür in dem Empfinden seiner Leere, Ar- 9 
mut, Bitterkeiten lebt. Das ist es aber, was zuzeiten, manchmal 
zu langen Zeiten, gerade Anteil jener Menschen wird, die mehr 
als der gewohnte Durchschnitt nach den tieferen und tiefsten 
Weisen des Gewissens und der Liebe alles Guten trachten und 
die darauf bedacht sind, ihr menschlich-sittliches Leben und Er- 
leben in letzter Selbstschau, restloser Treue und immer wacher 
Freiheit zu gestalten: in einem hohen Selbstande der sittlichen 
Persönlichkeit. Doch es ist auch so, daß diese undnur diese Hoch- 
gesinnten, wenn sie ihre Läuterungen durchgelitten, ihre Dun- 


kelheiten durchgekämpft, ihre tiefe Schau in eigenem Bemühen “ 
ausgestaltet haben, zu einer nirgends sonst erfahrenen mensch- a 
lich-sittlichen Erlebensfülle kommen, derart, daß sie sich und 


anderen bekennen müssen: Ja, es lohnte sich das Dunkel und 
das Leid, es ward zum Wege in den hellen Tag der größeren 
Wahrheit, Liebe, Freiheit! Bo 


259 
Will der Mensch sein sittliches Leben rein bewahren und zu 


seiner Größe auferbauen, so geht das auf die Dauer nurinvielem, 
manchmal schwerem Kampfe. Es ist der Kampf des Menschen 
gegen tausendfache Regung, die aus seinen Leibes-, Seelen-, 


Geistesgründen aufbricht, ihn versteckt und offen lockend, rei- M 
zend und beredend, daß er sich nicht mühe, immerfort und über- 
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' all die Normen einzuhalten, die das Gewissen aus den ewigen 
Wesensordnungen in das bewegte Erdensein herabholt. Wir nen- 
nen diese Regung ‚‚tausendfach‘, denn sie ist es wirklich. Einige 
Worte mögen Hauptregungen zeigen, die bald so, bald so in vie- 
len Weisen kommen: Müdigkeit, Schläfrigkeit, Mühe wach zu 
bleiben, Mühe aufmerksam zu sein ; Erinnerungen, die durch ihre 
Schönheit oder Lieblichkeit den Geist und Sinn zu anderem ver- 
leiten, als die Pflicht des Augenblickes will; Scheu vor Anstren- 
gung des Körpers, der Vorstellung, der Wahrnehmung; Gefühle 
und Gemütserregungen, die angenehmer sind als die im Werke 
des Berufes sich ergebenden Empfindungen; die Schwierigkeit, 
Erkenntnisse zu gewinnen und aufrechtzuerhalten, ohne. die 
man seine Pflicht nicht sieht; die Schwierigkeit, Gemüt und 
Wille angeregt zu halten, damit sie der Erkenntnis helfen; die 
Schwierigkeit, sein Lieben und Erfühlen jenen Dingen zuzukeh- 
ren, die zur Zeit den ersten Platz einnehmen müssen ; das Auf- 
tauchen von Neigungen vieler Art — des Leibes wie der Sinne 
und des Geistes -, die hier und jetzt nur dann verwirklicht werden 
können, wenn man sich entschließt, Grund- und Wesensordnun- 
gen zu mißachten; das Starkwerden solcher Neigungen, wenn 
sie umwogt, umbrandet sind von heftigen Gefühlen, Gemütserre- 
gungen, Willensstößen, die alle in die gleiche Richtung treiben ; 
die aufflackernden Phantasien von Befriedigtsein, von Lust und 
' Wollust, falls man sich das gönnte, was gegen das Warnen des 
Gewissens ist; die Aufreizung der schlimmen Triebe durch Wort 
und Beispiel anderer, zugleich die Unterbindung helfender und 
rettender Gefühle durch Angst und feige Scham vor sich und 
anderen...; dazu die Nachwirkungen früherer Verfehlungen, die 
in der Weise eingesessener Dauerregungen zum Schlechten hin 
stets neu erfühlbar sind; auch das Bestrickende der Zweifel an 
den Pflichten und an jenen Urordnungen, denen diese Pflichten _ 
immer neu entwachsen. 
Gegen alle solche Regung aus der eigenen Natur muß sich der 
Mensch erheben, wenn er sich im Guten sichern und erhalten 
und wenn er sich im Rechten, Reinen, Schönen mehren will. 
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Aber solche innere Erhebung wird zum Kampfe. Denn leicht 
verbinden sich die Einzelmächte, die wir angedeutet haben, zu 
einer größeren Macht: etwa die Lüsternheit des Leibes nach 
Speise, Trank und derber Reizung, die Lüsternheit nach ge- 
schlechtlichen Genüssen außerhalb der sozialen und der meta- 
physischen Ordnungen der Liebe...vereint sich mit der Abnei- 
gung gegen tiefere Überlegung, gegen metaphysisch-sittliche 
Besinnung, mit der Abneigung gegen alle Willensanstrengung, 
da es bequemer ist, dem bloßen Triebe nachzuhangen. Je größer 
solche und soviele andere Mächte werden, um so größere Erhe- 
bung wird erfordert, sie zu überwinden. Doch kommt viel darauf 
an, daß die Erhebung, daß der Willens-, Gefühls- und Geistes- 
streit umeigenes Gut- und Sittlichsein in rechter Weise begonnen 
und vollendet wird. Gar leicht geschieht es, daß ein gutgewillter 
Mensch sich allzu krampfhaft gegen all die Lockung wehrt; daß 

er sein Heil von heftigen Anstrengungen hofft, die Regung, die 
ihn wirr macht und versucht, gewaltsam auszurotten; daß er 
sich innerlichst erregt in nutzlosen Affekten und Gefühlen, die 
den Lärm der schlechten Neigungen übertönen sollen: was alles 
eher dazu führt, den Menschen zu ermüden, zu erschöpfen, als 
ihn zu befreien, und was in vielen Fällen, wenn der Mensch sich 
auf solch falsche Weise abgekämpft hat, jene Lockungen und 
Versuchungen nur um so stärker wiederkehren läßt. -— Was den 
Kampf erleichtert, denErfolg verheißt, ist ein anderes Beginnen. 
Im Augenblick der Versuchung ist es die tiefere und ernstere 
Besinnung auf das Gesetz des Menschseins und auf dessen Sinn; 
der stille und doch starke Aufruf aller Schönheit, allen Adels rei- 
ner Menschlichkeit ; die ruhige Erweckung der Vernunft und der 
vernunfterfüllten Liebe; das Zuhilfenehmen neuer Eindrücke, 
Bilder und Gedanken, die im gewohnten Leben ihren guten, 
reichen Mitklang haben; das Zuhilfenehmen des Gebetes im 
Aufblicke und Aufrufe zu den wesensinneren Gotteshilfen ; dazu, 
wenn nötig und wenn möglich, die äußere Entfernung aus den 
Zonen der Gefahr und das Gehen zu den Menschen, deren gutes 
Wort oder deren bloße Gegenwart zum Lauteren und Edlen 


7 
472 


RE 
ae 


259 Der sittliche Kampf 


stärkt und anspornt:undendlich dieentschiedene, wohlbedachte, 
klare Wahl und Tat. In dieser Wahl und Tat des Guten, Schö- 
nen, Wesenhaften, Wahren ist allein die eigentliche Überwin- 
dung der Gefahr, der rechte Sieg. Und in diesem Siege der freien. 
guten Tat löst sich — meist gleich, ganz sicher nach und nach - 
der Mensch aus aller Not der falschen Neigung und Versuchtheit; 
in diesem Siege löst er sich zu neuem reinen Fühlen und zu kla- 
rer, hoher Willensneigung, so daß ihm wiederum zur Lust und 
Liebe wird, was vorhin noch so schwer und dunkel war. - Was 
dann den Kampf, der wiederkehren mag, von ferne her erleich- 
tert, ist die allmenschliche Vertiefung des Geistes, des Gefühles 
und Gemütes in jenen Weisen, die dem konkreten Menschen 
naheliegen und ihn ganz besonders innerlich berühren, erwär- 
men, froh machen und beglücken. Man soll alle guten Mächte 
aufrufen in den erhabenen Ideen philosophischer Weisheit, in 
den reichen Wundern der Natur und ihrer wissenschaftlichen 
Erkenntnis, in den tiefen Hingebungen an jedes Schöne in der 
Kunst, auch in der Pflege aller guten Regung in den Sinnes- und 
den Leibeskräften, damit geschehe, was ein Tieferfahrener ge- 
sagt hat: Man überwinde das Schlimme durch das Gute. Auf 
solche Weise kann der Mensch sich dazu bilden, daß nach und 
nach der Gute und der Bessere in ihm zur ruhig-sicheren Kraft 
und Herrschaft kommt, daß allmählich die großen Lebensener- 
gien allesamt in edle Neigung, Zielung, Liebe strömen, daß auch 
die Seinsgewalten, die zuvor und lange in die üble Richtung 
drängten, sich dem Guten und dem Hohen dienstbar machen. 
Ist dann der große Lebenskampf im wesentlichen durchge- 
stritten und das ganze Innere befriedet und gefestigt, dann 
sieht und fühlt der ausgereifte Mensch, wie gut, ja wie notwen- 
dig es ihm war, den Kampf zu leiden und zu tragen bis zum 
Äußersten und Schwersten, und er versteht die große Wahrheit, 
die in dem dunklen Worte des dunkeln Philosophen, Heraklits, 
gelegen ist: Der Krieg, der Kampf ist aller (guten) Dinge Vater. 
Und man wird sagen müssen, daß nur der Mensch, der redlich 
durchgestritten hat, der Siegeskrone würdig ist, und daß das 
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glatte, leichte Leben für den Gutgesinnten, Sarkenniltieh Bst 4 
wie verlorenes Leben hätte gelten müssen: denn Tugend, volle 


Kraft der Sittlichkeit gewinnt der Mensch nicht im angenehmen 


Spiele, sondern nur in Zucht und schwerer Mühsal und im langen 


Ringen gegen jene inneren und ANDELEN Mächte, die das Schlechte 
und die Bosheit wollen. 


260 


Wer in der Lockung und Versuchung zu den wesenswidrigen 
Lebenslüsten und Lebenstaten den gesagten guten Kampf nicht 
auf sich nahm und nicht zum letzten Ende durchhielt, wer gegen 
sein Gewissen, wo er doch anders konnte, in freiem Wollen und 


. Erwählen sich der Unordnung ergab, der wurde süitlich schlecht. 


Wir haben es hier nicht mit jenem metaphysischen und theo- 
logischen Geheimnisse -— mysterium iniquitatis — zu tun: wie es 


sei und möglich sei, daß ein Geschöpf, ein Geist, Gemüt und 


Wille, angelegt und tief verpflichtet auf das Gutsein, dennoch 
böse werden und gar der Bosheit sich grundsätzlich ergeben 


. könne. Wir haben es mit dem anderen Geheimnisse zu tun, wie 


das Böse in der Wahl des Menschen aus seinen eigenen Menschen- 
kräften entstehen kann und oft entsteht. Auch diesinnermensch- 
liche Geheimnis ist so groß, daß viele seine Wirklichkeit nicht 
fassen und das menschliche Böse zu verkleinern, selbst zu leug- 


nen suchen. 


Nehmen wir gleich die zuletzt erwähnte Sache. Die Erfahrung 
lehrt es: es gibt vieles Böse in der Menschheit, aber das Böse ist 
zweifacher Art. Da ist das eigentliche sittlich Schlechte, ent- 


' sprungen aus der freien Wahl bei klarer Einsicht in die Pflicht 


gemäß den Urordnungen, die genügend im Gewissen stehen; und 


‚da ist das andere, das in seiner äußeren Erscheinung und Gestalt 


dem ersten gleich ist, so jedoch, daß ihm die innere Bedingung 
der Bosheit mangelt: die Erkenntnis und die Freiheit oder wenig- 
stens die volle Freiheit. Diese zweite Art des bösen Tuns und 
Lassens hat man früher weniger, meist allzuwenig gesehen und 
beachtet ; heute wissen viele, auch sehr ernste Menschen, nur 
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no h sie zu sehen und übersehen jene andere, die formell böse, 


unsittliche Handlung, die wirkliche und wahre Unsittlichkeit. - 
Wie kann dies geschehen ? Drei Ursachen wirken zusammen. 
Manch einer liebt das Gute so tief und stark, daß er sich nicht in 


jene anderen hineinzudenken und einzufühlen weiß, die solche 


3 Liebeskraft nicht haben. Dann kommt die vielseitige Beobach- 
tung streng psychologischer und psychiatrischer Art, daß es 
Menschen gibt, die leiblich-sinnlich so verkümmert und ent- 


 artet sind, daß ihnen die höhere, die eigentlich menschliche Ent- 


 faltung und die Einfügung in menschliche Ordnung und Ge- 
 meinschaft tatsächlich nicht gelingt: weil ihnen Sinn und Wert 
der Menschlichkeit und aller Ordnung in der Welt nicht sichtbar 


_ und, insbesondere, nicht fühlbar wird. Das dritte, endlich, ist die 
Falsche Folgerung: bei den geborenen Verbrechern und anderen 


seelisch Kranken ist es so, daß sie nicht wirklich wissen, ver- 
stehen und erfühlen, was Schlimmes es um ihre Handlungs- 


weisen ist - folglich ist alles Schlecht- und Bösesein, alle Sünde 


und jegliches Verbrechen gleicher Art und gleichen Ursprungs. — 
Dazu kommt noch ein Weiteres. Man sieht nicht selten, wie ein 
sonst guter und gesunder Mensch durch den Zusammenbruch 


der Nerven, des Gemütes oder Willens, durch vorübergehende 


Verwirrungen des Geistes und der Phantasie zu einem Tun ge- 
langt, das, äußerlich betrachtet, in der Linie der Bosheit, der 
Sünde, des Verbrechens liegt. Der nur äußerlich und daher ober- 
flächlich, unwesentlich Beurteilende ist in solchen Fällen nur zu 
sehr bereit, von Schuld zu sprechen, wo keine ist,noch sein kann. 
Der tiefer menschlich Schauende und Verstehende aber urteilt 


' ohne strenge Prüfung überhaupt nicht, bis er deutlich sieht, wie 
der Fall gelagert ist; und sieht er, daß er so gelagert :sz, wie 


wir es hier vorausgesetzt, so spricht er vertrauend:: Soweit man 
menschlich sehen kann, war hier keine Verantwortung und 
Schuld. | 

Was unterscheidet nun diesen Fall des schuldlos Sich-Ver- 
irrenden von dem Falle dessen, der in Freiheit schlecht, böse, 


" sündig wird ? Der wesenhafte Unterschied kann, wie schon an- 
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setzung zur freien Wahl aus Gewissensgründen, oder es fehlt an i 
der konkreten Möglichkeit, ein richtiges Gewissen zu gewinnen. 
Das erste trifft dann zu, wenn bei an sich richtigem Gewissens- 
Pflichtschau mindestens eines von drei Dingen eintritt: eine 
zwangsmäßige falsche Gemütsfühlung, die dem Gewissen alle 
starke Willensregung, die aus verborgenen, feinbegrifflichen und 
feinphantasmatischen Quellen stammt, oder endlich leiblich- 
Herrschaft freier Wahl und Lenkung ebenso entziehen, wie etwa 
ein starkes Zittern oder eine andere ungewollte, aber unwider- 
sächlichen Unfreiheit zusammengehen und dann um so unver- 
meidlicher das Unheil bringen. Aber die eigentliche Ursache 
Wir meinen hier natürlich nicht den Alltagsfall, da ein Mensch 
infolge eines augenblicklichen Versagens seines Blickes, infolge 
täuschung sich, wie man es ausdrückt, schwer vertut. Wir mei- 
nen vielmehr nur den Fall, in dem der Mensch aus einer tiefen 
gisch-strengen Urteils nicht mehr mächtig ist, vorübergehend 
oder dauernd. 

. woder Geist in klarer Schau, das Gemüt nicht innerlich verstört, 
der Wille nicht zwangsmäßig in falscher Richtung ist, und wo 
des und fühlendes Gewissen die verbotene, schlechte Tat er- 
wählt und ausführt: dort ist die Schuld;; die Schuld als das be- 
menschlichen Person; die Schuld als das bewußte freie Wollen 
gegen das Gesetz des Seins im Ganzen, weil gegen die transzen- 


‚gedeutet, zwei Weisen haben: entweder fehlt es an der Voraus. | 
urteile, bei abstrakt-theoretischer Wahrheit der Sach- und 
lebendige Kraft entzieht, oder eine ebenso zwangsmäßige, 
sinnliche Antriebe (Impulse) solcher Macht, daß sie sich der 
stehliche Zwangsbewegung. Oft werden diese Ursachen der tat- 
kann auch, wie gesagt, im Erkennen des Gewissens selber liegen. 
einer Ablenkung des Achtens, infolge einer ungewollten Urteils- 
Störung seiner Phantasie und Fühlung des logisch-klaren, lo- 
Wo solche Freiheits- oder Urteilsunterbindung nicht besteht, 
dennoch der Mensch, wissend und wollend, gegen sein erkennen- 
wußte freie Wollen gegen das innerste, wesenhafte Gesetz der 
dentale Wesensordnung, die eine untrennbare Einheit ist; die 
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- Schuld, als Schuld gesehen, vorbereitet und erwählt in Freiheit. 


Ob der Mensch, der solche Schuld begeht, die Dinge mit diesen 


" philosophisch-metaphysischen Worten oder auch mit anderen 


bezeichnen wird, ist ohne jeglichen Belang: er lebt den ganzen, 
vollen Sinn hiervon, einfach als erwachter Mensch; er lebt die 
Wesenswidrigkeit mit Wissen, Wollen, Freiheit - und sein Ge- 
wissen sagt ihm seine Schuld, er wäre denn schon so weit in der 
Bosheit fortgeschritten, daß sein Gemüt und Wille ganz ver- 
stockt, seine sittliche Erkenntnis im Gewissen ganz verblendet 
und erblindet wären. Wer aber fragen wollte, wie das alles see- 
lisch-geistig auch nur möglich sei, den verweist die tiefere 
Menschheit und die Menschlichkeit auf niemand anderen als ihn 
selbst, daß er sich selber Antwort gebe, ob er nie mit vollem 
Wissen und in Freiheit dem Gewissen und den Wesensordnun- 
gen sich entzog und damit Schuld und Sünde auf sich nahm. 


261 


Mag man den Weg der Schuld so ganz begangen haben, wie es 
hier gesagt ward, oder mag man sich nur der leichteren Verfeh- 
lung da und dort im Leben schuldig finden, oder mag man selbst 
zu jenen Auserwählten gehören, die bei redlichster Erfor- 
schung des Gewissens sagen müssen, sie fänden, wenigstens seit 
langer Zeit, keinerlei bewußt begangene Verschuldung: ein jeder 
weiß in seiner Tiefe, was die Sünde gegen das Gewissen in ihrem 
Wesen ist und bedeutet. Am besten weiß dies jener, der in voll 
erwachter Gewissensschau und voll gereifter Gewissenliebe und 
Gewissenswilligkeit durch jenen schweren sittlichen Lebens- 
kampf hindurchgegangen ist, von dem wir sprachen, und der 
den Sieg und Frieden schon gewonnen hat. Mag er, dieser Kämp- 
fer und vielleicht schon Held, auch immer treu geblieben sein - 
er wußte in den Nöten und den Schrecken seines Ringens ganz, 
worum es für ihn ging: um voll, ganz voll bewußte, freie Sünde 
oder um die Wahl des Heiles; und er wußte, wußte in voller Evi- 
denz, daß er die Schuld zu tun so frei war, wie er frei war, sie zu 
meiden. Und hier, gerade hier, liegt etwas von dem hohen Segen, 
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Wenn der Mensch die ewigen Wesensordnungen des Seins er- 
faßt, die im metaphysischen Gewissen leuchten, so erfaßt er ir- 
gendwie noch mehr - er fühlt und vielleicht auch sieht er schon 
das Erstaunliche in diesen Wesensordnungen: auf eine Weise 
sind sie absolut und ewig (man möchte sagen: wie die platoni- 
schen Ideen), sie sind und gelten schlechthin, unbedingt; auf 
eine andere Weise aber sind sie selbst durchaus bedingt, rein 
deshalb, weil sie die Ordnungen von Sein und Wesenheiten sind, 
die ganz und gar begrenzt sind in sich selbst (wie Menschsein, 
Körpersein, Werdendes, Bewegtes wesenhaft nur jeweils dies, 
nicht jenes ist, nicht ein All-Unendliches) — die Ordnungen von. 
Wesenheiten, die wesensmäßig aufeinander angewiesen sind und 
sich gegenseitig tief bedingen. Nun aber ist es so, daß sich der 
Mensch ein irgendwie Bedingtes überhaupt nicht denken kann - 
nicht metaphysisch, aber auch nicht seinen geistigen Denk- 
gesetzen nach -, ohne es in eins zu sehen mit dem Bedingenden ; 
und weiter ist es so, daß sich der Mensch wohl eine endliche, nie 
eine unendliche Reihe von Bedingendem zu einem Bedingten 
denken kann. Das bedeutet aber, daß der Mensch, der begriff- 
lich oder intuitiv-feinbegrifflich die wesentliche Bedingtheit der 
ewigen Wesensordnungen erschaut und fühlt, eben damit schon 
den absolut Bedingenden, die absolute Ursache des Seins, der 
Wesen und Wesensordnungen hell oder dunkel miterschaut und 
miterfühlt: und der absolut Bedingende, die absolute Ursache 
des Seins, der Wesen und der Wesensordnungen ist kein anderer 
als Gott. Darum also: der Mensch, der im Gewissen steht, weiß 
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Gott als jene Urgewalt, die alle Wesensordnungen bedingt und i 

gründet und damit das Gewissen trägt und sichert. - 
263 


In seinem metaphysischen Gewissen und damit in seinem 


sittlichen Erkennen, Fühlen, Lieben, Wollen, Freisein, Tun und 


Lassen steht also der Mensch vor Gott, dem Unendlichen, dem 
Unbedingten, dem Absoluten. Er steht vor ihm -— auf irgendeine 
Weise. Diese Weise kann eine von fünf verschiedenen sein. Eine 
‚erste dieser Weise ist die großbegrifflich-philosophische; der 
Mensch weiß in sprachbegrifflicher Weise von Gott, und er weiß 
so, daß er gleichfalls sprachbegrifflicherweise auf dies Wissen 
‚achtet. Das ist dann, wenn wir im gewöhnlichen Sinne sagen, 
wir hätten ein bewußtes Erkennen und Lieben Gottes. Als eine 
zweite Weise nennen wir die feinbegrifflich-philosophische Er- 
'kenntnis und Liebe Gottes, feinbegrifflich genommen für be- 
grifflich, doch nicht in gemeinschaftssprachlicherBegrifflichkeit. 
Der nicht sehr feinsichtige und feinfühlige Mensch wird, wenn er 
nur eine solche Schau und Liebe Gottes hat, keine großbegriff- 
liche daneben, sehr leicht sagen, er habe solche Schau und Liebe 
nicht, er fühle aber dunkel, daß er Gott nicht ferne sei. Die 
dritte Weise ist noch verborgener;; sie liegt noch tiefer als die an 
zweiter Stelle genannte; ihre Art ruht darin, daß der Mensch in 
seiner Intuition und gerade noch in seiner konkreten Feinbe- 
grifflichkeit die Bedingtheit seines eigenen Seins und Lebens 
mitschaut und dabei in einem Ahnen des Unbedingten, der hier 
bedingt, verweilt. Man kann das ein Erfühlen oder Ahnen Got- 
tes in dunkler geistiger Nacht heißen. Es braucht sehr feines 
‚ Horchen oder Schauen und Erfühlen, damit ein Mensch, einzig 
so vor Gott stehend, sich als gottwissend, gottliebend empfinde. 
— Die beiden letzten Weisen liegen über den genannten ersten; 
sie gehören in eine Lebens- und Erlebensschicht, die, wo sie ge- 
geben, in theologischer Rede als übernatürlich zu bezeichnen ist. 
Die vierte Art ist jene Gotterfassung, die der katholische Theo- 
loge das Erkennen und das Lieben Gottes in den göttlichen Tu- 
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genden des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe nennt, und 
die fünfte ist das formell mystische Gotterleben. Das ist aber 
nur sehr andeutend gesagt, denn bei diesen beiden übernatür- 
lichen Weisen des Gotthabens kehren die drei Stufen wieder, die 
wir, hinblickend auf das metaphysische Gottwissen und Gott- 
fühlen, als erste, zweite, dritte Weise unterschieden haben. Ge- 
nau genommen müßten wir also drei Grundweisen des Gott- 
erlebens auseinanderhalten: die metaphysische, die aktiv-über- 
natürliche und die passiv-mystisch-übernatürliche, dann aber 
jede dieser Grundweisen in ihren drei Formen sehen: der groß- 
begrifflichen, der feinbegrifflichen und der intuitiven Form. All 
das wird sich im folgenden noch klären. Wir werden die metaphy- 
sische Weise des Gotterlebens oder den metaphysischen Aspekt 
der gottzugewandten Haltung im jetzigen, den übernatürlichen 
und mystischen Aspekt aber im nächsten Kapitel besprechen. 
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Die metaphysische Gotterlebensweise oder der metaphysische 
Aspekt des Gotterlebens ist das, was man sachlich die meta- 
physische Religiosität und Religion heißen darf. Wir tun gut, 
sofort anzumerken, daß die gottzugewandte Geistes- und See- 
lenhaltung ihrer Weise nach positiv oder negativ sein kann, 
geradeso wie die dem Sittlichen zugekehrte Weise entweder po- 
sitiv oder negativ ist. Und wie man die positive Haltung im 
Sittlichen kurzweg sittliche Haltung nennt, die negative aber 
unsittlich, so bezeichnet man gemeinhin die positive Haltungim 
Gotterleben als religiös, die negative aber je nachdem als irreli- 
 giös, gottlos, gottwidrig, gottfeindlich. Die Weise, die man ein- 
fach als unreligiös oder nicht-religiös anspricht, wird uns eigens 
noch beschäftigen. Zunächst wenden wir uns dem Religiösen im 
positiven Sinne zu. 

Wir bestimmen die melaphysische Religiosität oder Frömmig- 
keit: Sie ist das Ganze all der seelisch-geistigen Bewegungen und 
Haltungen, die sich naturgemäß ergeben, wenn der Mensch auf 
dem Wege metaphysischer Einsicht und Erfühlung Gott als 
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real erkennt. Diese seelisch-geistigen Bewegungen nd Haltun- | 
gen sind, schematisch aufgezählt, die folgenden sechs: die wil- 
lensmäßige Bejahung des theoretisch erkannten Gottes; die ge- 
müthafte Liebe und Ehrfurcht vor Gott als dem Unendlichen, 
Absoluten, Heiligen ; die gefühlsmäßige Einstimmung in die ge- 
müthafte Ehrfurcht und Liebe Gottes; die Anerkennung des 
göttlichen Willens und Gesetzes als die absolute Norm des Le- 
bens; die Ausprägung all dieser Bewegungen und Haltungen in 
religiösen Innenakten; endlich der Ausdruck dieser Innenhal- 
. tungen, Innenregungen, Innenakte auch in der leiblichen und 
damit, zum Teile wenigstens, in der sozialen Wirklichkeit und 
Entscheidung. | 

Damit ist von selbst eine angemessene Ordnung für die näch- 
sten Darlegungen gegeben. Nur ist eines wohl zu beachten. Diese 
Darlegungen müssen aus sehr tiefen Gründen ihren Sinn für den- 
jenigen verlieren, der nicht, auf keine Weise, positiv religiös ein- 
gestellt, positiv religiös fühlend, liebend, wollend ist, wenigstens 
in einer letzten Tiefe. Warum ? Deshalb zunächst, weil Religion 
ihrem Wesen nach personal ist — Sache, Verwirklichung der 
menschlichen Person zu Gott hin; daher ist es ganz unmöglich, 
den Kern der religiösen Haltung und Verwirklichung in abstrak- 
ten Begriffen einzufangen, außer der abstrakt Begreifende ist 
imstande, alles Abstrakte seines metaphysisch-theologischen Er- 
 kennens unmittelbar als bloße Verweisung (Intention) auf das 
eigenste innere konkrete religiöse Leben zu sehen und gefühls- 
mäßig, gemütshaft, willentlich zu erleben. Dann aber noch et- 
was ganz anderes. Der religiöse Mensch steht, soweit er wirklich 
und echt religiös ist, auf einer abermals höheren Stufe des Ge- 
samterlebens, verglichen mit dem nicht religiösen, wie der sitt- 
liche Mensch, der wirklich und echt sittlich lebt, auf einer wesen- 
haft höheren Gesamterlebensstufe steht, verglichen mit dem un- 
sittlichen, dem sittlich negativen Menschen. Der nicht-religiöse, 
religionslose, gottfremde, gottferne Mensch kann überhaupt 
nicht ahnen, geschweige denn begreifen, was dem Religiösen 
innerlich-real geschieht. Wenn der religionslose Mensch es daher 
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unternimmt, das Religiöse oder den religiösen Menschen als sol- 
chen zu beschreiben, seine Psychologie zu sagen, so gleicht ein 
solcher Psychologe jenem unmusikalischen, musiklosen Psycho- 
 logen, der es auf sich nehmen will, das wirkliche musikalische Er- 
leben und den musikalisch Lebenden der W ahrheit nach zu sagen. 
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Eine Urbedingung der metaphysisch gegründeten Religion und 
Frömmigkeit ist selbstverständlich jene metaphysische Erkennt- 
nis oder doch Erfühlung und Ahnung des realen Gottes, von der 
wir schon gehandelt haben. Wir sagen ausdrücklich: eine Ur- 
bedingung; und wir sagen bedachterweise nicht: ein Bestandteil. 
Denn, um es so klar zu sagen, als es möglich ist: Metaphysik, 
handle sie noch so viel von Gott, ist an sich nicht Religion und 
macht an sich nicht religiös und fromm: wie ja auch Theologie 
als Glaubenswissenschaft aus göttlicher Offenbarung an sich 
nicht religiös ist, noch an sich schon fromm macht. Metaphy- 
sische Gotteserkenntnis oder Gotterfühlung und Gottahnung 
bringt gewiß vor Gott als vor einen Gegenstand des Denkens 
und Erkennens; vor Gott auch, als einen an sich selber persona- 
len, unendlichen, absoluten, heiligen Gegenstand; aber meta- 
physische Erkenntnis — samt den ihr innerlichen Gefühls-, Ge- 
müts- und Willensregungen - ist an sich diesem ihrem Gegen- 
stande gegenüber in keiner Weise anders als einer Grundwahr- 
heit der Physik, Mathematik, Soziologie gegenüber eingestellt: 
eben weil sie metaphysisch, nur metaphysisch ist und sein will. — 
Ist nun also Metaphysik in ihrer Erkenntnis, ihrer theoretisch- 
philosophischen Bejahung des realen Gottes auch noch nicht re- 
ligiös und Religion, und macht sie auch aus ihrer eigenen Kraft 
nicht religiös und fromm: so ist sie doch, wie wir es sagten, eine 
Urbedingung, ja die Urbedingung aller metaphysisch zu nennen- 
den Religiosität. Denn es gibt keinen gewisseren formell reli- 
giösen Sachverhalt und Satz, zugleich keinen gewisseren reli- 
gionspsychologischen Satz und Sachverhalt als diesen: daß Re- 
ligion für menschliches Wollen, Fühlen, Lieben, Handeln schlecht- 
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‚hin unmöglich ist, wo nicht ein religiöses Wissen oder doch ein 
religiöses Ahnen Gottes erlebnismäßig da ist; und daß dies reli- 
giöse Wissen oder Ahnen, theoretisch angesehen, eben meta- 
physisch ist, formell metaphysische Gotterfassung. Warum dies ? 
Aus dem sehr realen Grunde, weil Religion, weil Frömmigkeit 
wesenhaft vollpersonale Selbsthingabe ist, die nicht geschehen 
kann - wesensmäßig und erlebnismäßig nicht — außer an eine 
andere Person, die als real erkannt oder doch geglaubt ist. Wie 
man einem nicht als real erkannten oder nicht als real geglaub- 
ten Menschen — etwa dem Helden eines Romanes — gegenüber 
keine wahre personale Freundschaft und Liebe oder echte Rechts- 
beziehungen haben kann, wesensmäßig und erlebnismäßig nicht, 
so noch viel weniger einem bloß gedachten, bloß gedichteten, 
nicht realen Gotte gegenüber. Phantasmatisch-gefühlsmäßige 
Erregungen und ästhetische Gemütswallungen einer völlig an- 
deren Art, die mag man dem erdichteten Menschen gegenüber 
haben: weil man sich selbst in ihm menschlich lebt; ebenso 
einem nicht als real geglaubten Gottgedichte gegenüber. Wer 
etwas anderes behauptet, dem muß gesagt werden, daß er ent- 
weder sein eigenes religiöses Leben nicht in Begriff zu fassen ver- 
mag, oder daß er das Religiöse aus eigener Erfahrung nicht be- 
sitzt und kennt. 

Da nun also eine metaphysische Realerkenntnis oder Real- 
ahnung Gottes für alles religiöse Leben und Erleben unbedingt 
erfordert ist, wie kann es sein, daß viele Menschen ohne jeden 
Zweifel religiös und wirklich fromm sind, die doch, auf ihre Me- 
taphysik befragt, ohne Zögern und Bedenken sagen, sie glaubten 
nicht an Gott, sie zweifelten an seinem Dasein, sie lehnten sein 
Personsein ab? — Die Voraussetzungen für eine sachgemäße 
Antwort auf diese viel gestellte Frage hat unsere Analyse des 
menschlichen Gesamtbewußtseins in den ersten beiden Büchern 
schon gegeben, und unsere Anwendung der dortigen Ergebnisse 
auf die religiöse Frage haben wir vorhin begonnen, als wir in der 
_ metaphysisch gegründeten Religiosität die drei Hauptweisen der 
großbegrifflichen, der feinbegrifflichen und der intuitiven Fröm- 


484 


” 


266 Religiöses Gotterkennen 


' migkeit herausstellten. Das dort Gesagte gilt schon von der me- 
taphysischen Bedingung des metaphysisch-religiösen Lebens. 
Man muß sich einigermaßen mit den metaphysischen Erkennt- 
nis- und Gottesfragen in eigenem Forschen abgegeben haben, 
man muß sich in selbständiger Art gemüht haben, alle erforder- 
lichen Grundbegriffe und Grundfragen in abstrakter Sprache 
wirklich zu bestimmen und auszudenken, damit man verstehend 
und mitfühlend jene Menschen zu würdigen vermag, die einem 
klagen und bekennen, sie seien in solcher Arbeit undAnstrengung 
noch nicht zu jener endgültigen Schau gelangt, in der es be- 
grifflich-metaphysisch ihnen evident oder glaubwürdig sei, daß 
Gottalsder Realeund der Personale, der Unbedingte und Absolute 
wirklich sei. Aber man muß andererseits in das innerste, leben- 
digste Erfühlen, Sehnen, Hoffen, in das verborgene feinbegriff- 
lich-intuitive Erschauen oder Ahnen hinabgedrungen sein, um 
zu erfassen, was dort geschieht, während an der Oberfläche 
sprachgebundenen abstrakten Denkens in Begriffen noch die 
Not und Qual des Zweifels — des zugleich metaphysischen und 
religiösen Zweifels an den eigenen Begriffen — waltet. Wer diesen 
Einblick oftmals tat, der wird gewiß sein, daß zugleich mit der 
oberen großbewußten Dunkelheit und Bezweiflung in tieferen 
Bewußtseinszonen eine ergreifend ernste und bewegend willige 
Hingegebenheit an eben jene Gotteswahrheit bestehen kann und 
oft besteht; eine Hingegebenheit, die nur eben in den abstrakten 
Großbegriffen des in Frage stehenden Menschen keinen faß- 
baren, klaren Ausdruck hat. Das ist die Lösung der gestellten 
Frage: eine Lösung, die zu leugnen geradezu dahin führen müßte, 
die Möglichkeit der Religion jenen Ungezählten abzusprechen, 
die gleichfalls außerstande sind und immer außerstande bleiben, 
ihre Gottesüberzeugung begrifflich-sprachlich in abstrakter 
Weise auszuformen. | 
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Wie wird nun aber aus der noch nicht religiösen metaphysi- 
schen Gotteserkenntnis oder Gotterfühlung das formell religiöse 
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Leben? Wie wird zunächst die metaphysische Gottesschau 
zum religiös geformten Wissen, wie manche gerne sagen: zum 
Gottesglauben - Gottesglaube genommen als ein sinnerfülltes 
Wort für die Erkenntnisseite, die Erkenntnisweise des einen 
und ganzen religiösen Lebens eines frommen Menschen ? Da- 
durch und nur dadurch, daß der Mensch in sittlicher Gewissens- 


freiheit den Gott, den er als real erkennt, als seinen Gott realbe- 


jaht, als seinen absoluten Herrn schlechthin ganz anerkennt. 


Solches Bejahen, solches Anerkennen ist Sache der Willenswahl 


in Freiheit ; Sache einer freien Willenswahl, die selbst unmöglich 
wäre, wenn der Mensch, der sie vollzieht, nicht schon im Gefühle 
‚und Gemüte und im spontanen Willenstriebe den erkannten 
Gott als seinen Gott ersehnte, liebte, wollte und erstrebte. Wol- 
len wir diesen Sachverhalt in einer Art sagen, die weitverbreiteten 
Ausdrucksweisen nahesteht, so können wir es am ehesten so aus- 
drücken: die metaphysische Gotteserkenntnis wird zum formell 
religiösen Gottesglauben undgründetdasreligiöseLeben dadurch, 
daß der Mensch mit seinem vom Gemüte und Gefühle erfüllten 
freien Wollen den erkannten Gott als seinen absoluten Gott er- 


wählt und sich ihm völlig, schlechthin als dem Allerhöchsten 


unterordnet oder weiht. Und zur Erklärung sei gesagt, daß in 
diesem Tun der Wahl und Weihe die Erkenntnis Gottes sich er- 
höht aus einer theoretisch-metaphysischen in die praktisch-reli- 
giöse des liebend-wollenden Gottesglaubens. Nicht daß damit 
das Theoretische der Gottschau sich verlöre oder draußen bliebe 
und nur von draußen in das Religiöse wirkte; sondern es ist so, 
daß an Stelle der theoretischen Erkenntnis Gottes eine viel grö- 
Bere Erkenntnis tritt, eine liebende Erkenntnis, die so gut Er- 
kenntnis als Liebe und Wollen ist. | 
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Die willensmäßige Bejahung Gottes als des höchsten Herrn 
vermöchte nicht zu sein und könnte nicht das Gottwissen oder 
Gotterahnen zum Gottesglauben bilden, wenn nicht schon das 
Gemüt am Werke und im Werke dieser Glaubensgründung wäre. 
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Unter dem Gemüte verstehen wir, man erinnert Eh die objek- 
tiv gewendete Liebe, Hinneigung und Freude. Sofern also hier, 
im Religiösen, das Gemüt in Frage kommt, geht esum eineinnere 


Hinkehr zu den Gütern oder Werten desreligösen Lebensganzan 
sich, um dieser Werte, Güter selbst willen. Das eigentliche Gut 
des religiösen Lebens nun ist Gott - das summum bonum, das 


_ allerhöchste Gut, wie der alte Ausdruck lautet. Und Religion ist 


nicht, wenn nicht dieses höchste, allerhöchste Gut den schlecht- 
hin ersten Platz im Lieben und im Wollen hat, als absolutes Gut, 
dem sich der Mensch in seiner religiösen Wahl verschrieben und 
geweiht hat; Religion ist nicht und kann nicht sein, wenn nicht 
dies allerhöchste, absolute Gut ganz an sich selber und um sei- 
netwillen geliebt wird: eben weil es das absolute Gut ist, als sol- 
ches schon erkannt, bejaht. Das ist dem, religiös gewordenen 


Menschen so selbstverständlich, wie es ihm selbstverständlich 


ist, daß er sich Gott ergab und immerfort ergibt. Dem Menschen 
freilich, der das religiöse Leben nicht besitzt, ist diese Liebe Got- 
tes um seiner selbst willen und über alles andere Liebenswerte 
ein undurchdringliches Geheimnis, das er sich etwa als eine 
„sSublimierung‘“ irgendeiner leiblichen oder geistigen Selbstliebe 
und Selbstsucht zu erklären sucht. | 

Wie aber regt sich das Gemüt des religiösen Menschen ; was tut, 
was leidet dies Gemüt? Wer diese Frage aus den religiösen 
Selbsterfahrungen zu beantworten versucht, für diese Selbst- 
erfahrungen aber nicht ganz aufgeschlossen ist, dem kann es 
leicht geschehen, daß er ein sehr unzulängliches Bild von der 
Rolle des menschlichen Gemütes im religiösen, frommen Leben 
zeichnet : indem er nämlich irgendwelche Sonderregung so in den 
Vordergrund hervorholt, daß darüber andere, vielleicht viel wich- 
tigere und tiefere, übersehen werden. Dies geschieht deshalb oft 
genug, weilauch das religiös bewegte menschliche Gemüt, ja dies 
besonders, an jenen mehr verborgenen Regungen seinen Anteil 
hat, von denen wir nun mehr als früher sprechen müssen: am 
intuitiv und feinbegrifflich getragenen und geformten Leben; 
und deshalb auch, weil gerade das objektiv gerichtete Gemüt 
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sehr gerne dem bewußteren Leben starker Begriffe und Affekte 
fernebleibt, weil es, dies Gott zugewendete Gemüt, in hohem 
Maße jene Ursprünglichkeit und Unmittelbarkeit liebt und sucht, 
die nur im intuitiv-feinbegrifflichen Bereiche menschlichen Be- 
wußtseins aufgefunden werden. Hier verhält sich das objektiv 
gewendete Gemüt vielfach umgekehrt wie das subjektive Füh- 
len: denn dies Fühlen kommt weit mehr und lieber an die Ober- 
fläche des geistig-sinnlich-leiblichen Bewußtseins — was noch die 
besondere Wirkung haben kann, daß es das feinere Gemüts- 
erleben übertönt und erst recht unbemerklich macht. — Als 
Hauptweisen gemüthafter Bewegung im religiösen Menschen 
nennen wir: die Regungen des Staunens, der Bewunderung, der 
Ergriffenheit, des Erschüttertseins, der heiligen Ehrfurcht und 
der tiefen Demut, des Klein- und Nichtsseins angesichts des 
Unendlichen und Ewigen, des Allmächtigen, Allursächlichen, 
Gerechten, Heiligen, des absoluten Gottes und des unbedingten 
Herrschers und Herrn; dann die Regungen der Liebe, der Hin- 
gegebenheit und Hingebung, des Sehnens und Begehrens, ihn 
noch mehr zu wissen und zu leben, des Hoffens und Verlangens, 
ihn stets mehr zu lieben, aber auch die Regungen der Furcht, 
wenn die Erinnerung und die Erfahrung ihn als Richter zeigen, 
die Regungen der Scheu vor seiner Heiligkeit, die Regungen der 
Verwunderung darüber, daß er, der Unendliche, sich zu der Ar- 
mut, er, der Heiligste, sich zu der Sündigkeit des Menschen her- 
abzulassen würdigt; endlich die Bewegungen, in denen sich der 
Mensch emporhebt zu Vertrauen ohne Grenze und zu Dank wie 
Bitte, zur Reue über alle eigene Verletzung der Gebote dieses 
königlichen Gottes, zum Schmerze über alle Untat, Sünde, Ab- 
lehnung seiner Hoheitsrechte, über alle Leugnung seines Da- 
seins, über allen Gotteshaß und über alle sonstige Gottwidrigkeit 
in dieser unserer Menschheit. 

Gibt es ein besonderes religiöses Leben des Gemütes, nach An- 
lage und Bewegungsart wesentlich verschieden von den Weisen 
des Gemütes, die sich auf die Geschöpfe richten ? Diese Frage 
kann nur dann befriedigend gelöst werden, wenn man zweierlei 
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auseinanderhält: den leiblich-sinnlichen Mitklang zu den Be- 
wegungen des Gemütes und diese geistigen Bewegungen in ihrer 
Geistigkeit. Jener leiblich-sinnliche Mitklang zu den geistigen 
Gemütsregungen ist an sich, ist erscheinungsmäßig einer und 
derselbe, ob es sich um religiöse oder um profane, nicht religiöse 
Regung handelt. Deshalb kann es sein, daß Menschen, die ein 
reges religiöses Leben haben oder einmal hatten, bei edleren Er- 
regungen des Sinnes und des Leibes - etwa in der Morgenfrische 
der Natur, beim Anblicke des gestirnten Himmels, beim Er- 
schauen hoher Kunst, insbesondere beim Hören weihevoller 
Weisen der Musik - so gerne sagen, sie erlebten Religiöses, und 
daß manche meinen, in solcher Anregung und solcher Füh- 
lung sei ihr ganzes religiöses Sein. Das mag wohl manchmal so 
geschehen, aber einzig dann, wenn eben all solche Leibes- und 
Sinnesregung, all solches Harmoniegefühl in den Affekten auch 
Begleitung ist und Mitausdruck eines verborgenen, unbeach- 
teten religiösen Schauens und religiösen Fühlens im Gemüte. 
Von diesem formell religiösen menschlichen Gemüte aber ist zu 
sagen, daß es, sofern es wirklich religiös bewegt ist, eine ganz 
wesenhaft andere Formung und Bewegtheit hat, als mensch- 
liches Gemüt in anderen Belangen. Denn im Unterschiede zu 
den leiblich-sinnlichen Bewegungen, die Geistiges und Gött- 


liches als solches nicht erreichen und erfassen, sind die geistigen 


Erregungen des Gemütes immer in einzigartiger Weise bestimmt, 

geformt, erfüllt durch ihre Gegenstände nach deren gegenständ- | 
licher Besonderung und Wesensart. Es ist eine allzu abstrakte 
Denkweise, wenn man sich die Sache so vorstellt, als gäbe es ein 
immer gleichbleibendes Gemüt-an-sich, leer und ungeformt in 
seinem An-Sich, etwa einem Gefäße gleich, in dem, wie man es 
ausdrückt, noch nichts ist - und als werde dann dies gleichblei- 
bende Gemüt-an-sich mit etwas Gegenständlichem bestimmter 
Art gefüllt, so wie das Glas mit Wein gefüllt wird. Es ist doch 
vielmehr so, daß es Gemüt nur als die Möglichkeit der ganz be- 
stimmten und immer nur konkreten Gemütsbewegung gibt, und 
daß die aktuelle Regung des Gemütes so wesenhaft mit ihrem 
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Gegenstande eins und dasselbe ist, wie es die Phnconlien vom 
Erkennen und vom Wollen und deren Gegenständen sagen: cog- 
noscens et cognitum sunt idem. So also, in der Tiefe des tatsäch- 
lichen Erlebens angesehen, hat das Gemüt die ganz besondere 
Art und Weise stetsnach Maß und Art der Gegenstände, dieihm 
Form und Sein gewähren; und wo Gegenstände derart wesen- 
haft verschiedener Gegenständlichkeit erlebt sind, wie es pro- 
fane und religiöse Gegenstände an sich selber sind, da ist auch . 
das Gemütserleben wesentlich verschiedener Art - in der Gat- 
tung freilich des Gemütes im allgemeinen. Und in diesem Sinne } 
sagen wir, daß die religiösen Regungen des Gemütes ganz und? ’ 
. gar von eigener Art sind. 
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Nie regt sich das objektiv gerichtete Gemüt, es rege sich denn 
auch das subjektiv gearteteGefühl- Gefühl in unserem ehedem be- 
stimmten Sinne genommen als eine triebhafte Bewegung, dieals 
Ansatz zum eigentlichen Wollen und Tun besteht, und zwar auf i 
Grundeiner Erkenntnisdavon, ob das innen und außen sich Ereig- | 
 nende und Begegnende dem eigenen Ich und Icherleben gutund 
angenehm oder unangenehm und schlecht sei. So steht also ‚ne- 
ben‘ demreligiösen menschlichen Gemüte auch stets dasreligiöse 
Fühlen ; man sagt vielleicht am besten: als die subjektive Seite 
oder Weise des geistigen Gesamtbewegtseins angesichts der reli- l 
giösen Güter und der entgegenstehenden Übel. Ganz wie dasgei- 
stige Gemüt ist auch das geistige Gefühl im religiösen Leben ein | 
Gefühl eigener Wesensart, allseits bestimmt durch die Wesensart 
des religiösen Gegenstandes. Nur ist hier, im Einklange miteben 
erst Gesagtem, zu unterstreichen, daß das geistige religiöse Füh- 
len meist einen ungleich stärkeren und beharrlicheren Mitton im 
sinnlich-leiblichen Erfühlen und Affekte hat, mehr als das ob- 
jektivere Gemüt, und daß es folglich vielfach schwerer ist, das 
eigentlich Religiöse am Gefühle, das Geistige daran, herauszu- 
finden. Das ist die Erklärung dafür, daß so manche, auch recht IN 
gut gewillte religiöse Menschen irrtümlicherweise für religiös an- 
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' und für hochwichtig, was höchst nebensächlich bleibt und blei- 


ben muß, wenn das religiöse Leben sich gesund erhalten und ge- 


sund entfalten.soll. 
Ähnlich wie beim Gemüte nennen wir die religiösen Haupt- 


weisen des Gefühles: vor allem die Bewegungen des unverdien- 


ten Gehobenseins zu einer Würde ohnegleichen in der Gottes- 
freundschaft und in Gottes Liebe; die Regungen der Geborgen- 
heit in Gottes mächtiger Hut; die Freuden und innersten Be- 


 glückungen im Gedanken, daß alles Menschenleben in tiefster 


Wahrheit dem Schutze einer höchsten, liebenden Vorsehung 
anheimgegeben ist; die oft selige Bewegung ob der Hoffnung auf 
den eigenen personalen Eingang in das ewige Gotterleben; das 
Ersehnen all der Güter, all der Hilfen, wodurch die genannnten 
Stimmungen und Regungen sich noch mehr gestalten; dann der 
Antrieb zu Gebet als Dank, als Bitte, als liebendes, vertrauendes 
Sich-Anheimgeben in die Güte und Erbarmung des Allgütigen 
und das freudig hoffende, demütige Erleben dieser neuen Gottes- 
nähen im Gebete; freilich auch, das ist die andere Seite voll- 
religiösen Erfahrens, die Erschütterung der Angst und Furcht, 
ob man das Heilin Gott erreiche, ob man sich Gottes würdig, ob 
man sich rein für ihn, den Allheiligen, erhalten werde, ob man 
nicht schon jetzt, noch jetzt in Schuld und Sünde vor ihm sei, 
wert des vernichtenden Gerichtes und der Verbannung aus der 
großen Gegenwart des Herrn, ob man sich durch vergangene 
Schuld schon den endgültigen Verfall der Gnadenzeit erwirkt, 
sein Heil endgültig verwirkt habe; oder aber die Sorge, ob man 
wirklich religiös sei, da man so leer an positivem Fühlen und 
Empfinden religiöser Art ist, so wenig Gottes Größe, Gottes 
Liebe, Gottes Nähe weiß und faßt, so schwer bedrängt ist von 
Zweifel und Verzweiflung und von Versuchung vieler Art, so 
abgeneigt im beachteten Empfinden gegen vieles Gute und ge- 
gen manche Pflicht des Alltags...; endlich und vielleicht zutiefst 
das Fühlen, daß man den Gott der Liebe und den Gott gerech- 
ten Richtens überhaupt nicht suche und nicht wolle, daß man 
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ihm gleichgültig und selbst feindselig gegenüberstehe, daß man 
vor ihm fliehen möchte, um einen Frieden aufzuspüren, den man 
bei ihm, dem Herrn, gesucht und, wie man meint, doch nicht ge- 
funden hat. All solche Regung, wie sie hier in Worten angedeutet 
ward, ist religiöser Art, auch das viele Negative, das zum Schlusse 
zu erwähnen war: denn der Sinn der Not, der Zweifel und der 
Sorgen ist doch beim religiös gewillten Menschen immer der, daß 
er aus irgendwelchen Gründen — berechtigten wie Sünde oder 
schwachem Wollen, unberechtigten bei falscher Selbstbeurtei- 
lung - in innerstem Erschrecken weiß oder doch vermeint, er sei 
im Abfalle von dem begriffen, was er in aller Wirklichkeit er- 
kennt, will oder möchte als sein großes eigenes Gut in Gott, 
durch Gott und hin zu Gott. 

Gerade dies oft starke negative Fühlen wie auch die vorhin 
genannten negativen religiösen Gemütsbewegungen, gerade sie 
veranlassen hier eine wichtige Bemerkung. Wenn man das wirk- 
liche religiöse Gefühls- und Gemütserleben, seine negativen und 
seine positiven Weisen, eingehend auf die seelischen und geisti- 
gen Bedingungen und Ursachen hin geprüft hat, so findet man 
in verstärkter Schau, von welcher äußersten Bedeutung für ein 
volles und echtes und gesundes religiöses Sein und Leben die Er- 
kenntnis ist. Und zwar sieht man dann die Bedeutung von dreier- 
lei Erkenntnis. Die erste ist das klare, sichere Wissen um das 
eigentliche Sein und Leben religiöser Art, was es in seinem We- 
sen und Kern ist und was es nicht ist; die zweite so nötige Er- 
kenntnis ist das Verstehen der menschlichen Natur mit ihrem 
unvermeidlichen Auf und Nieder der Stimmungen und Gefühls- 
wie Gemütserregungen; die dritte bedeutsame Erkenntnis ist 
die Einschau in die Stufungen des Bewußtseins in Geist und Sinn, 
damit man nicht erschrecke und falsch urteile, wenn manchmal - 
und vielleicht durch lange Zeiten - das ausdrücklich religiöse Le- 
ben sich um seiner größeren Bereitung willen in das schwer be- 
achtliche Erleben feinbegrifflich-intuitiver Art zurückzieht und 
sich von den auffälligeren Regungen in Großbegriff und sinnlich- 
leiblicher Großbewegung ferne hält. Ist die erste dieser drei Er- 
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kenntnisse vorwiegend metaphysischer Natur, so tragen die 
zwei anderen ein ausgesprochen psychologisches Gepräge, und 
man wird hier inne, welch große Rolle die echte, tiefe Seelen- 
wissenschaft nicht nur in der Wissenschaft vom religiösen Leben, 
sondern auch in der ersprießlichen Verwirklichung dieses Lebens 
selbst zu spielen hat. 
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Als ein Weiteres in aller echten Religion und Frömmigkeit ha- 
ben wir genannt: die Anerkennung des göttlichen Willens und 
Gesetzes als der absoluten Norm des Lebens. Hier ist unter An- 
erkennung weniger das ursprünglich Formende der religiösen- 
Grundhaltung, das Anfangs-Ja zu Gott, verstanden als die 
dauernde allseitige Durchführung dieses Ja in aller und jeder 
Lebenstat. Da kommen von selbst die Dinge erneut in Sicht, 
mit denen wir uns in den ersten Kapiteln dieses vierten Buches 
zu befassen hatten: die transzendentalen Seins- und Wesens- 
ordnungen, das Gewissen, das sittliche Gesamtleben, die sittliche 
Ganzheit des ungeteilten, vollen Menschendaseins. Und hiermit 
weitet sich die religiöse Schau und Fühlung so, daß das Gewal- 
tige geschieht: all dies; die Seins- und Wesensordnungen, das 
Gewissen, alle Sittlichkeit, damit aber alles Menschenleben ohne 
Ausnahme, alle Philosophie, Wissenschaft, Kunst, Technik, Ge- 
meinschaft, alles geht ein in die umfassende Einheit des Reli- 
giösen als Wille und Erlebnis des frommen Menschen. Und es 
wird zu einem Ursatze, aber auch zu einem Grundgefühl des 
religiösen Lebens: Soviel und sowenig wahre Sittlichkeit in reli- 
giöser Haltung und Gesinnung, soviel und sowenig wahre Reli- 
giosität. Es wird aber auch zu einem großen anderen Satze und 
Gefühle des religiösen Lebens: Je größere Menschlichkeit und 
Sittlichkeit in der Ausweitung durch jegliche Kultur und Wahr- 
heit und durch alle Liebestat, um so weitere, um so reichere 
Religion und Frömmigkeit ist möglich. Damit ergibt sich noch 
dies Dritte: Religion ist ihrem Wesenssinne nach nicht etwas ne- 
ben anderem im Menschenleben, sie ist alles - oder nichts. All das 
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in Konsequenz der einen Willenshaltung: Anerkennung des 


Gotteswillens und der ganzen Gotteswahrheit als der absoluten “ 


Norm des ganzen Lebens. Das führt uns aber schon zu unserem 
nächsten Punkte, zur Ausprägung der religiösen Grundhaltun- 
gen und Bewegungen in religiösen Innenakten. 
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Wenn wir einerseits sagen, der religiöse Mensch habe sein reli- 
giöses Leben derart weit zu spannen, daß es alle Sittlichkeit, da- 
mit aber, wie wir früher sahen, alle Kultur und alle Menschlich- 
keit in sich begreife; und wenn wir andererseits sagen, daß es be- 


sondere religiöse Akte, zunächst religiöse Innenakte geben müsse, 


damit der Mensch sich religiös entfalte und bewahre: führt das 
nicht in Forderungen, die übermenschlich sind und die den 
Menschen, auch den bestgesinnten und den stärksten, in Ver- 
zweiflungen und Zusammenbrüche treiben müssen ? Und sehen 


‚wir nicht allzuoft diese Verzweiflungen und Zusammenbrüche 3 


voll verwirklicht ? 


Zur Lösung dieser höchst realen Schwierigkeit seien stufen- HR 


weise einige geistig-seelische Erfahrungen und Gesetze beige- 


bracht, die sich mit manchem schon Gesagten und auch Wieder- . 
holten eng zusammenschließen. Diese Erfahrungen und Gesetze 


sind: 


1. Die Kraft der Allgemeinideen in den Großbegriffen ist so 
„mächtig, daß in diesen Allgemeinideen allumfassende Gesinnun- 


gen und Willensregungen mitentbunden werden, die ganz von 


selbst das menschliche Sein und Tun erfassen und vom Grunde 
her gestalten, solange nicht der Mensch es anders will in eigent- „ 


lichen Einzelakten seiner freien Willenswahl. 


2. Mächtiger noch wird die Kraft der Allgemeinideen in den 
feinbegriftlichen Verborgenheiten und Gründungen des Erken- 
nens, Liebens, Wollens, sofern der Mensch in seinem intwitiven 


und feinbegrifflichen Tiefenleben zu einiger Selbständigkeit und 
" Übung durchgebrochen ist. Ein solcher Mensch bewahrt nicht 
nur die allgemeine Haltung und Gesinnung gemäß den Allge- 
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ki meinideen, er entfaltet auch in einer erstaunlichen Leichtigkeit 

‚und Schnelle derart viele Einzelakte, daß er in realer Schau, Be- 
urteilung, Liebe und Entscheidung in wenigen Minuten lebt, was 
erin Stunden und - bei höherer Reifung seiner Menschlichkeit — 
selbst in Tagen nicht mit Großbegriffen und in abstrakten Wor- 
ten sagen oder sinnen könnte. 

3. In dem Maße, als der Mensch in allgemein kulturellen Din- 
‚gen, in. wissenschaftlichem und philosophischem Erkennen, in 
technischer oder künstlerischer und in sozialer, politischer Ge- 
wandtheit, dazu in Gewissensschau und in Gewissensliebe sich 
entfaltete und zu seiner größeren Reife kam, in demselben Maße 
vereinfacht sich sein Wissen, Prüfen und Entscheiden wie sein 
Fühlen, Werten, Lieben, Wollen: derart, daß er abermals mit 
leichterem und rascherem Zugriffe Dinge, Aufgaben, Lebenslagen 
beherrscht und zwingt, die ihm ehedem nur in langer mühevoller 
Hingebung und Arbeit hätten bezwingbar werden können. 

4. In dem Maße endlich, als der Mensch auch in seiner rel- 
giösen Glaubensschau, seiner religiösen Gemüts- und Gefühls- 
regung, seinem religiösen Willenstriebe und seiner religiösen Frei- 
heitskraft allseitig ausgereift und in die volle Macht der intuiti- 
ven und feinbegrifflichen Bewegungen gekommen ist: in dem 
Maße hat er die Möglichkeit und Leichtigkeit, auch sein reli- 
giöses Leben, auch die Durchseelung allen kulturellen, allen sitt- 
lichen Erlebens durch die Gottesliebe und die Gottwilligkeit so 
aktuell zu machen, daß es für ihn schließlich selbstverständlich 
wird, jegliches erforderliche Tun, alles Erleiden, alle Schau von 
letzten Wurzeln her vollreligiös zu formen. 

Mit diesen vier Gesetzen und Erfahrungen erledigt sich die 
vorbesagte Gefahr und Schwierigkeit. Wir dürfen und wir müs- 
sen feststellen, daß es im religiösen Leben, dem metaphysisch 
gegründeten zunächst, nicht anders ist als sonst in menschlichen 
Entfaltungen: zuerst ein schwacher Anfang im Erkennen, Lieben, 
Wollen, Tun, ein Leben und Streben in den Elementen, den ele- 
 mentaren Dingen; dann langsam, meist sehr langsam, die Ent- 
wicklung und Formung der Gaben und Kräfte, das Gewinnen 
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der ersten Habitus in Sicherheit ; weiter dann die umfassendere 
Beherrschung aller besonderen Tätigkeiten und Aufgaben und 
auch schon einigermaßen des Ganzen des religiösen Lebens; end- 
lich in der Ausreifung und der ständigen Vertiefung des intuitiv- 
feinbegrifflichen Lebens eine menschlich mögliche Vollendung. 

Und aufdiesem weiten, menschlich-wesenhaften Hintergrunde 
nun das eigentliche Anliegen des gegenwärtigen Abschnitts! Wel- 
ches ist die Rolle der sogenannten religiösen Innenakte? Die 
Antwort ist höchst einfach. Die formell religiösen Geistes-,; Ge- 
fühls-, Gemüts-, Willens- und Freiheitsakte sind nichts anderes, 
als die realen, wesentlichen Tätigkeiten und Erlebnisse, in denen 
und durch die all das Geschilderte wirklich wird und wirklich 
bleibt - und sich immer mehr entwickelt. Diesereligiösen Innen- 
akte jedoch ergeben sich auf zwei verschiedene Weisen. Die eine 
Weise ist darin gelegen, daß der religiöse Mensch die je und je 
sich ihm konkret ergebenden Situationen mit ihren Pflichten 
und ihren Möglichkeiten religiös erfaßt und formt: in dem Grade 
und in der Art, wie es seinem schon erreichten religiösen Können 
innerlich entspricht; so zugleich, daß er eben damit sich von 
neuem weitet, vertieft und zubereitet für ein höheres, reiferes 
Vermögen seines religiösen Seins. Die andere Weise der reli- 
giösen Innenakte läßt sich so beschreiben: Ein schon in etwa 
religiös gesinnter und religiös strebender Mensch macht immer 
wieder den Versuch, auch ohne Nötigung durch eine äußere oder 
eine innere Lebenspflicht sich religiös zu formen und zu betäti- 
gen. Er sucht sich, vielleicht nach einem vorgesetzten Plane, 
Immer wieder in die religiöse Gottes- und Lebenswahrheit zu 
versenken; er sucht in seinem Innersten Gefühle und Gemüts- 
regungen zu erwecken, indem er sich in religiöse Schau begriff- 
lich-phantasmatisch und intuitiv hineinversetzt; er sucht sich 
auch im Willen mehr und mehr bereit zu machen für die Pflicht, 
die kommen mag, oder für die freie Liebe, die bald möglich wer- 
den kann; er bittet Gott um Licht und Hilfe, wo er sie benötigt, 
jetzt und in der Zukunft; er dankt, er bereut, er betet an. Das 
heißt, in eins genommen: er betrachtet und er betet. Ist er darin 
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weise, so geht er damit niemals weiter, als seine jeweilige Kraft 
es ohne Zwang und Künstlichkeit ermöglicht. 
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Der Mensch ist nicht nur Geist und Sinn, er ist auch Leib. 
Im Urgesetze menschlichen Erlebens ist als Teilgesetz gegeben, 
daß Leib, Sinn und Geist in existentialer Lebenseinheit stehen 

und daß alle ihre Bewegungen sich gegenseitig tragen und be- 
stimmen. Wenn daher alle geistig-sinnliche Betätigung ihren 
Ausdruck in leiblichen Erregungen und Bewegungen besitzen müs- 
sen, so selbstverständlich auch die religiösen. So kommt es, daß 
der religiöse Mensch zu jeder geistig-sinnlichen religiösen Hal- 
tung auch eine zugehörige Leibeshaltung hat: einfach kraft 
menschlicher Natur und deren Grundgesetzlichkeit. Aus diesen 
höchst spontanen Ausdrucksweisen entwickeln sich mit geistig- 
seelischer Notwendigkeit irgendwelche festen Sonderformen des 
religiösen Ausdruckes, zunächst rein individuell, bald auch in 
menschlicher Gemeinschaft — im wesentlichen nicht anders, als 
wie aus der spontanen Eigensprache der individuellen Menschen 
sich die Gemeinschaftssprachen bilden mußten. 

Damit nun, daß sich religiöse Ausdrucksweisen formen, ausge- 
stalten und teils dem Einzelnen, teils der Gemeinschaft auferle- 
gen, ist dem religiösen Leben und Erleben vielfach neuer Anlaß 
und Halt gegeben. Wie in anderen Dingen, so auch hier: Es 
werden dem Einzelnen in seinem religiösen Leben größte Förde- 
‚rungen, vornehmlich auf drei Arten: durch die Anregung des 
religiösen Wortes, durch die stärkere Erweckung religiösen 
Glaubens, Liebens, Wollens, durch die Festigung des inneren 
religiösen Lebens kraft der Dauerformungen, die entstehen -— 
Dauerformungen in den Einzelmenschen von ihrer leiblich-reli- 
giösen Existenz her, Dauerformungen in den sichtbaren, ver- 
nehmbaren, miterfühlbaren Weisen religiösen Tuns und Lebens 
in Gemeinschaft. Was das bedeutet, weiß wohl der, der es ver- 
suchte, ohne alle Hilfe der Gemeinschaft auch nur das ärmste 
religiöse Leben in sich aufzubauen ;-und das weiß der andere, 


32 Leben der Seele 497 


Kant. Ei 
Ye E 0; jr D ’ 
ha a N I 00 


272 Der Religionspsychologe 


der bis in das Letzte drang in der Erkenntnis der menschlichen 
Urbedingungen und Gesetze geistigen Lebens überhaupt und 
religiösen Lebens im besonderen. - Freilich hat die Gemeinschaft 
in den religiösen Dingen ihre eigenen schweren Fragen; die 
Frage allererst, wie man es von der Gemeinschaft her sichern 
könne, daß äußeres religiöses Brauchtum zu religiösem Innen- 
leben führe auch beim Einzelnen; die Frage ferner, wie der Ein- 
zelne das von außen nahe gebrachte Religiöse selbst dem eigenen 
Verstehen, Fühlen und spontanen Wollen einzugliedern fähig 
sei; die Frage auch, umnoch das zu sagen, wie es möglich sei, das 
Gemeinsame im religiösen Leben so zu formen, daß es dem Per- 
‘ sönlich-Individuellen des Religionserlebens nicht zur Hemmung, 
vielmehr zur Entfaltung und zur Hilfe werde. Solche und noch 
manche andere Schwierigkeiten samt den damit verbundenen 
Gefahren für die echte Religiosität können nie abstrakt, durch 
eine Formel oder ein Gesetz gelöst werden. Ihre Lösung liegt auch 
nicht so sehr bei der Gemeinschaft und bei deren Leitern, als im 
religiösen Sinne und Gewissen derer, die schon religiös erwacht 
sind. Und man muß als Letztes sagen, daß es hier, wie nirgends 
sonst vielleicht, die metaphysische Erkenntnis ist, die Erkenntnis 
über Mensch und Religion dem Wesen nach, die einen Weg eröff- 
net, im religiösen Leben die Hilfen der Gemeinschaft mit den Be- 
dürfnissen der Einzelnen so zu vereinen, daß viel mehr Förderung 
entsteht als Hemmung und nirgends das Unmögliche und das 
Unerträgliche gefordert und versucht wird: zunächst, um das zu 
wiederholen, im Gebiete der metaphysisch gegründeten Religion. 
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Willman den religiösen Menschen, den Frommen, in Gott Le- . 
benden oder doch Gott wahrhaft Suchenden in seinem Lebens- 
ganzen psychologisch fassen, so stößt man irgendwann auf Rät- 
sel, die man vom Menschen aus und mit den Erklärungsmitteln 
bloß menschlicher Psychologie nie voll bewältigt. Nicht daß 
man an solcher Stelle, wo das Geheimnis deutlich wird, genötigt 
und berechtigt wäre, die seelenwissenschaftliche Erforschung 
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des religiösen Lebens einzustellen ; eher im Gegenteile, der Auf- 
gaben werden nur noch mehr. Aber etwas anderes wird unerläß- 
lich: die Besinnung auf den metaphysischen und — es muß gesagt 
werden - theologischen, glaubensmäßigen Standpunkt, den man 
bei der Untersuchung einnimmt. Denn nun wird man entschei- 
den müssen, ob man den Menschen, dessen reales Leben man er- 
forschen will, als ein Wesen ansieht, das nur weltinneren, imma- 
nenten Ursachen unterworfen ist — physisch-physikalischen, 
leiblich-sinnlichen und menschlich-geistigen -, oder ob man im 
Menschen die Anfangsstufe eines weiteren, höheren, transzen- 
denten Geistesreiches anerkennt, eines Reiches, das höhere 
Geistwesen in sich schließt, die Ursächlichkeit zum Menschen 
oder zum Menschengeiste haben, eines Reiches aber insbeson- 
dere, in dem der absolute Gott der freie Herrscher ist; frei vor 
allem dazu, seine Gaben auszuteilen, seine Wirkungen auszu- 
gießen, wie er will, bald der Naturgesetze, die er selbst gegrün- 
det, sich bedienend, bald aber in schlechthin unvermittelter, un- 
mittelbarer Weise seine Gnaden wirkend. 

Jene Grenze, an der das andere, das übermenschlich Geheim- 
nisvolle anfängt, ist der Übergang zum Übernatürlichen und 
Mystischen: beides in einem strengen Sachbegriffe wissenschaft- 
licher Art verstanden, nicht in jener vagen und oft inhaltlosen 
Weise, wie es heute nur zu sehr beliebt ist — besonders bei Ver- 
tretern der geschichtlichen, ethnologischen und psychologischen 
Wissenschaft vom Religiösen in der Menschheit und im Men- 
schen. Soweit der Grundcharakter des gegenwärtigen Werkes es 
erlaubt, werden wir im folgenden Kapitel unseren Begriff so- 
wohl vom Übernatürlichen als vom Mystischen genau und klar 
bestimmen. Hier aber, ehe wir zu jenem Größeren übergehen, 
bekennen wir uns zu der Überzeugung, nicht nur, daß Gott als 
absolute Welt- und Allursache ist und wirkt, sondern auch, daß 
er, der Absolute, jeglicher Natur unendlich Überlegene, zugleich 
nach den natürlichen Gesetzen und auf übernatürlichen Wegen 
in den Menschen und in der Menschheit seine Gegenwart erweist 
und seine Gnadengaben reicht. 
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Eine dsychologische Erörterung der menschlichen Weisen des 
religiösen Lebens, die wir im theologischen Sinne übernatürlich 
und mystisch heißen, kann auf gewissenhafte und wissenschaft- 
liche Art nur unternommen werden, wenn drei sehr große Be- 
dingungen erfüllt sind. Als diese Bedingungen nennen wir: tiefe 
religiöse Eigenerfahrung, weiteste psychologische Lebens- und 
Gesetzlichkeitsschau und, was ganz unumgänglich ist, heilige 
Ehrfurcht vor dem gewaltigen und heiligen Gegenstande, der zur 
Rede stehen soll. Wer diese Bedingungen nicht erfüllt, der 
schweige hier für immer; wer sie nur zum Teile erfüllt, der ver- 
gesse nie, daß ihm noch vieles tief verborgen ist. 

Wenn der Verfasser nach dieser Forderung es selbst für ange- 
messen hält, in der Frage des übernatürlichen und mystischen 
Lebens etwas zu sagen, so darf er zwei Dinge zu seiner Rechtfer- 
tigung anführen. Daseine ist, daßervonfrühen Jahrenan bemüht 
. war, sein eigenes religiöses Leben und Erleben zu der ihm mög- 
lichen oder ihm geschenkten Weite, Fülle, Tiefe zu entfalten, 
und daß er immer mehr die Ehrfurcht, wie vor allem Religiösen, 
so insbesondere vor dem Übernatürlichen und Mystischen ge- 
lernt, gelebt und innerlich erlebt hat. Das andere aber ist, daßer 
' überzeugt ward, er habe jene vollere Schau vom Geistig-See- 

' lischen gewonnen, wie sie gerade dazu nötig ist, daß man das ge- 
samte religiöse Leben, eingeschlossen das übernatürliche und 
das mystische, begreifen und bestimmen könne. Zu diesem zwei- 
ten Punkte muß er noch bemerken, daß hier von dieser psycho- 
logischen Schau zwar eine kleine Andeutung gegeben wurde, 
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' daß aber jede weitere und begründende Darstellung in dieser 
„Einführung“ unterbleiben mußte, um das Werk dem ursprüng- 
lichen Zwecke zu erhalten ; dazu noch dies andere, daß sich diese 
psychologische Schau dem Verfasser - ihm zum mindesten -in 
einer weiten Ausschau auf das Höchste und Lauterste an Religion 
und Religiosität, auch außerhalb seiner eigenen katholischen 
Kirche und außerhalb desChristentums, immer mehr bewährthat. 


274 


Knüpfen wir an das zuletzt Gesagte an, so müssen wir mit 
vielen Beobachtern bekennen, daß wir weit über die Grenzen der 
sichtbaren Kirche hinaus ein religiöses Leben fühlen und er- 
schauen; solcher Art, daß wir nicht zögern können, darin das 
altchristliche Wort vom ausgestreuten Samen göttlicher Wahr- 
heit - lögos spermatikös - bewahrheitet zu finden ; und zwar in 
der Weise, daß wir diesen göttlichen Wahrheitssamen als nicht 
nur theoretisch, vielmehr und vor allem als praktisch-religiös 

_ und oft als mystisch wirkend anerkennen müssen. Wir erfühlen 
die Wahrheit jenes anderen Wortes -im Prolog zum Johannes- 
evangelium — daß der Logos, das ewige Wort Gottes selbst, alle 
Menschen, die in diese Welt kommen, erleuchtet, so daß sie Gott 
und Gottes Wort erkennen und aufnehmen können. 

Diese menschheitliche, weite Gegebenheit tiefreligiöser Re- 
gung und Bewegung bedeutet für unsere Betrachtung viel. Vor 
allem sehen wir darin ein Zeichen dafür, daß dem Menschen ver- 
schiedenster Kultur auf meist verborgene Weise Wahrheit und 
Liebe religiöser Art zufließt, die, in vielen Fällen ganz gewiß, in 
keinem Verhältnisse zu den vorhandenen begrifflichen Mitteln 
und Anregungen stehen. Nehmen wir zum Beispiel den großen 
Hindu, Gotama Buddha, so fühlen wir an ihm den unerklärlich- 
sten Gegensatz zwischen seinem realitätsfernen und um Gott 
überhaupt unbekümmerten philosophischen Denken einerseits 
und der Innigkeit und Tiefe seiner Liebe zu den Menschen und 
zu aller Kreatur andererseits, wie solche Liebe sich doch nicht 
anders als aus einem echten, ja recht großen religiösen und selbst 


501 


275 Magie und Dämonie 
mystischen Berührtsein und Erwärmtsein deuten und verstehen 
läßt. Doch ist auch dieses mystische Berührtsein und Erwärmt- 
sein nicht verständlich, wenn man mystisches Geschehen und 
Erleben in den oberflächlicheren Weisen des großbegrifflichen 
und sprachgebundenen Bewußtseins sucht und nicht vielmehr 
in den allerletzten Tiefen des Geistes, des Gemütes und des Wol- 
lens, so wie esaltchristliche, mittelalterliche und neuere Mystiker 
beschrieben haben: in der Unmittelbarkeit geistiger Urerfahrun- 
gen des Göttlichen und der Gottesgnade. So verweist uns schon 
der Ausblick auf die höchste Art außerchristlicher Seelenhaltung 
und Erlebnisweise, die wir unbedenklich in manchen Vertretern 
des tieferen Buddhismus, zunächst in Buddha selber zu erkennen 
glauben, auf jene Art von psychologischer Gesamterkenntnis, 
wie wir sie zu geben suchten, aber auch auf jene Art von Deu- 
tung des übernatürlichen und mystischen Geistes- und Gemüts- 
lebens, wie wir sie hier darzubieten im Begriffe stehen. 
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In einem anderen, sehr verschiedenen Ausblicke in die Mensch- 
heit erschauen wir, um das hier zu erledigen, ein Gegenspiel von 
übernatürlicher und mystischer Religion: die Magie und den 


Dämonenkult. Es ist tief bedauerlich, daß so viele Forscher reli- | 


gionswissenschaftlicher, religionsgeschichtlicher und religions- 
psychologischer Richtung derart wenig von Sinn und Wesen der 
Religion und Religiosität erfahrungsmäßig zu wissen und zu er- 
fühlen scheinen, daß sie Magie und Dämonenkult mit Religion 
verwechseln oder diese beiden Abirrungen des menschlichen 
Geistes und Herzens als Stufen oder Vorstufen der Religion an- 


sehen. Insbesondere hält man dafür, daß bei den primitiven 


Völkern in Magie und Dämonenkult die Religion zu suchen sei, 
wenigstens sehr oft. Solchen Mißdeutungen und Mißbegriffen 
gegenüber sei zweierlei bemerkt. 

Erstens, im Dämonenkulte und ebenso in ar Magie geht es nie 


um den Gott, der die Wesensordnungen und das Gewissen grün- 


det, sondern um Elementargewalten in der Welt, seien sie per- 
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sonal gedacht oder als Naturgesetze und als Kräfte von Men- 
schen oder Dingen; um Gewalten also, die eben nicht als abso- 
lut, nicht als allmächtig, nicht als heilig angesehen werden, die 
vielmehr als menschlichen Geheimkräften unterworfen gelten, 
also für endlich, bedingt und oft für böse und unheilig erachtet 
sind. Darum sucht der Zauberer sie zu bändigen, zu bewältigen, 
zu überlisten und zu täuschen, darum sucht der Dämonenprie- 
ster sie zu beschwören, sei es, um ihre Bosheit auszunützen für 
eigene und fremde Zwecke schlechter oder guter Art, sei es um 
ihre Bosheit auszuschalten und dadurch Übel jeder Art, Krank- 
heit, Wahnsinn, Verlust von Gütern, zerstörende Naturereig- 
nisse vom Menschen abzuhalten. Nur wenn man dem Worte 
„Religion“ den älten und heiligen Sinn entwendet und dies 
große Wort auf Dinge und Geschehnisse anwendet, die, wenig- 
stens zum guten Teile, dem Göttlichen und seiner Heiligkeit zu- | 
wider sind, nur dann kann man so reden, wie es nur zu oft ge- 
schieht. 

Das Zweite führt uns wieder in die wesentlichen Fragen mensch- 
lichen Geistes- und Gemütslebens hinein. Eine Hauptursache, 
weshalb so manche Forscher bei den Primitiven kaum etwas an- 
deres als Magie und Dämonie entdeckten und wenig, manchmal 
keine eigentliche Religion, eine Hauptursache dafür liegt in 
ihrem ungenügenden Schauen. Mag es kommen, woher es will - 
viele Primitive machen keine religiösen Worte, am wenigsten 
gebrauchen sie dergleichen Worte den Fremden gegenüber; und 
die Primitiven, wenn sie wirklich religiös sind, ehren Gott im 
Schweigen des Gemütes. Ihre wortgebundenen Begriffe er- 
schöpfen sich in Alltagsdingen, in Äußerem, in Sozialem, Tech- 
nisch-Handwerklichem, in Zauberriten und in Gebräuchen des 
Dämonenkultes und der Abwehr böser Mächte. Ihre eigentliche, 
gar nicht selten tiefe Frömmigkeit verbirgt sich in den gehei- 
meren Erkenntnis- und Gefühlsweisen der Intuition und des 
feinbegrifflichen Erlebens. Dorthin aber gibt es für den Außen- 
stehenden meist nur einen Zutritt: auf dem schweren Wege über 
die menschliche Gesamterscheinung, insbesondere im Blicke 
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des Auges, in der Stimme, in den Haltungen und Bewegungen. 
Wer diesen Weg nicht zu begehen weiß, der bleibt im Dunkeln 
und fällt leicht in Irrtum. Wer ihn aber zu beschreiten lernte, 
den großen vollphysiognomischen Erkenntnisweg, der gewinnt 
ein wesentlich anderes Bild vom Leben der sogenannten Primi- 
tiven, von ihrem religiösen Leben insbesondere, als jenes Bild, 
das uns so häufig vorgehalten ward. Und von diesem tiefer grün- 
denden Gesamtbilde aus stellt sich abermals die Frage, die sich 
im vorigen Paragraphen aufzwang: ob nicht die voller erschau- 
ten Wirklichkeiten auch der primitiven Frömmigkeit zu glaub- 
hafter Erklärung vielfach ein Übernatürliches und oft ein My- 
stisches verlangen; denn einläßliche Betrachtung des Gesamt- 
lebens dieser Primitiven zeigt weithin, daß ihnen jene großbe- 
grifflich-sprachlichen Hilfen fehlen, die nötig sind, wenn das 
Intuitiv-Feinbegriffliche sich so hoch entfalten soll auch in die- 
sen großen, den religiösen Dingen, wie es sich recht oft erweist. 
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Was meinen wir nun aber in der gewählten Redeweise mit den 
Worten „übernatürlich‘‘ und „mystisch“‘ ? | 

Wir meinen damit nicht ein Geschehen, das dem Menschen - 
dem Menschen überhaupt oder dem Menschen einer beschränk- 
ten Erkenntnisstufe — nur unerklärlich, außergewöhnlich, ge- 
heimnisvoll ist. Wir meinen auch nicht die richtige oder falsche 
Erklärung irgendwelcher Vorgänge durch das Wirken guter oder 
böser Geister endlicher Existenz, wie esnach dem Glauben vie- 
ler die Engel und Dämonen sind. Wir meinen mit den zwei 

Worten vielmehr, wenn auch in geschiedener Weise, ein Ereig- 
nis, das allein der absolute Gott ursächlich hervorbringt, ja her- 
vorbringen kann. 

Nehmen wir zuerst, weil es das Allgemeinere ist, das Über- 
natürliche. Ohne uns auf eine Prüfung bis in einzelnes einzulas- 
sen, sagen wir das, worauf es hier hinsichtlich der Übernatur an- 
kommt, worum es uns hier geht und gehen muß. Es geht um gei- 
stiges Leben und Erleben, aber, wie das Wort essagt, um solches, 3 
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' das über die Kräfte und Möglichkeiten der Natur wesenhaft 
(nicht bloß zufällig im Konkreten) hinausgeht; es geht um ein 
menschliches Leben und Erleben solcher Art, daß einzig Gott in 
seiner absoluten Macht es im Menschen bilden kann; um ein 
Leben und Erleben in voller Geistigkeit, in geistigem Erkennen, 
' Fühlen, Lieben, Fürchten, Hoffen, Wollen, freiem Wählen, wie 
esinhaltlich und ursächlich zwar im Menschen wird und ist, aber 
nur durch Gott. Um ganz konkret zu reden: wir meinen ein Er- 
leben und Geschehen jener Art, wie es in der Heiligen Schrift des 
Alten und des Neuen Bundes als real beschrieben und verkün- 
det ist. | 
Nun aber das M ystische! Dieses Wort ist heutzutage von so ver- 
schwimmender Bedeutung, daß wir zuerst einige Gebrauchswei- 
sen für die hier gesetzten Zwecke ausschließen, in einem gewähl- 
ten Grundsinne aber eine Sonderweise als einzig von uns ge- 
meint bestimmen müssen. Unser Wortgebrauch hat schlechthin 
nichts zu tun mit dem Okkulten, wie es sich in spiritistischen, 
theosophischen, anthroposophischen Kreisen zeigt. Unser Wort 
hat schlechthin nichts zu tun mit den Ergebnissen gewisser 
Übungen zur Entwicklung außergewöhnlicher Geistes-, Sinnes- 
und Leibeskräfte an sich rein menschlicher Art, wie etwa im 
Yoga der verschiedenen Systeme. Unser Wort hat aber auch, 
das ist besonders zu unterstreichen, an sich nichts zu tun mit 
Zuständen, die man ekstatisch heißt — Ekstase genommen als 
ein Außerhalb-der-Sinne-Sein, als ein Entrücktsein, als eine ge- 
waltige innere Bewegung und Erhebung, als ein wonniges, be- 
seligtes Empfinden, als ein Vergessen oder Nichtbemerken 
dessen, was am eigenen Leibe und in der Umwelt vor sich geht. 
Was die Ekstase angeht, so schließen wir sie nur insofern aus, 
als man sie da und dort zu einem Wesensteile oder gar zum 
eigentlichen Wesen des Mystischen zu machen pflegt; sie ist uns 
aber eine mögliche Begleiterscheinung mancher mystischen Ge- 
schehnisse, wobei wir nicht zu entscheiden wagen, ob sie, wenig- 
stens in den gewöhnlich angeführten Fällen, bloßmenschliche 
Begleiterscheinung, etwa infolge einer Schwäche des Leibes 
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und der Sinne ist, oder aber eine unmittelbar von Gott gewirkte 
Sache. -— Nach diesen Ausschließungen sagen wir nun, ein- 
fach unseren eigenen Wortgebrauch genauer festlegend: My- 
stisch ist (uns) einzig ein übernatürliches Geistgeschehen, wenn es 
so sein soll, mit formell übernatürlichen, unmittelbar von Gott 
gewirkten Begleiterscheinungen in Sinn und Leib; aber nicht 
alles übernatürliche Geistgeschehen nennen wir mystisch; wir 
heißen so bloß das Geschehen übernatürlich-geistiger Art, das, 
vom Menschen her gesehen, rein passiv geschieht und als rein 


passiv erlebt, erfahren wird — unmittelbar durch Gottes inneres . 


Wirken. 

So bestimmen wir also, so definieren wir unsern Wortgebrauch 
von „mystisch‘‘, damit also die Sache „Mystik“ selbst als: über- 
natürlich-passiv. Was meinen wir damit? Hier müssen wir eine 
Unterscheidung einführen zwischen einem weiteren Sinne von 
„übernatürlich-passiv‘‘ und einem engeren Sinne: damit wir in 
etwa der sehr verbreiteten Redeweise gerecht werden, die zwi- 
schen einem mystisch-übernatürlichen und einem nicht-my- 
stischen übernatürlichen Erleben unterscheidet. In unsere eben 
gegebene Redeweise übertragen heißt dies: es gibt ein übernatür- 
liches, unmittelbar gottgewirktes Leben, das nur passiv und 
nicht menschlich-frei in Wahl und Bestimmung der Tätigkeit und 
der Erleidung ist; und es gibt ein anderes, von Gott gewirktes 
übernatürliches Leben, das nicht in dieser Weise rein passiv ist, 
sondern menschlich-freie Eigenwahl und Eigentätigkeit in sich 
begreift. Diese zweite, nicht rein passive Art übernatürlichen Ge- 
schehens und Erlebens heißen wir mystisch im weiteren Sinne 
die erste, rein passive Art übernatürlichen Lebens aber nennen 
wir mystisch im engeren Sinne - und meistens kurzweg mystisch. 
— Dem katholischen Leser können wir das Mystische in unserem 
weiteren Sinne am Erlebnis der Sakramente leicht erklären. 
Der Christ geht zu den Sakramenten, weil er den übernatür- 
lichen Glauben an die Gnade in den Sakramenten hat; dieser 
Glaube ist ihm von Gott, wie man sagt, übernatürlich einge- 
gossen, von Gott unmittelbar bewirkt: mystisch-passiv empfan- 
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gen; aber der Mensch hat den freien Gebrauch dieser göttlich 
eingegossenen Tugend - er kann, wenn er will, diesen Glauben 
wecken und betätigen, und er kann dies unterlassen, es abweisen ; 
und er kann sich durch diesen aktuiertenGlauben zum Empfange 
des Sakramentes führen lassen — oder nicht. Und wenn er das 
Sakrament erwählt und empfängt, so empfängt er die sakra- 
mentale Gnade: an sich in reinem Empfangen, in reiner Passivi- 
tät, aber doch in Bedingtheit durch seine eigene Wahl und Tat 
des Hinzutritts; und die empfangene Gnade des Sakraments ist, 
wenigstens weithin, wiederum seinem freien Gebrauche anheim- 
gegeben. — Von hier aus verstehe der Leser den engeren Sinn des 
Wortes ‚„mystisch‘ als Bezeichnung für den Vorgang, in dem 
ein Mensch von Gott übernatürliche Wirkungen in reiner Passi- 
vität empfängt, und zwar Wirkungen, die, während sie empfan- 
gen werden, den Menschen in der Passivität gebunden halten, 
so daß er, solange solches Empfangen und Erleiden währt, ohne 
eigene freigewählte Tätigkeit des Geistes, des Gemütes, des 
Willens ist. 
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Das Erste, das wir nunmehr festzustellen haben, ist dies, daß 
es ohne irgendwelche Mystik im Sinne rein passiven Empfangens 
von Gott überhaupt kein übernatürliches Geschehen gibt, auch 
keines geben kann. Der Grund läßt sich nur metaphysisch-theo- 
logisch erklären. Übernatur im strengen Begriffe ist ein neuer ab- 
soluter Anfang im Menschen ; aber wesensmäßig ein solcher An- 
fang, wozu der Mensch nur sein passives Sein — passiv für den 
Einbruch des göttlichen Geschehens — beibringen kann, kein 
Tun, kein positives Mittun. Ein Mittun des Menschen, eine Ak- 
tivität auf übernatürlichem Gebiete ist erst auf Grund der ganz 
passiv empfangenen übernatürlichen Grundformung möglich. - 
Aber auch weiterhin ist es so, daß jeder eigentliche Neuaufstieg, 
jede neue Stufe im übernatürlichen Leben mit einem rein passiv 
aufzunehmenden absoluten Einbruch des göttlichen Lebens 
einsetzt. Hier haben wir theologisch-psychologisch zu ergänzen, 
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was wir oben um einer Erklärung willen vom Sakramentsemp- 
fange sagten. Da tritt der Mensch aus übernatürlichen Formun- 
gen, die er schon zuvor passiv empfangen hat, zum Sakramente 
hin: in eigenen freien übernatürlichen Akten des Glaubens, der 
Liebe, der Hoffnung, wie ihm diese Eigentätigkeiten durch die 
erhaltene übernatürliche Formung möglich und aufgegeben sind. 
Aber das sakramentale Geschehen selbst, trotz seiner mensch- . 
lichen Tätigkeitsseite im Empfänger wie im Spender, ist wieder 

seinem ganzen Sein und Sinn nach ein absoluter Neuanfang, 
der nur in reiner, vollmystischer Weise empfangbar wird - dazu 
freilich, daß der Mensch bald oder später, wo die reale Gelegen- 
heit sich bietet, in kraft des Sakramentes seine eigene Wahl und 
Tätigkeit übernatürlicher Art erneut entfalte. - Und nochmals, 
jede freie Wahl und Entscheidung in der übernatürlichen Le- 
bensordnung ist durch einen Neueinsatz des unmittelbaren gött- 
lichen Wirkens bedingt in der Weise, daß der Mensch zu einer 
' neuen übernatürlichen Qualität erhoben werden muß, auf eine 
übernatürliche Lebenshöhe, auf der erst die formell übernatür- 
liche freie Wahl geschehen kann: was wiederum ein unter dem 
Gesichtspunkte des Empfangens rein mystisches Moment in 
voller Passivität bedeutet. 


278 


Wenn wir solcherart an den Anfang des übernatürlichen Le- 

bens und an jeden Anfang seiner Neuformungen ein mystisch- 
passives Geschehen setzen müssen, so hindert das nicht daran, 
daß dennoch das übernatürliche Leben auf weiten Strecken 
einen ausgesprochenen Tatcharakter hat: seinem Sinn und sei- 
nem Erscheinen im Bewußtsein nach. Wie genauere Beobach- 
tung es nahelegt, stehen anfangs den Augenblicken rein passiver 
Neuerhebungen die Minuten, Stunden, vielleicht Tage des aktiv- 
übernatürlichen Auf- und Ausbaues gegenüber. Der momentane 
mystische Einbruch schuf Dauerformungen übernatürlicher Art, 
Dauerformungen, die ihrem Sinne und ihrem geistigen Lebens- 
drange nach gerade Formungen zu den übernatürlichen Tätig- 
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keiten sind - in der Weise, daß der Mensch aus diesen Formun- 
gen heraus in immer neue spontane Akte ausbricht, in Akte des 
Erkennens, Fühlens, Liebens, Wollens, bis er durch diese über- 
natürliche Selbstentfaltung zu einem freien übernatürlichen Tun 
oder zu einem neuen Sakramentempfange kommt - um das ge- 
brauchte Beispiel wieder zu benutzen. 

Hier müssen wir zweierlei beachten; das eine ist, daß es der 
Mensch ist, der das übernatürliche Leben hat und lebt; das an- 
dere ist das erlebte Ineinander der metaphysischen und der über- 
natürlichen Religiosität. 

Es ist der Mensch, so sagen wir, der das abernaftirliche Leben 
und Erleben hat. Da melden sich sofort all jene Erkenntnisse, 
die wir in unseren Grundkapiteln auszuformen und in den Ab- 
schnitten über die Kultur und in den letzten Ausführungen über 
das Gewissen, die Sittlichkeit und metaphysische Religiosität so 
wichtig und so bestätigt fanden. Solche Erkenntnisse waren, um 
die bedeutendsten zu nennen: die durchgehende Erlebenseinheit 
in Geist-, Sinn-, Leibbewegtheit ; die gegenseitige Bedingtheit und 
Bestimmtheit dieser Stufen — Geist, Sinn, Leiblichkeit — und 
aller ihrer Sondermodi oder Weisen; die langsam ansteigende 
Entfaltung der einzelnen Sonderweisen in der Gesamtbewegung;; 
der gesetzmäßige Aufstieg vom Intuitiven durch das Feinbe- 
griffliche in die sprachgebundene begriffliche Bewußtheit; die 
damit zusammenhängende grundlegende Bedeutung gerade der 
wenig oder nicht beachteten Bewegungen und Formungen. All 
das, sagen wir, kommt jetzt erneut in Sicht, da wir vom über- 
natürlich-aktiven Leben handeln. Und nicht nur theoretisch- 
psychologisch ist zu folgern, auch erfahrungsmäßig ist gewiß, 
daß all diese ‚natürlichen‘ Gesetze und Gegebenheiten auf die 
selbstverständlichste Art eingehen in das übernatürliche Ge- 
samtgeschehen - weil es eben stets der Mensch, der echte und der 
ganze Mensch ist, der unter Gottes Wirkung auch übernatürlich 
lebt und strebt und sich der möglichen Vollendung nähert. So 
gelten also hier ohne weiteres all jene Dinge, die wir im vorigen 
Kapitel von der ‚‚metaphysischen“ Religiosität zu sagen hatten: 
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über ihre begriffliche Form und über ihr verborgenes Walten in 
Intuition und in feinbegrifflichen Bewegungen jeder Art. 


279 

Das führt von selbst zum anderen Punkte: zum erlebten In- 
einander der metaphysisch-natürlichen und der übernatürlichen 
Religvosität. Es widerspräche nicht nur metaphysischer und 
theologischer Erkenntnis, es stände auch im Gegensatze zumle- 
bendigen Erfahren des religiösen Menschen, wollte man anneh- 
men, der übernatürlich Religiöse habe nicht mehr das, was wir 
die metaphysische Religiosität genannt haben, oder aber er habe 
nun zwei real verschiedene, getrennte, vielleicht einander ab- 
wechselnde Weisen seines Frommseins. In Wirklichkeit erlebt 
er sich in einer vollen Einheit seiner Religiosität, doch in einer 
Einheit, in der die Weisen der natürlichen Frömmigkeit mit je- 
nen der übernatürlichen innerlich vereint sind. Solches geschieht 
erlebnismäßig dadurch, daß, wie der übernatürlich Fromme. 
deutlich fühlt und sehen kann, das natürlich religiöse Erkennen, 
Lieben, Wollen organisch eingefügt ist in das übernatürliche 
Erleben; so eingefügt ist, daß alle Funktionen des natürlich- 
metaphysisch schauenden und liebenden Menschen vom über- 
natürlich Religiösen ausgeübt werden als wesentliche, unent- 
behrliche Teilmomente in seinem einen, formal übernatürlichen 
Leben. Es ist wieder das Prinzip der existentialen Erlebensein- 
heit, das hier herrscht. Willman an einem Gleichnisse verstehen, 
was sich da vollzieht, so verweisen wir auf die Art, wie in unse- 
rem geistigen Erkennen, Lieben, Wollen das Leibliche und Sinn- 
liche mitgelebt ist, und zwar so, daß das geistige Geschehen jenes 
Leibliche und Sinnliche nicht aufhebt, auch nicht es als etwas 
Fremdes nur neben sich bestehen läßt, vielmehr es in seine gei- 
stige Bewußtheit aufnimmt und für das eine Leben und Erleben 
nützt. Der übernatürlich Lebende bewahrt in seinem höheren 
menschlichen Erkennen, Lieben, Wollen alle Gesichtspunkte der 
natürlichen Schau und Bewegung; er bewahrt sie auf die Weise, 
daß sie dem übernatürlichen Leben dienen, ohne sich zu ändern; 
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und er erfährt sich selbst als einen Menschen, der gerade als der 
' im Glauben und in der Gnade Stehende die ganze Fülle der na- 
türlichen Religiosität lebt als Mittel, alles Leben, alle Kultur und. 
Welt, alle Stufen des Menschseins und der Menschlichkeit zu 
Gott zu tragen. 
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Weil also das übernatürliche Leben in sich das natürlich-me- 
taphysisch Religiöse wesenhaft enthält, so ist es wesensmäßig 
aller und jeder guten Menschlichkeit, aller und jeder echten 
Kultur geöffnet, aber so geöffnet, daß Menschlichkeit und Kultur 
in irgendeinem Maße Mitbedingung für das übernatürliche Leben 
sind, so zudem, daß die letzte Hochentfaltung des übernatür- 
lichen Frommseins und Gottverbundenseins auch eine hohe, den 
Gaben und den Aufgaben des Menschen angemessene Kultur- 
gestalt geradezu verlangt. Das ergibt sich aus den Klärungen, 
die wir über das metaphysisch-religiöse Leben, über die Sittlich- 
keit und das Gewissen und über die Metaphysik gewonnen haben. 
Wir sahen, wie alle diese Letztentfaltungen des menschlichen 
Lebens und Erlebens wesensmäßig den ganzen Menschen in 
ganzer Menschlichkeit und Kultur verlangen und ergreifen. Es 
geht also die Kultur von selbst in das philosophische Leben, das 
kulturell erfüllte Philosophische in das Leben des Gewissens und 
der Sittlichkeit ein, all dies in Einheit in das Metaphysisch- 
Religiöse und folglich auch in das übernatürliche menschliche 
Bewußtsein und Erleben, in das übernatürliche Erkennen, Füh- 
len, Lieben, Wollen und Entscheiden. Wer ein reicheres ganz- 
menschliches Leben in Kultur, Wissenschaft, Philosophie und 
Theologie sein eigen nennen darf, zugleich aber in übernatür- 
licher Religion und Frömmigkeit zu einiger Kraft und Tiefe kam, 
der weiß dies alles aus Erfahrung. Und wer Gelegenheiten hatte, 
übernatürlich tief religiöse Künstler, Forscher, Philosophen, 
Theologen oder sozial, politisch Tätige in ihrem verborgeneren 
eigentlichsten Leben zu erschauen, der kann es auch von dorther 
wissen. Nur muß man mitbeachten: es dürfen nicht Meinungen, 
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Theorien, die allem größeren und tieferen Menschsein zuwider- 
gehen, im Namen der Religion und Frömmigkeit eingeschmug- | 
gelt, werden, Meinungen und Theorien, die aus Religion und 
Frommsein eine enge und, nicht selten ist esso, eine dem Mensch- 
sein und der gottgeschenkten natürlichen und übernatürlich- 
gläubigen Vernunft feindliche, zerstörende Sache machen. 
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Haben wir im vorigen den weltzugewandten Charakter der 
übernatürlichen Religion gesehen, so müssen wir jetzt auf das 
Formale und Wesentliche schauen: auf das Göttliche darin. Zwar 
rühren wir hier an das Unsagbare; doch in etwa können wir dem 
Leser, der es selbst erfahren hat, das Geschehen deuten. Das 
Wichtigere heraushebend, sprechen wir von vier Dingen: von 
der Gottunmittelbarkeit des übernatürlichen Glaubens, von der 
göttlich-absoluten Gewißheit des gottunmittelbaren Glaubens, 
von der gottunmittelbaren Liebe und von der Geborgenheit des 
ganzen sittlich-religiösen Lebens. - 

Unter der Gottunmittelbarkeit des übernatürlichen Glaubens 
verstehen wir zweierlei: die Geschehensweise und den Inhalt. 
Der Inhalt ist, wie man es theologisch ausdrückt, Gott selbst und 
an sich selbst: nicht bloß Gott, wie er im metaphysischen Gottes- 
glauben steht als Ursache der Welt und des Menschen, also von 
der Welt her erschaut;; vielmehr Gott, wie er in sich selber lebt 
und sich selbst als Inhalt des Erlebens gibt. Konkret gesehen ist 
es der Dreieinige, der Gott der Offenbarung, zu dem ohne jede 
innere geschöpfliche Vermittlung das übernatürliche Glaubens- 
leben als ein höheres Erkennen geht. Von der Erfahrung her ist 
aber beizufügen, daß im realen Glaubensleben die Gottheit meist 
viel mehr im Unbegrifflich-Intuitiven und im Feinbegrifflichen 
gelebt wird als im sprachgebundenen Großbegriffe; und es mag 
hier am Platze sein, auch anzudeuten, daß dies unmittelbare 
Gotterleben gerade dann die Stille und Verborgenheit des In- 
tuitiv-Feinbegrifflichen bevorzugt, wenn es am stärksten und . 
am tiefsten ist: in großer übernatürlicher Mystik. - Dem Ge- 
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' schehen nach ist das übernatürliche Glaubensleben gottunmit- 

 telbar in dem Sinne, daß Gott allein, einzig Er, es in der Seele, in 
den Tiefen des Geistes wirkt, niemals ein Geschöpf. Diese Gott- 
unmittelbarkeit des Bewirktseins wird stets mitgelebt, weniger 
deutlich meist vom Menschen, der noch wenig religiös ist, deut- 
licher von jenem, der sich Gott schon ganz ergibt, nicht nur 
grundsätzlich, sondern auch in voller Durchführung des Gottes- 
Seins. (Es liegt gänzlich außerhalb des sachbestimmtenRahmens 
unserer Darstellung, hier auf die Fragen der Verkündigung des 
göttlichen Glaubens durch die Offenbarungsträger, die Offen- 
barungsschriften und die Kirche einzugehen: das ist theologisch- 
psychologischen Teilen anderer Werke überlassen.) 

In der inhaltlichen und ursächlichen Gottunmittelbarkeit des 
übernatürlichen Glaubens birgt sich dessen absolute Sicherheit, 
die der Gläubige als unerschütterliche Gewißheit, als ‚„‚Gewißheit 
über alles‘ lebt, unter Ausschluß jedes Glaubenszweifels. Im 
Glaubensakte weiß und fühlt sich der Gläubige so an Gott hin- 
gegeben, daß er ganz in Gott und Gottes Wahrheit festgehalten 
lebt. Und er begreift den Grund hiervon: die gesagte doppelte 
Gottunmittelbarkeit selbst, die inhaltliche und die ursächliche, 
sofern er beide miterlebt. Diese absolute Glaubenssicherheit be- 
deutet viel. Sie gibt dem übernatürlich-religiösen Menschen eine 
Klarheit und Geborgenheit des Urteiles und des Lebens, wie sie 

- der Nicht-Gläubige nie erwirbt. Sie sichert ihn auch gegen jene 
Zweifel, die im unzulänglichen Begriffe ihre Quelle haben, ohne 
doch zum tieferen Kerne, der geistigen Feinbegrifflichkeit und 
Intuition, hinabzudringen; was andeutend zum vielerörterten 
Probleme der Glaubensbeunruhigung und des Glaubenszweifels 
gesagt sei — ein Problem, das auch der Theologe nicht versteht 
und löst, wenn er nicht neben der großbegrifflich-sprachlichen 
auch die feinbegrifflichen und intuitiven Weisen des mensch- 
lichen Bewußtseins gegenwärtig hält und ihre Art versteht. 

Die Gottunmittelbarkeit der übernatürlichen Zzebe ist gegen- 
ständlich und ursächlich auf gleicher Stufe wie der Glaube - 
schon deshalb, weil ja Glaube und Liebe, als Aktualität und Akt 
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wie als Erleidung betrachtet, ein und dieselbe Wirklichkeit sind, 
nur modal-real verschieden. (Wo der Glaube noch gelebt ist, doch 
ohne übernatürliche Liebe — wie es im Zustande der Sünde im 
Gläubigen ist - ist der Seinsmodus des Glaubens anders.) Das 
ganz Eigentümliche der übernatürlichen Gottesliebe ist ihre 
Ausdehnung auf alles, was Gott schafft und liebt; diese Liebe 
kann nicht sein, ohne daß in ihr die Gutheit aller Welt und aller 
Menschen und deren Gutseinkönnen so wesenhaft mitbeschlos- 
sen ist, damit auch die ganze gute Menschlichkeit und alles Gute 
an der menschlichen Kultur in Werk, Gedanke, Kunst, Gemein- 
schaft. Dies ergänzt das schon Gesagte über das Emporgehoben- 
sein der menschlichen Kultur in echt übernatürliches Leben, und 
da alle übernatürliche Liebe im übernatürlichen Erkennen des 
Glaubens wurzelt, so wird auch das innere Bezogensein des gott- 
unmittelbaren Glaubens auf die Welt und die Kultur - im Lichte 
Gottes als der ersten Wahrheit — hier mitbegriffen. 

In der unbedingten Sicherheit des Glaubens und in der Gott- 
unmittelbarkeit der Liebe wurzelt dann die innere Lebensgebor- 
genheit im ganzen. Doch hat sie ihr formales Element in einer 
besonderen, abermals gottunmittelbaren Regung des Gemütes 
und der Liebe: in der Hoffnung. In der übernatürlichen Hoff- 
nung ist der Mensch durch Gottes Wirken und durch eigene 
Willenstat so in Gottes Treue, Macht und Gnadenwilligkeit hin- 
eingehalten, daß er sich in seinem Gotterleben ganz gesichert 
fühlt, obwohl er noch in den Gefahren dieser Welt und in den 
Bedrängnissen der Versuchung weilt; und selbst wenn er in der 
‚Sünde steht, leuchtet ihm in dieser Hoffnung noch die Güte 
‚Gottes als ein Anruf, daß er sich zum vollen Leben in der Gnade, 
zum unverkürzten übernatürlichen Leben zurückbegebe — was 
freilich nur soviel heißen kann: daß er sich von Gott ergreifen 
lasse und seinerseits die Mittel nütze, die ihn zu Gottes Gnaden- 
wirken bringen. 

Soviel in raschem Durchblick zum übernatürlichen Erleben. 
. Es hat all jene Weisen, die wir im Menschenleben überhaupt ge- 
funden haben. Aber es ist ihm in besonderer Weise eigen, daß es, 
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wie schon angedeutet wurde, leichter in den Tiefen als an der 
Oberfläche waltet; letzteres besonders in den Fällen, wo das 
religiöse Leben nicht von außen her, durch die Lehrer und Gläu- 
bigen der Kirche und durch religiöse Schriften, unterstützt und 
ausgestaltet wird. 
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Was wir soweit vom übernatürlichen Leben sagen mußten, 
findet alles Anwendung auf das mystische Erleben, das Wort in 
dem Sinne eines rein passiven Bewegtseins genommen; denn das 
mystische, passive Leben ist ja nur ein Teil des übernatürlichen 
Lebens selbst. Insbesondere ist zu betonen, daß das mystische 
Erleben in seiner gewöhnlicheren Form ganz und gar in den 
Formen und innerhalb der Grenzen des übernatürlichen Le- 
bens des Glaubens und der Liebe verläuft - wenn es auch außer- 
ordentliche Mystik gibt, wie es die Mystik der Offenbarungsträ- 
ger und Propheten, auch die Mystik der Visionen und privaten 
Offenbarungen ist, wo solche sich in echter Weise findet. 

 Demgemäß ist das mystische Leben und Erleben in der zu- 
nächst zu besprechenden gewöhnlichen Form ein übernatürliches 
Leben in Glaube, Liebe, Hoffnung gottunmittelbar gewirkter 
Art. Wases aber vom anderen, nicht-mystischen übernatürlichen 
Geschehen unterscheidet, ist an und für sich einzig die Passivität, 


das Erleiden Gottes in den gottgewirkten Qualitäten der Er- 


kenntnis, des Fühlens, des Liebens und des Wollens übernatür- 


‚licher Art. Da aber solche Passivität, solches Nur-Empfangend- 


sein sich bei allen Anfängen und Neuansätzen übernatürlichen 
Lebens findet, so ist in Wahrheit, wie wir schon gesehen haben, 
Mystik etwas zu jedem übernatürlichen Leben Mitgehöriges, 
und zwar als wesentliches Stück davon: sofern man nur ‚„My- 
stik‘‘ in dem besprochenen Wortsinne nimmt. 

Wenn dem aber so ist, wie kann man dann auch noch von 
einem im besonderen Sinne mystischen Leben reden ? Man kann 
es, wenn das rein passive Leben des Glaubens, Fühlens, Liebens, 
Hoffens und Wollens nicht nur in den Anfangsaugenblicken je 
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und je gegeben wird, vielmehr darüber hinaus, durch kurzeoder 
lange Zeitabschnitte hin, als nur passives Leben erhalten bleibt. 
Und man kann dann noch mehr von einem ausgesprochen my- 
stischen Erleben und Geschehen sprechen, wenn das Passiv- 
Übernatürliche so beherrschend und so führend wird, daß man 
sagen muß: nun ist der Mensch so sehr in ein inneres Gotterleiden 
hingenommen, daß Gott sein eigentlicher Führer ist zu allem 
Leben, und daß infolgedessen die Eigentat des Menschen, das 
aktive Leben im hier gemeinten Sinne, weithin zurücktritt. So 
ist es wirklich bei den Menschen, die man in auszeichnender 
Weise als Mystiker und als große Mystiker bezeichnet: mag bei 
ihnen das ausgedehntere passive Leben in nur kurzen Weilen 
herrschen, aber häufig wiederkehren, mag es sich durch längere 
und sehr lange Zeitabschnitte ununterbrochen oder fast ununter- 
brochen zeigen. Wr 
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Was ist der geistig-religiöse Sinn und die Bedeutung dieser 
ausgedehnten Passivität ? Die einzig entsprechende Antwort ist: 
In derlei passiv-mystischen Zeiten wird der Mensch bereitet für 
sein eigenes, vertieftes und verstärktes Tätigsein in Glaube und 
Liebe, er wird bereitet zu der größeren Freiheit in seinem über- | 
natürlichen Leben. Diese Antwort ist so wahr, daß man in der 
Hinordnung der Stille und des Schweigens in Passivität auf 
kommenden Einsatz der Liebe und der Tat in Freiheit geradezu 
eines der Merkmale der echten Mystik sehen darf. Das bedeutet 
mithin die psychologische Ablehnung des sogenannten Quielis- 
mus, der in unecht mystischen Bewegungen immer wieder auf- 
tritt — als eine Lehre und als eine religiös gemeinte Lebensart, 
darin das aktive Leben des Geistes, des Gemütes und des Wol- 
lens ausgeschaltet, unterdrückt oder doch als minderwertig ein- 


geschätzt und verachtet wird. Zugleich aber ist die gegebene 


Deutung des Sinnes der vermehrten mystischen Passivität die 
psychologische Abwehr eines übertriebenen religiösen Dranges 
zu fortwährenden Einzelakten und Übungen solcher Art und 
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solchen Maßes, daß dem Geiste und Gemüte nicht die Zeit und 


Ruhe werden, die erfordert sind, damit in den so tiefen Dingen 


des übernatürlich-religiösen Lebens das Ebenmaß bewahrt 
bleibt: welche Abwehr man die Ablehnung eines einseitigen reli- 
giösen Aktivismus nennen darf. Zwischen den zwei Einseitigkei- 
ten des Quietismus und des Aktivismus führt der Weg der ech- 
ten Mystik hin zur größeren Entfaltung des religiösen Menschen. 
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Die größere Entfaltung des religiösen Menschen in der größe- 
ren Mystik darf man beschreiben als eine Jangsame Durchfor- 
mung des menschlichen Geistes und Gemütes wie des spontanen 
Wollens, eine Durchformung solcher Art, daß der Mensch gemäß 


seiner zeitlichen Seins- und Erlebensweise umgewandelt wird _ 


vor allem in zwei Richtungen. Die erste Richtung geht auf eine 
innerliche, tiefe Läuterung zunächst der geistigen, dann freilich 


- auch der sinnlichen und leiblichen Bewegungen und Erregungen ; 


das Ziel ist die immer größere Eignung der geformten Geistes-, 
Sinnes- und Leibesmächte für das übernatürliche Leben in sei- 


ner aktiven und passiven Weise; Ziel ist auch die größere Be- 


‚intuitiv genährter Liebe, des Wollens mit ebenso getragener 


ruhigung des ganzen Menschen, damit er fähig werde, die feine- 
ren und feinsten göttlichen Bewegungen zu beachten, zu ver- 
stehen und zur rechten Zeit in die vollere Bewußtheit zu erheben, 
— was unmittelbar der inneren und der äußeren religiösen, ge- 
wissensmäßigen und kulturell-sozialen Tat zugeordnet ist. — 
Dann geht - stets schon zugleich mit dieser Läuterung — das 
gemehrte mystische Erleiden auf die reichere Erfülltheit des 
Geistes mit intuitiver Schau, des Gefühles und Gemütes mit 


Trieb- und Strebenskraft. 

Solange diese beiden Wirkungen, die ganzmenschliche Reini- 
gung oder Läuterung und die religiös-sittliche Erleuchtung und 
Erwärmung, nicht schon sehr weit erreicht sind, pflegt das my- 
stische Gesamterleben in einer so rein intuitiven und meist auch 
feinbegrifflichen Weise zu geschehen, daß der Mensch in seinem 
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prachbeerifflichen und phantasmatischen Erkennen und Er- 
fühlen ganz oder beinahe ganz in einem Dunkel ist. Er kann sich 
in seinen Großbegriffen noch nicht sagen, was in ihm geschieht; 
er kann in seinem oberen Erahnen noch nicht fassen, was der 
Sinn des Lebens ist, das in solchem Dunkel vor sich geht. Er 
kann gar leicht so tief in einer Nacht stehen, daß er an seinem 
Innenleben irre werden möchte. Er kommt sich vor wie ohne 
alles Erkennen und Lieben, sein Gefühl sagt, daß er leer und 
elend sei, unfähig zu einem wahren religiösen Wissen und Er- 
leben. Sein mystisches Erleiden, sein Passivsein, wird ihm zu 
schwerem Leide. Und das Dunkelste daran mag sein, daß er 
nicht nur dem oberen Gefühle nach, sondern in aller vollen 
Wahrheit auch des intuitiven und feinbegrifflichen Geschehens 
ohne Macht ist, diesen Zustand willensmäßig abzuändern und, 
so wie er wegen der Nacht und des Leides möchte, zu einem täti- 
geren Innenleben frei zurückzugehen. Sobald er das versucht, 
wird seine Ohnmacht (meistens) nur noch größer; setzt er die 
Bemühung fort, so erfüllt er sich mit Unruhe und mit Qual. Er 
bleibt der Gefesselte einer Gottesmacht, die er noch nicht als 
solche klar erfassen kann. Und selbst wenn er schon im ganzen 
weiß und faßt, was ihm geschieht, wird er in vielen Fällen doch 
noch leiden ob der Gebundenheit im mystischen Erleben, das 
ihm erst nach langem innerem Erfahren seinen Sinn enthüllen 
wird. Solche Nacht ist beides: Läuterung und die erste Stufe jener 
größeren Erleuchtung und Erwärmung, wovon die Rede war. 


285 


Alles, was wir zur Mystik soweit zu sagen hatten, dient dem 
einen Ziele der religiösen Heiligung. Da geht es nicht in erster 
Linie um das Angenehme, Leichte, um ein beglückendes Gefühl, 
um ein schon gleich beseligtes Gemüt; es geht um radikale For- 
mung zu dem größeren, höheren, heiligeren Leben; es geht um 
die Gott restlos hingegebene Persönlichkeit. 

Es können sich jedoch mit dem Bewirken und dem Werke sol- 
cher religiöser Ganzentfaltung, Erhebung, Heiligung auch an- 
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dere Zwecke einen: Zwecke des Werkgestaltens in den höheren 
Erkenntnisweisen, Zwecke des sozialen, besonders des sittlich- 
religiösen Wirkens. Natürlich kann das mystische Geschehen, 
das derartigen besonderen Zwecken dient, nicht aus den Urzu- 
sammenhängen und Bewegungen der Mystik herausgenommen 
sein; auch es wird. den inneren religiös-übernatürlichen Zielen 
zugeordnet bleiben, wenn nicht stets unmittelbar, so doch mit- 
telbar und letzten Endes. Je nach den bestimmten Zielen wird 
dann auch die Art des mystischen Geschehens und Erlebens sein; 
oder psychologisch angesehen: je nach der besonderen mysti- 
schen Bewegung und Erhebung wird der Mensch zu diesem oder 
jenem Werke auf eigene Art gestärkt und auch berufen sein. Es 
mag vorwiegend Erleuchtung zu erforderter Erkenntnis sein, 
„Gabe des Verstandes, der Wissenschaft, der Weisheit‘‘, einge- 
gossene Schau, eingegossenes Verstehen, eingegossenes Licht 
zum Sagen einer großen Wahrheit für das Heil der Welt; oder es 
mag vorwiegend Bewegung des Gemütes, des Gefühles und des 
Willens sein, ,, Gabe derGottesfurcht, der Frömmigkeit, des Rates, 
der Kraft“ : nur jeweils zu dem bestimmten Werke in der Mensch- 
heit. Hierher gehören die Erleuchtungen der Offenbarungsträger 
und Propheten der übernatürlichen Religion; hierher gehören 
vielfach, wo sie gegeben werden, private Offenbarungen und 
Erleuchtungen jeder Art ; hierher gehören außerordentliche Ein- 
sichten oder Führungen in Wissenschaft, Philosophie, Theologie, 
Inspirationen zu hochgesinnter Kunst. Der katholische Theologe 
und Psychologe wird hierher auch das rechnen, was nach seinem 
Glauben als Charisma des Gottesgeistes in der Kirche wirkt, da- 
mit sie niemals von der Wahrheit ihrer Lehre weiche - man ver- 
steht, daß wir das Charisma der Unfehlbarkeit der Kirche mei- 
nen. Auch manche als wunderbar erscheinende Erkenntnis der 
Herzen und Gewissen, wie sich solche bei Heiligen und anderen 
gefunden hat — oft im Dienste einer Sorge um die Seelen - wird 
man hier einordnen müssen. — Solche Erleuchtungen und dazu- 
gehörige Gewissens-, Gemüts- und Willensstärkungen, die alle 
vielleicht nicht so selten sind, wie mancher denkt, werden trotz 
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aller außerordentlichen Art der Mystik, die an ihrer Wurzel ; | 
wirkt, anfangs gewöhnlich nach außen hin so gut wie nicht er- 
‚scheinen ; und selbst innerlich gesehen dürften sie dem Menschen, 
der sie leidet und erfährt, im einzelnen oft nicht in ihrer Art und 
Größe klar erkennbar sein. Ja, sie werden oft ein Teil, vielleicht 
‚etwas vom schwersten Teile in der Nacht sein, die man mystisch 
heißt. 
286 
Neben den außerordentlichen, doch unauffälligen mystischen 
Erlebnissen, die wir eben nannten, gibt es andere, die mit dem 
Merkmale des Außergewöhnlichen auch das Merkmal des Auf- 
fälligen an sich tragen: in ihrem formell mystischen Charakter. 
Das Auffällige kann an sich so sein, daß es bloß dem Mystiker 
als etwas Außerordentliches klar und sicher erkennbar ist. So in 
den rein inneren Gesichten, den Visionen; so in einer Vorschau 
künftiger Ereignisse, die der Mensch nicht wissen kann. Das 
Auffällige kann auch so sein, daß es dem äußeren Beobachter 
deutlich in den Sinn fällt. Dazu gehören passiv verursachte, 
Äußerungen, etwa sprachlicher oder mimischer Art, Äußerungen 
der inneren Erschauung, soweit derartige Äußerung wirklich zum 
Mystischen selbst zu rechnen sind; dazu gehören leibliche Er- 
scheinungen, wie die sogenannten Stigmata, und Levitationen 
(körperliches Leichtwerden und Schweben über dem Boden) ; gei- 
stiges und leibliches Erscheinen an anderen Orten und reale 
Wirkungen dortselbst ; endlich, um damit die Aufzählung zu be- 
' enden, die Vorgänge der Ekstase. - Ohne auf all dies einzugehen 
— hier häufen sich fast immer die Probleme und Dunkelheiten 
über die Menschenkraft hinaus, — wollen wir zu drei Dingen un- 
sere Auffassung kurz aussprechen, doch mit all der Zurückhal- 
tung und Bereitschaft zu neuer Prüfung, wie es die Sache einem 
jeden auferlegt. Die drei Dinge sind: die inneren Visionen, die 
Erschauungen zukünftiger Geschehnisse und die Ekstasen. 
Hört man das Wort „‚Vision‘‘ „‚Gesicht‘‘, so denkt man wohl 
zunächst ganz wortgemäß an ein Schauen mit dem Gesichtssinne, 
dem Auge, sei das Geschaute äußerlich im Raume, sei es inner- 
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N lich ;im Anschlusse daran denkt man auch an eine visuelle Phan- 
tasie, eine lebhafte Gesichtsvorstellung von irgendeinem Gegen- 
stande. Dann weitet sich der Sinn des Wortes auf die anderen 
Außensinne: auf das Vernehmen äußerlich oder innerlich erfah- 
rener Worte, auf ein sinnlich wahrgenommenes und vorgestell- 
tes leibliches Berührtsein. Und schließlich erhöht sich die Be- 
deutung jener Worte in das Geistige; man versteht unter dem 
Gesichte eine geistige Schau, ein geistiges Gewahren, insbeson- 
dereein Gewahren von großer, ungewohnter Helligkeit und Klar- 
heit, ein Gewahren vielleicht solcher innerer Weise und Bestimmt- 
heit, daß das unwiderstehliche Gefühl einer hohen geistig-perso- 
nalen Gegenwart damit verbunden ist, so etwa, daß der Mensch, 
der das Gesicht erfährt, kaum anders kann als glauben, in dem 
Erschauten verhülle oder offenbare sich eine geistige Person, sei 
sie Engel oder Gott. Und manchmal geht all dies zusammen in 
‚eine größere Erlebenseinheit ein. 

Der kritische Betrachter, der alle Seiten der hier auftretenden 
Fragen überlegt, kann, das ist unsere Gewißheit, nicht daran 
zweifeln, daß es derartige Gesichte wirklich gab, und zwar nicht 
als bloße Phantasie und subjektive Deutung, sondern als reale 
mystische Seinserfahrung. Der Verweis auf biblisches Geschehen 
und auf vielfältige Erlebnisse von Heiligen der Kirche zeigt die 
Richtung, in der wir solche Dinge als Wirklichkeiten sehen. An- 
dererseits muß der kritische Beurteiler, auch hierin überein- 
stimmend mit den großen Mystikern, die Gefahren sehen, die auf 
dem Gebiete der Visionen meist gegeben sind. Diese Gefahren 
sind schon eben leise angedeutet worden. Sie liegen darin, daß 
der Mensch, der, wie der mystisch Lebende, in Ungewöhnliches 
und vielfach Dunkles hineingetaucht, dabei vielleicht an jenen 
Seelen- und Geistesnächten leidet, wovon die Rede war, sehr 
leicht in Irrtum fallen kann über seine eigenen, noch nicht genug 
geklärten inneren Erlebnisse. Solcher Irrtum liegt deshalb sehr 
nahe, weil das unvermittelte innere Erscheinen neuer, fertiger 
Erkenntnisse und Vorstellungen einem jeden unerklärlich schei- 
nen muß, dem nicht schon große Einschau in die Wirksamkeit 
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des Feinerlebens in Geist und Phantasie geworden ist. Tatsäch- 
lich wurde schon von sehr beachtenswerter Seite für die Echtheit 
von Visionen dieses plötzliche, ohne beachtete Vorbereitung ge- 
gebene Auftreten ausgeformter Begriffe, Worte, Gesichtsvor- 
stellungen angeführt: es sei in solchen Fällen offenkundig, daß 
Gott oder eine andere hohe geistige Gewalt das Schauen wirke, 
weil im Schauenden die Ursache dafür nicht zu finden sei. — Aus 
unserer bisherigen Gesamtdarstellung des übernatürlich-mysti- 
schen Erlebens dürfte sich ergeben, daß rein geistige Erleuch- 
tungen in allernächster, ja wesenhafter Beziehung zum echt my- 
stischen Geschehen sind, und daß man über deren übernatürlich- 
mystische Wirklichkeit am ehesten Gewißheit haben kann: 
wenn auch nicht im Einzelfalle, so doch in einem großen, zu- 
sammenhängenden Geisterleben langer Jahre und außerordent- 
lichen geistigen Gehaltes. Dabei spielt eine große und mitent- 
scheidende Rolle die Übereinstimmung des Inhaltes der als Vi- 
sionen empfundenen Erfahrungen mit den gesicherten psycho- 
logischen, wissenschaftlichen, metaphysischen und theologischen 
Erkenntnissen im ganzen und ‘im einzelnen. Das Ausschlag- 
gebende ist aber dies: Ganz weithin im mystischen Erleben hat 
die Frage, wie es im einzelnen und selbst im ganzen mit der Na- 
tur erfahrener Visionen eines Menschen letztlich stehe, eine nur 
.nebensächliche Bedeutung - solange wenigstens, als der Mysti- 


ker (oder wer er sonst sei) sich nicht auf diese besonderen Ge- 


schehnisse versteift, vielmehr sie selbst streng beurteilt nach 
ihrer Übereinstimmung mit dem übernatürlichen Glauben und 
mit den geweiteten Vernunfterkenntnissen;; derart, daß er keiner 
‘ inneren Schau und keinem inneren Worte je Vertrauen schenkt, 
. solange sie nicht gewissenhaft auf diese volle Übereinstimmung 
hin geprüft und als recht befunden sind. Der Psychologe aber, 
der sich mit diesen schweren Dingen zu befassen hat, wird gut 
tun, sich der nämlichen Vorsicht im Forschen und Urteilen zu 
befleißen, wie sie der echte Religiöse und der wohlberatene 
Mystiker auf gesunde Weise für sich selber übt. 

Die Stigmata, wie sie seit dem Hl. Franziskus von Assisi bis 
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in unsere Tage aufgetreten sind, stellen der Wissenschaft, der 
theologischen, psychologischen und physiologischen, immer noch 

. mehr Fragen, als sie lösen kann. Es geht um Erscheinungen, die 
an sich rein leiblich sind, doch stehen diese von innen her ent- 
standenen Wundmale samt etwaigen Blutungen in einem engen 
Zusammenhange mit dem geistig-seelischen Erleben, sei dies Er- 
leben, wie bei Franziskus ohne jeden Zweifel, hohe Mystik, sei es 
anderer Natur. Theologisch-metaphysisch angesehen, können 
‚diese leiblichen Begleiterscheinungen des inneren Lebens aus 
göttlicher Verursachung erklärt werden, wenn der Verknüpfung 
mit dem Allerhöchsten nichts Entscheidendes entgegensteht in 
eben den erwähnten inneren Zusammenhängen. Steht der An- 
nahme göttlicher Bewirkung etwas Ernstliches zuwider, so blei- 
ben dem Metaphysiker wie dem Theologen zwei Möglichkeiten 
offen: die Erklärung aus rein menschlichen Wirkkräften, seien 
sie vorwiegend geistig-seelisch (wie fremde oder eigene Sugge- 
stion), seien sie leiblich-physiologisch; und, wo Gründe stark in 
solche Richtung weisen, die Erklärung aus dämonischen Ge- 
walten. Wohin bei einer Untersuchung hauptsächlich zu blicken 
sei, wenn man die Ursache und tiefere Natur der gegebenen 
Stigmata erforschen will, das hängt in erster Linie von einem 
vollgenügenden Einblicke in das innerste Erleben, Wollen, Stre- 
ben des Trägers dieser außerordentlichen Male ab. Dieser Ein- 
blick ist oft äußerst schwer zu sichern, und ehe ein mystisches 
oder mystisch scheinendes Lebensdrama im Tode völlig abge- 
schlossen ist, wird kaum je etwas anderes bleiben als das Wort: 
Unsere Erkenntnis hier ist Stückwerk. Was aber den Mystiker 
betrifft, der die geheimnisvollen Maleerleidet, sokommtesfürihn, 
wie in allem anderen, so auch und ganz besonders hier nur darauf 
an, daß er das Erleben in vollem Einklange mit der größeren und 
gewissen Wahrheit hält und es gemäß der Wahrheit nützt: was 
freilich außerordentliche Weisheit fordern wird, weil die Macht 
des sinnlich-leiblichen Geschehens und Erfühlens ‚gar so leicht 
dem Geiste widersteht und ihn, bei solchen Dingen eher als 
sonstwo, in falsches Meinen drängen kann, 
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Über die Ekstasen ist ein endgültiges Urteil gleichfalls schwer, 
Zunächst ist es kaum möglich, einen genau umschriebenen Be- 
griff der Ekstase im allgemeinen und auch nur der mystischen. 
Ekstase zu gewinnen. Auch die höchste, stärkste Ekstase ist — | 
' wenn wir etwa von giftbedingten ‚Rauschekstasen‘‘ absehen - 
nur ein Geschehen, das in schwachen Graden im Alltagsleben 
eines jeden Menschen vorkommt, in schon stärkeren Graden bei 
Künstlern, Forschern, Philosophen. Denn Ekstase in einem 
irgendwie geistbedingten Sinne beginnt dort, wo der Mensch ob 
starker, besonders mächtiger innerer Schau und Fühlung auf 
vieles nicht mehr achtet, worauf er sonst ohne Schwierigkeiten 
merkt. Insofern ist die Frage der menschlichen Ekstase eine 
psychologische Frage: die Frage, wie sich die sogenannte Enge 
des Bewußtseins aus geistigen und Gefühlsgründen in besonde- 
ren Fällen mehr als gewöhnlich geltend macht. Esgehörthierher, 
wenn der Astronom in seinem Rechnen und Beobachten auf 
Nahrung und Trank völlig vergißt, obwohl das leiblich-sinnliche 
Gefühl des Hungers und Durstes schon sehr stark geworden ist. 
Es gehört hierher, wenn der Philosoph bei seinem tiefen Sinnen 
der Alltagsdinge nicht mehr achtet, oder wenn der religiös ver- 
senkte Mensch in seinem Beten drohender äußerer Gefahren über- \ 
haupt nicht — nicht großbegrifflich-phantasmatisch und nicht 
wahrnehmungsmäßig - inne wird, die beieinersichvollziehenden 
Eisenbahnkatastrophe alle Mitreisenden schon in das äußerste 
Entsetzen treiben. Weiter gehört es hierher -unddamitkommen 
wir ganz nahe an das Mystische —, wenn der Mensch in seiner 
beinahe reinen Intuition und Feinbegrifflichkeit so gebunden 
und vertieft ist, daß er den Übergang zu den großbegrifflichen 
und großsinnlichen Bewußtseinsweisen oft auf eine kurze oder 
lange Weile nicht zu finden fähig ist. Damit, so sagen wir, stehen | 
wir nahe beim Mystischen, weil dies ja, wie wir zu sagen hatten, 
ganz vorzugsweise in den Verborgenheiten der Intuition und des e 
Feinbegrifflichen seinen Ort und seine Heimat hat. Je stärker “ 
in dem mystisch bewegten Menschen das innere Licht, das Er- 
wärmtsein des geistigen Gefühles und Gemütes gottwärts geht 
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und wogt, um so schwerer muß es ihm in vielen Fällen werden, 
den Blick auf seine sinnlichen Erlebnisse, auf das sinnlich Wahr- 
genommene zu richten. Und wenn das mystische Geschehen der- 
art groß und machtvoll wird, daß es wie ein Schauen in Gesich- 
ten ist, dann, man versteht es wohl, kann der Mensch auf ganze 
Weilen einfach so sehr von den körperlichen Dingen und den 
Sinnen wie den weltzugewandten Begriffen und Gefühlen weg- 
genommen sein, daß er ‚‚draußen steht‘‘, wie es das Wort ‚Ek- 
stase‘‘ sagt. Ob dabei das gottgewirkte mystische Erleben bloß 
durch seine Stärke dieses ekstatische Geschehen zeugt, oder ob 
dies Mystische in seiner Sonderweise eigene gottgewirkte Ouali- 
täten hat, die geistig-übernatürlich zur Ekstase zwingen, oder 
ob mit dem Geistig-Mystischen noch besondere leibliche Ver- 


änderungen durch Gott gewirkt werden, die, etwa zum Schutze | 


der mystischen Erleidungen, den Blick in das Sinnliche und 
in die Umwelt unterbrechen: wer hätte das erforscht, wer ver- 
möchte es zu wissen! Manches weist darauf hin, daß wenigstens 
sehr häufig bei Mystikern wie bei Nichtmystikern das geringere 
_ oder größere Ekstatische mit bloß leiblich-sinnlichen Schwächen 
zusammenhängt, mit Schwächen, deren Hauptgrund eben in der 
Macht des geistigen Erschauens und Erfühlens gelegen ist; und 
daß bei weiterer Gewöhnung auch der Sinne und des Leibes an 
das tiefste geistige Bewegt- und Hingenommensein jenes Ek- 


statische niemals mehr (wenn es zunächst so war) zu solchen 


Graden kommt, wie man es bei manchen Mystikern — nur bei 
manchen — schon zu sehen hatte. 

So läuft diese unsere psychologische Betrachtung auch des 
Außergewöhnlichen in der Mystik an allen Stellen, wo wir ein- 
zusetzen suchen, auf zwei große Erkenntnisse hinaus: auf die 
Erkenntnis, daß der Kern des mystischen Erlebens (außer- 
halb des besonderen Urgeschehens der göttlichen Offenbarung) 
in der Erweckung und Formung der letzten Gottverbunden- 
heit und Religiosität besteht; und auf die andere Erkenntnis, 
daß das Außerordentliche der Mystik nur insoweit Wert und 
Bedeutung für den Mystiker und die Menschheit hat, als auch 
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dies Außerordentliche dem eigentlichen Sinne aller echten Mystik 
dienstbar ist und dienstbar Di 
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Wenn unser Wort vom Religiösen und vom Mystischen auch 


nur an einiges gerührt hat — nur an einiges zu rühren hatte, ein- 
gedenk des Sinnes und der Schranken dieses Werkes -, so ist 


doch wohl die Hoffnung nicht verwegen, es sei dasWesentlichere | 


gesagt, das sich psychologisch aus der Sache selbst und gründend 
auf menschliche, menschheitliche Erfahrung sagen läßt. Dies 
Wesentlichere aber ist: daß im Religiösen und in einer tieferen 
Weise noch im Mystischen das menschliche Gesamtleben, zu- 
nächst das geistige, seine abschließende Gestalt und Kraft, sei- 
nen wesenhaften Sinn und seine Schönheit, seinen Adel, seine 
wahrhaft königliche Art erhält. Hier, im religiösen, im überna- 
türlichen, im mystischen Geschehen und Erleben, hier schließt 
sich alles Menschliche zusammen in eine höchste Einheit, hier 
erst wird - im Maße dieser ganzen Religiösität und nach ihren 
Einzelweisen - der vollere und der in sich ganz geeinte Mensch ; 
hier findet alle Menschentiefe den absoluten Halt in den ewigen 
Urwahrheiten, in den letzten unbedingten Werten, im persona- 
len Gotte, der der Schöpfer und das Ziel des Menschen ist; hier, 
um es dem religiösen und dem mystisch lebenden Menschen an 
seiner Seele abzulesen, hier geht er ein in jene unbegreifliche, 
herz- und gemütbewegende Einheit mit dem höchsten absoluten 
Gute - summum bonum! -, wie sie der Mensch doch allezeit und 
allerorts ersehnt. Zeugnis dieses Einheitssehnens ist nicht nur 
die Offenbarungsreligion der beiden Testamente; Zeugnis sind 
auch die Religionen aller Völker, Zeugnis ist insbesondere noch 
jenes Ringen ungezählter Weisen, ungezählter Frommer, die, 
ungeklärt in den höheren Ideen, sich zu einen suchten durch ein 
Vergessen oder gar Zerstören ihres eigenen personalen Geistes- 
lebens in der Erkenntnis und in der Liebe des Gemütes! Wer es 
nicht in sich erfahren hat, was das gottverbundene, gottgeeinte 
Leben an sich selber ist, was es dem Menschen bringt, was es 
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ihm bedeutet - der suche es in etwa zu erfassen an den großen 
Mystikern der Kirche, an den Vätern des frühen Christentums, 
an den Heiligen und Gottinnigen des Mittelalters, unseres deut- 
schen nicht zuletzt; er suche es zu schauen an den Urträgern der 
Offenbarung, an den Propheten, an den Psalmisten, an den Apo- 
steln, deren erlebnismächtige und lebenzeugende Worte uns in 
der Heiligen Schrift gegeben sind; er suche es zu leben in der 
Hinkehr zu dem Größten, zum Menschen Jesus, den der Chri- 
stenglaube als den menschgewordenen Sohn Gottes erfaßt, und 
der in seiner erhabenen und heiligen Menschlichkeit das Urbild 
aller Religion und aller Mystik ist. Und wenn ein Mensch esnur 
ein wenig ahnen, fassen, leben konnte, dies herrliche Geheimnis 
der tiefen Religion und Mystik, dies Geheimnis eines Kommens 
Gottes zu den Menschen, eines Gehens der Menschen bis hinauf 
zu Gott, dies Geheimnis eines göttlich-menschlichen Geschehens 
in den Menschen selbst und einer unaussprechlich reinen Einheit, 
die der Mensch darin erfährt, erlebt: wenn er, der so die vollere 
Schau Erstrebende, all dies auch nur ein wenig ahnen, fassen, 
leben konnte, so wird er inne werden, daß nicht nur metaphy- 
sisch und theologisch angesehen, daß,auch psychologisch-mensch- 
lich betrachtet und erfühlt, kein Mensch zu seinen höheren Mög- 
lichkeiten aufsteigt, kein Mensch sein bestes Leben je gewinnt, 
er finde denn den Zugang zu der Religion, zur wahren Frömmig- 
keit, zu einer gottgewirkten Gottunmittelbarkeit des Lebens, die 
wir in ihren Anfängen und mehr noch in ihren größeren Entfal- 
tungen mystisch nannten — mystisch-religiös in dem immerfort 
betonten schlichten, aber hohen Sinne. 
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288 Absicht des fünften Buches 


ACHTUNDZWANZIGSTES KAPITEL 


DAS URGESETZ DER MENSCHLICHEN 
ENTFALTUNG 


288 


Wir haben einen Überblick und einen gewissen Einblick in das 
menschliche Erleben gewonnen, zuerst in allgemeinen, dann in 
einer Reihe von besonderen Betrachtungen. Wir sind damit in- 
stand gesetzt, den Menschen insofern zu begreifen, als wir im 
großen ganzen nunmehr wissen, aus welchen Urgründen und an- 
fänglichen Bewegungen das größere menschliche Geschehen, 
_ Verhalten oder Tun emporsteigt. Wir sind zugleich instand ge- 
setzt, noch einiges weitere zu verstehen: einmal das Urgesetz 
der geistig-sinnlichen Entfaltung des Menschen in seinem voll- 
menschlichen Tun und Erleben; dann aber noch andere bedeu- 
tungsvolle Dinge: die Grundweisen verschiedener Menschen- 
typen; die günstigen und ungünstigen Bedingungen für. die 
menschliche Gesamtentwicklung; die Mächte, die den höheren 
Aufschwung in der Menschheit und in den Einzelmenschen wir- 
ken; endlich die Vollendung des Menschen in seiner ganzmensch- 
lichen Verwirklichung. Diese fünf Punkte, in denen sich das 
psychologische Erschauen, das wir suchen, in etwa runden dürfte, 
bilden den Gegenstand der übrigen Kapitel und den Abschluß 
unserer Darstellung. 

Mit der Angabe unserer letzten Gegenstände oder Fragen ist 
jedoch noch nicht bestimmt genug gesagt, worauf wir nun noch 
. zielen. Es geht uns um das Erschauen des ungeteilten Menschen 
und der vielgestalteten Menschheit unter den zwei entscheiden- 
den Gesichtspunkten der Einheit in der Mannigfaltigkeit und der 
tiefgreifenden, bis in das Letzte gehenden allseitig-gegenseitigen 
Bedingtheit und Bestimmtheit aller Lebensmächte: beides je im 
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Einzelmenschen und im Ganzen der Menschheit wie der mensch- 
lichen Geschichte. Natürlich kann die Darstellung nur in all- 
gemeinen Worten von diesen Fragen handeln; denn wie sollten 
wir auch nur einige Einzelmenschen und gar die menschliche Ge- 


schichte in konkreter Weise hier besprechen können ! Was unsan- 


zustreben bleibt, ist darauf beschränkt, daß wir, immerin Voraus- 
setzungunsererganzen bisherigen Entwicklun gen, aufursächliche 
Zusammenhänge, auf allgemein menschliche Gesetze hinweisen, 
die man beachten muß, soll etwas wie ein wirkliches Verstehen 
des Menschen und der Menschheit möglich und vielleicht schon 
wirklich werden. 
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Wenn wir als ersten der erwähnten Gegenstände das Urgesetz 


der menschlichen Entfaltung nennen, so meinen wir damit keine 
kurze, ganz abstrakte Formel; es handelt sich vielmehr um ein 
Ganzes von mancherlei Gesetzen, die in einem inneren Zusam- 
menhange stehen und in der Einheit ihres Zusammenwirkens 
erst die Kraft und die Bedeutung für die menschliche Bewegung 
und Gestaltung haben. Wir erreichen die gesuchte Einschau wohl 
am besten, wenn wir die wichtigeren dieser einzelnen geistig- 
seelischen Gesetze gleich zusammenstellen, um sie nachher im 
einzelnen zu erläutern. 

1. Das Gesetz der ausnahmslosen leiblichen Mitbedingtheit 
aller sinnlichen und geistigen Bewegung und Entfaltung. 

2. Das Gesetz der ausnahmslosen sinnlichen Mitbedingtheit 
der gesamten geistigen Betätigung und Erleidung. 

3. Das Gesetz der ausnahmslosen intellektuellen Mitbedingt- 
heit aller Regung des Gefühles, des Gemütes und des spontanen 
Wollens. | 

4. Das Gesetz, daß alle menschliche, sowohl die sinnliche als 
die geistige Erkenntnis ohne Wirkung und Bedeutung für den 


Menschen bleibt, solange nicht diese Erkenntnis in angemessener 


Weise gefühls-, gemüts- und willensmäßig ausgeformt ist. 
5. Das Gesetz der intuitiven und feinbegrifflichen Begründung 
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aller eigenständigen großbegrifflich-sprachlichen Erkenntnis 
und Bewegung. 

6. Das Gesetz, daß die intuitiv-feinbegriffliche Entfaltung 
rein menschlicher Art auf theoretisch-wissenschaftlichem und 
technischem Gebiete nur gering bleibt, wenn der Großbegriff 
und die begriffliche Gemeinschaftssprache noch nicht weit ent- 
wickelt sind. 

7. Das Gesetz weitgehender Bedingtheit aller größeren geisti- 
gen Entfaltung der Einzelnen durch eine hochentfaltete mensch- 
liche Gemeinschaft. 

8. Das Gesetz der zeitlichen und geschichtlichen Bedingtheit 
aller höheren Entwicklung sowohl der Einzelnen als der Mensch- 
heit. | Ä 

9. Endlich das Gesetz, daß jeder Einzelmensch und jede Ein- 
zelgruppe ebenso wie aller größerer Verband und wie die ganze 
Menschheit sich jeweils selbst in einer neuen Ausprägung des 
Menschseins von ersten Grundlagen und Anfängen her aufbauen 
und ausformen müssen. 

Indem wir diesen einzelnen Gesetzen nunmehr einige Erwä- 
gung schenken, erwerben wir die Vorbedingungen für das leich- 
tere Verständnis unserer letzten Gegenstände und Kapitel. 
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Alle in den vorgelegten neun Gesetzen verwendeten Begriffe 
und alle damit angedeuteten Sachgegebenheiten sind uns aus 
unseren beiden ersten Büchern schon bekannt. Ebenso sind uns 
die größeren Entfaltungen — die kulturellen und die sittlich- 
religiösen — einigermaßen vertraut geworden. Und das meiste 
der neun Gesetze selbst ist uns nach und nach auf manche Art 
begegnet. Trotzdem werden wir zu jedem der Gesetze allerlei zu 
sagen haben, damit wir sie in ihrer allumfassenden Bedeutung 
und in der Art ihrer Verwirklichung begreifen. Dabei wird es auf 
dreierlei besonders ankommen. Ein Erstes ist, daß wir beachten 
lernen, wie in jeder noch so leisen Regung und Bewegung stets 
der ganze Mensch dabei ist. Das ist theoretisch und abstrakt sehr 
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leicht gesagt, aber wirklich es auch zu beachten und verstehend 
anzuwenden, das gehört zum Schwerstenaller seelenwissenschaft- 
‚lichen, aller praktisch-seelenkundlichen Erkenntnis. Das Zweite 
ist, daß man in allen Geistes- und Seelen- oder Sinnesangelegen- 
heiten sich den Weg zur Schau geradezu verbaut, wenn man sich 
der Tatsache verschlossen hält, die sich so aussprechen läßt: 
Der Mensch kommt nur so weit zu seiner menschlich-inneren 
Entfaltung, als er selbst sich ernstlich müht, nicht bloß um die 
Einsicht in die vorgetragenen Gesetze, sondern auch um ihre 
vollere Verwirklichung. Das bedeutet aber, daß diesen Gesetzen 
ein nicht geringes Maß von Freiheit oder doch von Freiheits- 
möglichkeiten einwohnt, und daß diese Gesetze, als einzelne Ge- 
setze und als einheitliches Grundgesetz, ein Anruf an den Willen 
und an das sittliche und religiöse Gewissen sind. Das Dritte aber, 
das noch Wichtigere, ist, daß wirkliche theoretische und prak- 
tisch-konkrete Erkenntnis menschlichen Erlebens und seiner 
tieferen Gesetze nur dann gewonnen wird, nur dann gewonnen | 
werden kann, wenn der Mensch, der solche Erkenntnis sucht, 
zwei Bedingungen erfüllt; daß er nämlich alles wesentliche Ge- 
schehen und Gesetz im Menschenleben an sich selbst erfuhr, und 
daß er einen großen strengen Willen hat, das von ihm an ihm 
selbst Erfahrene so objektiv getreu und voll zu sehen und zu 
wissen, als es menschlich für ihn möglich ist. Daß aber hier, ge- 
rade hier, die größte Schwierigkeit der Psychologie gelegen ist, 
weiß jeder, der sich im angezeigten Sinne ernst bemüht hat, und 
einiges, was im weiteren Verlaufe dieses fünften Buches noch zu 
sagen sein wird, hat damit zu tun. 
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An erster Stelle nannten wir das Gesetz der ausnahmslosen 
leiblichen Mitbedingtheit aller sinnlichen und geistigen Bewegung 
und Entfaltung. 
Dies Gesetz kennen wir schon gut unter dem Namen der all- 


seitigen korrelativen Bedingtheit und Bestimmtheit aller Lebens- 
stufen im Menschen untereinander und aller Regungen und Be- 
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wegungen der einzelnen drei Stufen. In unserer jetzigen For- 
mung heben wir ausdrücklich die leibliche Bedingtheit und Mit- 
bestimmtheit aller sinnlichen und geistigen Akte, Erleidungen, 
Entwicklungen hervor. Wir entsprechen damit einer großen, 
vielfach wenig, zu wenig berücksichtigten oder auch nur erkann- 
ten Wahrheit. Diese Wahrheit ist, in metaphysische Begriffe 
eingekleidet: Die sinnlich-geistige Existenz des Menschen ist als 
Existenz identisch oder seinshaft eins mit der leiblichen Exi- 
stenz; psychologisch ausgedrückt aber lautet die gemeinte 
Wahrheit: Keine einzige geistige und sinnliche Erregung und 
Gestaltung ist im Menschen, deren leibliche Mitursache und Be- 
dingung nicht gegeben und an und für sich erkennbar wäre. 
Diese metaphysische und psychologische Wahrheit anerkennen, 
heißt den berechtigten ‚Materialismus‘ setzen: zum falschen 
metaphysischen und psychologischen Materialismus wird das 
erst dann, wenn man über der leiblichen Mitursache und Bedin- 
gung das Mitbedingte und Mitverursachte vergißt und leugnet - 
das reale sinnliche und geistige Sein und Leben. 
Dies Gesetz einer radikal durchgehenden leiblichen Bedingt- 
heit und Mitbestimmtheit des Sinnlichen und zumal des Geisti- 
_ gen - auch des höchsten Geistigen - ist viel leichter im allgemei- 
nen theoretisch zu bejahen als konkret und praktisch wirklich 
durchzudenken. Es gibt sehr viele Menschen, die ohne jede 
Schwierigkeit die allgemein-theoretische Bejahung geben, aber 
von Schritt zu Schritt geradezu erschrecken oder ungehalten 
werden, wenn es um den Einzelmenschen in seinem ganz be- 
stimmten Sosein geht: gleich haben sie die große Furcht, einge- 
standen oder nicht, es geschehe schon dem Geiste und der Frei- 
heit ein wesenhafter Abbruch. Freilich gibt es nur zu häufigauch 
die anderen, die das Leibliche, wie eben noch gesagt, derart ein- 
zig unterstreichen, daß sie selbst wohl meinen, was bloß leibliche 
Mitursache und Mitbedingung ist, sei damit auch die einzige 
Ursache und die Ganzbedingung. Wir brauchen nur an die Aus- 
deutungen zu erinnern, die von materialistisch angehauchten 
_ Physiologen oder Ärzten jenen hochbedeutsamen Entdeckungen 
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gegeben werden, die in neuerer und besonders neuester Zeit in 
raschem Fortschreiten enthüllen, welche mitbestimmende Macht 
im sinnlichen und geistigen Gefühle und Gemüte und im spon- 
tanen Wollen etwa die inneren Ausscheidungen der hormonbe- 
reitenden Organe - die endokrine Sekretion — so weit und tief 
besitzt! | 

An dieser Stelle muß das Gesagte wohl genügen. Nur eines sei 
noch beigefügt: Die vereinigte psychologische und physiologische 
Forschung wird dazu kommen müssen, nach Möglichkeit nicht 
nur die Zuordnung leiblicher Tätigkeiten bestimmter Art zu gei- 
stigen Erregungen bestimmter Art zu klären, sondern auch zu 
sehen, welches die Vorgangsabläufe im Leiblichen wie im Gei- 
stigen (und Sinnlichen) zu sein pflegen, je nachdem der konkrete 
Mensch in Gewissensschau, Gewissensliebe, Gewissenswille und 
im Einsatze der freien Wahl aus Gewissensgründen sich selbst 
auf die volle Höhe nimmt und dort in Wahl und Tat erhält, oder 
aber sich untätig-willenlos dem Getriebe seines Leibes, der 
sinnlichen Affekte und Gefühle sowie der Vorstellungen, Er- 
innerungen, Gedanken, Neigungen und Abneigungen des Ge- 
mütes und des Wollens überläßt. Hier liegt Entscheidendes - 
wenigstens solange, als im Leiblichen nicht solches vor sich geht, 
was die freie Wahl und Leitung im Geiste und im Sinne stark 
unterbindet oder ganz vernichtet. 
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Das zweite Gesetz ist: Alle und jede geistige Betätigung und 
Erleidung ist durch das gesamte Sinnliche im Menschen mit- 
bedingt. | 


Auch dieses Gesetz des menschlichen Lebens wird von vielen _ 
in abstrakter Weise anerkannt, ja unterstrichen; wo es aber in 


das Einzelne zu gehen hat, wie in allem wirklichen Verstehen, 
scheint der so wesentliche Sachverhalt fast ganz vergessen. Es 
ist auch wirklich etwas anderes, ob man im allgemeinen weiß, 
daß kein Begriff entstehen und bestehen kann, ohne daß eine Vor- 
stellung oder eine Wahrnehmung ihn mitträgt;; oder ob man auf 
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. der ganzen Länge und Breite und in der ganzenTiefe des mensch- 
lichen Bewußtseins, nicht nur im Denken, sondern auch in allem 
Fühlen, Lieben, Hassen, Streben, Wollen und selbst noch in je- 
der freien Wahl - das Sinnliche mitschaut, mitfühlt, in seiner 
Art erkennt: das Sinnliche der Phantasie und der Erinnerung 
wie allder Wahrnehmung, die einen Menschenleib so unablässig 
überflutet; das Sinnliche auch in den Weisen der Affekte, der 
Gefühle, der Instinktbewegungen und Triebe. Wenigstens der 
Mensch, der innerlich zur Selbstschau wach geworden ist, weiß 
dies unendlich Wogende und Ineinanderwogende, er weiß es wie 
ein völlig Selbstverständliches, ein Alltägliches, was es auch ist. 
Doch selbst der feinste Beobachter seiner selbst verzweifelt, soll 
er das im eigenen Ich Erlebte und Erschaute mit den abstrakten 
Worten und Begriffen unserer Gemeinschaftssprache auch nur 
in Andeutungen sagen. Um wieviel weniger kann es dem andern 
Menschen je gelingen, den wundersamen geistig-sinnlichen Ge- 
weben des personalen Lebens in einer Darstellung, sei sie noch 
so dichterisch belebt, noch so wissenschaftlich-psychologisch 
ausgeführt, wirklich gerecht zu werden. Am ehesten vermag an 
das entweichende Geheimnis der geistig-sinnlichen Verschlun- 
genheit derjenige heranzukommen, der mit geschärftem Innen- 
blick den physiognomischen Feinblick zu vereinen lernte, und 
der daran gewöhnt ist, in rascher, umfassender Schau auf sich 
und andere das tiefere Verhältnis der beiden Mächte, der sinn- 
lichen und der geistigen Bewegungen, zu fühlen, gleichsam ab- 
zulesen. Wie tief das Sinnliche bedingend und bestimmend für 
das Geistige im Menschen ist, dafür stehe hier ein einziges Bei- 
spiel, ein vorwiegend intellektuelles: die Art der mathematischen 
und physikalischen, damit aber auch der philosophischen Welt- 
schau hängt in ihren Ansätzen —- Ansätzen begrifflicher und ge- 
fühlsmäßiger Art - damit jedoch meist auch in den Entfaltun- 
gen in hohem Maße davon ab, wie der betreffende Mensch in 
Auge, Phantasie, sinnlicher Erinnerung und leiblich-sinnlichem 
Gefühle den Raum und das Raumerfüllende erlebt. Zur Bedeu- 
tung rein sinnlicher Eindrücke und Gefühle für Zuneigung und 
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- Schau und wohl aus innerer Erfahrung Hinlängliches herbeizu- R 
bringen. Wer solche Beispiele dann im Ernste überlegt, wird B: 
nach und nach ermessen, welch unbeschreibliche Macht das sinn- “ 

‚liche Gesamtspiel — die Symphonie der ganzen Sinnlichkeit mit 
allen ihren Tönen, Klangmischungen, Rhythmen, Pianissimos, R. 
Fortissimos und Pausen, auch mit allem leisen oder schrillen > 
Mißklang - für das Ganze des Geisterlebens hat. 
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Vielleicht mehr noch als die beiden schon besprochenen Ge- 
setze wird das dritte vielfach unterschätzt: das Gesetz der 
durchgreifenden intellektuellen Mitbedingtheit aller gemüthaften, 
gefühls- und willensmäßigen Regung und Bewegung. | 
Zum Teil ist es eine gewisse Abneigung gegen das Trocken- 
Sachliche der Erkenntnis rein als solcher, der begrifflichen zu- % 
mal, zum Teil ist es eine metaphysische Theorie oder Gefühls- 
meinung von einer größeren Ursprünglichkeit, von einem Pri- 
mate des Wollens, Fühlens, Liebens, was dazu führt, daß man 
den Intellekt in seiner Bedeutung für das gefühls- und willens- 
artige Erleben nicht hinreichend wertet. Zum Teile ist es freilich 
auch jene verarmte und verengte Auffassung vom geistigen, in- 
tellektuellen Erkennen, die nichts zu sehen weiß als den Begriff, | 
und all das Größere, Tiefere, Ursprünglichere, das wir als Fein- 
begriff und Intuition bezeichnen, ganz oder großenteils vergißt 
und übersieht. Zum Teile ist es endlich eine Auffassung vom 
menschlichen Verstande, die ihn, diesen geistigen Verstand, so- 
wohl der Sinnennähe als der Macht der höheren Idee entledigt 
denkt, so daß dem, was man noch Verstand heißt, nichts mehr 
übrigbleibt als formale Logik und formale Dialektik mit ab- 
strakten Sachbegriffen, die fast nur noch weither abgeleitete Be- 
griffe sind, ohne den Zusammenhang mit Urschau geistiger und 
sinnlicher Art. Zu alledem kommt dann aber noch die theore- 
tische Abspaltung der Gefühle, Gemütsregungen, Willenstriebe 
und freien Wahlen vom geistigen Erkennen selbst, als stünde 
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hier ein Geist, eine Vernunft, ein Verstand, und dort, irgendwo 


daneben, wenn auch noch im Menschen selbst, ein Gefühl oder 
ein Gefühlsvermögen, eine Gemütskraft und ein Wille. - Wieder 
ist zu sagen, daß keiner, der nicht bloße Konstruktionen lebt, 
irgendetwas von alledem in sich erfährt. Was jeder innerlich er- 


- fühlt und auch erschaut, ist etwas in sich äußerst Einfaches und 


Einziges — sein eines Leben; dies Leben, das in jedem Augen- 
blicke eine Einheit bildet, in der sich wohl viele Realaspekte oder 
Realmodalitäten (sachlich-wirkliche Bestimmtheitsweisen) fin- 
den lassen, aber nicht viele selbständige Erlebnisrealitäten, nicht 
mehrere erlebte Aktualitäten oder Wirklichkeiten: alles und ganz 
in einem, Schau, Erdenken, Wissen, Fühlen, Wollen und, soweit 


es statthat, auch das Entscheiden oder Wählen. Aber es ist zu- 


gleich so, daß stets das eigentliche Innensein und Innenleben in 
allererster Linie, in gründender und formend-bestimmender 
Weise Erkennen ist, denn es ist: Bewußtsein; und daß die Be- 
wußtheit und Gewußtheit allen Fühlens, Liebens, Strebens, 
Sehnens, Wollens sowie allen Widerstrebens, aller Abwehr eben 
darin liegt, daß diese Regungen, wenn man es so bezeichnen mag, 
selbst Wissen und Erkennen sind, ihrer selbst bewußt — oder 
eben besser, tiefer, wahrer, daß sie Qualitäten des ‚Bewußt- 
seins‘‘ im Sinne des radikalen Icherkennens sind. 
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Das vierte unserer Gesetze ist nur die andere Seite des zuletzt 
erörterten. Es sagt aus, daß jegliche Erkenntnis (nun das Wort 
„verengt‘, abstrakt genommen, wie wir es immer wieder nehmen 


müssen), daß nicht nur die geistig-intellektuelle, sondern auch 


die sinnliche Erkenntnis ohne lebendige Bedeutung und ohne Wir- 
kenskraft im Menschen bleibt, es sei denn (wiederum verengt, 
abstrakt genommen), daß die Schau, die Vorstellung, der Ge- 
danke in angemessener, sachentsprechender Weise gefühls-, ge- 
müts- und triebhaft-willensmäßig geformt, erfüllt, erregt, bewegt 


ist. 


Hier ist es am Platze, eine Frage zu erwägen, die sich wohl 
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jedem stellt. Gibt es nicht doch am Ende wenigstens Wahrneh- 


mungen, Vorstellungen, Erinnerungen, Begriffe, Urteile, Theo- 
rien, ganze Philosophien und ganze geistige Religionssysteme, 
die uns im Gefühle, im Gemüte, im Wollen nicht berühren, die 
uns gleichgültig sind, uns, wie man es auch ausdrückt, leer und 
‘ kalt lassen ? Ist nicht unser Alltag voll und übervoll von der- 
artiger Erkenntnis in Wahrnehmung, Erinnerung, Begriff? Wer 
durch die Straßen einer Großstadt oder über Feld und Flur 
geht, wer eine Zeitung liest mit vielem, das ihn nicht interessiert, 
nicht angeht: hat der nicht tausendfältige Erkenntnisse ohne 
jenen Mitklang? Oder der Schüler, wenn sein Lehrer ihm so 
fremde Dinge sagt, der Universitätsstudent, dem man eine gei- 
stige Kost verabreicht, die er lieber mißte, der Beamte in so 
manchen seiner Bürostunden, da er alles lieber möchte als end- 
lose Berichte lesen, die sein inneres Lieben oder Streben nirgends 
wecken und bereichern ? | 

Unsere Gesamtschau menschlichen Erlebens macht es leicht, 
diese Frage aus der Sache her zu lösen. Wir deuten an: Erstens 
ist doch die sogenannte Leere oder Kälte überhaupt nichts als 
der Mangel oder das Nur-Schwachsein einer bestimmten Art von 
"innerer Erregung, besonders von bestimmten leiblich-sinnlichen 


Trieben und Gefühlen ; oder solche Kälte und Leere ist das Wort 


für ein Hin- und Hergezogensein zwischen sehr verschiedenen 
Gefühls- und Triebgewalten, derart, daß keine unter ihnen Zeit 
gewinnt, sich im klareren Bewußtsein hinreichend aufzubauen, 
keine die Macht erhält, das Gesamtbewußtsein einsinnig zu be- 
stimmen, es so und so zu färben und zu stimmen. An Stelle eines 
Gefühlscharakters, den man wünscht und sucht, erscheint ein 
anderer, der sogar oft nur um so stärker in das Gesamtbewußt- 
sein fällt, je weniger gewollt er ist. - Zweitens, man heißt zu gerne 
ein Erleben leer und ohne belebendes Gefühl, wenn dies Erleben 
wenig oder kaum im Großbewußtsein von Leib und Sinn und 
Geist steht. Unterhalb der Schichten oder Weisen des leicht be- 
achteten Erfühlens wohnen andere, die nicht so leicht, die kaum 


beachtet werden: wir sind dem hiergemeinten Sachverhalte oft 
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genug begegnet, als wir von den Grundstrukturen unseres Lebens 
handelten und als wir uns in die verschiedenen Weisen der Kul- 
tur hineinzufühlen suchten, in das Handwerkliche und: Tech- 
nische, in die menschliche Gemeinschaft, in die Sprache, in die 
verschiedenen Künste, in das Philosophische, Sittliche und Re- 
ligiöse, in das Mystische. Jenes Leer- und Arm- und Kaltsein 
unseres Selbstgefühles ist in manchen Fällen - und bei schon 
vertieften Menschen sogar allermeistens - nur das äußere oder 
oberflächlichere Leisesein und Schweigen, unter dessen Schutz 
das Tiefere und Tiefste an Erkenntnis und Gefühl sich regt und 
ausformt bis zu einer Reife, in der es dann zum oberen Begriffe 
und zum begrifflichen Gemüte aufzusteigen liebt. Nur ist das 
freilich für den Menschen schwer zu tragen, und jeder, auch der 
Philosoph, der Künstler oder Techniker, erlebt zuzeiten etwas, 
das den Dunkelheiten und den Nächten des Mystikers zwar nicht 
wesensgleich, aber dennoch analog und ähnlich ist. — Drittens 
aber, und damit treffen wir etwas über alles Wichtiges: das 
Gefühlsgepräge unseres Erkennens ist durch leiblich-sinnliche 
und durch geistige Gewöhnung und Verknüpfung, durch Habi- 
tus und Assoziationen beim heranwachsenden und mehr noch 
beim gereiften Menschen derart in bestimmte Richtungen gelei- 
tet, daß nur die Regungen noch größere Kraft zu haben pflegen, 
die jenen Gewöhnungen und Assoziationen innerlich entspre- 
chen: während fast alles außerhalb der Habitus gelegene Er- 
leben in Ohnmacht und in Armut bleibt. Und es erscheint hier 
als eine Grundaufgabe der Bildung und der Erziehung, insbe- 
sondere der Selbstbildung und der Selbsterziehung, den Men- 
schen zielbewußt so reich und weit zu formen, daß ihm jeder 
bedeutsame Begriff, jede größere Idee so hell und weit und 
. groß erstrahlt, wie es nötig ist, daß er den Begriff, die höhere 
Idee wahrhaft in ihrem Sinne und Zusammenhange innerlich 
erfaßt und, sie erfassend, selbst von ihr erfaßt, erfüllt, er- 
wärmt, gestärkt, kurzum, belebt und erhoben wird. Und wie 
bei den Begriffen und Ideen, so bei allem Menschlichen und 
Schönen oder Edlen. Das freilich bedeutet ein Programm des 
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Lebens in der menschlichen Kultur, wie es ‚wohl höher nich 
aufzustellen ist. 


295 


In diesem Lebens- und Kulturprogramme, das sich uns eben 
aus psychologischer Betrachtung zeigte, schließt sich all das auf \ 
das innigste zusammen, was sich uns in den vier ersten Sätzen 
und den zugehörigen Erläuterungen entfaltet hat. Jedes spätere 
Gesetz enthält ganz wesentlich die früheren. Aber auch allenoch 
folgenden der neun Hauptgesetze menschlicher Entwicklung 
sind in diesem Lebens- und Kulturprogramme der Sache nach 
schon mitgegeben: für den Leser wenigstens, der unserer gesam- 

. ten Darstellung von Anfang an gefolgt ist. Machen wir das in 
Kürze sichtbar. 

Das fünfte Gesetz betont, daß alle wirkliche, alle eigenstän- 
dige großbegrifflich-sprachliche Erkenntnis und Gefühls-, Ge- | 
müts-, Willensbewegung ihre Wurzeln im Feinbegriffe und in der 
Intuition hat und haben muß. Das haben wir im zweiten Buche 
dem Allgemeinbegriffe nach entwickelt; und da und dortinden 
nachfolgenden Kapiteln auch konkret beleuchtet. Eines jeden 
Leben ist davon übervoll, daß alles Feinere und Tiefere, alle 
größere Technik, Kunst, Wissenschaft, alle echte Philosophie, 
. Sittlichkeit und Religiosität sich von jenen Urbewegungen her 
aufbaut und immer neu erzeugt. Der Großbegriff, die geformte 
und gelernte Regel oder Vorschrift — alles, was man von anderen 
ganz oder halb entgegennehmen kann; - all das führt nur ineine h 
gröbere Mechanik des äußeren und inneren Geschehens und Ge- 
staltens; wirklich menschlich brauchbar und bedeutsam wirdes 
erst in dem Maße, als die zunächst dunklen Tiefen sich zu regen 
anfangen und das erst Angelernte zum „innersten Besitze‘‘ wird, 
derart, daß es bei sich gebender Gelegenheit wie von selbst em- 
porbricht und zum geistigen oder materiellen Werke, zum perso- 
nalen Werke jetzt, sich formt. Und das gilt alles um so mehr, 
je höher das Leben steigt, je wesenhafter es wird: im Einzelteile 
oderbesonderenAspekte, etwa alsgemeinmenschlichesErkennen, 
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Wissenschaft, Philosophie ‚ als Handwerk, Technik, Kunst; als 
Kultur, Sittlichkeit, Religion, Mystik; und dann im Leben seiner 
Ganzheit nach, sofern es dies und jenes oder alles Wesenhafte 
in höherer und größerer Weise in sich trägt und ausgestaltet. 
Stets verlangt das Größere und Höhere, soll es seinem vollen 
Sinne nach gelebt sein, größere und tiefere Intuition und Fein- 
begrifflichkeit, aus denen allein dann der selbständige und 


' reiche, tiefe Großbegriff erwächst. 
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Ganz ungesucht führt uns das zuletzt Gesagte — daß nur aus 
Intuition und Feinbegriff der selbständige Großbegriff erwächst 
- auf die andere Seite des menschlichen und zunächst des Er- 
kenntnislebens: auf die Bedeutung auch der großbegrifflichen 
Erkenntnis. Hiervon sagt das sechste der Entwicklungsgesetze: 
Die intwitiv-feinbegriffliche Entfaltung ihrerseits ist, vor allem 
in ihrer reinmenschlichen Art und auf theoretisch-wissenschaft- 
lichem und technischem Gebiete, in hohem Grade mitbedingt 
durch die Herausarbeitung der Großbegriffe in der Gemeinschafts- 
sprache. 

Das ist die Ablehnung eines übertriebenen Intuitionismus und 
bedeutet zusammen mit dem vorigen Satze die Forderung, daß 
um des gesunden Gesamtlebens willen Großbegriff und Intuition 
samt Feinbegriff sich gegenseitig wecken, tragen, formen und 
ausgleichen müssen. Man kann es so fassen : Ohne Intuition keine 
echte Ursprünglichkeit, noch wirkliche Selbständigkeit; ohne 
Großbegriff keine durchgreifende und gesicherte Ausarbeitung 
‚des gesamten Geistes-, Gemüts- und Willenslebens in den ver- 
schiedenen Stufen der Kultur bis zu Kunst, Wissenschaft und 
Philosophie und in den Hochentfaltungen der Sittlichkeit, Reli- 
gion und Mystik. Und man muß sagen, daß aus der sinnlichen 
und geistigen Urschau oder Intuition das Material, aus der groß- 
begrifflichen Arbeit aber die geklärte Form zu kommen hat - 
was freilich seine Einschränkung zugunsten der Intuition und 
des Feinbegriffs dann erfährt, wenn der Mensch auf seinem sinn- 
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lich-geistigen Gestaltungswege schon sehr weit emporgestiegen 
ist, so weit, daß er zu einer großen inneren Berührung von Groß- 
begrifflichkeit und Intuition in den Zwischenzonen der Fein- 
begriffe durchgedrungen ist. So bricht aus unseren bisher be- 
trachteten Grundgesetzen der menschlichen Ganzwerdung die 
weitere Forderung hervor: die des angemessenen Gleichgewichtes 
zwischen Begriff, Feinbegriff und Urschau, diese Worte selbst- 
verständlich so verstanden, daß immer auch das Wollen und das 

Fühlen samt den freien Taten mitbegriffen sind. | 
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Die drei letzten Grundgesetze ergeben sich nun derart leicht, daß 
wir sie füglich in einem Griffe fassen dürfen. Sie besagen: Sieb- 
tens, daß alle höhere geistige Gesamtentfaltung der einzelnen 
Menschen schon durch eine hochentfaltete menschliche Gemein- 
schaft mitbedingt ist; achtens, daß alle höhere Entwicklung der 
Einzelnen wie der Gemeinschaft zeitlich und geschichtlich tief be- 
dingt ist; endlich neuntens, daß es im einzelnen wie in der Ge- 
meinschaft immer wieder, beim individuellen Menschen und in 
den Geschlechterfolgen, um Neuanfänge geht, daß alle Indivi- 
' duen, Generationen, Gruppen, Völker und damit die Menschheit 
immer neu von ersten Grundlagen her zu bauen und zu formen 
haben. 

Der Zusammenhang ist dieser: Weil das Großbegriffliche so 
wichtig, aber auch so schwer ist, bewältigt es der Einzelmensch 
.nurin kleinsten Schritten, bewältigen es auch die sich folgenden 
Geschlechter nur in je geringem Maße. Ungezählte müssen ihren 
Beitrag leisten, damit das bessere, etwas größere Werk, der 
bessere und etwas größere Begriff gelinge, damit auch, was so 
unentbehrlich ist wie Werk und Großbegriff, das rechte Wort ge- 
funden werde, darin sich Werk und Begriff verfestigen und Gegen- 
. stand des Überlieferns werden. Und erst braucht es lange Zeiten, 
bis der Zusammenhang der Menschen in größerer Gemeinschaft 
so entwickelt, so gegliedert, so gesichert ist, daß alle drei Bewe- 
gungen — des Werkes, des Begriffes und des Wortes — so weit ge- 
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diehen sind, wie es nötig ist, wenn eine nächste Stufe aller drei 
erklommen werden soll. Dabei bedarf es immer neu der Men- 
schen, die ihre ganze Lebenszeit darauf verwenden, in den Wer- 
ken oder den Begriffen und den Worten Neues, Größeres zu 
schaffen; und es bedarf der weiten Gestaltens- und Erlebens- 
zeiten im Ablaufe der Geschlechter, solcherweise, daß die 
Nachkommenden die Errungenschaft der Väter und der Brüder 
jeweils sich zu eigen machen und aus Eigenem vermehren: worin 
jene rätselvolle, doch urmenschliche Gemeinschaft oder Einheit 
durch die Zeitabläufe wirklich zu werden anfängt, die man Ge- 
schichte heißt. Allein derlei ist unter Menschen niemals auf me- 
chanisch-materiale Weise möglich. Da gibt es nirgends ein wirk- 
liches reines Aufgreifen und Mitnehmen von dem, was andere 
geleistet haben — das gibt es irgendwie in den Erzeugnissen der 
Wirtschaft, des Handwerkers, der Technik, auch noch einiger 
der Künste: alles andere, alles Geistige wie Sinnliche und Leib- 
liche wird nur in Neuzeugungen ohne Zahl und Ende. Alles Leh- 
ren in der Werkstatt oder Schule hat seinen Sinn und seine we- 
senhafte Grenze darin, daß der Lehrling oder Schüler in sich 
_ selbst hinblickend, hinhorchend, ein Eigenes beginne und ge- 
stalte; daß er den Funken fange und ihn zum Feuer und zur Glut 
anfache — damit er seinerseits den nach ihm Schreitenden den 
Anfang ihrer eigenen Bewegung gebe, ihnen etwas von der 
Flamme reiche, die er selbst schon lange trägt. Das erweckte 
Können oder Wissen aber, die empfangene Glut und Flamme, 
sie trägt ein jeder nun nach seiner eigenen Art und Weise fort; 
sie entfaltet jeder nach einem eigenen inneren Gesetze, das 
keiner jemals ganz verleugnen kann. Schon in seinem Eigenleben 
entfaltet jeder sich und all sein Werk und Schauen, Lieben, 
Wollen auf mannigfachsten Stufen, deren jede sich erzeugt aus 
seinen vorausgegangenen Werken, Gedanken und Gefühlen, an- 
ders in der Kindheit, anders in der Jugend, anders in der volle- 
ren Reife und im Alter. Und mehr noch sind der Unterschiede 
zwischen den einander folgenden Geschlechtern: zwar in vielen 
aneinander angeglichen, wie es auch Kind, Knabe, Jüngling, 
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Mann und Greis jeweils für sich sind, aber doch in jedem Punkte a 
oder Zuge ihres Seins und Tuns auch schon verschieden, wie der n: 
Einzelmensch in seinen Alters- und Entfaltungsstufen. Derart 
ist dies alles, daß man sagen muß: Mit jedem Menschen und mit 

' jeder seiner Lebenszeiten, mit jedem neueintretenden Ge- 
schlechte und mit seinen Fortentwicklungen, in jeder mensch- 
lichen Kultur, bei jedem Volke, jedem nachfolgenden Volks- 
ganzen in jeglicher Kultur - bricht Neuland auf als Ackerboden 
neuen Wachsens, neuen Werdens in stets anderer Geschichte. 
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Schon zu vielen Malen traf unser Blick auf tiefgehende Ver- 
schiedenheiten der Menschen sowohl der Anlage als der Formung 
nach. Am Schlusse des vorigen Kapitels trat die Bedeutung sol- 
cher Unterschiede sehr bestimmt hervor, und wir sind nun dar- 
auf verwiesen, uns dieser Seite menschlichen Geschehens eigens 
zuzukehren. Wir wollen es in der Weise tun, daß wir versuchen, 
einige besonders wichtige Anlagen, Ausformungen und Erlebens- 
weisen im Sinne von Grundtypen des Menschseins herauszu- 
stellen. 

Wir können hier nur von wirklichen Grund- oder Urtypen 
sprechen, denn der Sonderweisen von Anlage und Geformtheit 
sind, auch typisch angesehen, allzuviele.. Für die Auswahl 
der Grundtypen müssen uns im Sinne unserer Gesamtbetrach- 
tung drei Gesichtspunkte dienen: der Gesichtspunkt der Ge- 
müts-, Gefühls- und Willensweise, der Gesichtspunkt der sinn- 
lichen Hauptkräfte und der Gesichtspunkt der beherrschenden 
und führenden geistigen Ideen. Weshalb wir gerade diese Ge- 
sichtspunkte wählen, das wird sich in unserer Ausführung zu zei- 
gen haben. Hier aber sind einige Bemerkungen unerläßlich, die 
sich auf den Versuch einer psychologischen Typenlehre über- 
haupt beziehen. 


ee, 

Der Sinn einer echt dsychologischen Typenlehre ist darin zu 
suchen, daß ein leicht brauchbarer Leitfaden geboten werde für 
eine sichere und zugleich weitausgreifende Erfassung und Be- 
urteilung konkreter Menschen oder auch weniger abstrakt-all- 
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gemeiner Sonderweisen des Menschseins und Menschenlebens. 
Ein derartiger Leitfaden muß drei Eigenschaften haben. Die 
erste ist, daß er an die wirkliche erfahrungsmäßige Wurzel ganz 
bestimmter, und zwar menschlich bedeutender Erlebnis- und 
Handlungsweisen führe. Die zweite Eigenschaft wird sein müs- 
sen, daß ein solcher Leitfaden, daß also die psychologische Ty- 
penlehre so geweitet und insbesondere so geöffnet sei, wie es 
nötig ist, damit das Ineinanderwirken auch höchst verschie- 
dener, ja gegensätzlicher Grundweisen mit in Sicht sei und da- 
mit jede Art von eng-einseitiger Schematik ausgeschlossen 
werde. Die dritte und wichtigste Eigenschaft einer solchen 
Typenlehre aber soll sein, daß sie dazu diene und selbst dazu 
zwinge, den Psychologen zugleich mit dem Typ stets auch 
dessen Ausnahme erschauen zu lassen: was dann geschehen 
wird, wenn die Typenlehre selbst als ein eigenes Wesensstück die 


Unterstreichung der Idee und Freiheit mitenthält, mag essich 


um sinnliche oder geistige, erkenntnisartige oder gefühls- und 
willensmäßige Typen und Typik handeln. 

Damit aber die an sich psychologische Typenlehre ihre gefor- 
derte Weite haben könne, muß sie Hand in Hand gehen mit zwei 
anderen Typenlehren: mit der physiologischen und der physio- 
gnomischen. Unter der physiologischen Typenlehre ist hier alles 
das verstanden, was sich auf den Leib nach Bau und Tätigkeit 
bezieht; also nicht nur das leibliche Bewegtsein in seinen phy- 
sikalischen und chemischen Weisen und Gesetzen, sondern auch 
das Morphologische, Gestalthafte, wozu alle äußere und innere 
Gestalt, Größe, Proportion im einzelnen wie im ganzen mit- 
gehört. Um die Bausteine wie um höhere Pläne einer derartigen 
morphologisch-physiologischen Typenlehre bemüht man sich 
seit einiger Zeit sehr emsig, nur daß bei dieser Arbeit oft genug 
einseitige Fragen und noch einseitigere Theorien führend sind. 
Besonders fehlt zu häufig die Schau auf die Idee und auf die 
freie Selbstbestimmung. Daher kommt es dann, daß ein Be- 
nützer solcher typologischer Versuche, wenn er noch nicht sehr 
geweitet und vertieft ist in streng psychologischer (und, fügen 
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wir es ein: philosophischer wie auch theologischer) Erkenntnis, 
leicht darauf verfällt, gerade das Wesentlichere zu übersehen, 
zu verkennen, ja zu leugnen: sei es in allgemeinen wissenschaft- 
lichen, sei es in konkreten erziehlichen und seelenärztlichen Be- 
langen. | 

Die physiognomische Typenlehre ist, soweit wir sehen 
können, viel weniger mit Glück begonnen als die morphologisch- 
physiologische. Bei dieser letzten kann man mit Apparaten 
und mit feinen Maßen und Gewichten und den so weit reichen- 
den chemischen Analysen arbeiten und dabei in der Feststellung 
von Wechselbeziehungen jeder Art sehr sicher gehen, soweit das 
rein Leibliche in Frage kommt. Auf physiognomischem Gebiet 
ist davon zwar auch einiges noch möglich, aber das formal Phy- 
siognomische liegt in einem Seins- und Lebensraume, in dem, 
bis heute mindestens, alle zweckdienliche Beobachtung nach 
strengen physikalischen, chemischen, morphologischen Maßen 
gänzlich fehlt. Der Grund ist dieser: Fast alles Physiognomische, 
für die Beurteilung des Menschen aus den erfaßbaren leiblichen 
Erscheinungen Bedeutsame, liegt in einer solchen Feinheitszone 
und zugleich in einer solchen Zone der unzähligen Verknüpfun- 
gen und Verwickelungen, daß hier jede mathematische Bewälti- 
gung der Gegebenheiten genau so unmöglich wird, wie etwa in 
der Atomphysik, sobald man dort in der Berechnung von Bewe- 
gungen über die einfachsten, elementarsten Atome — Wasserstoff 
und höchstens noch das zweite Element des periodischen Sy- 
stems — hinauszugehen sucht. An Stelle der mathematischen Be- 
rechnung und der zugrunde liegenden mathematischen Bemes- 
sung der Erscheinungen muß auf physiognomischem Felde die 
feinsinnliche — zusammen mit der feingeistigen — Beobachtung 
treten, die tatsächlich, wo sie weit genug gediehen ist, den kom- 
plexesten Gegebenheiten gerecht zu werden vermag. Das gilt 
auch noch von jenem physiognomischen Sondergebiete, das auf 
den ersten Blick der mathematischen Ausmessung nach Rich- 
tungen, Längen, Druckstärken am meisten zugänglich ist: wir 
meinen das Gebiet der Schrift und Schriftdeutung; denn auch 
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hier, genau so wie in allem übrigen Physiognomischen, liegt das 
eigentlich Wichtige und Entscheidende jenseits der (an Papier 
und Federstrich) durchführbaren Messungen, in einer Feinheits- 
zone aber dennoch, in die das Auge durchaus hinabzureichen 
fähig ist. - Man versteht von hier aus, daß auf physiognomischem 
Arbeitsfelde gerade jene Schulen versagen müssen, die die ma- 
thematische Exaktheit anstreben ; und man begreift, daß jeder 
Versuch, echte Typen mit Gewißheit zu bestimmen, über jede 
mathematische Möglichkeit hinausgeht. Um solche Typen auf 
physiognomischen Wege, vom sinnlich Erscheinenden im Men- 
schen her, verläßlich zu gewinnen, kommt es zudem in hohem 
Maße darauf an, daß man verschiedene Weisen der physiogno- 
mischen Erkenntnis miteinander eint: etwa, wie wir früher sag- 
ten, die Weise aus der Bewegtheit von Auge und Mund, aus der 
inneren Feinbewegung der Hände und Arme, aus der Körperhal- 
tung und Gangweise, aus der Stimme, aus der Handschrift, aus 
der Zeichnung und Malerei; dann auch, als etwasganz Wichtiges, 
aus dem Gebrauche der sprachgebundenen Begriffe in allge- 
meinmenschlicher und besonders sittlich-religiöser oder philoso- 
phischer Rede. Es geht hier, wie man sieht, geradezu um die 
Mitverwendung jener Teile der psychologischen Methode, die 
wir in der Einleitung als physiognomisch nannten und nach 
ihrem Wesen kurz bestimmten. 

Wenn wir die tatsächliche Sachlage nach allen Seiten hin zu 
überblicken suchen, so kommen wir zu einem vielleicht über- 
raschenden Ergebnisse. Es lautet: Wie letzten Endes alle Psy- 
chologie, alle Wissenschaft vom Menschlich-Seelischen und 
Menschlich-Geistigen nur in. Mitverwendung der physiognomi- 
schen Methode (deren einer Teil die Verhaltenslehre, der Be- 
haviorismus, ist) wirklich werden kann, so muß schließlich alle 
psychologische Typen- oder Gestaltenlehre weithin physiogno- 
misch sein, aber universal-physiognomisch, auf alle Weisen der 
Physiognomik gründend: weil jede dieser Weisen wieder andere 
und neue Seiten des Innenlebens faßbar macht. Und ferner; 
Weil nach gewissestem Ausweis der Erfahrung die physiolo- 
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en narhöleeicche Typenschau ohne physiognomisch-psy- 
chologische Schau von Seelischem und Geistigem ohne allge- 
meingültige psychologische Gründung bleibt (weil es stets nur 
eine physiognomische Beobachtung und Deutung ist, die das 
Morphologisch-Physiologische zum Innenleben in Beziehung 
bringt), - so wird das Erschauen und Bestimmen aus äußeren 
Gestaltungen und Maßen des Leibes und seiner Teile sowie aus 
innerleiblichen Funktionen chemisch-physikalischer Art zu 
einem bloßen Teile der endgültig zuständigen physiognomischen 
Methode. Und nochmals: Alle Morphologie und Physiologie gibt 
immer nur gewisse Anhaltspunkte mehr oder weniger wahr- 
scheinlicher Art, vor allem wo es um das Geistige und um die 
Freiheit geht, Anhaltspunkte für gewisse wahrscheinliche Spon- 
tanentfaltungen des inneren Bewegtseins (Anhaltspunkte etwa in 
der Schädel- und Gesichtsform, in der Gestalt von Hand und 
Arm und Brust) — während einzig und allein die Beobachtung 
der physiognomisch bedeutsamen und ausdeutbaren Feinbewe- 
gungen des Leibes und seiner vielen Teile das aktuelle Seelen- 
und Geistesleben des Menschen fassen läßt: freilich ursprünglich 
nur auf der Grundlage der methodischen Einschau in das eigene 
Innenleben, wenn diese Einschau sich methodisch paart mit 
allen erwähnten Weisen, die Feinbewegungen des Leibes zu be- 
stimmen. 

Soist also das Gesamtergebnis nur eine Bestätigung dessen, was 
wir in der Einleitung über die Methode der Psychologie auszu- 
führen hatten. Und ohne daß darauf die Absicht ging, ist unsere 
Sachdarstellung, schon vom ersten Buche an, dann aber mehr 
und mehr in den drei nächsten Büchern, zu einer Vorbereitung 
der psychologischen Typenlehre geworden: zu einer Lehre von 
typischen Einzelseiten der Sondererscheinungen seelisch-gei- 
stiger Art zunächst, dann zu einer Lehre von typischen Ganz- 
heiten menschlicher Lebens- und Erlebensweisen in den ver- 
schiedenen Formen der Kultur und des sittlich-religiösen Ge- 
schehens; und auch die Seiten über jene Grundgesetze der 
menschlichen Entfaltung, womit sich unser voriges Kapitel 
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füllte, sind ihrem Sinn nach Teil einer gesuchten psychologi- 


schen Typenlehre; wie schließlich alles noch in diesem Werke 

Beizufügende wiederum nichts anderes als Bestimmung von Ge- 

samtweisen, Gesamttypen personaler Menschlichkeit sein kann. 
300 


Wir haben hier, im gegenwärtigen Kapitel, zurückzugreifen 


auf die Dinge, die uns im ersten und zweiten Buche dieses Wer- 


kes etwas eingehender beschäftigt haben: auf die Urweisen 
menschlichen Erlebens und auf die Grundweisen seelisch-gei- 
stiger Entfaltung. Nur müssen wir jetzt an Stelle der Analyse den 
Anfang einer abermaligen Synthese setzen - die ersten Synthe- 
sen geschahen im zweiten bis vierten Buch -; wenn man lieber 
will: wir müssen nunmehr das zuerst Gefundene in das Ganze 
des persönlichen Lebens und Werdens hineinstellen, um solches 
Ganze in seinen Grundlagen besser zu verstehen, auch dafür, 
daß wir die Elemente in ihrer Bedeutung für das Ganze klarer 
sehen. 

Die früheren Darlegungen immerfort voraussetzend und im- 
merfort hinschauend auf die Grundzüge der menschlichen Wei- 
sen und Entfaltungen, gehen wir jetzt daran, die am Eingange 
des Kapitels genannten Gesichtspunkte für die gesuchte Typik 


zur Geltung zu bringen. Wir folgen aus sachinneren Gründen der 


dort gegebenen Ordnung. So werden wir von Typen reden, die 
ihre Formung vorwiegend vom Gemüte, Gefühle und Willen her 
haben, dann von jenen, in denen die Sinnlichkeit die erste Rolle 
spielt, endlich von denen, deren Urgewalten in Idee und Ideal 
gelegen sind. Man erwarte aber nicht, daß wir hier in die Beson- 
derungen der Kultur und ihrer Weisen nochmalseingehen werden; 
wie vorhin angedeutet, wollen wir jetzt gewisse Grundstruktu- 
ren sehen lernen, aus denen Größeres verständlich wird. 
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Wir unterschieden in unseren Worterklärungen und fast 
durchgehend auch im Wortgebrauche zwischen dem Gemüte als 
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der objektzugewendeten und dem Gefühle als der subjektzuge- 
wendeten Neigung und Freude, Abneigung und Trauer, Hoff- 
nung, Furcht, Liebe und Beglückung. Diesen Wortgebrauch 
jetzt unterstreichend, müssen wir zuallererst die zwei typischen 
Weisen des Gemütsmenschen und des Gefühlsmenschen von 
ihren Wurzeln her erkennbar machen. Beginnen wir mit dem 
Menschen, in dem das objektivere Gemüt herrscht. 

Der echte und eigentliche Gemütsmensch ist der Mensch, in 
dem die Liebe und die Freude, in gleicher Weise die Sehnsucht 
und die Hoffnung, dann Abneigung, Haß, Trauer und Verzweif- 
lung sich an den objektiv gegebenen Werten, am Gutsein, an der 
Schönheit, an der Häßlichkeit, der Schlechtigkeit von Gegen- 
ständen, Ideen und Personen selbst erzeugen. Dieser Gemüts- 
mensch ist von solcher Art, daß er zwar nicht ohne starke Mit- 
erregung seiner subjektiven Liebes- und Strebensmächte ist, 
trotzdem aber sich zu vergessen, das eigene Sein und Leben hint- 
anzustellen nicht nur vom Wollen her bereit, sondern kraft An- 
lage oder personaler Durchbildung geradezu geneigt ist. Ihm ist 
es selbstverständlich und natürlich, ohne viele Überlegung, ganz 
aus innerem Drange und Bedürfen, sich einer großen, lauteren 
Sache hinzugeben, sich ihr zu verschenken und zu weihen ; eben- 
so, sich anderen Menschen und der Gemeinschaft aufzuopfern 
und in ihrem Wohle, Gutsein, Wachstum sein Frohsein und 
sein Glück zu finden, oder aber schwer daran zu leiden: einfach 
deshalb, weil der Anblick und das Miterleben alle Liebesmacht 
und alles Streben in ihm aufruft. —- Was wir soweit sagten, gilt 
vom Menschen, der eines guten, lauteren Gemütes ist in gutem 
und getreuem Wollen und Gewissen. Aber es gibt den anderen 
Gemütsmenschen, dem das gute Wollen und Gewissen fehlt, ja 
es gibt jenen, dessen Gemüt geradezu der Schlechtigkeit und 
'Bosheit dient. Auch das kann zunächst aus Anlage und aus frü- 
hesten Falscheingriffen von seiten anderer Menschen stammen; 
es wird in vielen Fällen aber teilweise oder ganz der eigenen 
Schuld im eigenen Gewissen zuzuschreiben sein. Bei solchen 
Menschen des verdorbenen Gemütes, die aber auch in der Ver- 
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derbnis Menschen des Gemütes sind, trifft alles zu, wasvonden 


Menschen des sittlich lauteren Gemütes auszusagen war: auch 
sie werden sich vergessen und verschenken, opfern und dran- 
geben bis in das Letzte - nur an die bösen Dinge oder Ziele, die 
sie in ihrer inneren Verdorbenheit erstreben, um darin Befrie- 
digung zu leben: manchmal bis zu einem Maße häßlicher Be- 
glücktheit, das man nur dämonisch nennen kann. - Dann gibt es 
noch die dritte Art: jene Gemütsmenschen, deren Gemüt. sich 
gerne dem Guten und dem Hohen schenkt, wenn sie davon zeit- 
weise stark und reich berührt sind, die sich aber auch dem Übeln 
und dem Bösen triebhaft liebend, triebhaft strebend überliefern, 


wenn es sie machtvoll lockt. Und diese dritte Art ist wohl oft die ' 


schlimmere, dem Wirken auf die anderen Menschen nach. Denn 
wer sie kennenlernte, da sie in ihrer guten Regung waren und 
_ darin beglückt erschienen, der vertraut sich ihnen leicht im Tie- 
fen und im Tiefsten an; und wenn dann wie ein Blitz aus blauem 
Himmel der schlimme Strahl, als falsche Liebe und als Haß 
vielleicht, hervorbricht, rächt sich das Vertrauen schwer. 


Zweierlei ergibt sich. Wo das Gemüt die Führung hat, wird _ 


sich der Mensch nur dann gesichert und behütet finden, wenn 
das Gemüt schon so geformt ist in der metaphysisch wahren und 
auch großen Wissens- und Gewissensschau, daß ihm nur edle, 


hohe, heilige Ideale führend sind. Solche reife Formung aber ist, 


daslehrten uns die Schlußbetrachtungen über das philosophische 
Erleben, stets erst die Frucht des langen, tiefen Ringens eines 
ganzen Menschenlebens - sie wäre denn auf ungewöhnlichsten 
Wegen mystischer Dauerformungen schon früher wirklich. Wo 
derlei hohe Einheit des geläuterten metaphysischen Gewissens 
mit den Regungen des Gemütes nicht erreicht ist, droht dem 
Gemütsmenschen immer die Gefahr des Irregehens: sei es des 
Irregehens durch ein Versagen der Erkenntnis, sei es des Irre- 


gehens durch ein falsches Drängen des Gefühles, Gefühl genom- 


men in dem Sinne subjektiver triebhafter Wertung, Strebung, 
Liebe. — Das andere, das sich ergibt, ist dies: Je größere und 
mächtigere Gemütsgewalten sich in einem Menschen finden und 
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bewegen, um so mehr bedarf ein solcher Mensch zweier Hilfen 
und einer Sicherung. Die erste Hilfe ist die große, weite, wesen- 
hafte Einsicht auf den Gebieten der Kultur, der philosophischen 
Erkenntnis, des sittlichen und religiösen Lebens; die zweite 
‚Hilfe ist der feste, starke und gewissenstreue Wille. Die Siche- 
rung des stark sich regenden Gemütes aber ist, das zeigt die 
weiteste Erfahrung, eine tiefe Religiosität, mag diese sich formal 
als Religiosität erweisen, oder mehr verborgen in absolut gewor- 

dener Gewissenswilligkeit ihr Werk verrichten. | 
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Der Gefühlsmensch ist in unserer Ausdrucksweise jener, dessen 
Leben und Erleben sich viel weniger an den objektiven Gütern 
und Gutheiten oder Werten formen als aus den Wertungen und 
Trieben des subjektiven Ichempfindens. Die innere Rede des 
Gefühlsmenschen ist ungefähr: ‚Das sagt mir zu; das berührt 
mich angenehm; so will ich es gerne haben‘“ -— oder umgekehrt: 
„Diese Sache paßt mir wenig; dieser Mensch stimmt mich ver- 
drießlich; eine solche Arbeit geht mir gegen allen Wunsch‘. 
Aber so redet hundertmal selbst der geläuterte Gemütsmensch. 
Was den Menschen zum Gefühlsmenschen ausformt, ist sein 
Sich-Überlassen an den Sinn derartiger innerer Rede; das ist die 
Triebhaftigkeit, womit der Mensch seiner subjektiven Neigung 
und Abneigung, seinem Wünschen und Widerstreben folgt, und 
zwar nicht nur dann und wann, in schlechten oder schweren: 
Stunden folgt, sondern vorzugsweise, wenn nicht gar schon 
gewohnheitsmäßig, aus einer Dauerformung, einem Habitus. 
Nun gibt es aber das subjektive Fühlen immer zugleich in drei 
wesentlichen Stufen des Erlebens: in der Leiblichkeit, in der 
Sinnlichkeit und im Geistigen. So sind also verschiedene Weisen 
der Gefühlshaftigkeit möglich, je nachdem die eine oder die an- 
dere der drei Stufen das stärkere Erleben hat oder auch alle drei 
in vollem Schwingen sind. Und meistens trifft es zu, daß aus- 
gesprochene Gefühlsmenschen ganz besonders starke, ja heftige 
Leiberfühlung haben, vorwiegend nach diesen leiblichen Erre- 
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gungen werten, urteilen und handeln; was sich dann auch darin 
auswirkt, daß die geistigen Gefühle, die vielfach die sachnäheren 
und sachgemäßeren sind, durch leibliche (und sinnliche) Ge- 
fühlserregungen übertönt, förmlich überschrieen werden; wozu 
noch kommt, daß überhaupt die starken leiblichen Bewegungen 


und Erschütterungen sich viel weniger vom Willen her beruhi- 


gen, mäßigen und umstellen lassen als die geistigen. Das bedeu- 
tet, daß der Gefühlsmensch, den man im besonderen Sinne den 
leidenschaftlichen Mensch nennen muß, fast immer ungleich 
mehr vom Leibe und von den sinnlichen Bewegungen her be- 
stimmt ist als vom geistigen Gefühle, das seiner eigenen Natur 
nach den unmittelbaren Anschluß an das Gemüt, den Willen 
und die Vernunftideen hat. Das bedeutet außerdem, daß der 
Gefühlsmensch, will er sich dem Geiste nach bestimmen, gemüt- 
haft und durch den Willen sich in Freiheit führen, oft nur dann 
Herr über sein Gefühl wird, wenn er in erster Linie seine leib- 
liche Bewegung, Spannung und Erregtheit wirklich ‚‚zu Ver- 
nunft‘ bringt. | | 
Dies alles jetzt vorausgesetzt, können wir das Wichtige sagen: 
Damit der stark entwickelte, typische Gefühlsmensch sich zum 
vollen Menschenleben richtig forme, braucht es vor allem drei 
Dinge: Wille zu strenger Sach- und Selbsterkenntnis, daher 
planmäßig durchgeführte, häufige Besinnung auf das Wesen- 
hafte in Wissen und Gewissen, und endlich möglichste Entfal- 
tung des objektiv gewendeten Gemütes. Die Schwierigkeit liegt 


freilich darin, daß der Gefühlsmensch gerade diese drei Hilfen 


für seine menschliche Ganzwerdung am liebsten flieht, und daß 
er dabei doch darauf angewiesen ist, sie in andauernder Behar- 
rung auszuüben. Ohne planmäßige Selbsterziehung, die durch 
lange Jahre hin erfordert wird, kommt er wohl nie zum Ziele, 
das da heißt: Vernunft, Gemüt und Wille. Setzt er sich aber treu 
und stark für diese Zielung ein, so wird früher oder später das 


Herrliche geschehen: er wandelt sich in seiner tieferen Weise aus 


einem ungesicherten Gefühlsmenschen in den gesicherten Men- 
schen des geistigen Gemütes. ' 
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Imübrigen gilt vom Gefühlsmenschen alles, was wir vom Ge- 
mütsmenschen sagen mußten: daß auch der Gefühlsmensch 
durch Anlage und Ausformung auf Gutes, Schönes, Hohes oder 
auf Schlimmes und Niedriges gerichtet sein kann oder auf beides 
zugleich. Und gesagt sei nur noch, daß im Menschen der Ansatz 
zum Gemütsmenschentum wie zum Gefühlsmenschentum stets 
vorhanden ist: so sehr und so bereit zu seiner weiteren Entfal- 
tung, daß ein Mensch, der einstens fern von beiden Typen lebte, 
langsam oder unversehens sich in eine dieser Formen umgestal- 
ten kann — je nachdem im Sinne eines Aufstieges oder eines 
Niederganges seiner Menschlichkeit. 


303 

Für die menschliche Gesamtbewegung bedeutet es meist viel, 
ob ein Mensch in seinem Fühlen und Gemüte mehr die Liebes- 
freude oder mehr die Liebesneigung lebt. Unter Liebesfreude 
verstehen wir jenes Befriedigt- und Zufriedensein des mensch- 
lichen Gemütes und Gefühles, auch des sinnlichen Empfindens 
und Affektes, jenes Frohsein und, wie man sagen mag, Am- 
Ziele-Sein, worin der innere Mensch zu einem Ruhen kommt, 
derart, daß er am liebsten gar nichts weiter täte, als bei dem er- 
reichten und gesicherten Gute zu weilen und dabei ein Glück zu 
erfahren. Solche Liebesfreude ist selbstverständlich nur ein Teil 
des gefühls- und gemüthaften Erlebens, nichts Neues über das 
hinaus, was wir früher und soeben vom Gemüte und Gefühle 
sagten; nur daß wir hier das Sinnliche und das Leibliche daran 
besonders unterstreichen. Es gilt daher auch hier, daß sich die 
Regungen dem Guten, Schönen, Großen oder dem Schlechten, 
Häßlichen und Minderwertigen zuwenden können, und daß bald 
die eine, bald die andere dieser Richtungen auftreten und zeit- 
weilig beharren mögen. - Die Liebesneigung ist die andere Be- 
wegtheit im geistig-sinnlich-leiblichen Gefühle, Affekte und 
Gemüte: die Bewegung hin zu einem Gute, einer Wahrheit oder 
Schönheit, wenn man dies Gut noch nicht besitzt oder wenn man . 
es nicht ganz gesichert hält; ein Bewegtsein in der Weise des 
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Verlangens, Hoffens, Strebens, Suchens, Drängens, Kämpfens, 4 
Ringens, manchmal voll von stärkendem Vertrauen, manchmal 
voll von Sorge, Zweifel, Furcht, Verzweiflung und von jeder 
Not. Auch die Liebesneigung kann auf Gutes oder Schlechtes 
gehen. 

Es ist nun so, daß die meisten Menschen ganz vorwiegend einer 
dieser zwei Grundweisen der Bewegtheit zugetan sind: der 
Liebesfreude oder der Liebesneigung. Das begründet große Unter- 
schiede in der gesamten Lebensart und in der tieferen Mensch- 
lichkeit. Der Mensch, der vorwiegend in der Liebesneigung lebt, 
ist der Mensch, den Schiller im schon einmal erwähnten Liede 
von der Glocke als den Mann gezeichnet hat, der hinaus muß ins 
feindliche Leben, zu ringen, zu kämpfen und zu streben; er ist 
der Mensch, der, wenigstens in unseren abendländischen Regio- 
nen, mehr im Manne als in der Frau verwirklicht ist, weshalb 
wir diesen Typ wohl ‚männlich‘ nennen dürfen, auch wenn er 
sich im Weibe findet. Der Mensch vorwiegender Liebesfreude ist 
dann, wieder vom Abendlande her geschaut, der weiblichere 
Typ, von Schiller im genannten Gedichte ebenso trefflich in der 
Hausfrau dargestellt als jener Mensch, der gerne bei dem Näch- 
sten, schon Gewonnenen verweilt und darin leise und behütend 
waltet; der zu den Menschen und den Dingen sagt: Bleib da, es 
ist so schön! | 

Das Vorherrschen entweder der Liebesfreude oder der Liebes- 
neigung im großen ganzen des Erlebens macht, so deuteten wir 
an, einen großen Unterschied des menschlichen Types aus. Man 
sieht es leicht. Das Leben muß sich völlig anders formen, das 
gesamte Tun und Lassen muß sich anders richten, wenn der 
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Mensch in immer Neues drängt und um immer Neues kämpft 


und beim jeweils Erreichten keine Ruhe, keine Freude findet, 
weil seine Freude und sein inneres Bedürfnis die Tat des Suchens 
und Gestaltens ist - oder wenn der Mensch den Weg der Liebes- 
freude, der Freude am Erreichten aus tiefem Eigendrange geht. 
.Schon bei geringeren Talenten wird das seine Wirkung haben, 
so oder so; bei einigermaßen reichen Gaben und Bedürfnissen 
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wird es den Lebensweg gewöhnlich sehr entscheidend mitbe- 


stimmen, zunächst in der Berufswahl und im Beharren oder 
Nichtbeharren bei der ersten Wahl, dann, namentlich in freieren 
Berufen — des Handwerkes, der Technik, der Wirtschaft, der 
Medizin etwa — auch in der Art der Durchführung und Auswei- 
tung der Berufsarbeit; ist aber die Begabung so, daß sie das 
Geniale mitenthält, so wird der Unterschied von vorwiegender 
Liebesneigung und vorwiegender Liebesfreude unabsehbare Be- 


_ deutung haben müssen. Ob ein genial Begabter - ein Philosoph, 


ein Wissenschaftler, ein Historiker, ein Künstler — sich mehr 
darin auslebt, in halb passiver Freude mitzuleben, was die an- 


_ deren gestalten ;oder ob ein so Begabter sich zur erobernden und 


stets neu wagenden Eigentat gezwungen fühlt: das kann (und 
wird immer wieder) darüber entscheiden, ob das Leben und das 
Leisten dieser Menschen äußerlich in das Große geht - oder nur 
innerlich und für kleine Kreise seine Macht gewinnt. Das wird 


aber auch in vielen Fällen mitentscheidend dafür werden, bis zu 


welcher Kraft und Höhe, bis in welche Art und Qualität das 
innere oder äußere Werk gedeihen darf: ob ihm der nötige nim- 
mermüde Wagemut geschenkt wird, der immer neue Ansatz 
nach Ermüdung, Mißerfolg, Entmutigungen, oder ob das be- 
gonnene Werk verebbt und abstirbt, oder ob es, was so häufigist, 


vor seiner Reife eilends abgeschlossen wird. Und nochmals: Bei 


so vielem Schaffen und Gestalten sozialer, politischer, künstle- 
rischer, wissenschaftlicher Art, bei so vielem Bemühen um philo- 
sophische, theologische, sittliche, religiöse Ausfaltung kommt es 
in hohem Maße darauf an, daß die Wucht des Vorwärtstreibens 
mit der Beschaulichkeit des absichtlosen Sinnens und Erfühlens 
in harmonisches Verhältnis komme, und zwar durch ein ganzes 
Leben hin. All diese Feststellungen lassen es verstehen, daß bei | 
den allermeisten Menschen, daß selbst noch bei wirklich Großen 
eines von beiden zu kurz zu kommen pflegt: die Ruhe der hin- 
gegebenen Liebesfreude, die das innige Erleben der letzten Tie- 
fen und daher das letzte Reifen des Menschen und des Werkes 
möglich macht — oder die unbezwingbare, aus elementaren 
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Lebenstrieben aufbrechende Gewalt des Suchens, Wagens, Wir- | 


kens, Kämpfens ohne Ende. 

Solche Erwägung, die der Beobachter, besonders der vielseitig 
forschende Physiognomiker (in unserem weiten Sinne dieses 
Wortes), tausendfach in der konkreten Menschheit als wahr und 
wesentlich erkennt, solche Erwägung läßt uns danach schauen, 


- ob nicht neben den einfacheren Menschentypen vorherrschender _ 


Liebesneigung und vorherrschender Liebesfreude auch ein ge- 
doppelter, komplexer Typ sich finde, der Typ, in dem sich beides 
in harmonischer Weise eint: die Liebesfreude und die Liebes- 
neigung. Wer danach an der rechten Stelle ausblickt, findet 
wirklich diesen weiteren Typ; selten zwar, aber dennoch oft ge- 
nug, um ihn erfahrungsmäßig zu erfassen und in seiner mensch- 
lichen Bedeutung zu begreifen. 
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Wir haben soweit fünf Strukturtypen für das menschliche 
Leben und Werden gefunden, alle vom Gesichtspunkt des Ge- 
fühles und Gemütes her geschaut. Da wir nun aus unseren 
Grundanalysen im ersten und zweiten Buche wissen, daß Gefühl 
und Gemüt, zusammen mit den sinnlich-leiblichen Affekten und 
Gefühlen, die Vorformungen zum spontanen Wollen und damit 
zur freien Wahl sind, so ergibt sich uns, daß Gefühl und Gemüt 
in einem jeden Menschen eine grundlegende Bedeutung haben: 
. nicht etwa nur im Gefühls- und Gemütsmenschen, der sich von 
diesen Mächten ganz vorwiegend treiben oder führen und in 
seine Richtung bringen läßt, soweit das spontan-triebmäßige 
Leben in Betracht kommt. Auch jene Menschen, die vorwiegend 
‘ Menschen des Willens, der sinnlichen und geistigen Beobachtung 
und des Begriffes oder der Idee sind, auch sie werden sich in 
ihrem eigenen Type anders und anders entwickeln und gestal- 
ten, je nachdem ihr Gemüt oder ihr Gefühl mehr Leben und Be- 
wegung hat, und je nachdem sie im Gemüte mehr in Liebes- 
neigung oder mehr in Liebesfreude sind oder im gedoppelten, 
komplexen Type, wo beide, Liebesfreude und Liebesneigung, 
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im großen ganzen gleich stark wirken ; und das nämliche gilt von 
Freude und Neigung im geistig-sinnlich-leiblichen Gefühle. 
Ehe wir zu den erwähnten anderen Typen oder Grundweisen 
gehen, müssen wir im gemeinsamen Raume von Gemüt und 
Gefühl noch als sechsten Typ den Menschen nennen, dem Gefühl 
und Gemüt zu ungefähr gleichen Stärken zuteil geworden sind: 
was nochmals eine bedeutsame Doppelung und Komplexität 
bedeutet. Weiter können wir diese Seite der Sache hier nicht 
verfolgen; denn schon an dieser Stelle vervielfältigen sich die 
besonderen Verbindungen, die Überkreuzungen der genannten 
Typen so sehr, daß die begrifflich-abstrakte Darstellung, die hier 
einzig gegeben werden könnte, ihre übersichtliche Einfachheit 
verlieren müßte. So sei nur angedeutet: es ist in der Regel etwas 
ganz anderes, wenn Gemüt und Gefühl von gleicher Stärke sind 
bei einem Menschen, den man ebensosehr als Gemütsmenschen 
wie als Gefühlsmenschen bezeichnen muß, weil er sich vorwie- 
gend durch Gefühl und Gemüt bestimmen läßt ; und es ist etwas 
anderes, wenn Gemüt und Gefühl, wo sie einander die Waage 
halten, nicht führend sind, sondern der Wille und die Erkennt- 
nis. Und dann: es besagt wieder sehr verschiedene Sondertypen 
ausgeprägter Art, wenn der Liebesfreudetyp oder wenn der 
Liebesneigungstyp sich mit dem Gemüte oder mit dem Gefühle 
oder zugleich mit beiden eint; und noch weiter: wenn dies ge- 
schieht im Menschen, der vorwiegend Gefühlsmensch oder Ge- 
mütsmensch ist, oder in einem Schau- und Willensmenschen. 
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Nachdem wir diese Weise, Typen zu erfassen, am Gemüte und 
Gefühle aufgewiesen haben, dürfen wir uns füglich damit be- 
gnügen, die noch bleibenden Grundtypen in aller Kürze zu be- 
stimmen. Zuerst drei Willenstypen. 

Als ersten Typ des ausgesprochenen Willensmenschen nennen 
wir den Menschen, der in klarbestimmter, fester Weise sein Le- 
ben in der Freiheit seines Wählens hält, wo immer etwas vor ihn 
kommt, was sein Gewissen weckt und was seine Ideale angeht. 


36 Leben der Seele 561 


305 Drei Willenstypen 

Im guten Falle wird ein solcher Mensch zum echten Führer, der ji 
sicher, rasch und stark entscheidet, oder zum unerbittlich treuen, 
strengen Manne der Gerechtigkeit und Freundschaft, zum un- 
beugsamen Anwalte des Guten, zum herrlichen Helden ‚vielleicht 
zum Heiligen. Im schlechten Falle aber, wo solche Macht der 
Freiheit eines großen Willens dem Übeln und dem mißleiteten 
Gewissen dient, kann um so Furchtbareres geschehen, je mehr 
dem Menschen das Feld zu seiner freien Selbst- und Tatentfal- 
tung offen steht. | Sr 

Der zweite Typ ist jener, den wir den ausgeprägten Trieb- 
willenstyb zu heißen haben. Dieser Typ von Mensch erhebt sich 
schwer zu jener höheren Gewissensüberlegung, aus der sich freie 
Wahl erzeugt. Er stürzt sich mit Gewalt in seine Pläne, wenn er 
glaubt, daß sie den Zielen dienen, die er liebt. Er wartet vielfach 
nicht, bis er sich alles überlegt hat, er handelt rasch, er handelt 
oftmals übereilt: im privaten oder öffentlichen Leben, in Kunst 
und Wissenschaft, in Philosophie und Religion. Reicht ihm ein 
gut geartetes Gemüt, ein lauteres Fühlen die guten Ideale, die 
edlen hohen Ziele, so vollbringt er vielleicht Großes und Gewal- 
tiges für eine gute Sache, und man feiert ihn. Sind sein Gemüt, 
Gefühl und Ideal entartet, so steht er nahe dem Verbrechertume. 

Im dritten Willenstype haben wir den Menschen, dessen 
Willenstriebkraft schwach ist: das ist der Willensschwache, der 
zum Willenlosen werden kann. Ihn drängt es überhaupt nicht 


oder kaum zu einem ernsten, großen, weiten Tun; er läßt sich 


ohne Eigenstreben schieben, führen, locken, wie andere Men- 
schen und Umstände es gerade tun; er verpaßt die äußeren wie 
die inneren Gelegenheiten zu der Tat in freier Selbstentschei- 
dung. Er ist der Spielball jetzt der eigenen Launen, jetzt des 
Willens und der Launen anderer. Er hilft den Menschen, denen 
er zu helfen hätte, nicht, weil er sich nicht entschließen will. Wo 
er sich selber helfen müßte, läßt er sich lieber von den anderen 
Menschen helfen, weil sein Wille faul ist. Hat er ein gutgerichte- 
tes Gefühl, so bleibt er in einem armen Stile gut, weiler die - 
Willenskraft nicht hat, die man zu mancher Sünde braucht; ist 
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sein Gemüt verebbt, so läßt er sich durch Lüste wie durch 

. schlechte Kameraden in jede Schande ziehen. Er ist und bleibt 
ein Bild der Ohnmacht, wenn er nicht doch den Weg zu echtem 
Wollen findet und erwählt. 


306 


Zu den neun Typen des Erlebens, die wir vom Streben her ge- 
wonnen haben, fügen sich uns noch fünf Grundweisen, die im 
Erkennen ihre Wurzel haben: zwei im sinnlichen und drei im 
geistigen Erkennen. 

Was das Sinnliche betrifft, so kann man zweifellos mannıg- 


fache Typen finden, wenn man auf die Verschiedenheit der 


Sinne hinschaut. Auf dem Gebiete der Außensinne ergeben sich: 
der Augentyp oder der visuelle Typ; der Ohrentyp oder der 
akustische Typ; der Tast- und Gefühlstyp oder der taktile Typ; 
der Geschmackstyp und der Geruchstyp - und jede dieser oft ge- 
nannten Grundweisen befähigt zu ganz bestimmten Tätigkeiten, 
Geschäften, Lebensläufen. Auf dem Gebiete der Innensinne 
haben wir zunächst den Typ der guten oder den Typ der schlech- 
ten Selbstwahrnehmung; dann die Typen der Erinnerung und 
der Phantasie: beide wieder sehr verschieden, je nachdem das 
‘ Erinnern und das Vorstellen an sich schwach, mittelmäßig oder 
lebhaft und stark ist, und je nachdem das Erinnern und Vor- 
stellen sich gleichmäßig auf alle Außen- und Innensinne richtet 
‚oder aber auf diesen oder jenen besonderen Sinn und auf einige 
zugleich: auf Gesicht-, Gehör-, Tast-, Geschmackssinn und Ge- 
ruchssinn, oder auf die innere Selbsterfühlung, auf die Phantasie 
und auf all das Streben, Lieben, Getriebensein, das sich je und 
je mit den verschiedenen sinnlichen Bewegungen und Erkennt- 
nissen verbindet. Wieder ist zu sagen, daß auch alle Typenver- 
schiedenheiten in den inneren Sinnen große und oft sehr ent- 
- scheidende Bedeutung für die Gesamtmöglichkeiten und Not- 
wendigkeiten eines Menschenlebens und einer menschlichen 
| Entfaltung haben. — Um nur ein Beispiel, das uns naheliegt, zu 
nennen: wie sollte der ein wirklicher Psychologe werden können, 
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der nicht in allen äußeren und inneren Sinnen gut und gleich- 


mäßig geformt und gebildet wäre; und wie sollte derjenige ohne 
Drang zum psychologischen Erschauen bleiben, der in seiner 
äußeren und zumal inneren Sinneswahrnehmung, Erinnerung 
und Vorstellung sehr scharf und sehr lebendig ist, so daß sich 
schon ohne Zutun seines Wollens der Blick auf inneres Erleben 
lenkt ? 

Aber so wichtig uns auch diese Sondertypen sind, hier geht es 
um etwas Allgemeineres und zugleich Radikaleres. Wir sind da- 
für bereitet — durch unsere ersten wie durch spätere Analysen - 
im gesamten Gebiete sinnlicher Erkenntnis die zwei Grundwei- 
sen der gewöhnlicheren, „gröberen“ Alltagsschau und der we- 
niger gewöhnlichen Feinschau zu unterscheiden. Und in diesem 
Unterschiede liegt das Formale der zwei Typen, die wir meinen. 
Der eine Typ ist der des Menschen, der vorwiegend in der sinn- 
lichen Großschau lebt und fühlt, der andere Typ ist der des 
Menschen, der vorwiegend in der sinnlichen Feinschau sinnlich 
wissend und damit erfühlend wird. Es macht natürlich noch sehr 
viel aus, wo und wie sowohl die Großschau als die Feinschau in 
den Sinnen vorzugsweise herrscht: ob nur da oder dort, ob 
vielerorten, ob mehr oder weniger überall; dann, ob und wie die 
Großschau und die Feinschau stark und lebendig sind; endlich 
noch, ob sie mit Trieb, Neigung, Liebesfreude schwach oder reich 
erfüllt sind. Der eigentliche Typ der Großschau sinnlicher Art ist 
dann gegeben, wenn der Mensch in einer oder einigen Weisen der 
Sinnlichkeit stark in der Großschau steht und zugleich durch die 


sinnliche Großschau dem Gefühle, Affekte, Gemüte und Wollen 


nach lebhaft angetrieben ist, die Schau zu nützen und zu mehren. 
Und ganz so beim Typ der Feinschau: denn es nützt wenig, wenn 
die feine Wahrnehmung und Erinnerung oder Phantasie nicht 
in sich selber jene hohe Triebkraft trägt, die in Gefühl, Gemüt 
und spontanem Wollen ihren Sitz hat. Und vielfach braucht es 


für die Vollentfaltung dieser Feinschau - wie freilich auch der 


Großschau -ein entsprechendes geistiges Verstehen, einen durch- 
haltenden strengen Willen und den Einsatz einer hohen, starken 
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Freiheit. - Daß Großschau- und Feinschautyp sich nicht feind- 
lich sein müssen, daß sie sich in einer abermals anderen Doppe- 
lung und Komplexität verbinden können, das seinurangemerkt; 
ebenso noch dies, daß erst beide miteinander die volle Sinnes- 
macht ermöglichen. - Zur Bedeutung des Feinschautypes, beson- 
ders wenn er sich mit reicher Großschau eint, nennen wir das 
Beispiel des Physikers, der - wie Galilei beim Betrachten einer 
hin- und herschwingenden Kirchenlampe - in einer Alltagsschau 
ein weittragendes Gesetz erfühlt; das Beispiel des Arztes, der 
mit einem einzigen Blicke sieht, wie es mit der Gesundheit oder 
Krankheit etwa der endokrinen Drüsen eines ihm bisher unbe- 
kannten Menschen steht; das Beispiel des Physiognomikers, der 
durch eine kurze Sammlung auf den gleichfalls bisher nicht be- 
kannten Menschen aus dessen Auge, Mund, Haltung, Hand, Be- 
wegung und aus dessen Handschrift den Charakter bis ins 
einzelne bestimmt ; das Beispiel endlich abermals des Arztes und 
des Physiognomen, die, ein inneres Organ von außen leise füh- 
lend, oder die Hand, den Kopf des Menschen überstreichend, die 
Art der Gesundheit, der Erkrankung, der Charakterweise sagen. 
Nur gehört in jedem solchen Falle außer der feinen Sinnesschau 
noch viele reichentfaltete Geistesschau dazu. 
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Auch im Gebiete geistigen Erkennens gibt es viele Sonder- 
typen. Der eine ist für Mathematik, der andere für Physik oder 
für Chemie, der dritte für Sprache und Sprachwissenschaft, der 
nächste für Geschichte, wieder einer für Anthropologie, für 
Psychologie, für Ästhetik, für Philosophie und Theologie be- 
sonders veranlagt, geformt und aufgelegt. An der menschlichen 
Bedeutung all dieser Einzelweisen und Typen besteht kein Zwei- 
fel, und wer den Menschen je begreifen will in seiner Eigenart, 
muß hierauf achten. So wisse sich der Leser, der psychologische 
Schau erwerben will, auf diese und verwandte Sondertypen 
nachdrücklich verwiesen. 

Im Sinne unserer bisherigen Darstellung heben wir nun aber 
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drei geistig-intellektuelle Typen allgemeinster und wieder radi- 
kaler Art heraus. Sie sind: der vorwiegend großbegriffliche, der 
vorwiegend feinbegrifflich-intuitive und der aus beiden San 
komplexe Geistestyp. 

Wir haben von den hier gebrauchten Worten und Wortsinnen — 


Großbegriff, Feinbegriff und Intuition - in diesem Werke so viel ; 


gehandelt, daß es fast genügt, die obigen Namen genannt zu 
haben, damit die Sache selbst im klaren sei. Doch dürfen wir 
einige Winke geben, die noch mehr in die Weite und die Tiefe 
dieser Sache führen. Da stehe zuerst der Hinweis, daß der groß- 
begriffliche Typ weit mehr an die Gemeinschaftssprache ange- 
schlossen und an sie gebunden ist als der intuitiv-feinbegriff- 
liche Erkenntnistyp. Daß diese Sprachgebundenheit eine starke 
Bindung in das Abstrakte und oft in das Schauferne mit sich 
führt, daran erinnern wir uns aus früher Dargelegtem. — Das 
Zweite ist, daß, wie wir längst gesehen haben, alle innere Leben- 
digkeit, Sachnähe, damit alle lebendige Wahrheit und GewiBß- 
heit letztlich bedingt ist durch die Urschau oder Intuition sowie 
durch die folgerichtige Herausentwicklung aller Allgemein- 
begriffe und Ideen aus der Urschau - auf dem Wege über die 
konkreten, dann über die abstrakten Feinbegriffe bis zu den 
sprachgebundenen, stets abstrakten Großbegriffen: alles in 
streng intuitiver Überwachung sämtlicher Begriffe und Begriffs- 

entfaltungen. Das will aber heißen, daß ein sehr überwiegend 
| großbegrifflich-sprachgebundener Geistestyp Kaum je zu einer 
wirklich selbständigen und evidenten Schau gelangen läßt. - Ein 
Drittes noch. Viel Intuition mit einigem Feinbegriffe, aber nur 
sehr unentfaltetem sprachlich geformtem Großbegriffe ist — 
außerhalb der größeren Mystik - das Merkmal der Primitivität. 


Daher steht die Forderung: Möglichste Vereinigung von beiden 


Ausgestaltungen des geistig erkennenden Menschen - der In- 

tuition samt Feinbegriff und des sprachstarken, aber selbständig 
herausgearbeiteten Großbegriffes. 

Die Anwendung wird sich im weiteren ergeben. 
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Unsere Typenschau mußte, wie schon einmal gesagt, fast ganz 
abstrakt sein, weil nur so die in etwa sachgerechte Durchschau 
möglich wurde. Am Leser ist es aber, daß er sich mit der gewon- 
nenen Typenschau in das Konkrete wende. Da ergibt sich aber 
. aus dem Ganzen des zu Ende gehenden Kapitels eine Warnung: 
. die Warnung, sich auf keinen Versuch der Bestimmung von 
Typen in konkreten Menschen endgültig zu verlassen, ehe man 
nicht drei Dinge voll gesichert hat: das wirkliche Verstehen un- 
serer abstrakten Typenlehre aus den Gesamtzusammenhängen, 
die wir in diesem ganzen Werke darzulegen suchten; die bis in 
letztes greifende analytische Erfassung des eigenen Erlebens und 
. der eigenen leiblich-sinnlich-geistigen Entfaltung während des 
durchlaufenen Lebens; endlich, was nicht weniger schwierig als 
_ wichtig ist, die Ergänzung des am eigenen Ich Erschauten durch 
jene Weite der sich selbst kontrollierenden Gesamtmethode, die 
wir zuerst in unserer Einleitung, dann abermals im jetzigen Ka- 
pitel zu verlangen hatten. Das alles in eins genommen, bedeutet 
aber nichts Geringeres als dies: um zu sagen, was psychologisch 
angesehen ein bestimmter Mensch in Wahrheit sei, braucht es 
außer einer konkret gewonnenen Gesamtschau der seelisch-gei- 
stigen Gegebenheiten und Gesetze eine große, weite Schau der 
menschlichen Kultur in allen ihren Stufen und Grundweisen und 
eine gleichfalls große, weite Schau der Sittlichkeit und Religion 
— was viel geschichtliche Umschau und insbesondere viel eigene 
Erfahrung in den genannten Weisen des Erlebens fordert. Der 
Mensch versteht soviel vom Menschen, als er, der Schauende, 
selbst an Menschlichkeit gewonnen und in sich begriffen hat. 
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Damit der größere Blick auf Menschsein und Menschenleben, 
auf Wachstum und fortschreitende Entfaltung der gesamten 
Menschlichkeit gewonnen werde, ist es notwendig, in immer 
weiterer Schau alles bisher von uns Erarbeitete gleichzeitig zu um- 
fassen: die Grundanalysen, die Erkenntnisse über Kultur, Phi- 
lösophie, Sittlichkeit und Religion, die Erkenntnisse über .die 
Hauptgesetze sinnlich-geistiger Entwicklung und schließlich 
noch die gebotene Bestimmung radikaler Typen der mensch- 
lichen Bewegung. Der Mensch ist für den Blick des Menschen 
allzu groß, zu reich, zu tief, zu vollvon Rätseln und Geheimnissen, 
als daß auf einfacherem und kürzerem Wege ein wirkliches Ver- 
stehen seines Seins und Werdens je gesichert werden könnte. 

So vieles wir nun aber schon erwogen haben, wir müssen doch 
noch zweifache Umschau halten, ehe wir versuchen dürfen, die 
Bilanz zu ziehen. Die erste Umschau gehe mehr in das Sonder- 
menschliche in seinen oft so eigenartigen Beschränkungen und 
manchmal noch seltsameren Hilfen ; die zweite Umschau wende 
sich in die Gemeinschaft der Kultur und allen tieferen Erlebens. 
Solchen letzten Ausweitungen dient das gegenwärtige und dann 
das folgende Kapitel. | 


3Io 


Alles Menschliche, so groß es sei, steht unter dem Gesetze der 
Begrenztheit; denn Menschsein und Menschenleben sind und 
bleiben endlich. Weil endlich und beschränkt, ist es dem mensch- 
lichen Erleben eigentümlich, eingespannt zu sein in einen Wider- 
streit des Wünschens und des Wollens, des Strebens und Ver- 
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sagens. Ungezählte Male setzt der Mensch zu innerem und äuße- 
rem Werke an, und er wird enttäuscht — wenn ihm auch zuweilen 
etwas zufällt, das er niemals suchte. Vielfach ist es Mangel oder 
Ungemach von außen, was den Mißerfolg herbeiführt; vielfach 
ist es Mangel oder Nichtmehr-Können, was von innen her zu 
einem Niederbruche zwingt ; manchmal ist es beides: wie es auch 
inneres oder äußeres Glück sein mag, was unerwarteten Erfolg 
gibt. | 

Was rein äußere Begrenzung, Hemmung, Störung und Zer- 
störung ist, herrührend von Naturgewalten, gehört nicht in un- 
sere Betrachtung, außer der seelischen Wirkung nach. Wo die 
feindlichen oder doch behindernden und verhindernden Mächte 
aus menschlichen Taten und Unterlassungen geboren werden, 
steht die Verursachung in jedem Falle, die Erleidung jedoch oft 
nur zum Teile, in Fällen eigentlicher Vergewaltigung, im Be- 
reiche geistig-seelischen Geschehens: soweit der Ursprung des 
Geschehens in Betracht kommt; die Auswirkungen im Inneren 
des Erleidenden sind dann selbstverständlich immer geistig- 
sinnlich, meist in einem positiven Sinne, sofern bestimmte Re- 
gungen entstehen und freie Wahl gerufen wird, manchmal aber 
nur in negativer Weise, sofern geistig-sinnliche Bewegung und 
Tat verhindert wird. 

Welcher Art nun die Behinderungen und Verhinderungen 
seien, ob von außen, ob von innen kommend, sie gehören einer 
von zwei Klassen an. Entweder belassen sie den Menschen in 
einer Selbstmacht geistig-sinnlicher und leiblicher Bewegung, 
oder sie heben diese Selbstmacht auf, teilweise, in bestimmten 
Richtungen und für eine Zeit, oder ganz und vielleicht für immer. 
„ Der Grenzfall der angegebenen zweiten Art ist, von der irdisch- 
menschlichen Erfahrung aus gesehen, der Tod des Menschen, 
erfolge er durch Natur oder durch menschliche Gewalt, fremde 
oder eigene. Dieser Fall liegt, soweit die endgültige Verwirkli- 
chung des Todes selbst in Frage steht, außerhalb menschlich-psy- . 
chologischer Betrachtung: so sehr der Ausblick auf den sicheren, 
mehr noch auf den nahen, am meisten auf den gewaltsamen 
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nahen Tod den Menschen in seiner irdischen Bewegung faßt und 
weithin mitbestimmt. Aber vom Tode abgesehen sind alle Behin- 
derungen und Verhinderungen des geistig-seelischen Geschehens 
und Bewußtseins für den geistig-seelischen Verlauf des Lebens : 
eines Menschen von Belang und daher psychologisch zu erwägen. 

Was wir in der Überschrift des gegenwärtigen Kapitels ‚‚Hem- 
mungen und Förderungen‘ nennen, hängt alles mit den Behin- 
derungen und Verhinderungen zusammen, die innerhalb der 
menschlich-irdischen Existenz das menschliche Erleben treffen. 
Und unsere menschliche wie seelenwissenschaftliche Frage ist, 
wie die Behinderungen und Verhinderungen sich im Ganzen eines 
Menschenlebens als wirklich hemmend und zerstörend oder auch 
als fördernd zeigen. Daraus ergibt sich eine sachgemäße Ord- 
nung unserer Überlegungen. Zuerst sind die Haupt- und Grund- 
weisen der Behinderungen und Verhinderungen des seelisch- 
geistigen Lebens als behindernd und verhindernd zu erschauen; 
dann wird zu sehen sein, ob, wann, wie das Hindernde und Ver- 
hindernde auch in das positive Leben des Menschen fördernd, 
helfend, mehrend einwirkt. 


a1r 


. Der Behinderungen und Verhinderungen des menschlichen 
Geistes- und Sinneslebens sind fast ungezählte. Nennen wir 
einige: Müdigkeit, sobald sie groß wird; leibliche Erschöpfung; 
schwerer Durst und Hünger; jede tiefer greifende Krankheit, 
manche Erkrankungen in besonderer Weise; Vergiftungen, ins- 
besondere des Gehirns und der Nerven; Fieber, selbst wenn sie 
schwach sind, um so mehr, wenn sie hoch und sehr hoch steigen; 
Träume und traumartige Zustände im Schlafen und im Wachen; 
Schmerzen des Leibes; seelisches und geistiges Weh; Zweifel, 
Nichtwissen, Verwirrung der Erkenntnis; Unruhe des Gefühles 
und Gemütes; Heftigkeit der Affekte, aber auch deren allzu 
große Schwäche; Andrang allzu vieler unbewältigter Wahr- 
nehmungen, Erinnerungen, Vorstellungen, Begriffe, Worte, Ur- 
teile, Sinnfragen und Sinnzusammenhänge. Diese Andeutung, " 
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so unvollständig und so willkürlich sie auch sein mag, läßt zweier- 


lei erkennen: einmal, daß keineswegs nur körperliche Ursachen 
der Behinderungen und Verhinderungen bestehen, vielmehr auch 
geistig-sinnliche Mächte hemmend wirken; dann aber und ins- 
besondere, daß viele der leiblichen wie sinnlichen und geistigen 
Schädigungen durch Kräfte und Vorgänge geschehen, die an und 
für sich noch gar nichts Negatives in sich haben. Aus diesen bei- 
den Tatsachen ergibt sich aber jetzt ein Weiteres: daß zwar nicht 
immer, aber doch manchmal die Behinderung und Verhinderung 
gar nicht von einer Ursache kommt, dieihrer Naturnachhindernd 
wäre, daß vielmehr oft der Grund der Hemmung in mangelnder 
Formung oder Kraft gelegen ist, gewisse Wirkungen sinnlich und 
geistig richtig aufzunehmen, zu verarbeiten und zu ihrer positi- 
ven Frucht zu bringen. 

Solche Erkenntnis führt uns dazu, nach den eigentlich wurzel- 
haften Behinderungen, den Grundbehinderungen, auszuschauen. 
Bei dieser Ausschau finden wir vier derartige Behinderungen, die 
wir zunächst nur einigermaßen kenntlich machen können, indem 
wir ihnen noch zu erklärende Namen geben. Sie sollen heißen: 
Organische Ausfälle und Störungen; erkenntnismäßige Falsch- 
leitungen;; gefühls-, gemüts- und willensmäßige Antriebe und 
Verhaltungen; endlich ‚‚okkulte‘‘ Formungen und Mächte. 
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Was wir als organische Ausfälle und Störungen bezeichnen, ge- 
hört, soweit das Leibliche als solches in Frage kommt, in das 
Gebiet der anthropologischen und der medizinisch-psychiatri- 
schen Pathologie oder Erkrankungs- und Ursachenlehre; aber 
da alles Leibliche und damit alle Schädigung und Krankheit kör- 
perlicher Art unvermeidlich in das Sinnliche und Geistige hin- 
einwirkt, so geht es mittelbar auch den Psychologen an. Nur ist 
es nicht die Sache des Psychologen als solchen, über diese Aus- 
fälle und Störungen leiblicher Art im einzelnen zu befinden. 
Deshalb begnügen wir uns hier mit zwei kurzen Hinweisen. 

. Es gibt jene leiblichen Erkrankungen, Störungen, Mängel und 
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Ausfälle, die nur wenig unmittelbare Wirkung (oder Wirkungs- _ 
ausfall, Bedingungsausfall) für das sinnliche und geistige Leben 
haben, und die vorwiegend dadurch bedeutsam sind, daß sie den 
Menschen müde, übermüde, erschöpft undleidend, schmerzerfüllt, 
zerquältmachen. Solche Störungen beeinträchtigen immer die Art | 
und Weise des Bewußtseins und Erlebens; manchmal so, daß sie 
die Bewußtseinsregungen in der Richtung auf das Erleiden kör- 
perlicher Natur mehr oder weniger steigern, in anderen Rich- 
tungen dafür schwächen; manchmal so, daß eine allgemeine 
Verdunkelung und Abstumpfung des Bewußtseins eintritt - als 
eine Erscheinung, die mit Schwächung und Erschöpfung des ge- 
samten Lebens innerlich zusammenhängt. Ein äußerster Fall ist 
hier die Ohnmacht und krankhaft vermehrter Schlaf oder große, 
bisweilen qualvolle Schläfrigkeit. Es braucht keine Worte dar- 
über, wie weitgehend in fast jeder Krankheit die sinnlich- 
geistige Kraft und Tätigkeit behindert und verhindert sind. Nur 
sei hier miterwähnt, wie es dann und wann einen Menschen gibt, 
der selbst in großen Schmerzen und in schwerer Krankheit dank 
einem außerordentlichen Wollen und - das ist dann wohl sehr 
wesentlich — dank einem ungewöhnlichen Weisesein in Dingen 
geistigen Geschehens das geistige Leben fast in seiner Fülle auf- 
recht hält ; und selbst der Fall ist nicht unwirklich, wo ein Mensch 
in schwerstem leiblichem Zusammenbruche, etwa des Herzens, 
geradezu sein Geistesleben auf eine neue, höhere Stufe hebt. 
‚Es gibt aber auch jene besonderen leiblichen Erkrankungen, 
die unmittelbar auf das Großhirn wirken oder es direkt betreffen, 
damit auf den Gemeinsinn und die Phantasie samt den Gefühlen 
und Affekten wirken, weiterhin auch die geistigen Betätigungen 
aus ihrer Ordnung und Gesundheit bringen. Zu solchen Erkran- 
kungen gehören starke Fieber und mancherlei Vergiftungen, zu 
ihnen gehören zahlreiche Gehirnerkrankungen und Gehirnver- 
letzungen, Blut- und Säftestockungen im Gehirne: ungemein 
viel Allgemeines und Besonderes weiß hiervon die heutige Medi- 
zin. Was nun uns hier angeht, ist folgendes. Erstens, von ganz 
besonderen Fällen schwerer und langwieriger Art abgesehen, 
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fallen allgemein-psychologisch die Erkrankungen nicht ins Ge- 
wicht, die, etwa infolge von hohem Fieber, von Blutergüssen 
und von Vergiftungen, entweder rasch zum Tode führen oder 
nach einiger Zeit im wesentlichen ausheilen und dann dem nor- 
malen vollen Sinnes- und Geistesleben wieder Raum geben. 
Für das psychologische Bestimmen und Verstehen eines Men- 
schen im ganzen ist es meistens recht belanglos, ob erirgendwann 
im reifen Lebensalter einmal vorübergehend eine leichte oder 
sogar schwere sinnlich-geistige Behinderung, Wirrnis, Verstö- 
rung litt aus Ursachen wie: schweren Fiebern, die mit so vielen 
Krankheiten verbunden sind; Gehirnvergiftungen durch innere 
oder von außen eingeflößte Gifte; schweren Hunger- und Ver- 
hungerungszutänden, die in bestimmten Fällen von ernsten 
Gefühls- und Phantasieverwirrungen begleitet sind; äußersten 
leiblichen Erschöpfungszuständen, die ein volles Wachsein nur 
noch dann und wann gestatten, so daß in beträchtlichen Zwi- 
schenzeiten ein traumartiges, traumwirres Denken und Meinen 
‚die Oberhand gewinnen muß. — Zweitens, bei sinnlich-geistigen 
Behinderungen, Störungen, Wirrnissen der eben besprochenen 
‘ Art vermögen Wille und Begriff, wenn sie schon sehr entwickelt 
und geformt sind, innerhalb gewisser Grenzen, dauernd oder 
immer wieder gegen das einbrechende traum- und wahnhaft 
Dunkle aufzustehen und wenigstens zeitweise standzuhalten: 
bis die Krankheitsursachen übermäßig wirken und die Erschöp- 
fung eine Höhe hat, die alles klare Wachsein abschnürt. Der 
Mensch, der einen solchen Kampf bewußt und willig auf sich 
nimmt, vielleicht inmitten solcher tiefer Not noch seinen Beruf 
getreu erfüllt, trotz aller neuen Überwältigung durch seine 
_ Traum- und Wahnirrungen den Gewissensmut bewahrt und sein 
Innenleben bis zu den Grenzen des nur Menschenmöglichen in 
die Wahrheit eigener metaphysischer und wissenschaftlicher, 
auch psychologischer Kritik hineinhält - ein solcher Mensch muß 
wohl als Held betrachtet werden, von einem Heldentume, das 
wenig seinesgleichen hat. — Drittens, die Grenze, über die hinaus 
der Mensch zu widerstehen nicht fähig ist, besteht. Haben die 
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organischen Zerstörungen, die Wucherungen oder die Ergüsse 
im Gehirne, die Abklemmungen von Nerven- und Gehirnbahnen 
einen gewissen Grad erreicht, so hört alle Möglichkeit des ge- 
ordneten, abgeklärten, grundsatzmäßig geleiteten Sinnes- und 
Geisteslebens auf: deshalb, weil jene leiblichen Qualitäten und 
Bewegungen verhindert und zerstört sind - wohlauch verhindert 
und zerstört bleiben -, die mitverwirklicht sein müssen, soll 
sinnliche und geistige Qualität bestimmter Art, sinnliche und 
geistige Bewegung bestimmten Maßes seinsmäßig-menschlich 
möglich sein. Es tritt das Grundgesetz menschlichen Lebens und 
Erlebens in eine letzte Wirkung: das Gesetz der durchgreifenden 
gegenseitigen Bedingtheit sämtlicher Stufen - der leiblichen, 
sinnlichen, geistigen — und aller ihrer Funktionsweisen unter- 
einander. Dieser letzte Fall heißt: eigentliche Geisteskrankheit aus 
organischen Bedingungen und Ursachen. Wer die vorübergehen- 
den Beeinträchtigungen der geistigen Klarheit und Gesichert- 
heit, die wir soeben unter ‚‚erstens‘‘ und ‚‚zweitens‘ überschau- 
ten, gleichfalls als Geisteskrankheiten, als geistig-sinnliche Er- 
krankungen bezeichnen will, wohlan, der tue es: er nenne einen 
Menschen geistig krank, weil er durch ein hohes Wundtfieber oder: 
durch ein schweres Hungerfieber und durch deren Begleit- und 
Folgeerscheinungen dann und wann oder selbst wochenlang 
nicht ganz er selbst sein kann; nur sage er bei solchem Wort- 
gebrauche deutlich, daß er völlig anders redet als die Menschen 
und die Ärzte allerorten — sonst lädt er Verantwortung und 
Schuld auf sich, die er schwer zu tragen haben wird. 


313 

Gehen wir jetzt zu den drei weiteren Behinderungen des see- | 
lisch-geistigen Lebens über, die wir zu nennen hatten, so müssen 
wir vor Augen haben, daß auch dabei das Leiblich-Organische 
immer seine Rolle spielt. Nur kann diese Rolle sehr verschieden 
sein. Das Leibliche kann Anlaß und schon anfängliche Ursache 

der seelisch-geistigen Behinderungen sein; es kann zunächst 
Begleit- und Folgeerscheinung, dann aber bald eine mitwirkende 
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Ursache der Störungen und Verstörungen sein und als solche 
ein Hindernis für die rein geistige Überwindung desentstandenen 
Übels; es kann jenes Leiblich-Organische aber auch mehr oder 
weniger freiwillig erzeugt oder befördert sein vom Menschen 
selbst, sei es durch Unterlassung, wie bei ungenügender Ernäh- 
rung und ungenügendem Schlafe, sei es durch eigentliche Tat, 
wie es der Genuß von Gift enthaltenden Genußmitteln und soge- 
nannten Beruhigungs- und Schmerzstillungsmitteln ist. Dies zur 
beständigen Erwägung angemerkt, gehen wir, soweit es hier 
möglich ist, auf die genannten Punkte ein. Zuerst also von dem, 
was wir erkenntnismäßige Falschleitungen geheißen haben. 
Gleich sei etwas sehr Wichtiges gesagt. Wenn einem Menschen 
irgendwelche leiblich-organische Störungen begegnen, die schwä- 
cher oder stärker die besprochenen seelisch-geistigen Behinde- 
rungen und Verwirrungen bedingen ; wenn ein Mensch sehr gro- 
Ben inneren Wandlungen im Erkennen, Fühlen, Wollen unter- 
worfen ist, Wandlungen, die ihn zu seiner größeren Höhe und 
Kraft bereiten; wenn der Mensch einen gewaltigen geistigen 
Durchbruch lebt, in dem er unerwartet anfängt, Erkenntnisse 
hohen Stiles, großer Weite zu gewinnen, und zwar in einem 
Maße, wie er solche Erkenntnisse in solcher Größe und in sol- 
chem Reichtume nie zuvor auch nur entfernt gehabt hat; wenn’ 
ein solcher Mensch aus bisher vorwiegend großbegrifflich-sprach- 
licher Erlebensweise in ein vorwiegend intuitiv-feinbegriffliches 
Leben, vielleicht auch in ein ausgesprochen geistig-mystisches 
Leben hineinversetzt wird ; wenn dabei ein solcher Mensch noch 
nicht dazu geformt ist (wie es doch kaum jemals einer anfangs 
sein kann), all das Neue, ihm Ungewohnte, ihn Bedrängende, in 
seinem Wesen zu verstehen und in seiner ganz konkreten Aus- 
wirkung richtig zu beurteilen —: dann wird es ohne eigentliches 
 Geisteswunder für diesen Menschen schlechterdings unmöglich 
sein, sich in sich selbst sofort zurechtzufinden, dann insbeson- 
dere, wenn ihn gar noch die nähere Umgebung und vielleicht der 
“nicht begreifende Arzt auf völlig falsche Erklärungen seiner un- 
begriffenen Neuerlebnisse hinzwingen. In solchen Fällen, die 
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selten sein mögen, aber wirklich sind, geschieht es geradezu mit 
naturgesetzlicher Notwendigkeit, daß der Mensch in solchen 
Zeiten seiner Übergänge, seiner Durchbrüche und Umbrüche 
und seiner leiblichen Krisen in die äußerste Verwirrung, in 
falsche Selbstbeurteilungen und vielleicht in Fehlhandlungen 
und Fehläußerungen fällt, derart, daß der oberflächliche und 
unerfahrene Beobachter, der von den tatsächlichen Gesamter- 
lebnissen und ihren Ursachen und Gesetzen keine leise Ahnung 
hat, meinen und sagen wird: „Er ist geisteskrank geworden.‘ 
(Mystikern, Künstlern, Philosophen ist dies mehr als einmal 
widerfahren.) | 

Nach dieser, wie gesagt, sehr wichtigen Feststellung genügt 
es wohl, auf vier charakteristische Falschleitungen im Vorstellen 
und Denken hinzuweisen. 

Die eine ist gegeben durch unzulängliche und falsche Begriffe 
und Ideen. Nehmen wir ein Beispiel, das wir bei der Besprechung 
mystischer Dinge schon erwähnt haben. Ein Mensch, sei er ein 
großer, echter Mystiker oder sei er es nicht, erlebt innere Vor- 
.gänge religiösen Gepräges, Vorgänge rein geistiger oder geistig- 
‚sinnlicher Natur, Vorgänge solcher Art, daß ihm ein wohlgefüg- 
tes, ausgeformtes Ganzes plötzlich in das Bewußtsein aufsteigt. 

Seine Psychologie und seine von Mystikern und Theologen oder 
Philosophen her gewonnenen Ursachtheorien bieten keinen 
Anhalt und keine Anleitung, die geschehenden Dinge, die als 
rein natürlich angenommen seien, aus ihren tatsächlich rein 
personal-menschlichen Ursachen zu verstehen; im Gegenteile, 
diese psychologischen und etwa theologischen Schul- und Eigen- 
meinungen verlangen als einzig vernünftig scheinende Erklä- 
rung, daß es sich um mystisches Erleben handle, vielleicht um 
große mystische Erleuchtung und innere Mitteilung, vielleicht 
um ein geistiges oder phantasmatisches Gesicht, eine mystische 
Vision. Äußert er davon etwas, so rechnet man ihm sein schul- 
bedingtes Urteil als Wahn und Zeichen eigentlichen Wahnsin- 
nes, paranoischer Erkrankung an. Und trotzdem war sein Den- 
ken vollgesund und nach dem Maße seiner Formung kritisch- 


576 


313 Erkenntnismäßige Falschleitungen | 
wissenschaftlich, wenn auch dem gelebten Sachverhalte nach 
nicht angemessen. 

Eine zweite Art von Fehlbeurteilung erfolgt sehr leicht durch 
falsche Analogie. Wieder ein Beispiel aus der Wirklichkeit: Ein 
Mensch hat echte mystische Erfährungen außergewöhnlicher 
Art, sagen wir jener Art, die von Theologen und Mystikern als 
eingegossenes Erkennen religiösen, theologischen, philosophi- 
schen Inhaltes bezeichnet wird. Dieses eingegossene Erkennen, 
das für jenen Menschen wie in einer dunkeln Wolke steht, ist von 
eigentümlichen, aber rein menschlich-natürlichen Gewißheits- 
gefühlen begleitet. Diese rein menschlich-natürlichen Gewiß- 
heitsgefühle haften sich nun nachträglich an rein menschlich 
aufbrechende Phantasien und Urteile irgendwelchen Inhaltes, 
vielleicht auch, dann und wann einmal, an solche Assoziationen, 
die aus Übermüdungen oder Fiebern traumhaft entstehen. Der 
Mensch, der dies erleidet, aber noch nicht hoher Meister in der 
geistigen und mystischen Unterscheidung ist, wird zunächst 
kaum anders können, als meinen und vielleicht einem anderen, 
dem er vertrauen möchte, es versichern, daß auch diese Traum- 
gebilde seines Schlafens oder Wachens mystischer Natur sein 
müßten. Und wiederum beurteilt man sein rein theoretisches 
Irren in einer für ihn äußerst dunklen Sache als Zeichen eines 
echten Irreseins! | 

Die dritte Art von Falschbeurteilungen, die ein voll gesunder 
Mensch tun und erleiden kann, liegt dort nahe, wo sinnliche 
Wahrnehmungen und sinnliche Phantasien sich vermengen und 
ineinander übergehen. Hier stoßen wir auf das philosophisch- 
erkenntnistheoretisch und psychologisch schon im alten Indien 
und seit frühgriechischer Zeit im Abendlande so viel verhandelte 

. Problem der sogenannten Illusionen und Halluzinationen. Von 
Illusion pflegt man zu reden, wann etwas reales Äußeres real ge- 
sehen, gehört wird, aber falsch gedeutet in der Weise, daß man 
meint, ein ganz Bestimmtes gesehen, gehört zu haben, das nicht 
da war; ein bekanntes Beispiel ist der Wegelagerer, den ein be- 
sorgter, angsterfüllter Wanderer in der Nacht dort am Wegrande 
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„sieht‘‘, wo nur ein merkwürdig gestalteter Busch vorhanden 
ist; Halluzination aber heißt man jene Art von Erleben, darin 
ein Mensch etwas - meist etwas sehr Bestimmtes - zu sehen oder 
zu hören, zu ertasten, zu riechen, zu schmecken glaubt, während 
nichts entfernt Ähnliches in der Reichweite seiner Außensinne 
ist. Der Leser wird unschwer verstehen, daß unsere Auffassung 
von aller sinnlichen Vorstellung oder Phantasie, wie wir diese 
Auffassung im ersten Buche darzulegen hatten, die volle Er- 
klärung für diese Tatsachen bietet — die einzig mögliche Erklä-. 
rung überhaupt, wie wir glauben. Wenn das Wahrnehmungsbild 
der Außensinne oder des Gemeinsinnes und das Phantasiebild 
im Grunde gleicher Natur sind, ihr Unterschied aber nur darin. 
liegt, daß bei dem, was man gemeinhin als Wahrnehmung be- 
zeichnet, eine äußere Ursache gegeben ist, bei der Vorstellung 
aber nur (oder hauptsächlich) eine innere, eine solche nämlich, 
die im Wahrnehmungsorgane eine Formung oder ‚Spezies‘ 
(species impressa und expressa) zeugt, die gleicher Art ist wie die 
in Wahrnehmung gegebene Formung -: dann ist es begreiflich, 
daß es Grenzfälle geben kann, in denen es nicht leicht oder zu- 
nächst ganz unmöglich ist, zu bestimmen, ob eine äußere oder 
aber eine leibinnere Ursache diese Formung oder Spezies hervor- 
bringt. Und wenn der in Frage stehende Mensch nicht - noch 
nicht — philosophisch-psychologisch soweit erkennend ist, daß er 
in solch schwierigen Sachgegebenheiten sofort richtig urteilt, so 
wird es abermals so gut wie unvermeidlich, daß er manchmal 
darin irrt - falls nämlich wirklich durch leiblich-organische Ur- 
sachen oder durch besondere gefühls- und gemütshaft bedingte 
Erregungen die inneren sinnlichen Gestaltungsmächte jene be- 
sonders lebhaften Spezies oder Wahrnehmungsgestalten in den 
Organen wirklich machen, die für gewöhnlich nur von äußeren 
'Körperursachen her gewinnbar sind. Gewöhnung, Analogie mö- 
gen dann das ihrige tun, um den ‚‚Eindruck‘ zu deuten und ge- 
fühlsmäßig zu betonen; und unzulängliche metaphysisch-psy- 
chologische Erkenntnis wird das falsche Deuten leicht in das 
bewußt Urteilsmäßige erheben: ‚Ich habe wirklich von außen 
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‚her gesehen, gehört.‘ Im Untergrunde wirken wohlallermeistens 

leiblich-organische Mitursachen irgendeiner Art, Fieber oder 
anderes von dem vorhin Erwähnten. 

Die vierte Art von erkenntnismäßigen Falschleitungen sei hier 
zunächst nur angedeutet, weil sie in Folgendes hinüberweist: es 
handelt sich um die sogenannte Suggestion, die ‚Einflüsterung“ 
oder Beredung, geschehe sie als ‚Fremdsuggestion‘‘ von außen 
her durch andere Menschen, vielleicht im Rahmen der Hypnose, 
oder vom eigenen Innern her als Autosuggestion, als Selbst- 
beredung. 


314 

Kommt der Mensch in starke Wallung der Affekte, der sinn- 
lichen und geistigen Gefühle, der Gemüts- und Willensmächte, so 
geschieht von drei Dingen eines: entweder übernehmen diese 
Kräfte und Bewegungen die volle Leitung, oder sie suchen solche 
Leitung zu erlangen, obwohl Vernunft in Freiheit sich zur Wehr 
setzt, oder aber jene Wallungen und Bewegungen der Strebe- 
kräfte fügen sich willig dem Gebote der Vernunft zur freien 
Wahl und Tat. Im ersten Falle versinkt das volle Menschsein in 
ein animalisch-geistiges Getriebe ohne Licht und Freiheit; im 
zweiten Falle entsteht ein inneres Kämpfen und Ringen, oft mit 
vielem Auf und Nieder; im dritten Falle kommt der Mensch zu 
seiner hohen Kraft und Fülle und oft zu einem tiefen Frieden 
seines menschlichen Erlebens. Hier haben uns die beiden ersten 
Fälle zu beschäftigen - die Verhinderung und die Behinderung 
des geistig-sinnlichen Geschehens durch die Strebemächte und 
die Triebe. 
Wie wesentlich dem guten Leben das Gefühl in Leib, Sinn, 
Geist des Menschen ist, wie wesentlich die rechte Regung von 
Gemüt und Wille, hat sich im Verlaufe unserer Darlegungen 
immer mehr gezeigt. Damit ist es klar, daß jedes Versagen des 
Gefühles und Gemütes wie des Wollens das volle menschliche 
Erleben hindert, und daß ein gänzliches Falschgehen jener 
Mächte auch eine gänzliche Verirrung des Menschen und seiner 
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Menschlichkeit sein muß. Die Erfahrung bestätigt diesen Schluß. 
Gehen die Gefühle, Triebe, Neigungen und Freuden anders, als 
Vernunft es fordert, so verbraucht der Mensch, der dennoch sei- 
nem klaren Wissen und Gewissen folgt, nicht wenig Lebenskraft 
in seinem Kampfe für das Gute, Wahre, Schöne, Wohlgeordnete; 
es entgeht ihm manches Positive. Werden jene Trieb- und Füh- 


lenswogen aber ganz besonders hoch und wild, so braucht auch 


noch der stärkste Mensch die ganze Kraft des Denkens und des 


freien Wollens, um Herr seiner selbst zu bleiben: er wird von 
seinem Werke und von seiner größeren Lebenszielung weithin 
abgehalten. Überläßt sich dann der Mensch in freiem Nicht- 


mehr-kämpfen-Wollen all dem Stürmen und dem Triebgewoge, 


oder kommt aus leiblichen Erregungen überstarker Art die gänz- 


liche Verhinderung der Überlegung und der freien Tat, so ist der 
Mensch im wesentlichen so bestellt wie bei anderer Unterbin- 
dung seines vernunftgemäßen Denkens: er lebt außerhalb der 


menschlichen Vernünftigkeit, er lebt in einer Art von Paranoia, . 


'in Geistesirrnis oder Irresein, er ist geistig krank. Er ist geistig 
krank, entweder aus einer freien Wahl des Hingelassenseins in 
die erkannte Lebensunordnung, oder aus Überwältigung von 
leiblicher, organischer Erregung und Erkrankung her. (Ohne 
Zweifel mischen sich sehr häufig diese beiden Mächte — der 
Krankheitseinbruch von organischer Erkrankung des Gehirnes 
oder anderer Zentren her, und das bewußte Nicht-mehr-Wollen ; 
und wer vermöchte dann zu rechnen und zu sagen, wo die Frei- 
heit und mit ihr die Schuld anfängt oder aufhört!) 

Das Eigentümliche in den hier gemeinten Fällen ist, sowohl 
bei den Behinderungen als bei den Verhinderungen, bei den stö- 
renden Schwierigkeiten wie bei den geistig-sinnlichen Erkran- 
kungen: daß die Störungen ursprünglich gefühls- und gemüts- 
artig sind, nicht erkenntnisartig. Wir sagen: ursprünglich, pri- 
mär ; wir wollen damit nicht sagen: ausschließlich. Und wir müs- 
sen beifügen, daß sich, wie sonstwo, auch hier die Dinge vielfach 

' mischen, derart, daß vorwiegend phantasmatisch-begriffliche 
und vorwiegend gefühls- und gemütsmäßige Irreleitungen neben- 


580 


ur DON) . ME RN ea id EN FE Te a ER IE EEE rc LE LUST LER LEI AN NEN MARS, 
RR UWE RUR DIE FIR RL I DAL KLARE RE RER RS U IE NRRALL EEE R SEINE IAOEN! NER “ EACH, 


314 Emotionale Hemmungen und Störungen 


einandergehen oder einander ablösen oder auch gleichzeitig 
wirken. Der Besonderungen dieser Abwegigkeiten des Gefühls 
und Gemütsssind so viele, als es verschiedene Regungen der Trieb- 
und Strebekräfte gibt - und so viele noch dazu, als es Verknüp- 
fungen, Kombinationen dieser Erregungen und ihres Irrens oder 


Falschgehens gibt. Und in einem Falle ist es ein Zuviel, im an- 


deren Falle ein Zuwenig dieser oder jener Regung angesichts des 
bestimmten Gegenstandsgebietes: Gefühlsausfall oder Gefühls- 
überschwang. Dann wieder falsche Koppelung, sofern Gefühle, 
die vernunftgemäß auf eine bestimmte Art von Gegenständen 
gehen, sich nun ganz anderen, ungeeigneten Gegenständen zu- 
gewendet halten - um ein Beispiel zu nennen: religiöse Gefühle 


. ‚sich selber gegenüber, wie wenn man Gott wäre. Alle Weisen der 


Gefühls-, Gemüts- und Willensregung können eigene Erkran- 
kung zeugen: Liebe, Haß, Freude, Trauer, Hoffnung, Zweifel 
und Verzweiflung, Furcht und Angst, Leichtsinn und Schwere. 
Alle Arten von Rhythmen können mit allen Arten von Gefühlen 
zusammengehen: von dumpfer unbehebbarer Gleichmäßigkeit 
bis zu jenen raschesten Abfolgen von gefühlsbetonten Vorstel- 
lungen, die man manisch heißt. Daß sich die hier in Rede stehen- 
den Behinderungen und Verhinderungen anders und anders 
auszuwirken pflegen, je nachdem der Mensch dem einen oder 
anderen Gefühls-, Gemüts- und Willenstyp zugehört, das ver- 
steht sich schon von selbst, und wir verweisen den Leser darauf, 
unsere Typenlehre in die Zusammenhänge dieser Andeutung zu 
stellen. 

Das Gesagte möge hier genügen. Das viele Einzelne nennt 
jedem der Psychiater und der Nervenarzt, manches Treffliche 


wie Grundverkehrte sagt der Psychoanalytiker dieser oder jener 


Schule; am besten aber geht der psychologisch schon Gebildete 
in eigene Schau der Seelenwirklichkeiten, in denen immer etwas 
von den Schwierigkeiten und Hemmungen gegeben ist, die wir 
hier als gründend in den Trieben und Gefühlskräften besprochen 
haben. Nur gilt hier noch mehr als sonst, daß Erkenntnis nurin 
langer Schau und Untersuchung wirklich wird. | 
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Ehe wir uns dem letzten Hemmenden, dem als okkult Bezeich- 
neten, zuwenden, ist eine ernste Frage unerläßlich. Sie lautet: 
Wann hat der Psychologe und der Arzt als Psychologe, wann hat 
der Mensch ein Recht, von geistiger Erkrankung, von Gemüts- 
krankheit und von Wahnsinn als vorhanden irgendwie zu reden ? 
Diese Frage erlegt sich deshalb auf, weil in Kreisen, die hier ver- 
pflichtet wären, klar zu sehen und zu sprechen, nur zu viele 
Unklarheit und Ungewißheit herrscht. Was soll man dazu sagen, 
wenn ein Psychologe oder ein Psychiater die seelisch-geistige 
Gesundheit und Krankheit darnach zu bestimmen sucht, ob je- 
mand sich in die Art und Forderung des eben herrschenden 
menschlichen, sozialen Durchschnittes wenigstens im ganzen 
finde und füge ? Was sollman dazu sagen, wenn ein anderer über 
geistiges Gesund- und Kranksein nach ‚Symptomen‘ dieser 
oder jener Art befindet, und zwar auf so abstrakte Weise, daß es 
ihm genügt zu hören, ein Mensch sei manche Zeit im Leben schwer 
bedrückt gewesen, und daßer, der Psychologe und Psychiater, es 
ausdrücklich ablehnt, zu erfahren, ob das Gedrücktsein und ob 
dessen Schwere, Dauer, Art einem übermenschlichen Erleiden 
sachlich angemessen war, oder ob es gegenständlich sinnlos aus 
‚ einer falsch gewickelten Gemüts- und Geistesart entsprang ? Und. 
was soll man dazu sagen, wenn nochmals ein Richter über geistige 
Gesundheit und Krankheit sich dazu versteht, einen Menschen als 
geistig krank und noch dazu für andere gefährlich zu erklären, 
bloß weil dieser Mensch - wie sich alsbald ganz klar erweist -einen 
großen geistigen Aufbruch und Durchbruch erfahren hat und 
von dessen Größe zunächst ganz erschüttert und verwirrt ist: 
deshalb erschüttert und verwirrt ist, weil alle psychologischen 
Kategorien und Begriffe, die er soweit kennenlernte, gänzlich 
unzulänglich sind, sein Erleben zu erklären ? Diese drei Fragen, 
wir betonen es, stehen nur an Beispiels Statt für eine nicht geringe 
Zahl von Fragen, die wir zu stellen hätten, wenn wir ex professo 
und eingehend von diesen Dingen handeln wollten. 
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Für den Leser unserer gesamten Darstellung von Anfang an 
‘ wird es genug sein, wenn wir die geistige Gesundheit und dar- 
nach die geistige Erkrankung mit bestimmten psychologischen 
Begriffen klar umschreiben — ohne Rücksicht auf gebräuchliche 
Fachausdrücke (die zum Teile längst verschwommen sind) und 
ohneRücksichtauf umlaufende psychologische und psychiatrische 
Sachbestimmungen, einfach, wie wir es in jeder einzelnen Er- 
kundung dieses Werkes schon getan, hinschauend auf geistig 
gesunde und auf geistig sicher kranke Menschen in der Wirklich- 
keit des Lebens. 

Geistig gesund nennen wir, streng psychologisch redend, den 
Menschen, der folgende Bedingungen erfüllt: erstens, daß er bei 
vollem Wachsein unverwirrte Wahrnehmung der Außensinne 
habe nach dem Maße seiner Sinnesschärfe ; zweitens, daß er bei 
vollem Wachsein alle gemeinmenschlichen Begriffe und Trans- 
zendentalideen stets in klarer Schau besitze und verwende; 
drittens, daß er bei vollem Wachsein die besonderen Begriffe, 
Ideen, Grundsätze und Gesetze seines Faches und Berufes stets 
bewältige; viertens, daß er bei vollem Wachsein stets imstande 
sei, die gesamte Sinneswahrnehmung mit allen gemeinmensch- 
lichen und mit allen seinen fachlich-beruflichen Begriffen und 
Grundsätzen in einer metaphysisch-transzendentalen Einheit 
ohne Widerspruch zu einen; fünftens, daß er infolgedessen bei 
vollem Wachsein stets imstande sei, auf Anruf der augenblick- 
lichen Gewissensschau und Gewissenspflicht jedes seiner ge- 
meinmenschlichen und jedes seiner fachlich-beruflichen Urteile 
streng kritisch zu prüfen, wenigstens im Rahmen und gemäß der 
Weise seiner bisherigen Grundformung; sechstens endlich, daß 
er sein volles Wachsein im Rahmen der gemeinmenschlichen un- 
gefähren Grenzen täglich gut besitze, erwäre dennleiblichkrank, 
leiblich- schwer ermüdet, leiblich schwer erschöpft, leiblich, be- 
sonders im Gehirne, durch Gifte vorübergehend stark verändert 
und betäubt, oder durch Fieber irgendwelcher Herkunft in 
Traumwirrnis versetzt, sei es auch nur in der Art von Tages- und 
Wachträumen, | 
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Geistig krank nennen wir, abermals streng psychologisch re- 
dend, den Menschen, der folgende Bedingungen nicht erfüllt: 
erstens einige oder alle der sechs Bedingungen der geistigen Ge- 
sundheit, so wie eben angegeben; zweitens die Bedingung, daß 
er, dieser Mensch, jede noch so fest von ihm bejahte Meinung 
sofort und ohne alle Schwierigkeit und für immer aufgebe, so- 
bald er klar erkennt, daß sie mit irgendeiner sicheren Erfahrung 
oder mit einem metaphysischen Allgemeingesetze im Wider- 
spruche ist; drittens die Bedingung, daß er jede von ihm bejahte 
und vertretene Meinung ernst und gründlich prüfe, wenn ihm 
- verläßlich kund wird, daß er etwas könne übersehen haben - 
vorausgesetzt, daß solche Prüfung als seine Pflicht und als seine 
Möglichkeit in Evidenz sei; endlich, viertens, die Bedingung, 
‚daß er bei seinem vollen Wachsein (außerhalb von Fiebern, Ver- 
giftungen und dergleichen) keine der drei erwähnten moralischen 
Bedingungen und Forderungen - Bedingung 5 zur geistigen Ge- 
sundheit und Bedingung 2 und 3 hier oben — wissend verletzt, 
ohne dabei seine Gewissensschuld zu sehen. 

Bemerkt sei, daß für die volle geistige Gesundheit und Zu- 
 rechnungsfähigkeit sämtliche sechs Bedingungen geistiger Ge- 
sundheit voll erfüllt sein müssen, daß aber selbst weitgehende 
Mängel und Wirrnisse in der ersten, die Sinneswahrnehmung 
betreffenden Bedingung der geistigen Gesundheit — wenigstens 
für das personale Innenleben — unschädlich gemacht werden, 
wenn der darunter Leidende seine Mängel und Falschurteile klar 
erkennt und sie durch weiteste, tiefgehende metaphysische (und 
auch sonderwissenschaftliche) Kritik durchschnittlich zu über- 
winden weiß. 

Bemerkt sei.aber auch, daß - abgesehen von dem jetzt gesag- 
ten Falle - jeder Mensch als geistig nicht normal zu gelten hat, der 
erwiesenermaßen dauernd (von irgendeinem Zeitpunkte an) auch 
nur eine einzige der neun Bedingungen nicht erfüllt; daß jedoch 
von geistiger Krankheit im Sinne des Wahnsinnes (der Paranoia) 
erst gesprochen werden darf, wenn mehrere der Bedingungen 2, 
3, 4, 5 für die geistige Gesundheit, und wenn dazu mindestens 
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316 Okkulte Mächte 
eine der besonderen Bedingungen, die in der Definition des gei- 
stigen Krankseins angegeben sind, nicht erfüllt werden. 

Und nun noch eines: Die Verantwortung, einem Menschen 
die geistige Gesundheit ganz oder auch nur teilweise abzuspre- 
chen, ist derart groß, daß es ohne weiteres ebenso ein psycholo- 

 gisches als sittlich-menschliches Verbrechen ist, derartiges ohne 
gewissenhafteste und allseitige Prüfung des gesamten Falles in 
weitesten psychologischen, kulturellen und — wir unterstreichen 
es — metaphysischen Zusammenhängen je zu tun; derartige 
Prüfung aber fordert viel - sie fordert insbesondere den Einblick 

- in die leibliche Gesundheit und, je nachdem, den Einblick in die 
geistigen Gesamtweisen und Gesamtumstände jenes Menschen, 
um dessen geistig-sinnliches Erleben es im Einzelfalle geht. 


316 


Erst nach diesen Festlegungen über das innere Wesen der gei- ' 
stigen Gesundheit und Erkrankung können wir mit einigen 
Worten, sei es noch so unvollständig, die Dinge berühren, die 
wir als okkulte Formungen und Mächte anzudeuten suchten: 

Ähnlich wie in dem Kapitel über das übernatürliche und my- 
stische Erleben müssen wir hier den metaphysischen (und theo- 
logischen) Standpunkt als mitentscheidend nennen. Schon bei 
der Frage, wieweit es in der menschlichen und vielleicht unter- 
menschlichen Natur verborgene Kräfte gebe, die bisher nur von 
einigen erkannt, verwendet und bewältigt sind, macht sich der 
metaphysische Standpunkt eines Forschers geltend. Mancher 
belächelt aus Weltanschauungsgründen, was der andere, wie er 
sagt, aus wissenschaftlichen und metaphysischen Erkenntnissen 
für gewiß ansieht. Vieles gehört hierher. Wir nennen: die ge- 
wöhnliche Routine des Spiritismus alter und neuer Zeit; das 
sinnliche und geistige Fernsehen; das zweite Gesicht; Erleidun- 
gen aus der geringeren und größeren Ferne, Telepathie genannt; 
körperliche und geistige Realwirkung in die Ferne ; teilweise auch 
gewisse Arten des Pendelns, des Kristallschauens, des Wasser- 
und Metallsuchens mit der Wünschelrute und anderen Behelfen. 
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Dann aber kommt die große, weite Frage des Reingeistigen 
außerhalb der Menschheit, konkret: die Frage böser Geister, die 
Frage der Dämonen und dämonischer Einflüsse, Belästigungen, 
Verwirrungen, Verhinderungen, Erregungen mannigfachster 
Art. - Wir erklären kurz, daß wir alles jetzt Genannte, insbeson- 


dere auch das Dämonische im strengen, vollen Wortverstande 


für möglich und weithin für wirklich halten, und zwar auf ernste 
Gründe hin, die teils im metaphysischen, teils im erfahrungs- 
mäßigen Erkennen liegen. Und wir bemerken noch, daß wir den 
Erkennenden nicht wissen, der selbst die nötige Erfahrung hätte 
und dennoch alles leugnete, auch das Dämonische im mensch- 
lichen Bereiche. Dies nun vorausgesetzt, erwägen wir in ge- 
drängter Weise einige psychologisch wichtige Dinge. 

1. Teils an der Wurzel, teils in den Folgen mancher der okkult 
genannten Tätigkeiten und Erleidungen an sich rein mensch- 
licher Art — wir nennen den Spiritismus, gewisse Weisen der 
Telepathie und der Fernwirkung, gewisse Weisen des Pendelns, 
des Rutengehens - liegt ein Geschehen, das für die leibliche, aber 
auch für die sinnlich-geistige Gesundheit meist bedenklich und 


gefährlich, oft tief zerstörend ist. Darüber sind alle kritisch 


Schauenden schon einig. 

2. Das Bedenkliche und Schädigende liegt dabei in der be- 
wußten leiblichen und vor allem sinnlich-geistigen Verhaltens- 
weise des Menschen: denn fast immer in den gemeinten Fällen 
versucht der Mensch auf irgendeine Art, oft nach einer Vor- 
schrift, die er von anderen empfangen hat, Erlebnisse zu gewin- 
nen, Erkenntnisse zu erreichen, deren Ursprung er nicht versteht 
und deren Auswirkungen ihn leiblich oder aber seelisch-geistig 
über seine Kraft in Anspruch nehmen. Der Grund ist dieser: In 
' allen diesen Weisen und Versuchen ruft: der Mensch auf eine 
unverstandene und zugleich in einer schon naturfremden Art 
dasleibliche, sinnliche und geistige Feinerleben und Feinbewegt- 
‚sein auf und züchtet es auf Wegen, die dem inneren Wesen des 
Menschen und der Feinbewegungen selbst unangemessen, oft 
geradezu zuwider sind. Die Art solchen Aufrufens und solchen 
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Züchtens liegt in jenen Übungen und Weisen, die man mit dem 
indischen Worte als Yoga zu bezeichnen pflegt - und man darf 
mit gutem Rechte vom Yoga gewisser Pendelweisen, gewisser 
Arten des Rutengehens, des Kristallschauens, des Spiritismus, 
der Theosophie und Anthroposophie, des Fernsehens und Fern- 
wirkens reden: von Vorschriften und Übungen, womit man in 
den Besitz verborgener Kräfte kommen will. 

3. Durch den Yoga solcher Art - nicht nur durch viele seiner 
indischen Formen - entstehen im nicht hinlänglich geistesstar- 
ken und verstehenden Menschen sinnliche und geistige Grund- 
neigungen, die an Stelle der strengen geistigen Schau und Prü- 

fung ein Überwuchern der Assoziation und insbesondere der 
 Suggestion begünstigen : also Erlebensweisen, die der Sonderart 
des Geistes innerlich zuwider sind, sobald sie sich im Geistigen 
entfalten. In dem Maße, als diese Grundneigungen stark und 
festgefügt werden, begünstigen sie ein geistfeindliches Element 
im Menschen. Das aber heißt, sie begünstigen Vorstellungs- und 
Denkweisen, Affekt-, Gefühls-, Gemüts- und Wollensweisen, die 
außerhalb der geistig-sinnlichen Gesundheit liegen und daher 
rein durch ihr Vorhandensein in der Richtung auf geistige Er- 
krankung wirken. Je nach den besonderen Yogaweisen kann 
sich die Tendenz zur geistigen Erkrankung auf die eine oder an- 
dere Seite des geistigen Lebens - etwa die religiöse und die 
philosophische — einschränken oder aber auf das ganze geistige 
Erleben ausdehnen. Und eine der wesenhaften Fragen über die 
Natur von geistigen Abnormitäten und Erkrankungen sowie 
über deren etwaige Heilung liegt für den Psychologen darin, ob 
und in welcher Weise an der Wurzel dieser Dinge im bestimmten 
‚Falle falsch geführter Yoga ist. Angemerkt sei hier, daß gar 
manche religiös-asketische Übungen in der Menschheit an und 
für sich, oder doch, wenn unrichtig und maßlos verwendet, zu 
solchem schlechten Yoga mitgehören und zu geistigen Entwur- 
zelungen führen. 

4. Was die Suggestion, die ‚„Beredung‘‘ angeht, so kann sie 

manchmal eine gewisse Hilfe bieten, sinnlich-geistige Unord- 
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nungen und anfangende Erkrankungen zu bekämpfen, indem 


man auf eine kluge Weise die richtigen Vorstellungen, Begriffe, 
Urteile in den Schau- und Gefühlsbereich eines Menschen ein- 


führt: sei es unter Verwendung der Hypnose oder ohne sie. Aber 
die Gefahr entsteht schon bald, und zwar in jedem Falle, daß zu- 
gleich mit der Beredung eine gesteigerte und schließlich krank- 


hafte Beredbarkeit erzeugt wird; das aber bedeutet gerade die 


Verminderung der geistigen Kraft, Wachheit und Gesundheit, 
und die gepriesenen Erfolge zeigen sich dem Tieferblickenden zu 
oft als wesentliche Herabsetzungen der geistig-sinnlichen Ge- 


samtpersönlichkeit — wenn auch die direkt bekämpften Er- 


scheinungen und Symptome vielleicht beseitigt sind. Alle Siche- 
rung gegen geistige Erkrankung und alle Wiederherstellung aus 


'. solcher Krankheit hat als ihr Gesetz die Hebung und Weckung 


der selbständigen geistigen Erkenntnis, und eben diese selb- 
ständige geistige Erkenntnis wird bei Anwendung der Sugge- 


stion (auch der Autosuggestion, der Selbstberedung) allzu leicht | 


vermindert und verhindert. 

5. Noch ein Wort von den dämonischen Geschehnissen und von 
ihrem inneren Verhältnisse zu geistiger Erkrankung. Um nur 
von der formell geistigen Erlebnisseite hier zu sprechen: wo dä- 
monische Einwirkung geistiger Art real besteht, kann diese nur 
in einer ursächlichen Formung des Erkennens, Fühlens, Wol- 
 lens liegen; in einer Formung aber, die oft stärker ist als die 


spontane Selbstformung des Menschen, ehe er zu seiner freien 
Überlegung, Liebe, Willenstat emporsteigt. Damit ist es gegeben, 


daß das Dämonische eine Vergewaltigung des Geistes bringt, 


soweit der Geist zunächst spontan bewegt ist. Diese Vergewalti- 


gung bedeutet Unterdrückung des spontanen und normalen 
Denkens, Fühlens, Liebens, Wollens -— Unterdrückung durch 
eingepreßte Gedanken, Gefühle, Triebe (species impressae). Der 
so ergriffene Mensch ist also in dem Bereiche des spontanen, ge- 


sunden Denkens nicht mehr er selbst -—. gar nicht mehr, oderin 


gewissem Maße nicht. Das aber ist der Sache, dem Ergebnisse 
und dann der (zunächst inneren) Erscheinung nach das gleiche 
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wie bei Zwangs- und Wahnideen samt entsprechenden Gefühlen 


und Trieben in der rein menschlichen Ursachordnung; anders 


gesagt, die Erscheinungen haben durchaus den Anschein oder 
die Gestalt von geistigen Erkrankungen. Wer die Natur der 
. Vorgänge nicht erkennt, wird von Geisteskrankheit reden; und 
wer die Sache überdenkt, wird nicht daran zweifeln können, daß 
im Einzelfalle die eigentliche Absicht der dämonischen Gewal- 
ten gerade darauf gehen mag, geistige Erkrankung vorzutäu- 
schen. Darum ist hier zu sagen, daß zur endgültigen Entschei- 
dung, ob im gegebenen Falle eine Geisteskrankheit vorliegt, 
mitentschieden werden muß, ob es nicht vielmehr ein Fall dä- 
monischer Verhinderung, Verwirrung, Vergewaltigung sei. Vom 
Erleidenden der Dämonie aus angesehen aber ist es klar, daß er, 
solange ihm das innere dämonische Geschehen noch nicht als 
solches wißbar ist, in derartiger Verwirrung sein muß, daß ihm 
zunächst jeder Maßstab fehlen kann und daß ihm aller nur denk- 
bare Einfall kommen wird, nicht zuletzt der, daß er in Wahn- 
sinn sei oder in der radikalsten Krankheit des Gemütes lebe: 
und wenn er einem Unberufenen das Leiseste von seinen 
Schrecken sagt, wird man sein Wort als zwingenden Beweis für 
die geistige Erkrankung werten. Fragt man, wo Dämonisches 


am ehesten erwartet werden könne, so wird man, hinschauend 


auf die Natur der Sache wie auf die geschichtliche und gegen- 
wärtige Erfahrung, sagen müssen: dort, wo hohe Religiosität 
und Mystik lebt und wirkt, gegen die die böse Macht sich wendet, 
' und.dort, wo sich ein letzter Kampf gegen die Religion und gegen 
Gott erhebt. 
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Soweit die Behinderungen des Geistes nicht zu gänzlicher 
Verhinderung geworden sind, bedeuten sie Bedrohung und Ge- 
fahr, und als Bedrohung und Gefahr sind sie Weckruf und 
Nötigung: daß der Mensch sich aufraffe, daß er der Bedrohung 
und Gefahr tätig entgegentrete, daß er sich entscheide für das 
Leben gegen Zusammenbruch und Tod. 
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Mögen die Bedrängnisse und Hemmungen auch groß sein - 
groß von leiblichen Erregungen oder Erschöpfungen her, größer 
noch durch eine fieberhaft gewordene Phantasie und eine eben- 
solche Bewegung der Begriffe und Ideen, am größten wohl durch 
die Unruhen, Ängste, Qualen des Gefühles und Gemütes und der 
ungewollten Willensstöße — mögen also die Bedrängnisse und 
Hemmungen groß und sehr groß sein : solange nur dem Menschen 
das wesenhafte Licht, das Licht seiner menschlichen Vernunft, 
verfügbar bleibt, ist es ihm noch möglich, so weit dem Dunkel 
standzuhalten, daß der tiefere Mensch sich unversehrt bewahrt — 
ja, daß dieser tiefere Mensch zu einer größeren Reife kommt. 

Hier sind drei große Dinge zu erwägen, für deren Schau und 
Begreifen uns die Gesamterkenntnis dieses Werkes die Augen 
aufgeschlossen hat. Diese drei Dinge sind: die geistige Macht der 
begrifflichen, besonders der philosophisch-transzendentalen 
Erkenntnis der Wesensordnungen; die Gewalt der ernst geleb- 
ten Gewissenswilligkeit und Religiosität; die großen Möglich- 
keiten des erstarkten Lebens in Intuition und Feinbegrifflich- 
- keit. Davon also je ein kurzes Wort. 
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Die geistige Macht begrifflicher Erkenntnis, zumal auf philo- 
sophisch-transzendentaler Höhe und angesichts der Wesenheiten 
wie der Wesensordnungen, ist groß genug, um einen Menschen 
aufrecht zu erhalten selbst im größten Dunkel und im nieder- | 
drückendsten Sturme der Vorstellungen, des Denkgetriebes, der 
Gefühls-, Gemüts- und Willenserregungen, selbst dann noch, 
wenn die Wirrnis im sinnlich-phantasmatischen und sonder- 
begrifflichen Erleben und Erfühlen nicht mehr überschaubar 
und kaum mehr zu beherrschen oder zu beheben ist. Denn die 
höhere, in das Transzendentale reichende begriffliche Erkennt- 
nis schöpft leichter als die alltägliche sonderbegriffliche Denk- 
art aus den Urquellen des Wissens und der Gewißheit — aus der 
sinnlichen und vor allem aus der geistigen Intuition. Mag es 
selbst so weit sein, daß die aufbrechenden Erregungen, die im 
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Leiblichen Ursprung oder Hilfe haben, den Menschen mit fal- 
schen Bildern, Assoziationen, Begriffsgestalten, Urteilsentwür- 
fen und mit wirrstem Fühlen unablässig überschütten: wenn 
nicht die ganze Sphäre des Begriffslebens schon völlig unterwühlt 
ist, bleibt noch die Klarheit in den Urgedanken über Sein und 
'Sosein, Sein und Nichtsein, Wesen und Dasein, über Leben, 
Zeit und Werden, Ursache und Wirken. Und sofern der Mensch 
nur einigermaßen gelernt hat, immer und hauptsächlich auf diese 
transzendentalen Wesenswirklichkeiten und Wahrheiten hinzu- 
schauen, und sofern er nun in seiner tiefen Geistes- und Gemüts- 
not mit einigem Willen sich daran zu halten sucht, findet er 
immer wieder den Weg zur wesenhaften geistigen Kritik an all 
dem Treiben und Erregtsein seines Inneren. Er mag tausendmal 
neu einzusetzen haben, es mag ihn ungezählte Mühen kosten, 
sich auf der errungenen Klarheitshöhe zu befestigen: er wird 
doch zum Ziele kommen. Vor allem wird es die Schau des Wider- 
spruches - im Wissen, daß der Widerspruch nicht sein kann und 
daß das Sich-Widersprechende nicht ist — sein müssen, die ihn 
rettet aus der Vielfalt der aufsteigenden Verwirrung. Hat er in 
kraft des Wissens, daß Widerspruch nicht sein kann, öfters sei- 
nen Wahn bezwungen und damit die Gemütsverstörung über- 
wunden, so wird er, von besonders heftigen Anfällen etwa noch 
abgesehen, aus der gewonnenen Erfahrung her den neuen Dun- 
kelheiten sicherer entgegentreten undsiebesser, dauernder bewäl- 
tigen, bis er so geübt und so gesichert sein wird, daß er von all 
der Nacht wenigstens im Tieferen nicht mehr bedroht ist: er 
weiß und nimmt sie nun als das, was sie, die Nacht, an sich selber 
ist und läßt sich nicht mehr schrecken. Hat sich einmal der Geist 
gerettet, so werden auch die körperlichen Müdigkeiten, Er- 
schöpfungen und Krankheiten, die so stark mitspielten an 
dem geistig-gemüthaften Erleiden, sich eher überwinden lassen. 
Wesentlich ist freilich eines: daß der Arzt zu helfen wisse, damit 
dem Geiste, der Vernunftbetätigung erhöhte Freiheit, Frische, 
Kraft gegeben werde, denn darauf kommt für die Gesundung 
alles an; und mag es manchmal nötig oder rätlich sein, ein 
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augenblickliches Übermaß des Leidens und des Wirrseins durch 


EISEN 


betäubende Gifte zu beschwören, so kann es doch keine größere 


Schädigung des Kranken geben, als wenn man ihn durch fort- 
gesetzte Zufuhr einschläfernder, narkotischer Beruhigungsmittel 


in seiner Geisteswachheit mindert und verhindert, bis die 
Dumpfheit und die Unfähigkeit, zu der Kritik zurückzukehren, 


die allein das Rettende sein kann, endgültig geworden ist. 


319 
Mit dem Begrifflichen und Philosophisch-Ideellen geht Hand 


in Hand das Siitliche und Religiöse. Seiner Natur nach wirkt sich. 


beides, das Sittliche und das Religiöse, vorwiegend im Gefühle, 
Gemüte, Willen und in der freien Wahl und Entscheidung aus. 
Vermag sich der am Geiste und Gemüte noch so sehr Erkrankte 


in die sittliche Gewissensschau und in die religiöse Gemütshal- 


tung zu begeben und in beider Licht und Wärme seine innere 
Lage, seine Schwere und seine Dunkelheiten zu erwägen und all- 
mählich durchzudenken, so gewinnt das Begrifflich-Philoso- 


phische seine größere Gewalt in ihm, und der Leidende ergibt 


sich leichter in sein Los - nicht in schwächlicher Verzweiflung, 


sondern in gestärkter Aufbietung des guten Geisteswillens. DaB 
die sittliche Gewissenswahrheit und die Größe der religiösen 
Gotteswahrheit der sachlichen Kritik aller Anfechtungen neue 


Kraft und Wirksamkeit verleihen wird, versteht sich dann von 


selbst, wenn der Kranke religiös geformt, belebt, gereift ist. So 


ist hier in neuer Weise gültig, was im vorigen Paragraphen an- 
zudeuten war. Gewinnt alsonachundnach -zum Teilewohldurch 


gütige Anleitung von anderer, klar-religiöser Seite - die religiöse 
Schau und Haltung in einem solchen Kranken eine weitere und 
vertiefte Macht; ist es gar so, daß ihm die religiöse Überlegung, 


Liebe, Willenstat und die sittliche Gewissensliebe allerorten ge- 
genwärtig-werden und ihn zu immer neuer Selbsterhebung in die 
Wahrheit und in die Klarheit treiben: dann geschieht doch wirk- 
lich etwas Großes: es geschieht ein Wachsen dieses Menschen in 


der sittlich-religiösen Lebenswirklichkeit, wie es wohl nicht ge- 
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schehen wäre, wenn der Mensch nicht durch die Bitterkeiten des 
Gemütes und durch die dunkeln Nächte des Geistes hätte gehen 
müssen. Wer die Gelegenheit gehabt hat, bei geistig und gemüt- 
haft schwer Erkrankten auf diese Dinge aufzumerken, weiß das 
Große, das manchmal wirklich Herrliche, das wir anzudeuten 
suchen. 
320 

Und dann das Letzte: die fortschreitende Verlegung des gei- 
stigen, sittlichen und religiösen Schwergewichtes aus dem sprach- 
gebundenen Großbegriffe in den ursprünglicheren, realeren, in- 
haltsreicheren Feinbegriff und in die Intuition, die geistige Ur- 
schau. Es beruht auf einläßlicher Beobachtung und umfassender 
physiognomischer Erschauung, wenn wir sagen, daß bei Men- 
schen, die geistig, sittlich und religiös schon rege waren, ehe sie 
der Krankheit unterworfen wurden, vielmehr aber bei Menschen, 
die schon einen sehr hohen Lebensstand gewonnen hatten, die 
_ intuitiv-feinbegrifflichen Lebens- und Erlebenskräfte sich regel- 
mäßig um so mehr entfalten und bereichern, jemehrdurch Krank- 
heit das großbegriffliche, oberflächlichere Bewußtseinsleben sich 
zurückzieht und vielleicht versinkt. Unter der äußerlich er- 
scheinenden Verarmung birgt sich dann das größere Leben: gar 
nicht anders, als es für den tiefer Schauenden gewöhnlich auch 
bei anderen Kranken ist, denen die Erschöpfung mehr und mehr 
das großbegriffliche Denken, Lieben, Wollen vermindert und 
fast ganz wegnimmt. Gedenken wir jetzt der Dinge, die wir im 
vorigen Buche vom Mystischen zu sagen hatten - daß das My- 
. stische seiner eigensten Natur nach zunächst und auch zumeist 
im Intuitiv-Feinbegrifflichen wohnt, - so ahnen oder fühlen wir, 
daß die Gebundenheit des großbegrifflichen Lebens und Erle- 
bens, die das Eigentümliche der geistigen Erkrankung bildet, 
jenem Tiefsten, Göttlichen nicht notwendig hindernd ist, ja, sei- 
ner Verborgenheit zum geheimnisvollen Schutze dienen kann. — 
Gilt dies auch dann, wenn das Letzte wirklich wird, das gänz- 
liche Erlöschen des großbegrifflichen Geschehens, so gilt es wie- 
derum auf seine Weise in den anderen Fällen, wo der Kranke 
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noch die Macht besitzt, sich durchzuringen in immer neue Klar- 
heit; ebenso dort, wo der Mensch sich durch sein Denken und 
sein Wollen zur Gesundheit durchkämpft. — Und schließlich, hat 
ein Mensch die größte Not erlitten, die es für ein vernunitbegab- 
tes Wesen geben kann, hat er in dieser Not sein Mögliches getan, 
um seiner menschlichen Natur das vollere Leben zu erhalten oder 
neu zu gewinnen, hat er fort und fort sein Gewissen und sein 
_ Freisein aufgeboten, um ganz Mensch zu sein: müssen wir dann 
nicht gewiß sein, daß er in solchem Leben zu der Wahrheit und 
zum guten Leben ungleich mehr an Werten für sich fand auf 


immer, als jene Werte waren, die ihm für eine Zeit oder selbst 
für allen Rest des Erdenlebens verloren gehen konnten ? 
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321 Schau ErSUhlicher Einheit 


EINUNDDREISSIGSTES KAPITEL 


DER GRÖSSERE AUFSCHWUNG 


321 


Wir haben nun das menschliche Leben und Erleben in seinen 
' wichtigeren Weisen soweit betrachtet, als es bei der Überfülle 
.der Gegebenheiten in einem verhältnismäßig kleinen Werke 
möglich schien. Aus den Ur- und Grundweisen des Bewußtseins 
und der menschlichen Entfaltung sind uns die Regungen und 
Bewegungen entstanden, die zu den so mannigfaltigen Schöp- 
fungen des Kulturlebens, der Sittlichkeit und Religion empor- 
drängen. Mehr und mehr haben wir die tieferen Gesetze der 
menschlichen Entwicklung - im Einzelmenschen und in der 
Menschheit - erfaßt, haben die Besonderungen nach Menschen- 
typen von ihren Wurzeln her erschaut, haben schließlich die 
Begrenzungen, Behinderungen und Verhinderungen überlegt, 
die teils als wirklich, teils als möglich in jedem Menschen stets 
vorhanden sind. Mehr und mehr haben wir die zunächst abstrakt 
gesagten Letztzusammenhänge zwischen den verschiedenen 
Stufen und Funktionen im menschlichen Dasein auch konkret 
gesehen, jene gegenseitigen Bedingtheiten von Leib, Sinn und 
Geist, von Erkennen, Trieb, Gefühl, Gemüt und Wille, von 
Theorie und Werk, Theorie und Sittlichkeit, von Werk und Sitt- 
lichkeit, von Sittlichkeit und Religion. Und indem wir so, ge- 
bunden an die Weisen unserer Sprache und Begrifflichkeit, jetzt 
dies, dann jenes zu erkennen suchten, entstand uns ein Gesamt- 
bild, das, sei es noch so unvollständig, noch so unvollkommen, 
doch in seiner Weise zeigt, was der Mensch und was das Men- 
schenleben ist. 
‚An diesem Gesamtbilde bleibt noch etwas zu ergänzen. Wir 
mußten, unserer Erkenntnisart entsprechend, je und je beson- 
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dere Regungen, Bewegungsformen, Kulturgestaltungen, Sinn- 


erfülltheiten, Zielstrebigkeiten, Verwirklichungen ins Auge fas- 
sen, um sie einzeln zu betrachten. Wenn wir dabei auch oft be- 


tonten, daß das einzelne Besondere seinen eigentlichen Sinn 
stets nur im Ganzen eines Menschen habe, als mitbedingender 


Teil darin, so blieb die Weise dieses Ganzen doch noch unbe- 


stimmt. Es obliegt uns, hier noch einiges aufzuweisen, damit das. 


Leben, das wir menschlich heißen, in seiner Einheit besser sicht- 


bar werde. Und noch ein anderes obliegt uns: zu zeigen, wie, auf 


welchen Wegen und mit welchen Mitteln, jeder Mensch zu seiner 
_ Einheit, seiner Harmonie und volleren Menschlichkeit gelangen 
könne und gelangen müsse. Damit wird, wenigstens einschluß- 
weise, auch ersichtlich, wie der Aufstieg in den Menschengrup- 
pen, in den Völkern und Nationen, in den umfassenden Kulturen 
immerfort geschah und noch geschehen kann. So suchen wir 
einen Weg zu solcher Einsicht. 
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Lebensganzheit, Lebensfülle, Lebenshöhe, Lebensweg: unter 
diese vier Gesichtspunkte können wir das zu Sagende wohl brin- 
gen. | | 
Wir beginnen mit zwei allgemeineren Bemerkungen. Die erste: 
Damit ein Mensch, welcher kulturellen Art er sei, in der erwähl- 
ten oder auferlegten Weise der Kultur, der Sittlichkeit und Re- 
ligion ein wahrhaft personal-persönliches Leben führe — das 
heißt, seine Person zur Persönlichkeit gestalte - muß er darauf 
bedacht sein, sich jene Lebensweise samt deren wesentlichen 
Sinngehalten so innerlich zu eigen zu machen, daß sie zu seiner 
zweiten Natur werden, zu einer bis in alle Lebenswurzeln hinab- 
dringenden Dauerformung oder Habitualität. Und das Wich- 
tigste bei der Betrachtung von den angegebenen Gesichtspunk- 
ten her ist eben dies, zu sehen, welche Art von Lebensganzheit, 
welche Art von Lebensfülle und von Lebenshöhe, welche Art 
von Lebensweg sich bei einer gegebenen Grundanlage als mög- 
lich und als angemessen zeige. 
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Die andere Bemerkung aber ist: Damit der Mensch eine ihm 
mögliche und angemessene Ganzheitsweise seines Menschseins 
in sich selbst und durch sich selbst verwirkliche, bedarf er, so 
hochbegabt und willensmächtig er auch sei, in einem äußerst 
hohen Maße der Hilfe der Gemeinschaft mit ihrer lebenden und 
‚in Sachgestaltungen gebundenen Kultur; welche Kultur ihrer- 
seits, wie wir gesehen haben, nur durch eine weite und zusam- 
menhängende Gemeinschaftsarbeit wirklich werden konnte. Das 
bedeutet nun, zusammengeschaut mit der Forderung der per- 
sönlichen Selbstverwirklichung, daß in jeder menschlichen Ent- 
faltung zu echt persönlicher Kultur und Menschenweise das 
' Problem liegt, wie der Mensch zugleich sozial genug sein kann, 
um seinen Anteil an der gegebenen Kultur zu haben, und per- 
sonal-persönlich genug, um seine Eigenart zu wahren und zu 
formen. Diese Frage einer sozial-personalen Polarität desmensch- 
lichen Lebens muß uns also bei jedem der vier aufgegebenen 
Themen gegenwärtig sein. 


323 

Der Begriff der Lebensganzheit ist in dem hier geforderten 
Sinne nur dadurch zu gewinnen, daß man sich aller Lebens- und 
Erlebenselemente, aller Weisen der Lebensbewegung, aller For- 
men der Kultur, einschließlich der Sittlichkeit und Religion er- 
innert und dies alles in das Licht unserer neun Urgesetze mensch- 
licher Entwicklung bringt, dazu aber noch der Begrenzungen 
gedenkt, die dem Menschen sowohl hinsichtlich der Aufnahme- 
fähigkeit als hinsichtlich der eigenen Gestaltungskraft gesetzt 
sind — im allgemeinen und konkret. Daß menschliches Leben 
und Erleben immer und in jedem Falle ein Ganzes und- Eines 
ist, war eine Grundgewißheit unserer ganzen Schau und Lehre. 
Wir sprachen, wo wir darüber etwas sagten, von einer Ganzheit, 
die jeweils und immer gegeben ist. Hier nun geht es um die andere 
Ganzheit, die dem Menschen aufgegeben ist. Diese aufgegebene 
Ganzheit ist Ganzheit aus Idee in Freiheit. Zu ihrem Wesen ge- 
hört es, daß sie vom Menschen selbst, dem Individuum, als Ziel 
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gesehen und vom Menschen selbst in Selbstbestimmung und in 
Eigentat verwirklicht werde. Der Mensch muß sie erwählen, ihre 
Verwirklichung zu seinem Lebensideale machen, an ihre Ver- 
wirklichung sein ganzes Leben setzen. Der Mensch muß zu sich 
selber sagen: So, nicht anders, will ich werden, und ich willes 
wirklich werden, ganz und gar. Es ist das, was in einem Kinde, 
einem Knaben, einem Mädchen gerne aufsteigt in der Form des 
Wunsches, einstens das und das zu sein, Lehrer oder Lehrerin, 
Vater oder Mutter, Zugführer oder Krankenpflegerin..., oder 
Maler, Musiker, Philosoph. Es ist das, was dem jungen Menschen | 
vorschwebt, wenn er nachsinnt, welchen Weg des Lebens er am 
liebsten gehen möchte, das, was der schon im Berufe stehende 
als seine Liebe fühlt, sei es innerhalb seines Berufswerkes, sei 
es außerhalb. Und es ist vor allem das, was ein Mensch, zu- 
mal der schon zu einem Maße ausgeformte, als sein tieferes 
Sollen im Gewissen fühlt, als seinen inneren Beruf, eben als sein 
Ideal, als die Verwirklichung der Idee, die er von sich selber 
hat, wie er nämlich sein müsse oder werden müsse, um wahr- 
haft er selbst zu sein. In dem Maße, als der Mensch diese Idee, 
dies sein Ideal verwirklicht, wird er ganz er selbst, wirkt er 
seine Ganzheit. ln 

Wie die Idee der personalen Lebensganzheit als Ideal ent- 
steht, entzieht sich großenteils der psychologischen Erkenntnis, 
sei diese noch so fein. Nur einiges davon kann sichtbar werden. 
Ausgeprägte Anlagen handwerklicher, technischer, künstle- 
rischer Art, die tägliche Berührung mit bestimmten Menschen 
und mit ihrer Arbeit, ein zufällig gehörtes Wort, das etwas im 
Inneren löste, ein zufällig getaner Blick, in dem sich schon dem 
"  Kinde oder Knaben die Fragen stellten, die ihn ein Leben lang 
nicht lassen werden, Fragen über die Natur, philosophische Fra- 
gen vielleicht: irgend etwas dieser Art kann von Bedeutung sein. 
Dann spielt eine wichtige Rolle der menschliche Grundtyp, dem 
der Werdende vorwiegend zugehört, ob es ein Gefühls-, ein Ge- h 
müts-, ein Willenstyp ist oder ein intellektueller Typ, obeinfach 
oder komplex innerhalb dieses oder jenes Types, obso undsoin 
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324 Reifen des Ganzheitsstrebens 
Liebesfreude und in Liebesneigung. Weiter kommt die Grund- 


weise und Grundstimmung des Leibes, ob er stark bewegt ist 
oder geruhsam, ob er mächtiges Gewerke und heftige Entladung 


braucht oder zart ist und hingeordnet auf ein leises, sanftes Tun. 


Und es kommt der tiefe Unterschied des männlichen und weib- 
lichen Geschlechtes, dieser Unterschied, der zuerst leiblich ist, 
den Funktionen der Vater- und der Mutterschaft zugekehrt, der 
dann aber unweigerlich sich auch im sinnlichen und im geistigen 
Bewegtsein und Gestimmtsein dauernd auswirkt. Vor allem aber 
wird mitentscheidend, was an Begriffen, was namentlich an 
höheren Ideen, an Weltanschauung, an Gewissenswert, an reli- 
giöser Lehre, an Idealen jeder Art dem Kinde, dem Heranreifen- 
den, dem Gereiften so und so begegnet - und ihn im Gefühle und 


Gemüte, in der Neigung und zum Frohsein, in der Abneigung 


und zum Trotze tief berührt. Doch wie gesagt, das innere Ge- 
heimnis bleibt, wie immer wir auch schauen oder fragen, wo der 
eigentliche, letzte Grund dafür gelegen sei, daß dieser Mensch 
nach diesem Lebensideale und nach solchem Ganzsein strebt. 


324 
Wie verwirklicht sich die vorgesetzte Lebensganzheit ? 
' Vier Dinge sind hier zu erwägen. Einmal hängt von letzten 
Gründen her Wesentliches davon ab, was und wieviel der 
Mensch, der sich sein personales Lebensideal gewählt hat und 
ihm nachstreben will, darauf verwendet hatundnoch verwendet, 
dies Ideal stets mehr zu sehen, sagen wir: in seinem sachlichen 
An-Sich. Denn es ist so: tut der Mensch dies nicht, so altert und 
verwelkt, wenn man so sagen mag, sein Begriff von seinem 
Ideale. Das will aber zweierlei heißen. In solchem Falle wächst 
das personale Ideal oder die personale Ganzheitsidee nicht mit 
den übrigen Begriffen, Ideen, Idealen weiter; während der 


Mensch in vielem tiefer reift, bleibt sein Ganzheitsbild, wonach 


er zu leben sucht, relativ zum sonstigen personalen Werden un- 
reif und wird es immer mehr —- um so mehr, je mehr er in seiner 
übrigen Erkenntnis wächst. Damit gibt sich von selbst das an- 


399 


324 Reifen des Ganzheitsstvebens 


dere: Das Ganzheitsbild wird zu etwas Fremdem für den darnach 
Lebenden ; der Mensch zerfällt in seiner Tiefe; er lebt in seinem 
einen Teile immer Neues, vielleicht Größeres und Schöneres, in 
seinem anderen Teile, seinem Streben nach der eigenen Ganz- 
heit aber bleibt er in einer früheren Lebensform zurück, und 
zwar immer mehr. Es entsteht ein Ähnliches zum Infantilismus: 
wie der Infantile in einiger Hinsicht noch im Denken, Fühlen, 
Handeln seiner Kindheit hängt, obwohl er längst erwachsen ist, 
so der Mensch, von dem wir reden, im Denken, Fühlen, Handeln 
gemäß dem Ideale einer früheren Zeit der eigenen Unentwickelt- 
heit und Unreife. Mag der Unterschied und Gegensatz des ver- 
alteten Ideales zur übrigen Schau und Liebe manchmal nur ge- 
ring sein, weil der Mensch nicht sehr gewachsen ist, so ist die 
Kluft in anderen Fällen größer, als auf die Dauer zu ertragen ist. 
Hier ist dann eine Quelle zuerst des Unbefriedigtseins, dann der 
wirklichen Zerrissenheit und inneren Spaltung, und schließlich 
kann es zu Zusammenbrüchen und Verstörungen schlimmer Art 
kommen. — Wie anders, wenn das Wachstum des Ideales, der 
Ganzheitsidee guten Schritt mit der übrigen Erkenntnis und 
Erfühlung hält! Dann wird die personale Lebenseinheit nicht nur 
gut erhalten, sie wächst mit jedem Zuwachs in aller Form der 
sich entfaltenden Erkenntnis. Und das ist es, was die Grundlage 
für die Verwirklichung der personalen Ganzheit ist. (Man erwäge, 
wieviel diese Dinge allenthalben übersehen und vernachlässigt 
werden, im wissenschaftlichen, künstlerischen, sittlichen und 
religiösen Leben!) 

Aber noch drei weitere Momente kommen in Betracht. Sie 
sind: die erforderliche innere Muße der Idealentfaltung ; die Aus- 
einandersetzung mit der sozialen Umwelt; der starke Wille, dem 
Ideale innerlich und äußerlich zu seinem Rechte zu verhelfen. 
Je eine Bemerkung möge dazu genügen. Innere Muße ist deshalb 
so sehr nötig für das Ausreifen des Ideales, weil der Mensch sonst 
die hier erforderte Feinerfühlung seiner selbst und seines Ver- 
hältnisses zu den Ideen und Idealen nicht gewinnt. Er muß be- 
sinnliche Stunden haben, um sich den großen Angelegenheiten 
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seines Selbstseins und Selbstwerdens ganz zu widmen. Das be- 
rufliche und soziale Leben hilft nur in seltenen Fällen dazu: der 
Mensch muß selbst die Muße schaffen, sichern, nützen. Das wird 
nur zu oft versäumt. — Auseinandersetzung mit der sozialen 
Umwelt! Auseinandersetzung aber so, daß schon im Ideale selbst 
die angemessene Rücksicht auf die Umwelt herrscht, sich ent- 
faltet und bei Wandlung der Verhältnisse sich ändert, um sich 
nach höheren Normen anzupassen, oder aber, wo es Pflicht wird, 
sich zu widersetzen. Auseinandersetzung jedoch so, daß das 
wirkliche Ideal gerettet und, wenn möglich, noch gemehrt wird. 
Das freilich führt stets in weite kulturelle, philosophische, sitt- 
liche, oft auch in religiöse Fragen, auf die der Psychologe von 
seinen Gesichtspunkten aus nur allgemein verweisen kann. - In 
der Auseinandersetzung mit der Umwelt und mit ihren Begriffen, 
Zielen, Ideen und Idealen liegt schon ein Teil des inneren und 
äußeren Ringens und Kämpfens, das angedeutet ward. Aber der 
Hauptstreit pflegt dort zu liegen, wo es darum geht, sich selbst 
und der Umgebung, dem Berufe, den Geschäften und auch den 
Vergnügungen jene Muße abzuringen, von der die Rede war, und 
auch jenes lebendige Interesse für das personale Ideal, ohne das 
die Muße ohne lebendige Fülle bleibt. Dazu braucht es nicht nur 
Willen, sondern großen und durchhaltenden, lebenslangen Wil- 
len: Willen und immer wache Freiheit. 
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Der Begriff des Lebensganzen oder des personalen Lebens- 
ideales ist, so wie wir ihn genommen haben, ein bloßer Form- 
begriff, der als Gegenstück einen Lebensinhalt fordert. Diesen 
Lebensinhalt fassen wir mit dem Materialbegriff der Lebens- 
füllung und der Lebensfülle. 

Unter Lebensfüllung begreifen wir das Materiale des geistig- 
sinnlichen Lebens selbst, das Gegenständliche;; doch das Gegen- 
ständliche sofern es gelebt ist in Sinn und Geist, in Wahrneh- 
mung, Vorstellung, Erinnerung, Affekt, sinnlichem Gefühle, in 
geistiger Urschau, in Feinbegriffen, in Großbegriffen, in Gefühl, 
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Gemüt und Wille, endlich in freier Wahl und Tat. Das Gegen- " { 


ständliche, so genommen, ist das Leben selbst, das Leben, wiees 


als konkretes Leben wirklich ist. Philosophisch ausgedrückt: “ 


Das aktuelle Leben ist das aktuell Gelebte selbst — in nötiger 
Erweiterung des alten Wortes: Das Erkennen und das Erkannte 
sind identisch. - Die Lebensfüllung oder der gelebte Lebensin- 
halt ist somit die Gesamtheit dessen, was der Mensch sieht, 
denkt, weiß, fühlt, liebt, will, erwählt, bewußt vollbringt, ge- 
staltet - und von überall her, von außen und von innen, leidet. 


Somit ergibt sich das hier Wichtige und Entscheidende: Der 


Inhalt menschlichen Lebens und Erlebens, die Lebensfüllung, ist 
nichts anderes als die Kultur, das Sittliche, das Religiöse. 
Damit wendet sich der Blick erneut zu unseren mittleren 
Büchern und zu deren Gegenständen. Das dort Entwickelte 
ist nicht nur, wie die Darstellung es vor allem geben mußte, 
die Gestaltung durch den Menschen, sei es an Dingen und an 
anderen Menschen, sei es an ihm, dem Menschen, selbst; das 
dort Entwickelte ist vielmehr, soweit es Tat des Menschen 
ist, das Leben und der Mensch. Darin liegt nun das Geheimnis- 
volle, daß der Mensch, irgend etwas tuend, schauend, den- 
kend, liebend, wollend, wählend, sich selbst gestaltet, gleich- 


viel ob die bewußte Sachabsicht auf ihn selber geht, oder auf 
das Ding und auf einen anderen Menschen. Und das heißt: 


Alles Menschenleben ist immer auch Kultur als Selbstformung 
des Menschen. 


Es ergibt sich also, daß das Lebensganze seinen eigentüm- 


lichen Charakter, seine Sonderweise darnach hat, welcher Art 


die kulturelle, sittliche und religiöse Füllung ist. Freilich trifft 
das nur dann zu, wenn der Mensch sein eigentliches Lebensideal 
in Einklang mit seinem kulturellen, sittlichen und religiösen 
Leben fortentwickelt hat. Hat er dies nicht getan, so bleibt das \ 
Lebensganze hohl und eine leere Sehnsucht, und das wahre 
Leben rinnt außerhalb der gesuchten Ganzheit. Ist jedoch, was 
hier im Weiteren vorausgesetzt sei, das personale Ideal im Ein- 
klange mit dem Kulturellen, Sittlichen und Religiösen des be- 
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stimmten Menschen, so ergeben sich - über die früheren funk- 
tional gesehenen Menschentypen hinaus — drei menschliche 
materiale Haupttypen: der kulturelle, der spezifisch sittliche und 
. der spezifisch religeöse Mensch. Jeder dieser Haupttypen spaltet 
' sich sodann in eine Anzahl mehr besonderter Menschenweisen. 
Nennen wir für das Kulturelle: den Landmann, Jäger, Schlosser, 
Gärtner, Förster, Techniker dieser und jener Technik; den Ver- 
walter, Rechenmeister, Bankmann, Schreiber oder Sekretär, 
' Bibliothekar, Direktor der Fabrik und Bank, Staatsbeamten, 
Richter, Rechtsanwalt, Staatsmann; den Künstler je nach 
seiner Art von Kunst: etwa den Bildhauer, Architekten, Maler, 
Musiker, Schauspieler, Tänzer; den Menschen der Wissenschaft £ 
Botaniker, Zoologen, Geologen, Astronomen, Physiker und Che- 
miker im Bereiche der Naturerkenntnis; Psychologen, Philolo- 
gen, Literaturforscher, Historiker, Ästhetiker im Bereiche der 
besonderen Geisteswissenschaften ; den Philosophen, seies, daßer 
mehr ontologisch und erkenntniskritisch, mehr naturmetaphy- 
sisch und anthropologisch, mehr soziologisch, ethisch, religions- 
philosophisch forscht. Nennen wir, freilich in etwas andere Rich- 
tungblickend, für dasspezifisch sitllöche Menschsein: den kulturell- 
sittlichen Typ, der sein Sittlichsein in ausgesprochener Weise im 
kulturellen Tun und Schauen findet (was sofort wieder in neuer, 
tieferer Art zu all den kulturellen Untertypen weist) ; den sozial- 
dienenden Menschen, sei es in mehr leiblicher oder mehr geistiger 
Dienstschaft; den sozial-führenden Menschen auf dieser oder 
jener Stufe der Führerschaft; den sozial-charitativen Typ, der 
sein Wollen und Streben in Werken freier oder organisierter Lie- 
bestat erfüllt; den rechtlichen Typ, dem es über alles um Ge- 
rechtigkeit bei sich und anderen geht, sei erin Amt und Stellung 
oder lebe er ein privates Leben ; endlich den Typ des Wahrheit- 
suchers und des Wahrhaftigen, dem alles an der Wahrheit liegt. 
Und nennen wir, abermals in eigentümliche Richtung blickend, 
‚als Typen des religiösen Menschtums: den vorwiegend sozial, in 
" Gemeinschaft Religiösen, den vorwiegend innerlich-kontempla- 
tiv, beschaulich Religiösen, den vorwiegend seelsorglich-helfend 
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Religiösen und den vorwiegend sittlich-religiös Gewendeten, wo- 


mit wir jenen Menschen meinen, der sein religiöses Leben einfach 
in der Hinordnung all seines kulturellen und sittlichen Tuns und 
Erlebens auf das Göttliche erfährt. 

Wer irgendwie auf dem Gebiete der Geschichte und im Be- 


reiche eigener geweiteter Erfahrung sich darum bemüht hat, u 


bald in rascher Hinschau, bald in einläßlichen Analysen die 
Menschen dieser vielfältigen kulturellen, sittlichen und religiösen 
Typen klar zu fassen und zu unterscheiden - sie zu fassen und zu 
unterscheiden gerade nach dem Allgemein- und Sondertypischen 
in ihnen -, der weiß, was all diese weitgehenden Besonderungen 
für den Menschen und für das Menschliche an ihm besagen; der 
begreift oder ahnt, wie sich in alledem die Lebensganzheit, das 
erfüllte und gelebte personale Lebensideal bestimmt, gestaltet 
und emporformt. 
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Erfüllung seines Lebensideales hat ein jeder, dem sich nicht 
aus irgendwelchen Gründen (die zum guten Teile außerhalb sei- 


ner Macht gelegen sein können) das kulturell-sittlich-religiöse 


Leben von seinem Lebensideale abgespalten hat. Doch Lebens- 
füllung, erfülltes Lebensganzes, ist noch nicht Lebensfülle, hoher 
Reichtum in der Verwirklichung des Lebensganzen. Daß Le- 
bensfülle sei, dazu braucht es ein mehr als alltägliches Maß an 
Erfülltheit gegenständlich-gelebter Art; dazu braucht es also 
einen wahren Reichtum der Kultur wie der sittlichen und reli- 
giösen Selbstverwirklichung. | 

Wir sagen, es braucht einen Reichtum an Kultur wie an sitt- 
licher und religiöser Selbstverwirklichung. Damit steigen die 
Dinge wieder auf, die wir bei der Besprechung der Philosophie, 
des Gewissens, der Sittlichkeit und Religion zu bemerken hat- 
ten: daß die Philosophie und das philosophische Leben alle 
Weise der Kultur in sich aufnimmt oder doch aufnehmen soll, 


daß das Gewissen und das Gewissensleben ebenso alle Kultur 


samt ihrer philosophischen Durchseelung mitbegreifen will, daß 
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Religion ganz wesensmäßig alle Kultur, alle Gewissenswahrheit, 
alle Sittlichkeit in Gottes Licht und Willen emporzutragen hat. 
Das nun mitbedenkend, kommen wir - vor allem natürlich phi- 
' losophisch und theologisch, aber durchaus auch psychologisch - 
zu einem gewaltigen Ergebnis: 

Ein Lebensganzes wird dann um so größer, voller, reicher sein, 
erstens, wenn mehr Weisen der Gesamtkultur einschließlich der 
wissenschaftlich-vielseitigen und der philosophisch-tiefen Le- 
bensart selbständig und reif verwirklicht sind; zweitens, wenn 
zusammen damit die sdezifisch sittliche Erlebensweise in einem 
oder mehreren ihrer Typen sich lebendig-aktuell und wirksam- 
habituell verbindet; drittens, wenn außerdem noch das spezi- 
fisch Religiöse in einem oder mehreren seiner Typen gleichfalls 
lebendig-wirksam all das Kulturelle und spezifisch Sittliche 
durchformt. 
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Verglichen mit dem weniger erfüllten Lebensganzen ist das in 
Harmonie erfüllte das durchaus größere. Wir sagen wohlbedacht: 
das in Harmonie erfüllte ; denn nicht das vermehrt den Sinn und 
Wert desLebens, daß man beliebig viel in eshineinpreßt - Kunst, 
Wissenschaft, Gemeinschaft, sittlich schöne Taten, religiöse 
Übungen und Akte -, sondern jene gegenständlich reichere Er- 
füllung ist die größere Lebenswirklichkeit, in der das materiale 
Moment mit dem formal-ganzheitlichen innerlich zusammen- 
paßt: derart, daß in hohem Maße alle Sonderweise des Lebens 
und Bewußtseins in die Einheit-Ganzheit eingeht und darin for- 
mell als Glied sich auswirkt. Das setzt voraus, daß das Viel- 
' fältige der Kultur, des Sittlichen, des Religiösen in materialer, 
gegenständlicher Hinsicht nicht größer sei, als die Kraft des 
Menschen in Begriff und in Idee, in philosophischer Zusammen- 
schau und Tiefenschau, in gewissensmäßiger Bewältigung es dem 
Ganzen dieses Menschen eingliedern kann - und tatsächlich 
eingliedert, eingegliedert hat. Das setzt aber auch voraus, daß 
das Religiöse groß und tief genug ist, um die Fülle der Kultur, 
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Philosophie, Gewissensaktualität und Gewissenshabitualität | 
seinerseits zu formen: derart, daß das Ganze mit der Fülle all 3 
des anderen auch eine Fülle der religiösen Weise angemessen 
und organisch in sich eint. Nur so entsteht die größere Lebens- 
höhe. | 
Das ist nun wiederum.abstrakt gesagt. Der Leser nehme des- 
halb alle vorangegangenen Hinweise, Erinnerungen, Erweite- 
rungen und alle Wendung in das Konkretere zusammen. Wir | 
müßten viele Seiten aus verschiedenen Büchern dieses Werkes 
und noch des gegenwärtigen Kapitels wiederholen, wollten wir 
das Nötige hier auseinanderlegen. So sagen wir in aller Kürze, 
doch verständlich für den Leser unserer ganzen Darstellung, daß 
man jetzt, jetzt in erhöhtem Maße, der Dinge gedenken und sie 
in die Einheit-Ganzheit bringen muß, die uns angedeutet sind 
durch immer schon von uns gebrauchte Worte: Gefühlsmensch, 
Gemütsmensch, Mensch in Liebesfreude oder in Liebesneigung 
oder in deren habitueller Einung; Mensch der Phantasie, Mensch 
des Begriffes, Mensch der Idee; Willenstriebmensch, Mensch der 
Freiheit ; alle vorhin genannten kulturellen, spezifisch sittlichen, 
spezifisch religiösen Typen; Mensch in Großbegrifflichkeit, in 
Feinbegriff und Intuition ; Mensch in selbständiger Psychologie, 
selbständiger Sonderwissenschaft, selbständiger Philosophie; 
Mensch in übernatürlicher Religiosität und Mensch in Mystik. 
Und an all das muß man denken in der vertieften,nun doch mög- 
lichen Hinschau auf die ganze eigene Erfahrung, auf die Erfah- 
rung an anderen, besonders an sehr lauteren, sehr reichen und 
sehr tiefen Menschen, in Hinschau auf mannigfache Menschen n 
großen Stiles in der menschheitlichen Geschichte. Und zwar so 
muß man in Lebensnähe und lebendig an all das denken, daß ’ 
man immer auf die wesenhafte Ganzheit in sich und in den an- 
deren zielt und strebt. Nur dann wird man sich einen in etwa 
gültigen und erleuchtenden Begriff davon machen, was ein Men- 
schenleben ist, das mit reicherfüllter Ganzheit eine große 
Lebenshöhe innerlich verbindet. N N 
Eine besondere Erinnerung sei eigens unterstrichen. Manmag 
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fragen, wie so viel, so Großes wirklich in einer einzigen mensch- 

lichen Lebenseinheit und Lebensganzheit stehen, leben, wirken 
| könne, so viel, so Großes, wie wir, alles in Zusammenschau be- 
trachtend, mehr und mehr erwähnten und verlangten. Wir dür- 
fen unseren Lesern gegenüber kurz sein. Die erfragte Möglichkeit 
ist angedeutet mit den Worten: intuitive und feinbegriffliche 
Wissenschaft und Kulturschau; intuitive und feinbegriffliche 
Psychologie und philosophische Schau ; intuitive und feinbegriff- 
liche Gewissensschau;; intuitive und feinbegriffliche Religiosität 
und endlich Mystik. (Wenn wir hier das Intuitiv-Feinbegriff- 
liche so sehr betonen, so deshalb, weil es durchschnittlich gar 
nicht oder nicht genug gewürdigt wird; wir haben schon genug 
hervorgehoben, welche Rolle im Verein mit dem Intuitiven und 
Feinbegrifflichen das Großbegriffliche meist spielt.) 

Um aber das Wort von der Höhe des menschlichen Lebens 
' nochmals seinem letzten Sinne nach zu deuten: der Mensch 
lebt dann in seiner höheren und höchsten Weise, wenn er dazu 
gereift ist und sich dazu geformt hat, sein gesamtes Leben 
und Erleben so zu gestalten, daß es in einer vollentfalteten 
Betätigung aller Geistes-, Gemüts- und Willenskräfte und 
in dauernder Zugewendetheit zu allen höheren Kulturgütern 
in Wesensschau und Wesensliebe, in Hingegebenheit an alle 
letzten Seinsordnungen, in sittlicher Durchformung aller Taten 
und Gefühle, in religiöser Gottesweihe - sich zur harmonischen 
und starken Einheit, Klarheit, Ganzheit einer gefestigten, ge- 
sicherten Persönlichkeit erhebt. 
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Zu diesem Ziele ist der Weg des Menschen weit und groß. Es 
erforderte ein eigenes Werk, ihn genauer aufzuweisen. Doch 
einige rasche Andeutungen sind hier nicht zu unterlassen. Wir 
geben sie am besten dadurch, daß wir sagen, wie die einzelnen 
Grundmächte im Menschen sich bewegen und entfalten müssen, 
damit der große Aufstieg wirklich werde. Die gemeinten Grund- 
mächte sind: Erkenntnis, Liebe, Wille, Freiheit. 
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Der Weg der Erkenntnis muß den emporstrebenden Menschen 
vor allem zu drei Dingen führen: zur Gewißheit über die konkret 
geeigneten Tätigkeiten in der Welt, zur Klarheit über Sinn und 
Ziel des ganzen Menschenlebens, zur Erfaßtheit durch das 
Schöne, Gute, Heilige. 

Die Gewißheit über die konkret geeigneten Tätigkeiten in der 
Welt - über die Tätigkeiten, die das Leben des bestimmten 
Menschen tragen und erfüllen können - ist nichts anderes als das 
Wissen (und Können) in den Dingen der Kultur als der Gestal- 
tung der eigenen Person, anderer Menschen und Menschenleben, 
der Gemeinschaft und der mannigfachen Dinge, die dem leib- 
lichen und geistig-kulturellen Leben dienen. Der Weg, der zu 
begehen ist, ist der Weg verstandlich-menschlicher und ver- 
standlich-beruflicher Bildung und Reifung - worin die Formung 
zum eigenen Tun und Leisten eingeschlossen ist. Die Anfangsstufe 
ist das Lernen und Üben bis zu guter technischer und begriff- 
licher Handhabung und Fertigkeit: im Handwerke und der 
Landwirtschaft, im Handel und Gewerbe, in den Elementen des 
Verkehres, wozu Sprache und Schrift, Rechnen und vielerlei 
Sachwissen gehört; oder in irgendwelchen schönen Künsten, in 
den Grundlagen der gesuchten Wissenschaften; insbesondere 
auch in jenen sozialen, bürgerlichen, staatlichen, geldlichen, | 
rechtlichen Dingen, die einen jeden angehen. Das Lernen und 
Üben dieser Anfangsstufe umfaßt die Zeit der Kindheit und der e 
Jugend, bei größeren Erfordernissen - wie etwa für mittlereund 
höhere Verwaltung, für den Beruf des Volksschullehrers und des | 
Lehrers an den Mittelschulen - bis reichlich über die Geschlechts- 
reife hinaus; für die höhere Ausbildung in Kunst und Wissen- 
schaft und verantwortlichen höheren Stellungen gehört auch 
noch dieeineoderanderehohe Schulemitzuder Anfangsstufe.Das 
sind wohlbekannte Sachen, aber die Überschau darüber läßt er- 
fühlen, was für eine Weite und was für eine Schwere schon in der 
Anfangsformung für das Menschenleben liegt. Und das Über- 
denken mehr im einzelnen führt zu sehr wichtigen Fragen der 
Bildung und Erziehung, welche Fragen selbstverständlich ihrer 
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ent nach ebenso mätaphysisch als psychologisch sind; 

welche Fragen sich zudem auch nach der Anfangsstufe stellen, 
ja dann gerade mit vermehrter Dringlichkeit. Es geht um fol- 
gendes: 

I. Der werdende Mensch muß vor allem befähigt werden, sein 
gesamtes Leben in seine eigene Hand zu nehmen. Daß er das 
lerne, muß er über bloßes Aufnehmen und Erlernen hinaus zu 
eigener und selbständiger Schau, Überlegung, Entscheidung ge- 
führt werden. 

2. Der werdende Mensch muß dazu befähigt werden, den 

‘inneren Sinn des Lebens im allgemeinen und seines Lebens 
im besonderen zu erschauen und in klarer Weise das ge- 
samte Leben diesem Sinne gemäß zu bewerten und ideell 
zu leiten. 

3. Der werdende Mensch muß dazu befähigt werden, sich 

selbst soweit zu erkennen, daß er seine Eigenart erfaßt und da- 
durch auch instand gesetzt wird, sich ein führendes, haltgeben- 
des Lebensideal zu finden. 

4. Der werdende Mensch muß seine nähere, aber auch die 
fernere Umwelt soweit erkennen und verstehen können, daßer 
sein Leben und das Streben nach dem erwählten Lebensideale 
nicht in eine Welt der Träume und der leeren Hoffnungen, son- 
dern in die reale physische und soziale Welt baut. 

5. Der werdende Mensch muß deshalb insbesondere dazu 
kommen, daß er das verwickelte Spiel von Bedingtsein und Be- 
dingen, Verursachtsein und Verursachen, von Wirken und Ge- 
genwirken klar und weit genug erfaßt, und zwar sowohl im 
allgemeinen als im ganz Besonderen und Konkreten. 

Mit diesen fünf Erforderissen sind schon über den ersten - 
über die Gewißheit hinsichtlich der geeigneten Tätigkeiten des 
Lebens - hinaus auch die zwei anderen Punkte mitberührt: die 
Klarheit über Sinn und Ziel des Menschendaseins und das Er- 
faßtsein durch das Schöne, Gute, Heilige. Aber da ist es nun so: 
"Während jene Grundbildung des werdenden Menschen früher 
oder später ihren Abschluß findet - etwa mit dem Ende der 
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Lehrzeit oder der Universitätszeit — fängt die zweite und dritte 
Aufgabe nach diesem Abschlusse erst in ihrer Größe an. Denn _ 
nun gewinnt der Mensch in einem zulänglicheren Maße die zwei 
Hauptbedingungen seiner Reifung: die Möglichkeit eigenstän- 
diger Gesamterfahrung an Welt, Menschen und eigenem Werke, 
und die vom ergriffenen und ergreifenden Leben ausgehende 
größere Nötigung, voranzustreben im Werke und im gesamten 
Menschsein. Das aber weist schon in die anderen Grundmächte 
des Menschwerdens hinein: in Liebe, Wille, Freiheit. 
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Doch ehe wir dorthin schauen dürfen, muß noch einiges gesagt 
werden, das sich zuerst, wenn auch nicht ausschließlich, auf die 
Erkenntnisseite des Lebens und Strebens bezieht. Wir können 
uns in Anbetracht der weitgehenden Vorerwägungen aller un- 
serer fünf Bücher auf drei Bemerkungen beschränken. 

Ein Erstes hat mit der echten Weise von Schule, Lernen und 
geistigem Arbeiten zu tun. Wir haben hinlänglich gesehen, daß 
ein gesundes und volles Erkennen nur dann zustande kommt, 
wenn mit der Belehrung durch andere und mit der begriftlich- 
sprachlich bedingten Übernahme von überlieferten Lehren die 
eigene, selbständige Schau immerfort zusammengeht, und zwar 
in dem Grade, daß nach und nach das bloß Übernommene und 
zunächst Geglaubte oder sonstwie Hingenommene weithin in | 
Selbsterschautes und evident Gewußtes übergeht. Darumlauten 
die zwei großen, doch oft kaum beachteten Urgesetze aller 
Schule und aller echt menschlichen Belehrung: daß der Lehrer 
und die Schule hinreichend gerade das an Stoff und Begriff zum 
Lernen geben, was dem Schüler als Ausgangspunkt für die per- 
sönliche Schau, Prüfung und Entscheidung notwendig ist; und 
daß Lehrer und Schule die hohe Pflicht haben, dem Schüler - 
nach dem Maße des Alters und der Geisteskräfte, wie der schon 
gewonnenen Bildung - jede bloß mechanische Lernarbeit zu 
verwehren und ihn zur selbständigen Geistigkeit des Urteiles an 
allen Stellen seines Werkes aufzurufen. Gewiß, gelernt muß wer- 
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den; aber bloßes Lernen und bloßes Wiederholen von Gelern- 
tem macht vielleicht routinierte menschliche Kleinarbeiter 
oder geistige Kärrner; Menschen werden dadurch keine! 

Eine zweite Bemerkung betrifft mehr die eigentliche Lebens- 
arbeit, und zwar vornehmlich jene, die sich innerlich auf die 
tieferen Personalprobleme und das wissenschaftliche, philoso- 
phische, sittliche und religiöse Erkennen bezieht. Hier braucht 
es erst recht das selbständige Schauen und Prüfen. Aber hier 
braucht es, ungleich mehr als bei den Anfangsgründen der Le- 
bens- und Schulwissenschaft, zum großbegrifflichen Denken und 
Arbeiten hierzu die feinbegriffliche und intuitive Besinnlichkeit 
und Sammlung. Doch wie in allem Schul- und Lernbetriebe 
früherer Lebens- und Erkenntnisstufe die Gefahr besteht, das 
passive Aufnehmen mehr als das aktive Selbstschauen zu be- 
tonen, so droht hier, im beginnenden und im weiteren Aufstiege, 
die nicht geringere Gefahr, daß das zunächst greifbarere, ja 
einzig in die Augen fallende großbegrifflich-sprachliche Denken 
und Arbeiten so ausschließlich geübt wird, daß dadurch den 
intuitiv-feinbegrifflichen Bewegungen und Ausgestaltungen fast 
aller Lebensraum geraubt wird. Diese Gefahr ist dann am größ- 
ten, wenn die hauptsächlich großbegriffliche Arbeit frühe Lei- 
stung und Verwendung möglich macht, während der gebührend 
auf das Intuitiv-Feinbegriffliche eingehende Mensch -— der Ge- 
lehrte, der Philosoph, der Psychologe etwa - sehr lange auf die 
Stunde des aufweisbaren Gestaltens warten muß. Und das gilt 
nicht nur vom mehr Fachlichen und Philosophisch-Schulmäßi- 
gen, es gilt geradeso von all dem Denken über die wesenhaften 
Belange der Wahrheit und des Lebens, wie solches Denken 
unablässig nötig ist, wenn das Leben nicht ohne seine Gründung 
und Erhöhung bleiben soll. 

Das Dritte, was wir sagen müssen, geht den religiösen Men- 
schen an, der wohl gepflegt sein will, sollder Aufstieg zur höheren 
Menschlichkeit jemals gelingen. Ungleich mehr noch als alle 
Kunst, Sonderwissenschaft, soziale Schau und Leitung braucht 
das religiöse Denken und Erleben Selbständigkeit und tiefe 
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feinbegriffliche und urschauliche Besinnung - Besinnung teils 
philösophischer, teils gewissensmäßiger, teils formal religiöser “ 
Art. Denn hier, im Religiösen, steht der Mensch so ganz außer- 
halb des Nur-Begrifflichen und Technischen wie nirgends sonst: v 
selbst das Philosophische, Theologische, Psychologische kann “ 
man mit einigem Erfolge rein technisch-großbegrifflich treiben, n 
aber das wahrhaft Religiöse verweigert sich allem derartigen 
Betriebe: es muß stets aus den Urgründen des Menschengeistes n 
kommen, falls es echt sein soll. Allerdings, auch im Religiösen 
"braucht es elementaren Unterricht, elementare und tiefere Be- | 
griffsmitteilung, aber nirgends kommt es so sehr darauf an, daB 
dann das Eigenleben aus den Tiefen quelle, wie hier. Und nir- 
gends rächt sich die Verhinderung der Eigenschau so sehr wie 
hier. Denn gerade in den tiefsten Dingen bleibt der sprachge- 
bundene Begriff, wenn er nicht die Füllung und die Weise durch 
das Intuitive hat, ein bloßer Wortbegriff, dem jede Lebens- 


.  mächtigkeit verwehrt ist. 


So gilt also auf der ganzen Linie das Gesetz: Soll der Mensch N. 
zu seiner echten Tiefe, Fülle, schließlich zu seiner Höhe und zu 
hoher Lebensganzheit kommen, so braucht es in sehr großem | 
Maße und im Fortgange des Lebens immer mehr - die selbstän- 
dige Schau zugleich in Großbegriff, in Feinbegriff und geistig- 
sinnlicher Intuition. \ 
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Zum Wege der Liebe und des Willens ist nun kaum noch viel 
zu sagen. Nur zweierlei bedarf einer gewissen Klärung. " 
. Im äußerlichen Leben, in der Sorge um Leben und Gesund- 
sein, im Sich-Bereiten für die Werke oder Taten des Berufes, der 
das Leben trägt, im Erstreben jener Ziele, die nach außen hin 
zu Macht und Ehre führen, im Bekämpfen äußerer Gefahren 
oder Hindernisse - in all dem helfen weithin die großbegriffliche ’ 
und besonders auch die sinnlich-phantasmatische Erkenntnis: 
sie helfen dazu, daß Affekt, leiblich-sinnliches Gefühl, Gemüt 
und Wille ganz spontan zu jenen Taten oder Werken stimmen, 
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.um die es dort zu gehen hat. Die Greifbarkeit und Sichtbarkeit 
"der äußeren und halbäußeren Geschehnisse und Notwendigkei- 
ten weckt von selbst den hinreichend und stark gefühlten Mit- 
‚klang jener Strebekräfte. Wo es aber um solche ganz innerliche, 
‚zarte, geistig feine Dinge, Ziele, Ideen, Ideale geht, wie stets 
beim Ringen um die volle, hohe Menschlichkeit, um die ge- 
‚läuterte, abgeklärte Persönlichkeit: da bricht, zum mindesten in 
vielen, wohl den meisten Menschen, jenes helfende Berührtsein 
aller Mächte des Gefühles und des Wollens nur wenig auf und 
beharrt nur wenig, wenn der Mensch es nicht behutsam ruft, 
"weckt und pflegt. Und darum muß der Mensch, der eine wahre 
menschliche Entfaltung liebt und sucht, sehr viel von seinem 
besten Sinnen und Erwägen auf jene Gegenstände, jene Wirk- 
lichkeiten wenden, die ihm das Schöne, Gute, Heilige bedeuten. 
Er braucht die innige Versenkung, die liebend hingegebene Be- 
trachtung all jener hohen Werte, die ihm die letzten Ideale 
kulturellen, sittlichen und religiösen Lebens sind und noch mehr 
werden sollen. Und die fast allgemeine menschliche Erfahrung 


lehrt, daß diese Betrachtung und Versenkung ihre sichtbareren, | 


fühlbareren Früchte nur ganz allmählich zeitigt. Darin liegt eine 
der großen Schwierigkeiten und Dunkelheiten, durch die der 
Höhenwanderer des Geistes und Gemütes hindurchzugehen hat, 
oft durch lange Zeiten. Und darin liegt der Grund dafür, daß es 
- viel Mut und Kraft braucht, soll das ganz große Werk gelingen: 
der Mensch in Ganzheit und in Fülle einer hochgearteten Per- 
sönlichkeit. 

Das Zweite ist der Hinweis auf das Mystische. Wo das tiefere 
und größere Religiöse so sehr in Betracht kommt, wie beim 
Streben nach der Ganzpersönlichkeit in hohem Lebensmodus, 
da kommt von jener Schau her, die wir aus letzten Gründen hier 
vertreten, das Mystische in Frage. Weil wir psychologisch, nicht 
theologisch reden, stehe hier die vertrauende Berufung auf die 
menschliche Erfahrung. Und diese menschliche Erfahrung und 
Bezeugung sagt, daß für den ganz großen Aufstieg des geistig- 
sittlich-religiösen Lebens tatsächlich das Gesetz besteht: daß 
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solcher Aufstieg nie gelingt, wenn der Mensch dafür nicht 
in der besprochenen Weise jene Neuformungen passiver Art 
von Gott her immer neu erfährt, die wir eben mystisch heißen. 
Der Grund aber dieses Gesetzes liegt darin, daß jener letzte 
Aufstieg so viel Freiheitskraft erfordert, wie bloße mensch- 
liche Gewalt sie nie besitzt. 


331 


Kultur und Freiheit, Sittlichkeit und Freiheit, Religion und 
Freiheit: sie gehen stets zusammen. Bricht auch der erste Ansatz 
der menschlichen Kultur, Sittlichkeit und Religiosität aus in- 
- tuitiven, feinbegrifflichen und großbegrifflichen Regungen spon- 

tan, von selbst, empor, so doch eben nur der erste Ansatz. Alle 
weitere Entfaltung braucht den immer wiederholten Einsatz der 
freien Willenswahl. Dem Drange zur Entfaltung stehen in jedem. 

Menschen die Hemmungen entgegen, deren größere Form wirin 
besonderem Kapitel vorhin noch besprochen haben. Das weiß 
ein jeder, der erzogen wurde, mehr noch weiß es der, dem seine 
Weiterbildung und gar der wirklich große Aufschwung Herzens- 
sache und jahre-, jahrzehntelanges Willenswerk geworden ist. 
Da geht es ja nicht anders, als daß Tag um Tag, Stunde um 
Stunde das eine große Werk bedacht, bereitet, getan und oft 
erzwungen werden muß: alldas Kleinwerk der Arbeit, wo immer 
‚sie geschehe, samt dem anderen Alltagswerke der tieferen Be- 
sinnung und Bereitung. Doch hier liegt nicht das Schwere; so 
schwer auch dies schon immer wieder ist. Das Schwere liegt in 

den größeren Entscheidungen. Diese aber liegen oft in einem 
Dunkel. Es ist ein Großgesetz des großen Lebens, daß es nur sein 
kann, wenn der Mensch sich für das Große wagt. Wagen ist sein 
Fühlen, Wagen sein Lieben und sein Hoffen, Wagen ist sehr oft 
das Urteil, dem er folgt. Nur eines gibt ihm Licht: : das Vertrauen 
auf sein treu gewordenes Gewissen. Nur eines gibt ihm Kraft: 
eine Hoffnung, die sehr oft ein Hoffen wider alles Hoffen ist. Nur 
eines hält ihn durch: seine Gottverbundenheit, die Gottgeweiht- 
heit seines ganzen Lebens. Aber all dies, das ihn trägt in unge- 
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zählten Freiheitstaten, hat selbst die Freiheit nötig, damit es sei: 
der Aufschwung des Gewissens, die Erhebung seines Hoffens, die 
Macht der Gottverbundenheit - sie würden sinken und verfallen 
‚ohne einen letzten, immer neuen Einsatz letzter Freiheit, Wahl, 
Entscheidung. Dem Religiösen lösen sich die Rätsel derartigen 
Geschehens; das letzte Wort heißt nochmals: Gottes Gnaden- 
werk im Menschen. Und der letzte Trost, die ganze Hoffnung liegt 
in einer unerklärlichen, doch unerschütterlichen innersten Ge- 
wißheit: daß Gott da ist und wirkt und rettet. 
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ZWEIUNDDREISSIGSTES KAPITEL 


MENSCHLICHE VOLLENDUNG 
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Menschliches Erleben, wie es in irdischer Erfahrung steht, ı 
beginnt, geschieht und endet in der Zeit. Ein jedes Menschen- 


leben hat sein Ende, es hört einmal auf, früh oder spät. Natur 


fragt nicht darnach, ob sich der Mensch dem auferlegten Ab- 


schlusse des Erdendaseins willig gibt oder ob er dem Ende 
widerstrebt, es fürchtet, vor ihm zu fliehen sucht. Natur fragt 
nicht darnach, ob dieser Mensch sich äußerlich und innerlich 


bereitet hat, den Abschluß zu erleiden, oder ob er, dieser Mensch, S 


noch mehr erreichen, leisten, leben möchte, und ob er, der nun 
Versinkende, sich für den Ausgang besser rüsten sollte. Gesetz 


‚ist, daß der Mensch einmal zum Sterben komme, und nicht sel- 
ten tritt der Vollender Tod an ein Menschendasein wie ein Dieb 


in dunkler Nacht heran. 

Der Vollender Tod! Erst weiß das Menschenkind noch nichts 
von ihm. Dann mag er ihm im Reden Großgewordener zuerst 
begegnen, oder im Anblicke eines Leichenzuges, oder in der 
näheren Erfahrung beim Schauen eines Toten, endlich einmal 


im Miterleben eines Scheidens und Verscheidens. Ist der Mensch | 


dem Toten und dem Tode nahegekommen, auf solche Weise, daß 
er dessen Sein und Sinn begreift, so steht etwas in seinem Leben, 
das ihn nimmer freiläßt. Mag das großbegriffliche Bedenken 


dieses menschlichen Geheimnisses manchmal weniger häufigund 
weniger lebendig sein, in den Tiefen seiner Seele fühlt sich jeder In 
Mensch getroffen, angeredet, immer wieder wehe berührt durch 
den Gedanken, daß alle Menschen, die er um sich sieht, alle, über Y 
die er hört und liest, auch die fernsten, immer unbekannten, alle 
einmal diese Erdenwelt betretenden, und mit ihnen aallener, der 
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lebende, einmal dem dunkeln Tode den Tribut des Lebens zah- 
len werden — wie auch alle, die vor ihm auf Erden weilten, vor 
Jahrzehnten, vor Jahrhunderten und vor Jahrtausenden, ein- 
mal gestorben sind: die einen im Kreise ihrer Lieben, die anderen 
durch Feindeshand; diese am Ende einer Krankheit, jene durch 
einen Unglücksfall; manche auf den Bergen, manche auf dem 
Meere, manche im Feuer, manche durch Hunger oder Gift... 
Und das Gewaltige liegt darin, daß fast jeder Mensch, mag er es 
in seinem alltäglichen Begriffe vielleicht leugnen, ein Gewißsein 
oder doch ein Ahnen, Fürchten hat, der Tod sei zwar ein Ende, 


. das Ende einer bestimmten Daseinsweise auf der Erde, aber der 


Tod sei nicht das Ende, vielmehr der entscheidende Hingang in 
ein neues Leben und in ein Gericht, dessen Urteil über sein Ge- 
schick in einer anderen, wichtigeren Welt ein für allemal ent- 
scheidet: entscheidet, nicht für eine kurze oder lange Zeit, so wie 
irdische Entscheidung ist, sondern entscheidet für die Ewigkeit. 
Damit aber schließlich noch das Weitere: Hat einmal der Mensch 
vom Tode zu wissen schon begonnen, so mißt er insgeheim die 
Dauer seiner Tage, seiner Werke, seiner Sorgen, seiner Freuden 
wie auch seiner Leiden mit einem Lebensmaße, das den Tod zum 
Nenner hat: ‚Wenn ich solange lebe...!‘“ Und alles Leben und 
Erleben trägt ihm diesen Namen: Vergänglich, sterblich, end- 
lich, todgeweiht. Manchmal aber überwältigt ihn der ernste An- 
ruf des innersten Gewissens: Memento mori! ‚Denk deines 
Sterbens!“, und damit die Frage: ‚‚Was wird der Tod mir sein ?‘“ 


333 
Stehen wiraneinem Totenbette, schauen wirin ein offenes Grab, 
lesen wir das Leben und das Sterben eines Menschen, so legt sich 
uns die menschlich ernste Frage nahe: Ging dieser Mensch voll- 


endet in sein Sterben, in den Tod ? Oder blieb sein Leben Stück- 


werk, vielleicht armes Stückwerk ? 

Diese Frage nach einem inneren Vollendetsein des personalen 
Menschenlebens kann im wesentlichen auf drei Stufen gestellt 
werden, Zunächst im Hinblicke auf das äußere Lebenswerk, auf 
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den geleisteten Dienst, auf die vollbrachte Gestaltung. Wenn der 


Bauer sein Landgut durch ein Leben hin fleißig und treu bebaut 
und ausgewertet hat, wenn er dabei sein Weib in guter Liebe 


durch alle Schwere des Lebens geführt, seine Vaterpflichten ge- 


wissenhaft erfüllt hat und nun getrosten Sinnes auf die Enkel- 


kinder schaut, wie sie gedeihen -; wenn der Offizier in langer 
Dienstzeit seinem Vaterlande allen Willen, alle Tat geschenkt 
hat im Frieden und im Kriege; wenn der Philosoph die Haupt- 


probleme, deren Lösung er sich vorgesetzt, durchdacht, die Lö- 


sung in den geplanten großen Werken durchgeführt, die gelehr- 
ten, weisen Bücher in die Welt hinausgegeben hat -: dann sagen 
wir: Ihr Leben ist nicht nur zu Ende, es ist vollendet und voll- 
bracht. 

Dann die zweite Stufe. Hat der Mensch nicht nur äußerlich, 
sozial, technisch, künstlerisch, wissenschaftlich oder philoso- 
phisch sein Berufswerk bis zu einem rechten Ende und in ange- 


messener Fülle durchgetragen, hat er dazu auch seine innere 


Berufung gut und reich erfüllt, sein Lebensideal, sein personales 
Ganzheitsbild gefunden, ausgeformt und treu verwirklicht, ist er 


dadurch in einer schönen Weise eine Persönlichkeit, ein Charak- 


ter, eininnerlich geschlossener, guter Mensch geworden, den jeder 
achten und selbst lieben mußte -: dann ist er in einem ungleich 
höheren Sinne ein Vollendeter geworden, nun vollendet durch 
den Tod. | 

Die dritte Stufe aber ist die Stufe, die wir in unserem vorigen 
Kapitel ausgedeutet haben. Den Menschen, der bei guter Leistung 
seines äußeren Werkes zu großer menschlicher Ganzheit, in un- 
gewöhnlicher innerer Lebensfülle, auf bedeutender Lebenshöhe 


emporgestiegen ist: in reicher, vielleicht sehr vielseitiger Kultur- 
formung, in philosophisch-weisheitlicher Ausweitung und Ver- 
tiefung, in hoher sittlicher Läuterung und in religiöser Innigkeit 
und Kraft -: solchen Menschen nennen wir in vorzüglichem Sinne 


den Vollendeten und Ausgereiften. 
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Ein Maß zu finden für die verschiedenen Stufen der mensch- 
lichen Vollendung, ist fast unmöglich. Der Grund für diese 
Schwierigkeit liegt darin, daß einerseits schon das äußere Werk 
in seiner Art und Höhe nur schwer zu schätzen, das innere Leben 
‚aber kaum in seiner Allheit deutlich zu erfassen ist; dann darin, 
daß menschliche Vollendung, so wie wir sie fassen, viel mehr 
nach einer inneren Angemessenheit als nach der ‚‚sachlichen‘‘ 
Verwirklichung zu messen ist. Die innere Angemessenheit, die 
‚hier so bedeutsam ist, ist in drei Hinsichten zu betrachten: als 
Angemessenheit an die Kräfte und Hemmungen der personalen 
Grundanlagen ; als Angemessenheit an die Größe und die Män- 
gel oder Lücken der Grundbildung; als Angemessenheit an all 
die äußeren und besonders inneren Möglichkeiten des Lebens in 
der Altersreife, wobei in eigentümlicher Weise in Betracht 
kommt, ob mehr das Kulturelle, mehr das formal Sittliche, mehr 
das spezifisch Religiöse und in diesem die eigene Tat oder das 
Mystische die Prägung gibt und die Führung hält. All diese ver- 
schiedene Betrachtung muß in eins genommen werden, wenn 
man das hier Entscheidende sehen soll, ob der Mensch, der am 
Ende seines Lebens angekommen ist, das Seinige getan hat, ob 
er sein volles Maß - sein Maß auf allen Stufen - erfüllt hat. Hat 
er es getan, dann ward er vollendet, dann ist er der Vollendete, 
der er sein konnte: gleichviel, ob er als außerordentlich, als groß, 
als mächtig und bedeutend angesehen wurde oder nicht. 
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Nur weniges ist wohl nötig, um das entworfene Vollendungs- 
bild zu füllen. Wir nennen sechs große menschliche und mensch- 
heitliche Worte, die jeder, der das reale Menschenleben sah und 
einige Erfahrung selbst gewonnen hat, mit Leben füllen kann. 
Die sechs Worte heißen: Ehe, Beruf, Gestaltung, Leiden, Mann 
und Weib. Allem sind wir schon begegnet, es gilt jetzt, die Wirk- 
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335 Ehe, Beruf, Gestaltung, Leiden N un 
lichkeiten dieser Worte dem Ideale menschlicher Vollendung 
einzuordnen. NN In 

Der Lebensweg, der für die meisten Menschen der weitausan- N 
gemessenere ist, ist der Weg der Ehe. Was sie als Gemeinschaft : 
ist und sein kann, wurde früher kurz gesagt. Als Gemeinschaft 
aber, als Gemeinschaft formell von Mann und Weib, als Gemein- 
schaft dann der Eltern mit den Kindern, gewinnt die Eheihre 
unschätzbare Macht zur Ausformung der Menschen: nicht nur 2 
zur ersten Bildung und Erziehung der entsproßten jungen Men- ‘4 
schen, sondern auch zur Reifung beider Eltern. Alle Freuden, ) 
alle Liebe, alle Innigkeiten wollen diesem Ziele dienen ; alle Sor- 


. großen Lebensangelegenheiten, die der Ehe eigentümlich sind, : 
weckt so Geist wie Wille, entfaltet beiderseits Gefühl, Gemüt h 
und freie Tat. Die Pflichten der gemeinschaftlichen Lebensfüh- 
rung rufen alle höhere Dienstleistung in gegenseitiger Hilfe. Das 
Wehe, das im Kommen und im Gehen der Kinder oftmals liegt, 
die vielfältige Besorgtheit und Besorgung, die erfordert ist, wenn 
Krankheit in die Reihe der Familie einbricht, die Vorsorge für 


Bee 
Mn 


die späteren Tage, damit das Leben möglichst wohlgesichert sei, 
die bange Ausschau auf die Stunden, da die letzte Trennung " 
durch den Tod sein muß: all das kann, wenn nur getreulich über- is 
nommen, überlegt, getan,gelitten....,einschönes,hohesWachsen 
bringen -es ist vielen guten Menschen der Weg zu echter mensch- AN 
licher Vollendung, ihr bester Weg. RK 
Neben oder in der Ehe, auf jeden Fall damit sehr enge und " 
sehr stark verknüpft, wo es um Eheleute geht, ist der Beruf u 


und die Berufsarbeit, die Berufserfüllung ein kaum zu über- 
schätzendes Mittel zum Aufstiege und zur angemessenen Voll- 
 endung. Der Beruf ist vielen Menschen so gegeben, daß sie ihr 
Werk und ihr Gestalten außerhalb des Hauses und der häus- 
lichen Gemeinschaft haben. So ist es bei den Lehrern, den Be- Mr | 
' amten jeder Art und Weise; so beiden Taglöhnern, den Fabrik- 'g 
arbeitern ; so bei jenen, die im Heere, auf der Flotte dienen oder 
deren Werk auf irgendeine Weise vielbewegt und bei den anderen e | 
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Menschen ist. Der Beruf kann aber auch im Hause sein, gebun- 
den an das Haus, den Hof, das Gut: so beim Bauern, so vielfach 
beim Handwerker, beim Gelehrten und beim Künstler ; am mei- 
sten aber doch beim Eheweibe, das gewöhnlich seine ganze Auf- 

gabe und Berufung innerhalb der Liebesschranken einer großen 
Sorge für das Heim, für die Erquickung des vom Werke müden 

‚Mannes, für die Kinder hat — ganz besonders für die Kinder, 

schon längst ehe sie geboren sind, dann in der Zeit der Stillung 
und dann immer weiter aufwärts in dem wundersamen Wechsel 
hoher Mutterpflichten, wie solcher Wechsel sich ergibt im Maße 
des Heranwachsens und des Reifens von Knaben oder Mädchen. 
Vielleicht ist kein Beruf - abgesehen von jenem einer Sorge um 

“ die Seelen - so erhaben wie dieser mütterliche und wie der damit 
sich einende Beruf des Vaters als des Vaters. Und während an- 
dere Berufe leicht den immer gleichen Alltag haben, was die Art 
des Werkes angeht, ist in der Ganzheit und der Dauer einer recht 
gelebten, recht erlebten und erfaßten Ehe soviel Neues, soviel 
mannigfache Anregung und Forderung an Mann und Weib, daß 
alle Kräfte sich entfalten können, wenn der Mensch nur der Be- 
rufung, dem Berufe in der Ehe dient - zumal fast jeder, der auch 
außerhalb des ehelichen Lebenskreises einen Beruf besitzt, doch 
eine eigene Berufung in der Ehe selber hat. - Gibt es so den Be- 
ruf in der Ehe und neben der Ehe, so gibt es auch Beruf wie 
Berufung ohne Ehe. Wir meinen zwar auch den Beruf jener, die 
einfach nicht, noch nicht, verheiratet sind ; aber wir meinen ins- 
besondere die anderen, die um eines Berufes und einer Berufung 
willen auf das Leben und den Segen der Ehe verzichtet haben: 
um sozialer, charitativer, künstlerischer, wissenschaftlicher 
Zwecke und Werke willen, zumal aber um des formal sittlich- 
religiösen Lebens, um Gottes und der Seele oder Seelen willen. - 
Ohne auf die weite Frage einzugehen, welche Art von Beruf 
innerhalb, neben, außerhalb der Ehe an sich und unter allgemei- 
nem Gesichtspunkte den Vorzug habe, müssen wir doch sagen, 
daß gerade hier, wo es um die Berufung und um den Beruf geht, 
das personale Können, das spontane Fühlen, Lieben. Wollen und 
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das Maß der inneren Kraft zum freien Streben und zur freien 


Wahl entscheidend mitzusprechen hat. Um vieles besser ist ein 


an sich weniger idealer menschlicher Beruf als einer, der gegen 
alle Neigung und über die beschränkte Kraft des konkreten 
Menschen geht. Wo aber der angemessene Beruf gewählt, bejaht, 
ergriffen und verwirklicht wird, hilft er in hohem, mitentschei- 
dendem Maße zur menschlichen Entfaltung: teils durch seinen 
Inhalt, teils durch die Nötigung zu voller Tat des ganzen Men- 
schen. Und treu, groß, innig ausgeübt, hebt er das Sein des Men- 
schen in die weitere und höhere Menschlichkeit, bildet er den 
Menschen hinauf zum Ideale. 

‚Gestaltung war unser drittes Leitwort. Wir meinen hiermit all 
das Tun, das Neues ausformt und verwirklicht, seies an Stoffen, 
Menschen, geistigen Ideen und Begriffen, etwa auf sozialem, 
politisch-staatlichem, wirtschaftlichem, technischem Gebiete 
oder in der Kunst, der Wissenschaft, der Philosophie. Solche 
Gestaltung ist das innere Bedürfnis jeder stärkeren Persönlich- 
keit, die ihre angemessene Entfaltung in etwa schon gefunden 
hat; das Bedürfnis darnach steckt schon meist im Kinde. Weit- 
hin finden die Menschen den Raum für ihr persönliches Gestalten 
im Berufe. Manchem aber reicht die gewählte oder auferlegte Ar- 
beit im Berufe nicht aus, damit darin die ganze Fülle seiner Ge- 


staltungsmächte und seiner inneren Berufung sich ergieße. In 


solchen Fällen einen sich gewöhnlich Muße und Gestaltung, 
häufig mit der Wirkung, daß die Berufsarbeit einem Werke die- 
nend wird, dasfür den Menschen selbst und für diemenschliche Ge- 
sellschaft höher einzuschätzen ist als das, was der besagte Mensch 
in seinem Brotberufe tut. Nicht wenige Künstler, Erfinder, 
Gelehrte, Philosophen haben, zeitweise oder dauernd, so ihr 
Werk getan - als freies Werk weit über ihren äußeren Beruf hin- 


aus. Das Wesentliche liegt darin, daß jeder Mensch auf irgend- 


eine gute, ihm gemäße Art sein Innerstes entfalte durch Gestal- 
tung; und findet er den Weg dazu nach seinem Maße und nach 
seinen Möglichkeiten, so hilft ihm dies zur Höhe und zum 
Glücke, zum Glücke der sich ausgestaltenden Persönlichkeit 
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und vielleicht der reichsten menschlichen Vollendung in be- 
stimmer Art und Form. 

Kommt in der Eigentat der wohlberatenen Gestaltung das 
aktive Element im Menschen zu Geltung und Entwicklung, so 
das passive Element in Krankheit, Leiden und erzwungener Un- 
tätigkeit. Krankheit, Leiden, Schmerz, seien sie leiblich oder 
sinnlich und geistig (wie Unruhe, Erregung, Rastlosigkeit, Angst 
Zweifel, Verzweiflung), sind an sich selber immer Übel und 
werden vom normalen Menschen als solche gewertet und ge-. 
litten. Es ist ein großer Irrtum, wenn manche Leute reden, als 
wirkten diese Übel rein aus sich ein Gutes, etwa Stärkung des 
Wollens, im Menschen, der sie leidet. Aber sie können vom Men- 
schen selbst zu Helfern im Gutsein bestellt werden — dadurch, 
daß der Mensch sich selbst in die Geduld bringt und in die Tat 
zur möglichsten Beseitigung der Übel, dann aber die erzwun- 
gene Passivität benutzt zu seiner tieferen menschlich-philoso- 
phischen und sittlich-religiösen Läuterung und Formung. Die 
gemeinte Passivität ist an sich rein natürlicher Art, ein Unfähig- 
sein, selbst in der gewohnten Art etwas zu tun, begrifflich viel zu 
denken, sich körperlich-technisch zu beschäftigen. Aber sie gibt 
' Zeit, wie die Leute gerne aus Erfahrung sagen, ein wenig nach- 
zudenken, sein Gewissen zu erforschen, ernsten Gedanken, denen 
man sonst etwas aus dem Wege ging, nun in aller Stille nachzu- 
gehen, die letzten Dinge voller zu erwägen. Dann geschieht im 
Leidenden bald ein Lebendig- und Freiwerden vorwiegend des 
feinbegrifflichen und intuitiven Denkens und Erkennens. Und 
darin, in diesem Lebendig- und Freiwerden des tieferen Lebens, 
liegt das Große für den Menschen, der ob lauter Schmerzen, 
Müdigkeiten, Erschöpfungen großbegrifflich arm und leer wird, 
und der seine langen Stunden am Tage und zur Nachtzeit mit 
keinem Denken an der Oberfläche wirklich auszufüllen fähig ist. 
Hatein Menschinseinemgesunden Leben das Werk, die Pflicht des 
Alltages, gut getan, ist er im Gewissenswillen treu gewesen, so 
wird nun, in diesen Stunden ungewollter Muße, auch noch das 

Innerste und Letzte in ihm zum vollen Wachsein kommen. Und 
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auf diese Weise wird in vielen Fällen die Not der Kick zu 
einer großen Lebenshilfe hin zum höheren Leben. Niemand aber 
nützt die Zeit der Krankheit und sonst erzwungener Untätigkeit, 
niemand nützt das Weh und alle Not des Geistes und Gemütes 
besser für sein größtes Leben als der Mensch, der in Verstehen, 
Liebe, Streben schon zu weiter, hoher Reife kam. Ihm wird das 
Bittere und Schwere, sei es noch so lastend, zum mächtigen An- 
triebe in das Leben der Vollendung. 
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In Ehe und Beruf, in Werken der Gestaltung und in Leiden 
mancher Art entfaltet sich der Mensch zur Fülle seines Mensch- 
seins und seiner Menschlichkeit. Diese Wege öffnen sich dem 
Menschen, weil er Mensch ist. Doch sie öffnen sich ihm aufzwei 
verschiedene Weisen, anders dem Manne, anders dem Weibe, 
weil in Mann und Weib die eine menschliche Natur auf unter- 
schiedene Art besteht und lebt. Der Unterschied entspringt im 
Körper. Wie neue Forschung zeigt, sind Mann und Weib im 
Biologischen ihrer Existenz so weit geschieden, daß selbst die 
Zellen ihres Leibes nicht ganz gleich sind: die Zahl der Chromo- 
some im Zellkerne ist beim Weibe um eine Einheit größer als 
beim Manne, oder wenn die Zahl doch gleich ist, so fehlt beim 
Manne einem der Chromosome die volle Ausformung. Ersicht- 
licher ist der Unterschied der menschlichen Geschlechter in den 
Besonderungen des Körpers, die man als die.geschlechtlichen 
Merkmale und Funktionen zu bezeichnen pflegt. Die zunächst 
wichtigeren dieser Merkmale und Funktionen sind jene, die un- 
mittelbar auf die Zeugung, beim Weibe auf die Austragung und 
Nährung neuen menschlichen Lebens hingeordnet sind. Die Un- 
gleichheit der Organe und der Tätigkeiten dieser Art bringtaber 
Verschiedenheiten im gesamten Körperbau mit sich, Verschie- 
denheiten, die teils äußerlich erscheinen als besondere Propor- 
tionen nach relativer Größe und Gestalt von Haupt, Brust, 
Becken, teils verborgen sind, weil sie nach innen liegen. Diese 
Unterschiede bedeuten aber für das menschliche Erleben recht 
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Beträchtliches. Viel vom menschlichen Empfinden, damit viel 
vom leiblich-sinnlichen Getriebensein, von Affekten und Ge- 
- fühlen, viel auch vom geistigen Gefühls-, Gemüts- und Willens- 
leben muß sich auf bestimmte Art entfalten, wenn die mannig- 
fachen leiblichen Mitklangszonen des gesamten Innenlebens so 
' verschieden aufgebaut und so verschieden in den Maßen sind, 
wie es infolge der spezifisch geschlechtlichen Grundformungen 
bei Mann und Weib der Fall ist. Gilt das zumeist vom mensch- 
lichen Leibempfinden, vom sinnlichen und geistigen Erfühlen, 
Streben und Getriebensein, so wirkt es doch beständig und in 
nicht geringem Maße in das sinnliche und geistige Erkennen, 
weil die vorwiegende Richtung der Gefühls- und Gemütserregung 
weithin zu bestimmen pflegt, wobei die Aufmerksamkeit des 
Menschen zu verweilen liebt und wobei nicht. Das aber wirkt 
entscheidend mit zur eigentümlichen Gestalt der tieferen Be- 
griffe über Mensch und Leben, zur Formung der Ideen und der 
Ideale. Es kommt dazu, daß dem Weibe in der Ehe, kraft der 
Grundanlage aber auch in einem nicht geringen Maße jedem 
Weibe, mancherlei Funktionen zugewiesen sind, die den ganzen 
Menschen tiefer an Leib, Sinn und Geist berühren und bedingen, 
als das Geschlechtliche im Manne es zu tun pflegt. Der Hinweis 
' auf die besondere männliche und weibliche Beteiligung an der 
Zeugung, die mehr aktive Art des Mannes, die mehr passive und 
empfangende des Weibes, sowie der Hinweis auf die weit- 
gehende Inanspruchnahme des Weibes durch Tragen, Gebären, 
Nähren und Betreuen des Kindes, im Unterschiede von der ver- 
hältnismäßig sehr geringen Inanspruchnahme des Mannes: die- 
ser doppelte Hinweis ist genügend, um zu zeigen, wie viel tiefer 
das natürliche Geschehen in der Ehe in das leibliche, affektive, 
gefühlshafte, willensmäßige Leben des Weibes eingreift alsin das 
des Mannes, wie viel stärker auch das Denken, Sinnen und das 
gesamte geistige Interesse beim Weibe durch die Mutterschaft 
in bestimmte Bahnen hingeführt wird als beim Manne durch seine 
Vaterschaft. 
Wenigstens von diesen letzten Dingen her wird die Tatsache 
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begreiflich, daß dem Weibe im Zusammenhange mit seiner auf 
die Mutterschaft angelegten leiblichen Grundweise eine Gefühls- 
und Gemütsart eigen ist, die am besten mit dem Worte: „Typ 
der Liebesfreude“ (im früher besprochenen Sinne) zu benennen 
ist: im Gegensatze zum sexuell aktiveren, leiblich weniger ge- 
bundenen, daher beweglicheren und freier strebenden Manne, 


der daher, vorwiegend aus Gründen seiner körperlichen Weise, 


dem ‚Typ der Liebesneigung‘‘ zugehört oder doch ihm nahe- 
steht. Dementsprechend sind dann die intellektuellen, schließ- “ 
lich die ideellen und idealen Grundeinstellungen bei Mann und 
Frau recht tief verschieden. Während der Mann viel eher auf das 
' Weite, Ferne, Dunkle, Schwierige der Wahrheit und der Tat N 
ausgeht, in einem Wagnis hin zu immer Neuem, sei es auch un- 
gewiß und voll von vielerlei Gefahr, verweilt das weibliche Ge- 

müt mit Vorzug bei Ideen und bei Idealen, darin sich seine Lie- 
besfreude heimisch fühlen kann. Und daraus ergibt sich, daß 
Mann und Weib dasin seiner Größe einheitliche Idealdes Mensch- 


seins und der Menschlichkeit im großen ganzen auf verschiedene 


Art erstreben und sich ihm auf ebenso verschiedene Art zu 
nähern -pflegen: der Mann, wenn er sich in seiner Mannesweise E 
voll entfaltet, in schöpferischer Tatkraft, das Weib in seiner 
Weibesweise, wenn es ihr gerecht wird in stiller Hingegebenheit 
an das als gut und schön Empfundene. Dem entspricht es, daß i 
der Mann sein männliches Gemüt am ehesten erfüllt in weiter I 
öffentlicher Wirksamkeit in Staat und Kirche, in strenger Wis- 
senschaft und Technik, in philosophischer Ergründung letzter, 
schwerster Fragen, und daß das Weib das tiefere Genügen seines 
weiblichen Gemütes im still-verborgenen Werke der Familie, im | 
' fürsorgenden, helfenden, lindernden Betreuen von Kindern, x 
Mühseligen und Kranken, im liebenden Vereintsein mit dm 
höchsten Gute, dem Gotte des Erbarmens und der Liebe findet. 
Dem entspricht es ferner, daß der Mann sein größeres Leben 


meist leichter findet, wahrt und mehrt, wenn er im gesagten 


Sinne männlich strebt und wirkt, und analog die Frau, wenn sie 


ihrer weiblichen Menschlichkeit in Liebe und in Frömmigkeit 
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genug tut. Und darum ist es so, daß männliches und weibliches 


' Erleben, Streben, Tun, jedes auf seine eigene Weise, dazu ge- 


eignet sind, zu echter menschlicher Vollendung hinzuführen. 
Es ist die größere Vernunft, daß sich der Mann als Mann, das 
Weib als Weib dem Guten, Hohen, Edlen, Heiligen verschenke 


_ und so das Größte aus sich mache, was ihm möglich ist: den gan- 


zen Menschen in angemessener, geläuterter Kultur, in echter 
Sittlichkeit und in wahrer Religiosität, wenn nicht ganz beson- 
dere Ausnahmen walten, Ausnahmen der Grundanlage und 


' Grundbildung, Ausnahmen des Lebenswerkes und des Lebens- 


weges, Ausnahmen zuletzt der Religiosität und Mystik. 
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Dem Gesamtzustande unserer gemeinsamen Menschenart ist 
es gemäß, daß unser Aufstieg zu den größeren Lebenshöhen nur 
allmählich ist. Wır brauchen Zeit. Wir brauchen Jahre und Jahr- 
zehnte. Wir brauchen alles: Kindheit, Jugend, Reife, Alter, 
Greisenalter. Und wir brauchen Einheit in dem allem. Aber diese. 
Einheit heißt nicht starre Gleichheit; sie ist die vielbewegte 
Einheit der einheitlichen Bewegung einer menschlichen Person 
durch viele sehr verschiedene Stufen der Entfaltung. Diese Ein- 
heit ist die eine, zeitlich-überzeitliche Existenz aus der Priorität 
des Geistseins, die den Menschen formal zum Menschen macht. 
Diese Einheit ist gekennzeichnet durch die Habitus, die Dauer- 
formungen, die sich stufenweise bilden ; sie ist bedingt durch das 
Gesetz der geistigen Bewegung, das sich äußert als Gesetz des 


_ inneren Bewahrens aller früheren Erleidungen und Tätigkeiten 


im erkennenden Realgedächtnis; sie, diese Einheit der mensch- 
lichen Person in ihrer geistig-sinnlich-leiblichen Entfaltung, ist 
bedingend für die Möglichkeit des immer größeren Werdens in 
der triebhaften und in der freien Selbstausformung. Was der 
Mensch in seiner Kindheit, Jugend, früheren Reife tat und 
konnte, kann und tut er niemals wieder, wenn er älter ward. 
Jeder Tag, jedes Jahr, jedes weitere Lebensalter bis in das hohe 
Greisentum bringt neue, größere, reichere und höhere Möglich- 
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keiten: deshalb, weil die innere Erlebensmächtigkeit sich stän- 
dig mehrt, im Guten, Eifrigen, dem Ideale stark Ergebenen 
in Richtung auf das höhere und höchste Leben und Erleben. 
Mag auch im späten Greisenalter oder in einem früheren 
Verfalle durch ein Siechtum der äußere Mensch mitsamt der 
großbegrifflichen- Erlebnisweise nach und nach versagen, wir 
sahen, daß deshalb im wohlgeformten Menschen das Ver- 
borgene der Feinbegriffe und der Intuition nicht untergehen 
muß, sofern es nur schon selbst erstarkt ist und eine Eigen- 
ständigkeit in reicher Fülle hat. So ist kraft eines Grund- 
gesetzes der menschlich-personalen Seinsentfaltung in einem - 
wichtigen Sinne das Altern eine wirkliche Ermöglichung des 
größeren Lebens und Geschehens. Nur kommt es darauf an, 
daß diese Möglichkeit zum Anlasse der freien Tat genom- 
men werde. In dem Maße und in der Weise, wie dies ge- 
schieht, nähert sich dem Menschen in seinem letzten Lebens- 
alter die menschliche Vollendung. 
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Mit dieser menschlichen Ausreifung des Daseins und der 
tiefsten Lebensmöglichkeiten ergibt sich einem jeden zu der 
größeren Wahrheit, Liebe, Kraft aufstrebenden Menschen 
mit der Altershöhe jene wesenhaftere Schau, die auf die letz- 


ten Seins- und Lebensordnungen mehr als auf den Wechsel 


der Erscheinungen zielt, auf die Ewigkeit und ihre Größe 
mehr als auf die Zeit mit ihren ungezählten Einzeldingen und 
einzelnen Geschehnissen. Damit kommt dann die größere Fülle 
der Gewissensschau, des sittlichen und religiösen Lebens; da- 
mit schließlich jene tiefe Seelenstimmung, die sich nach dem 
ewigen Leben förmlich sehnt und die so oft den Schlichtesten 
in seinen. Altersjahren sagen, in vollem Wissen und mit hei- 
ligem Ernste sagen läßt: ‚Nun will ich heim zu meinem Herrn 
und Gott!“ 
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Das ist in solcher Letztentwicklung des guten Menschen das 
Ergreifende und Schöne :er wandelt seinen Wegim Wissen umsein 
nahes Ende. Aber dieses Ende hat für ihn nun, da er sich so 
bereitet, wie wir es hier sagen, den Sinn der eigenen Vollendung. 
Er wartet still und ganz getrost auf das Geschehen seiner Auf- 
lösung. Er wertet nochmals klar und weise seine Lebenswege. 
Er wendet sich auf immer neue Art den Wahrheiten des wahren 
Lebens zu. Er sieht in hellem Lichte all die Güter, die ihn sein 
Leben lang beschäftigt haben. Er blickt auf seine einstigen 
Lebenstaten, er blickt wohl auch hinaus in alle Menschheit und 
Geschichte. Im Lichte einer beginnenden Verklärung fühlt er 
wie nie in früherer Zeit des Daseins den letzten Sinn des Mensch- 
seins und des Menschenlebens. Und wenn die große Stunde dann 
gekommen ist, wenn sein Auge bricht, sein Herz erlahmt, der 
Atem stockt, wenn ihm alle Äußerung zu lieben Menschen schon 
genommen ist, der letzte Lebensodem in die Welt zurückgeht... 
dann, so fühlt und weiß es, wer ein großes Sterben schauend und 
begreifend miterlebte, dann kann und muß der Sinn der letzten 
Geistesakte sein: ‚Ich gehe heim zum größeren, ewigen, gott- 
erfüllten Leben.‘ | 
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In der Einleitung dieses Werkes war die Rede davon, daß zwi- 
schen der Psychologie und der Philosophie enge Beziehungen 
bestehen. Im Verlaufe unserer Darstellung des menschlichen Er- 
lebens und Bewußtseins wurde uns in steigendem Maße zur Ge- 
' wißheit, wie sehr das menschliche Seelen- und Geistesleben mit 
philosophischen Begriffen und Ideen durchsetzt ist. So steht, 
um an einiges zu erinnern, alles was Handwerk, Wirtschaft, 
Technik, auch alles was Gestalten und Erleiden von Kunst heißt, 
ganz im Lichte der Idee des Wirkens und Empfangens, der 
Ursache und Erleidung; so steht jegliche Gemeinschaft in der 
Kraft von Ziel- und Zweckgedanken und von so geistigen Be- 
griffen, wie es Vielheit, Einheit, Einheit in der Vielheit, Anteil- 
haben vieler an dem Nämlichen für jeden Menschen sind ; so steht 
alle Wissenschaft, welcher Art sie sei, unter der Herrschaft der 
Idee der Wahrheit, zugleich auch unter den so philosophischen 
Ideen des Erkennens, des Erkannten, des Erkennbaren, des 
Zu-Erkennenden, der Forschung und Entdeckung, der Erwei- 
sung und der Evidenz, damit zugleich auch unter den metaphy- 
sischen Ideen der Wirklichkeit und Möglichkeit, des Aktuellen 
und des Potentiellen. Wo der Mensch in irgendeinem Maße phi- 
losophisch denkt, tritt ohne Unterlaß die volle Herrschaft sämt- 
licher Transzendentalideen und aller kategorialen Begriffe ans 
Licht. Im Gewissen und in der sittlichen Lebensformung werden 
die Ideen und Begriffe höchster, mittlerer und unterer Wesen 
und Wesensordnungen in der geschaffenen Welt zu den tiefsten 
und entscheidenden Mächten des menschlichen Lebens und 
Bewußtseins. In der Religion erhebt sich das Erkennen, Lieben, 
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Wollen zu der transzendenten Gottwirklichkeit, deren meta- 
physische Erfassung die höchste Leistung der menschlichen N 
Weisheit oder Philosophie ist, und durch deren praktische Aus- 
wirkung das Menschendasein erst seinen vollen Sinn und seinen ’ ei | 
Wert gewinnt. Mit Philosophie, Sittlichkeit und Religion ver- a 
knüpft sich auf das innigste die Ausschau und die Hoffnung auf 
. ein Leben nach dem irdischen Tode und folglich eine Ausweitung ai s 
auch der menschbezogenen Ideen auf ein Jenseits der hier n 
erfahrenen menschlichen Existenz, ein Übersteigen irdischer 
Zeit- und Raumbegriffe, wie solche in den Ideen eines ewigen. S 
Lebens der menschlichen Person in der Gemeinschaft desewigen 
Gottes sich erweist und mehr und mehr entfaltet. Das mensch- 
liche Leben und Bewußtsein ist in erstaunlichem Maße vollvon 
Metaphysik; in allem Tieferen und Bedeutsamen ist es meta- 
physisch. | 
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Bedenkt man diese metaphysische Erfülltheit und Prägung 
des eigentlich menschlichen Erlebens und Bewußtseins, so liegt N 
die Frage nahe, was dies menschliche Geschehen in sich selber sei. “ 
Denn woher kann das doch stammen, daß der Mensch, daßalle: 5 
Menschheit sich ohne Unterlaß in metaphysischen Ideen von 
Sein, Werden, Ursache, Ziel und Sinn, von Notwendigkeit und 
Freiheit zu bewegen hat — wenn nicht das menschliche Bewußt- 
sein selbst mit dieser Welt des Metaphysischen zutiefst zu tun 
hat? Es muß so sein, daß der Mensch, der, seiner selbst bewußt, En 
in sich hinabschaut, dort, in seinem innersten Bewußtsein, nicht r 
nur in anderem, das ihm bewußt wird, die metaphysische Ge- 
genständlichkeit, das Sein, das So und Anders, das Entstehen 
und Vergehen, das Müssen und das Können, das Erleiden und ©“ 
das Wirken, die Ordnung und das Ordnungsfähige, das Zeitliche 
und das Überzeitliche,das Räumliche unddas Raumfreie, dasFor- 
mende und das Geformte, das Bedingte und das Bedingende... 
erfaßt, nicht nur in verweisenden, intentionalen Akten des Er- 
kennens, sondern in unmittelbarer sinnlich-geistiger Anschauung. 
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dessen, was die aufgerufenen metaphysischen Begriffe in ab- 
. strakter Weise meinen. Mindestens als Problem stellt sich ange- 
sichts der Gesamttatsache des menschlichen Bewußtseinslebens 
die Frage, ob nicht der Mensch kraft seiner ursprünglichen gei- 
'.  stigen Intuition seiner selbst — kraft seiner geistigen Selbstwahr- 
nehmung - jene metaphysischen Urbegriffe schon in Schau und 
Evidenz, zunächst konkret, besitzt, mit denen er dann lebt. Und 
' mindestens alsnächstliegender Entwurf der Deutung des mensch- 
lichen Gesamterlebens bietet sich die Auffassung an, daß der 
Mensch in seiner Selbsterschauung, in der Einschau in sein inne- 
res Erleben und in dessen gelebter Wirklichkeit alles das ent- 
deckt und weiß, was ihm dann dazu hilft, auch das Äußere an 
ihm selbst und weiterhin das All der Dinge, schließlich noch den 
' Urgrund alles Seienden, sowie sein vielseitiges Leben zu sich 
selbst, zu anderen Menschen und zu Welt und Gott meta- 
physisch zu erleben, zu deuten und zu wissen. Das heißt 
dann aber, daß er selbst, der Mensch, daß zunächst sein 
menschliches Bewußtsein seiend, existierend, wesend, werdend, 
zeitlich-überzeitlich, ursächlich und erleidend, bedingend und 
bedingt ist. Anders gesagt, das Bewußtsein selbst ist das 
erste, das in sich selber aufgegebene Problem, dem es, 
dies Bewußtsein, niemals ganz entfliehen kann. Und es er- 
gibt sich: je tiefer der Mensch unvoreingenommen in sein 
Bewußtsein blickt, um so mehr zwingt sich ihm die meta- 
physische Betrachtung des Bewußtseins auf. Psychologie führt 
in das Herz der Metaphysik. 


342 

Es braucht daher nur eines: der Mensch muß ernst machen 

' mit dem konsequenten Denken in metaphysischen Ideen und , 
Begriffen, in Transzendentalideen und Kategorien, dann stehen 
vor ihm die Probleme der metaphysischen Psychologie als selbst- 
verständliche Fragen und Forschungsaufgaben auf. Wir haben 
solche Fragen in der Einleitung einmal erwähnt. Wir heben sie 
jetzt im Lichte der eben gemachten Überlegungen und hin- 
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blickend auf die großen Gegebenheiten unserer Darstellung - 
Ich, Freiheit, Kultur, Sittlichkeit und Religion — nochmals 


heraus. Ist der Mensch nur Bewußtsein oder ist er mehr als sein i 


Erleben ? Ist das Bewußtsein die Substanz des Menschen oder 
eine Tätigkeit in ihm? Hat das Sein des Menschen, dem sub- 


stantialen Wesen nach genommen, besondere Potentialitäten, 


Möglichkeiten, Kräfte und Vermögen, sich zu Bewußtheit zu 
entfalten und von einer Weise des Erlebens sich zur anderen zu 
wandeln ? Wie verhalten sich derartige Potenzen zu dem sub- 


stantialen Sein und andererseits zu den Tätigkeiten des bewuß- | 
ten Menschen ? Sind die gemeinten Potentialitäten irgendwie 


Bedingungen des Bewußtseins, und wie sind sie bedingend ? 
Kann man von einem letzten, radikalen Seins- und Tätigkeits- 
prinzipe im Menschen sprechen, wodurch alle Bewußtheit, die 
geistige und sinnliche, bedingt ist? Wie verhält sich solches 
Radikalprinzip des menschlichen Bewußtseins zu der mensch- 
lichen Person, zu ihrem Sein, zu ihrer einheitlichen Daseins- 
weise ? Wie verhält sich diese ‚‚Seele‘‘ zu dem Nicht-Seelischen 
am Menschen, zur leiblich-räumlichen Daseins- und Bestimmt- 
heitsweise der menschlichen Person, des Ich ? Ist etwa das see- 
. lisch-geistige Prinzip im Menschen identisch mit dem Prinzip 
seiner ganzen Leiblichkeit? Und wie ist es mit dem Dasein des 
inneren Form- und Bestimmungsprinzipes, also der Seele: hat 
die Seele eine Existenz für sich neben der Person oder doch neben 
ihrer leiblichen Daseinsweise, oder existiert der Mensch, das Ich 
allein im eigentlichen personalen Sinne menschlicher Subsistenz, 
menschlichen Selbstandes, und ist die Seele bloß Mitprinzip der 
einen leiblich-sinnlich-geistigen Existenz, der ganzen mensch- 
lichen Person ? Wenn aber dies letztere, wie verhält es sich dann 
mit jener realen Fortdauer der menschlichen Person, des indivi- 
duellen Ich, die man als Unsterblichkeit der Seele zu bezeichnen 
pflegt ? a, 

Auf diese und viele andere Fragen über Seelenleben und Seele 
sieht man sich also verwiesen, wenn man als Psychologe das un- 
verkürzte menschliche Bewußtsein in das weite Licht jener 
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metaphysischen Ideen und Begriffe rückt, an denen alle Mensch- 
lichkeit des Menschenlebens letztlich hängt. Ä 


343 


Wir haben gesagt, daß die Betrachtung des seelisch-geistigen 
' Lebens in die Metaphysik, ja in das Herz der Metaphysik führe. 
Wir sagen jetzt, daß sie in die größere Metaphysik hinaufführt, 
sie allein. Gewiß ist es durchaus möglich, beim metaphysischen 
Denken und Ergründen sich an das Nicht-Geistige und an das 
Nichtbewußte der Natur und ihrer Sonderart zu halten. Aber 
eine ausschließlich von der untermenschlichen Natur her ge- 
wonnene Metaphysik bleibt wesensmäßig unvollendet und un- 
zulänglich. Ihr fehlt notwendigerweise alles gegründete Ver- 
stehen der Idee in der Natur, alles Begreifen ihrer Ordnungen 
und Zwecke, sie vermag sich nur zur Erkenntnis der physischen 
Kategorien und zu einem Teile der Transzendentalideen zu er- 
heben ; alles Wissen vom Erkennen und der Wahrheit, vom Gut- 
sein und der Sittlichkeit, von Gott als der absoluten Wahrheit, 
Gutheit, Schönheit und von Gott dem Geiste und dem Ewigen 
bleibt solcher einzig auf die Naturbetrachtung aufgebauten 
Metaphysik verschlossen. Man berufe sich dagegen nicht auf 
Aristoteles und die Scholastiker des Mittelalters. Denn sie alle 
trieben Metaphysik von der Natur aus, ja, aber sie trieben solche 
Metaphysik im Angesichte der psychologisch wohlbetrachteten 
geistigen Bewußtseinswelt des Menschen, im Angesichte des 
Begriffes, der Idee, der Liebe und des Wollens, der freien Wahl 
des Menschen, im Angesichte der menschlich personalen Ichheit. 
Nur deshalb konnte ihnen die Natur zur Fußspur Gottes werden, 
nur deshalb konnten sie auf Gott als personalen Schöpfer dieser 
Welt und auf Gottes Geistigkeit, Wahrheit, Weisheit, Liebe, 
Freiheit gültig schließen. Nur weil sie Psychologen waren, konn- 
ten sie sich in metaphysischer Forschung und Erkenntnis als das 
erweisen, was sie wirklich waren: als die echten, großen Meta- 
physiker. Und wie es für sie einst war, so ist es für uns Heutige, 
so wird es immer sein. Zusammen mit der Erforschung der Na- 
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tur ist die verständnistiefe Untersuchung und Erfassung .des 
menschlichen Bewußtseins, zumal in dessen höherer geistiger 
Entfaltung zu Kultur, Sittlichkeit und Religion, der menschliche 
Zugang zur wirklichen, der größeren Wahrheit mächtigen Philo- 
sophie. Metaphysik bedarf zu ihrem Sein und Ganzsein der 
Seelenwissenschaft. 
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295f 

Allzusammenhänge 456; siehe auch 
Transzendentalien 

Als-ob 143 

Analogie 165 

— und falsches Denken 577 

Analyse, psychologische 33ff 94f 

Anlage 86 209 210ff 

— ursprüngliche 211 

— im Kind, Jüngling 212 

— und Kultur 323 

— und Vererbung 210f 

— ihre physiognomische Erkennt- 
nis 63f 

Antlitz siehe Physiognomik 

Apparate, psychologische 34 36ff 

— ihre Problematik 34 36ff 


Appetitus ı66ff 182 


‚41 Leben der Seele 


Äquivalenz der Energie 102 

Arbeit, psychologische, als Gegen- 
stand psychologischer Erkennt- 
nis 33 

Arbeitsteilung 320f 359ff 

Architektur 387f 388{ff 

Aristoteles 25 96 419 637 _ 

Arithmetisches und Kunst 390 392 

Assoziation 69 151 

— geistige 242 

— und Wissenschaft 30 

— bei Probeworten 232{ff 249ff 

Assoziationspsychologie 19 

Ästhetisches 97 zı8f£ 374ff 379ff 
383f£ 

— sein Erleben 374 379ff 

— und Kunst 331ıf 

— und Stimmung 374ff 

— und inneres Gestalten 379 

— und Gemeinschaft 351f 371 

— Bildung zuÄsthetischem 381 383 f 

Atem und Erleben 37 257 

Atemkurven 37 

Atomismus, psychologischer 82f 

Aufgeschlossenheit, psychologische 
68f 

Auflockerung, seelisch-geistige 
68ff 302 

Aufregung 168 

Aufstieg, menschlicher 230f£ 595ff 

— religiöser 494 ff 

Ausdruck des Seelischen 61ff 249 ff 

— äußerer und innerer 254ff 

— spontaner und freigewählter 277f 

— echter und gemachter 253f 278f 

— erlernter 278 

— entleerter 279f 

— für Anlagen und Aktuelles 256 

— als verstärkend für Erleben 65f 


255{ 
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Ausdruck und Selbstbeobachtung 
65f 

— durch Musik 390 

— durch Mimik 390 

— durch Kurven 67 

— und Kultur 65 313f 

— und Handwerk 328f 334ff 387 

— und Kunst 372ff 

— und Religion 497f 

— Bedeutung 268f 

Ausdruckszonen, besondere leib- 
liche 257f£ 

Außensinne IIoff 

— ihre Zahl IIo 

— Organe ııı ıı6ff 

— Zentralorgane ıı7f 

— und Gesamtleib ıı8ff 

— ihre Wahrnehmung ııs5f 224ff 

— und Gemeinsinn 126 

— Bedeutung 126 

Außenwelt, ihre Erkenntnis 9 91 
142f 224ff 244 

Auswahl, sinnliche ı2ıf 


Bauer 324f 

Baukunst 387f 388ff 

Beachten und Nichtbeachten 122 

Beachtetes und nichtbeachtetes Be- 
wußtsein 35f 

Bedingtheit, gegenseitige, aller Be- 
wußtseinsweisen Ioo ı68f 173f 

— als Urgesetz 174 467ff 497 534 ff 

Bedingungen psychologischen Er- 
kennens 57ff 

Befindlichkeit 166ff 175 ff 183 ff 
— ihre Bewußtseinsweise 170f 

— und Erkennen I171f 

Befreiung durch Kunst 375 

Begabung 21off; siehe auch Anlage 

Begrenztheit menschlichen Erle- 
bens 568ff 

Begriff ı4g9f ı56ff 

— geistig verweisend, 
157£ 

— Urbegriff 242f 

— konkreter Grundbegriff 243 

— allgemeiner 159ff 

— transzendentaler 136 162 165 

— und Sinn, Phantasie 162f 

— und Gegenstand überhaupt 164f 

— und Unerfahrbares 164f 

— und Geistiges 158f 


intentional 
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Begriff und konkretes Leben 169 


1ı7ı1f 378 406f 
— und Intuition 148ff 157f 


— Großbegriff und Feinbegriff 86f 


— und Sprache 288ff 

— psychologischer 49ff 

Behaviorism, Verhaltenslehre 1o6ff 

Behinderungen des Geisteslebens 
569ff 

— organische 571{f 

— erkenntnismäßige 574fHf 

— durch falsche Ideen und Begriffe 
575£ 

— durch zu schwierige Probleme 
5798 

— durch falsche Analogie 577 

— durch Illusion und Halluzina- 
tion 577f 

— durch Affekt, 
Wille 579f£f 

— durch Suggestion 585ff 

— durch Yoga 587 

— durch Okkultes 585ff 

— durch Geisteskrankheit 582ff 

— durch Dämonisches 586 588f 

— zu Vernunftanstrengung nöti- 

. gend 589f 

— Befreiung durch begriffliche Kri- 
tik 590f 


Trieb, Gefühl, 


— Befreiung durch sittlich-religiöse _ 


Schau und Haltung 592f 

— Hilfe in Intuition und Feinbegriff 
5938 

Beobachtung, psychologische 89 
33 ff 

— ihre Schwierigkeit 34 38ff 

— und Erinnerung, Reflexion 4off 

— und Selbstbeobachtung 42f 

— Feinbeobachtung 44ff 

Bequemlichkeit von Sprache, 
Schrift 270 293ff; siehe auch 
Routine, Mechanisierung 

Bergson 121 

Beruf 620ff 

— und Gewissen 453 

Berufsberatung 106 

Berührung, unmittelbare geistige 
347f 

Besinnlichkeit 302 337 6II 613 

Beweggrund zu freier Wahl ı95ff 

Bewegung, leibliche, und Bewußt- 
sein 175ff 251{ 
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Bewegung, Groß- und Feinbewe- 
gung Io3 251 252ff 

— äußere und innere 254{f 

Bewegungstyp, motorischer Typ 
284 

Bewußt und unbewußt 96 

Bewußtsein, sein Was 77ff 

— metaphysische Bestimmung 78ff 

— Begriff und Eigenerfahrung 78ff 

— mannigfache Weisen 8ıff 85ff 

— Bewußtsein-an-sich 82 

— und Gegenstand 24f£ 83f 

— Leibbewußtsein 87 

— sinnliches gıff g6ff g98ff 

geistiges 127ff 

— Groß- und Feinbewußtsein 45 
85f .120f 543 und öfter 

— vorwiegende Beachtung des 
Großbewußtseins 295f 

— Zusammenhänge 17 ıgf 

— Gesetze 17 ıgf 

— Einheit 82f 88f 207f 

— Ganzes 89 

Bildnis 151 

Bildung siehe Kultur 

Bildungsideal 541 

Blindes Denken 243 

Blut und Gemeinschaft 338 

Böse, das 443f 474ff 

BuchalsErwecker zurPsychologie7 

Buddha 5o1f 


Charakter 220ff 234 | 
— physiognomische Erfassung 64 
106 234 
— triebhafter und sittlicher 236 


Dämonenkult 502f 

Dämonisches 586 588f 

— und geistige Erkrankung 589 

Dauereigenschaft 64 

Dauerformung, Habitus 86 220ff 

— und Kultur z3ı1f 332{ff 

— und Gewissen 446 

Dauernamen 263f 

Denkreaktionen 232ff 

'Dialektiker und Philosoph 433f 

Dichtung 399f 

Disposition, Geneigtheit, seelische 
86 

Doppelkontakt 125 

Doppeltes Ich 130 


41* 


Dunkel, mystisches 518 
Durchbruch, geistiger 575£ 
Durchgeistigung der Triebe 276f 


Ehe 322£ 356ff 370 620ff 624ff 

Eigenschau, psychologische 53{f 
Ioof II4f 1ıI6 

Eigensprache, spontane 258ff 

Einbildung, Phantasie, freie ı53ff 
160 

— und Allgemeinbegriff 161 

Einbruch ins Erleben 210 

Einheit des Erlebens, existentiale 
82f 88f 173f 207f 251{f 534f 

Einschau ins eigene Bewußtsein, 
Introspektion 38ff 58ff ıo7ff 

— ihre Kritik ebd. 

— und Behaviorism IOog 

Einseitigkeit, psychologische ı8f 21 

Einstellung, psychologische Io 

Einzelner und Gemeinschaft 3ı7ff 
4978 544f 

Ekstase und Mystik 505 524f 

Elemente des Bewußtseins 16 32f 

Emotionales 86 166ff 

— und Leibbewegtheit ı82ff 

— und Erkennen ı82f 

— Arten 177{f 

— und Kultur 308f zııff 

— und Kunst 351 371 375{£ 

— und Philosophie 426ff 435f 

— und Gewissen 442ff 448ff 458f 
462f 470ff 

— und Religion 486ff 490ff 505 
5ı13f 470ff 526f 

— und geistige Gesundheit 579ff 
592 

— und menschliche Entfaltung 532 
538f 539ff 605£ 6ı2ff 

— Typen 552ff 555 ff 

Emotionalismus, erkenntnistheo- 
retischer 425 430f£ 

Energie, ihre Erhaltung 102 

Entfaltung, menschliche 203ff 
208ff 53ıff 595ff 

— Hauptmächte 20gf 228ff 

— Selbsterkenntnis 3ff 205ff 

— Vernunft 232ff 238ff 

— Freiheit ıgoff 

— Außenwelterkenntnis 224ff 

— Wissen vom anderen Menschen 
ZEN 


643 


Sachverzeichnis 


Entfaltung, Kultur 307ff 
— Sittlichkeit, Religion 439ff 
— Entfaltungsgesetze 532ff 
Entleertheit, seelische 68f 
— echte und unechte 69 
— tranceartige 69 
Entwurzelung, innere 296f 
Erbbestimmtheit 20g9ff 
Erhaltung der Energie 102 
Erheben von Feinschau ins Groß- 
‘ bewußtsein 46 
Erinnerung goff ı53ff 212ff 
— sinnliche 153 ff 
— geistige 212ff 217 
— intuitives Urerinnern 217 
— intentional-begriffliche 217 
— unmittelbare undmittelbaregoff 
— Kritik der Erinnerung 4off 
Erkennen 77ff 85f gıff ııoff 127ff 
ı40ff ıgoff 232ff 274ff 293ff 
4ozff 422ff 439ff 480ff 536ff 
563ff 574ff 5goff 608ff 633 ff 
— sein Was 78ff 
. — und Gegenstand 83 
— Arten 85f 
— sinnliches Selbsterkennen gıff 
.125f 
— sinnliches Außenwelterkennen 9 
ııoff ıı5f 1ı23f 
— geistiges 129ff 
— wesenhaftes ı31f{f 
— allgemeines ı3ıff 15gff 
— wissenschaftliches 14 403ff 
— philosophisches 136f 138 ‘422{f 
— intuitives, Urschau 92f 
— intentionales, verweisendes 148ff 
— sinnlich intuitives 85 92ff ıı5f 
123ff ı25f 142ff 
— geistig intuitives 85f ı29ff 145ff 
— sinnlich intentionales 153 ff 
— geistig intentionales,. begriff- 
liches 156ff 
— emotionales I66ff 171 ff 182£ 
404ff 539f 
— aktuelles, habituelles 86f 
— Feinerkennen und Großerkennen 
. 44ff 63ff 85f 104 120f 294 299ff 
301 469£ 480f 484f 512 
Erkenntnistheorie 225f£ 
Erklärung, vereinfachende psycho- 
logische 19 
Erleben sieheBewußtsein, Erkennen 
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„Forschung, psychologische 33ff 


Erleben, Fülle 88 98£ 145 361 604 ff Ss 


604ff 


— Einheit 82f 85f g4f 1a . 


251f{f 534ff 


er 


— Ganzheit 83f 85f 89 167ff 174 M 


— Typen 84 547ff 


— Erlebenszeit, sinnliche 97; ger 


stige 2ı2ff 
Erscheinung und Sein 28 


Erschließung, logischer Schluß 239. 


Ersterkanntes gı 


Erwachen zu vollerer Selbstbe- 


wußtheit 3ff 
Erwecken zu innerer Schau 5ff 


Erziehung zu voller Menschlichkeit in. 


607ff 6ıoff 
Ethik 20 441 
Evidenz 147 
Ewigkeit 628f 


Existentiale Einheit des Erlebens 


siehe Einheit 


Falschleitungen, Greene Rt 


574 
Fehlhandlungen des Alltags 233 


Feinanlagen 302 

Feinausdruck 252ff 
Feinbewegung, leibliche 252ff 
Feinbewußtsein, Feinerkennen, 


Feinerleben 44ff 63ff 85£f 104 
1ı20f 294 299ff 301 469f 4801 


484f 512 und öfter 


— Bedeutung für Psychologie 448; 


für Kunst 384f 390 397; Sittlich- 


"keit 469f; Religion und Gare Mi 


glauben 480f 484f 512 
— Bedingungen 45ff | 
— Kontrolle 34f 46f 48f 62f 


— verdrängt durch Übermacht der 


. Sprache 294 
— vernachlässigt 29g9ff 
— Pflege 301ff 


Feindschaft 341 A 


Fernschau 348 
Fließen des Bewußtseins 34 39 
Forscherhaltung 53 


— Einfluß der psychologischen auf “ 


das Bewußtsein 42f 
Forschertrieb 319 409ff 4ıgff 


— historische 40gff 
— mathematische 414ff 
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Forschung, naturwissenschaftliche 


4ı6ff 


_ — philosophische 431f 433ff 


. — religionspsychologische 498f 500 
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Fragen, radikales philosophisches 
43ıf 

Frau 352ff 624ff 

Freier Mensch und Triebmensch 
223f 561f 614f 

Freiheit des Wollens 138f 189 ıgoff 

— ihre Idee 194 

— positive und negative 198 

— innere und äußere Iggf 

— höhere 200f 

— und Kultur 314 394 

— und Sittlichkeit 463f 


 — und Sünde 474ff 


— Hemmungen und Verhinderun- 
gen 474!f 570ff 


Freud, Sigmund 232ff 468 


Freude ı83ff 


Freundschaft 369f 


z 


Frömmigkeit siehe Religion, reli- 
giöses Leben 


N Führendes im Erleben 187ff 426ff 
Fülle des Erlebens 83 98f 145 361 


6oLff 6o4ff 


h Gall 103 | 
Ganzes, Ganzheit 89 
.— des Bewußtseins 83f 85f 389 


 ı167ff 174 


Ri Ganzmenschlichkeit 277 303 


' — und Kultur 308ff 316f 331f 
— und Gemeinschaft 345 


— und Kunst 374f 386 387 402 


— und Geschichtserleben 4ııff 


 — und Philosophie 422ff 
— und Gewissen 446 


— und Sittlichkeit 458ff 468 


und Religion 526f 
— und menschliche Entfaltung 533 f 
. Geborgenheit, religiöse 513 


Gefühl ı66ff 


ur — Bewußtseinsweise I7of ı82ff 
 — Mannigfaltigkeit 177f 
— und Erkennen I71f 492 


— als Tatansatz 169ff 


 — und Affekt 179f 
— und Gemüt 181 
— und Wille ı8ı 195 


GROHE VE; 
I ER ART 


Gefühl und Freiheit 193 

— und Kultur 308f z3ııff 

— und Kunst 351 371 375f 

— und Philosophie 426ff 

— und Gewissen 442ff 448ff 458f£ 
462f 470ff 

— und Religion 488f 490ff 

— Schweigen, Versagen des Ge- 
fühls 540f 

Gefühlsmensch 555£ 

Gefühlsreaktionen 232ff 

Gegenstände des Bewußtseins, 
Hauptgruppen 83f | 

Gegnerschaft 340f£ 

Gehörsinn 114 

Geist, Sinn, Leib 87f 8gf ıoıff 
ı27ff ı66ff ı72ff ı75{f ı82f 
ı84f 207f 222 251ff 308f 325ff 
352f 357 467ff 509; siehe auch 
95 97 105 160f I63f 179 209 213 
371f 393f 462f 497f 5321 5341f 

Geisterleben '127ff 

— seine Erweisung 129ff 

Geisteskrankheit 4 IQ I30 220 574 
582{ff 

Geistesoffenheit 68 

Geistesschlummer 69 

Geistigkeit, wesenhafte des Men- 
schen 213f 216f 

Gelöstheit, seelische 65£ 68ff 70f 

Gemeinbewußtsein 

— sinnliches g3ff 

— vom leiblichen Geschehen 98f 

— vom sinnlichen Erleben ggf 

— von sinnlicher Erlebenseinheit 
100 

— geistiges 98 

Gemeinsam und gemeinschaftlich 
349 

Gemeinschaft 338ff 

— Wesen 339f 345 

— Grundweisen 350ff 

— der Geschlechter 352ff 

— handwerklich-wirtschaftliche 
318 338 358f 

— wissenschaftlich-technische358ff 


. — staatliche 361ff 


— sittliche 351f 369f 

— religiöse 497f 

— Ursprung 338 346ff 

— aus Urtrieben 338 

— ausFeinerleben und Intuition 347 
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Gemeinschaft aus Übereinkunft, 
Vertrag 338 

— aus Idee und Zielung 345 350 

— aus Not und Freiheit 345ff 34gf 
354f 

— und Arbeitsteilung 320f 35g9ff 

— sittliche Bedingungen 367 

— Schwierigkeiten, Gefahren 295{f 
336f 342ff 365{£f 

— Gemeinschaftswidriges 340ff 
365ff 369 

— Gemeinschaftsfeindliches ebd. 

— und Führung 345f 349 

— und Sprache 263 ff 269f 295f 338 

406 

— Wachstum 348ff 40o3f 

— und Kultur 321f 403f 

— und Kunst 351f 371 

— und Einzelner 367ff 

— und menschliche Entfaltung 
544f 

— und menschheitliche Entfaltung 
ebd. 

— und Geschichte ebd. . 

— und Überlieferung 346 544f 

— und Ganzmenschlichkeit 338 

:339ff 345 

Gemeinsinn g6ff 126 144f 

Gemeinvorstellung 133 

Gemüt 179ff 

— und Gefühl 181 

— Gemüt-an-sich und Gegenstand 
489f 

— und Erkenntnis 492f 

— und Religion 486ff 

Gemütsmensch 553f£ 

Gemütsreaktionen 232ff 

Geometrie 414ff 

— und Schönheit 376f 

— und Kunst 388f 

Gesamtkunst 401f 

Geschichtlichkeit menschlichenLe- 
bens 544ff 

Geschichtserkenntnis 409ff 

— und Physiognomik 68 106 

Geschichtserleben 413 

Geschlechter, menschliche 322 f 
352{f 620ff 624ff 

— körperlich 352f 624f 

— seelisch-geistig 354ff 558 625 ff 

— Gemeinschaftsweisen 353 ff 

— wirtschaftlich, kulturell 354f 
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Geschlechter, Menschlichkeit 355 £ 


626 

— Ehe 322f 356f 620ff 624ff 

Geselligkeit 354f 369£ 

Gesellschaft siehe Gemeinschaft 

Gesicht, mystisches, Vision 520ff 

— unechtes, Halluzination, Illu- 
sion 154£ 577£ 

Gesicht, zweites 216 585 

Gesichtssinn ıızf 

Gestalt, physiognomisch 63f 103 

Gestaltung, schöpferische 622 

— künstlerische 372ff 38ıff 384f 
395 397 

Gesundheit, seelisch-geistige 568 ff 
583£f 

Getriebensein, tieferes 232{ff 

Gewissen 6 Igf 134ff 246 Han 

— Wesen 440 441 

— und Vernunft 246 

— und Philosophie 439 446 447f 

— und Sittlichkeit 455 

— und Ganzmenschlichkeit 446 
458ff 

— und Kultur 446 

— und Schönheit 371 

— und Wissenschaft 447f 

— und Wesensordnungen 439 447 
461ff 

— und Gemüt 447f 

— und Wille 448f 

— Geistigkeit ı34ff 


— allgemeines und konkretes 440ff 


— theoretisches und praktisches 
440ff 

— gutes und schlechtes 442ff 

— vorbereitendes, begleitendes, 
nachfolgendes 442ff 

— verengtes 369 448 

— angstvolles 448ff 

— unzulängliches 447ff 

— irrendes 447f 

— zweifelndes 447ff 449£ 


— abgestumpftes und verstocktes 


444 
— Kampf und Not 369 444 
— waches 69 


— selbständigesin Eigenschau 4 5215 


— und Gemeinschaft 363£ 
— berufliches 453 

— Bildung 368f 445£ 451ff 
— großes, wesenhaftes 451{ff 
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Gewissenserfahrung 6 477 

Gewissensfreiheit 368 

Gewissensliebe 134f 

Gewissensmensch 235f 

Gewißheit 147 430£ 

Gewohnheit und Gewöhnung 22o0ff 
27ıff 293{f 334f 

Glaubensbeunruhigung 484f 513 

Glück 185 

Goethe 136 

Gotterleben, religiöses 481ff 492 

Gotteserkenntnis 479£ 

— Weisen 480f 484f 

— großbegriffliche, feinbegriffliche, 
intuitive 480 484f 494f 512 

— als religiöser Gottesglaube 484f 
485f 

— als übernatürlicher Glaube 481 

— mystische 481 

— und Metaphysik 480 481 483ff 

— Verdunkelungen 484f 

Gottesglaube, religiöser 484f 485f 

Gottesliebe 487f 

Göttliches in der Menschheit 501f 

Graphische Darstellung des See- 
lischen 33 48 66ff 

— Hauptweisen 67 

Groß- und Feinerleben 45 85£ 122 
145 252ff 295 564ff und öfter. — 
Siehe auch Feinbewußtsein, Fein- 
ausdruck, Feinbewegung 

Grundbegriffe, konkrete 243f 

Grundlagen des Lebens 

— Ablenkung davon 295f£f 

— Wiederfinden 297ff 302 


Habitus 86 220ff 
— leiblich 220f 
— sinnlich und geistig 220f 
— naturhaft und frei 223 
— und Kultur z3ı1f 332ff 
— und Gewissen 446 
— und Kraft des Erlebens 541f 
Halluzination 154f 577f 
' Haltung, geistige 
— objektive 69 go5ff 
— wissenschaftliche 407 
— psychologische 53 
— philosophische 431 ff 
. Haltung, körperliche 257 
Hand, physiognomisch 105 257 


Handstreichung und innere ne 
70f 
Handwerk 324ff 386ff 


 — ganzmenschlich 327ff 387 


— als Ausdruck 328f 334ff 387 

— innere Wirkung 326ff 32g9ff 

— und Gesamtkultur 330£ 

— und Leibgestaltung 332ff 

— und Sport 332ff 

— und Begriff 453 

— und Kunst 386ff 

— und Gemeinschaft 318 320f 338 
349 361f 

— Mechanisierung 334f 

— Abspaltung vom Geistigen 335 ff 

— Wiedergesundung 337° 

Häßliches und Kunst 396f 

Hautsinne ııof 

Hegel 15 

Hemmungen menschlicher Entfal- 
tung 568ff 

Heraklit 39 473 

Hirn als Wahrnehmungsorgan 117 
122 

— als Auswahlorgan ıııf 

— als Organ der Innensinne I22 

Historiker 40gf 

Homo faber 121 295 

Hörtyp, akustischer Typ 283f 

Husserl 15 

Hypnose 587f 


Ich 82f 88£ 129ff 205 ff 

— konkreter Begriff 243f 

— intuitiv gewußt 205 207f 

— Identität 216 

— Entfaltung 205 208ff 214 

— doppeltes 130 

Ichbewußtsein 83f 205 Be 

— Identität ızof 214 216 

— Unaufhebbarkeit ı3o 217{f 

— Ungeteiltheit 214 

— zeitlich-überzeitlich 2ı12ff 2ı17ff 

— in Traum und Schlaf 2ı8ff 

Ideale 138 371 401 402 

Idealismus, erkenntnistheoretischer 
gıf 

Idee 162 ıgı 245f 

— transzendentale 136 423ff 431f 
436 439 456 590f 

— triebmächtige 345f 

— und Kunst 37I 40I 402 
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Illusion 154f 577f 

Individualpsychologie 106 

Individuum und Gemeinschaft 
367ff 

Ineinander der Bewußtseinsweisen 
82f 100 467ff 

 Infantilismus 600 

Innenbilder, reale 154f 

Innenleben anfangs verhangen 3f 

Intellektualismus 175 234f 

Intellectus agens 160 


Intention, intentionales Leben, In- 


tentionalität 85 g92f 142 148ff 
— Wortgebrauch 148f 
— Wesen I5o0ff 
— sinnliche 153ff 
— geistige I56ff 
— universale I5gff 
— im Emotionalen ı382f 
— und Intuition 85 92f 
— und Sprache 269f 282f 293ff 
— Bedeutung 157 
Introspektion siehe Einschau 
‚Intuition 85 92ff 140ff und öfter 
— Wortgebrauch 148f 
— ihre Wirklichkeit 93 
— sinnliche 142ff 
— geistige I45ff 


— Intuition und Intentionalität 94 | 


1ı49f ı82f 238f 
— und Gemeinschaft 346f 
Irrtum 243 


Kameradschaft 369£ 

Kampf 

— mit Natur, Mensch, Gemein- 
schaft 230 601 

— innerer 185 

— sittlicher 470ff 477f 

Kanon, Kunstregel 373 397 398£ 

Kant 160 

Kasuistik 441 

Kindespsychologie 226ff 228f 
240f 285f 316 347f 

Komplex, leiblicher, seelischer, gei- 
stiger 256 

Komplexe Erlebensweisen 560566 

Können, Idee von 194 

Körperkultur 332ff 


Korrelative Bestimmtheit der 
menschlichen Weisen und Stufen 
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. — Ursprung 3ı3f 


174 497 534; siehe auch Geist, I 
Sinn, Leib (; 
Krankheit, seelisch-geistige 4 I9 
130 220 574 582ff i 
Kretschmer 103 
Krieg 363 a 
Kritik, wesenhafte,. und a Ä 
Gesundheit 590f£ BB. 
— psychologische 105 I4of ka 
Kultur 305ff 
— Begriff 307ff 313 371f£ 
— als Tat und als Sachwerk 3oyt 
— Sache des ganzen Menschen sa 
317 
— und Naturgegebenes 310 
— Anlage 323 


— Weg 315f 

— und Erkenntnis 3Ioff 319. I. 

— und Gefühl, Gemüt 312ff 318 

— und Trieb 3ı2ff 316f 319 

— und Freiheit 314 322 329 

— und Lebensnot 317 

— und Nachahmung 317 

— und Freude am Werk 318 | 

— und Schönheitsgefühl 3ı8f 371£f 

— und Gemeinschaft 320ff 340 403 
544 

— und Sprache, Schrift 3ı9f 

— und Arbeitsteilung 320f 

— und Philosophie 422f 

— und Gewissen 322 323 

— und Sittlichkeit 464f 

— und Religion 322f 495f | 

— Handwerk, Wirtschaft, Techni 
324 

— Kunst 351f 371f£f 

— und Routine 334 

— und Weisheit 337 

— als Selbstformung 602 A 

— Fülle 541ff AN 

— Geschichtlichkeit und Neuanfän- h 
se 544 

Kulturprogramm 541ff 

Kulturwerk, materielles 331f 

Kunst 371£f 


z7zıff 
— als Gestaltung 372 # 374 397 

398£ Al 
— als gestaltetes Werk 371 372 37 


374 374 ff 399 ff 
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Kunst im Nacherleben 371{f 374ff 
379ff 383 ff 

— wesenhaft emotional-personal 
351 371 372 374 394f 401 402 

— nur sekundär technisch-begriff- 
lich 371 372f 382 386f 394f 398f 

— ganzmenschlich 374f 384f 386 
387 402 

— und Gewissen 371 374 40I 402 

— und Idee 371 401 402 

— und Gemeinschaft 351f 371 

'— und Schule 350f 373 382f 384 

— und Kunsthandwerk 372f 386f 

'— und Zweckwerk 386ff 395 

— Schönes und Häßliches 377f 396£ 

— und Naturschönheit 374ff 377f 

— und Raum, Geometrie 377 388f 

— abstrakte 371 396 

— thematische 374 376 387ff 399ff 

— Baukunst 388ff 

— Musik 395ff 

— Zeichnung, Skulptur 398 

— Tanz und Mimik 398£ 

 — Dichtkunst und Prosa 399ff 

— Gesamtkunst 401 

— Bildung zur K. 380ff 

.— Stil 382 ff 

— Bedeutung 371ff 401 402 

Kunstgestaltung 372ff 374 381ıff 
384 397 

Kunsthandwerk 372f 386f 

Künstler 325 380 386 387f 395 

Kurven, Psychogramm 33 48 66ff 


Läuterung, mystische 517£ 
' Lavater 103 

Lebensalter 627f 
Lebensarbeit 611 
Lebensaufgabe 597f£ 
Lebensende 616f 628f 
Lebensfülle 601 ff 604ff 
Lebensganzheit 597 ff 
Lebensgefühl oo 
Lebensharmonie 605 
Lebenshöhe 606f 

— Weg 607ff 

Lebensideal 598 599ff 604f 
— kulturelles 603 605 

— sittliches, religiöses ebd. 
— wachsendes 600 


_ Lebensinhalt 6o1ff 


“ Liebesfreude, 


Lebenssteigerung durch Ausdruck 
2551 497f 

Lebensvollendung 617ff 628f 

Lebenszeit 627f 

Lehrer 5£ RAN 

Leib, erfahrener, erlebter 87ff ı25f 

— und existentiale Erlebenseinheit 

88f 173f 207f 251f 534 ff 

— erkannt durch Innensinn 87ff 

— erkannt durch Außensinne 125f 

— Zusammenhang mit Sinn und 
Geist siehe Geist, Sinn, Leib 

— als Ausdruck des sinnlich-geisti- 
gen Lebens 47ff 6ıff ıo3ff 1o6ff 

— als Registrierapparat für Be- 
wußtsein 48f 66ff 

— und Seele, phänomenologisch 
ı4f Ioıff; ssehe auch Geist, Sinn, 
Leib 

— und Seele, ontologisch ı4f ı6f 
25ff 101 636 

— und primär geistige Existenz des 
Menschen 213f 216f 

— und leiblich 208 

— Bedeutung 208f; siehe auch 307 ff 
3241f.327ff 3321 

Leidenschaften 471ff; siehe auch 
Emotionales, Gefühl, Gemüt, 
Trieb 

Lernen 5f 608f 610 

Liebesneigung 354 
558ff 

Lockerung des Menschen 45f{f 47ff 
68ff 255f 259f 302 

Logisches Erkennen IQ 

Lögos spermatikös 50I 

Lokalisierung 

— des sinnlichen Bewußtseins im 
Leibe 97 ıı7ff \ 

— der sinnlich erfahrenen Gegen- 
stände im Raum 9 124 143f 

Lösung des Menschen 68ff 302 


zum Ausdruck 47ff 259f 


— zu Feinschau 45ff 

— durch Ausdruck 255f£ 

— durch Schönheit und Kunst 374 
— Übungen 69ff 

Lücken des Erlebens 18 

Lust 97 ı83ff 


Magie und Religion 502f 
Maler 397 
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.Malkunst 396ff 

Mann und Weib siehe Geschlechter 

Massenpsychologie 268f 

Materialismus, psychologischer 49 
175 

— Berechtigtes und Unberechtig- 
tes 535f£ 

Mathematik 4ı4ff; vgl. 389f 392 

Matriarchat 354 

Mechanisierung des Erlebens 271 
276f 293ff 297ff 

— in Handwerk, Technik 334f 360 

Meditation 302 337 6II 613 

Mensch siehe Bewußtsein; Erleben; 


Geist, Sinn, Leib; Einheit, exi- 


stentiale; Leib und Seele; Seele 

— und Psychologe 55£ 

— freier 223f 561f 614f 

Menschentypen 83 ff 326f547£ff598f 

— Gemütsmensch 553f 

— Gefühlsmensch 555ff 

— Mensch in Liebesfreude und Lie- 
besneigung 557ff 625ff 

— männlicher und weiblicher Typ 
354 558 

— komplexe Typen 560f 

— Willensmensch 561 

— Triebmensch 562 

— Willensschwacher 562 

— intellektuelle Typen 563 ff 

— Verstandesmensch 234f 

— Gewissensmensch 235f 

Menschlichkeitsweise 234ff 429f 

:602ff 
— Entfaltung 271 
— Verarmung 293ff 


— Weg zu voller Menschlichkeit 


297ff 5ıgff 53ıff 595ff 

— und Handwerk, Technik 328f 

— und Philosophie 422ff 

— Theorie und Praxis 429f 

Metaphysik 422ff 631ff 

— und Ganzmenschlichkeit 423ff 
435f 

— und Wissenschaft 4208 

— und Gewissen 439 445£ 453 

— und Sittlichkeit 456ff 461ff 

— und Religion 479ff 483{f 498£ 

— und Psychologie 27 49ff 350f£ 
633 ff 

— durch Psychologie mitbedingt 
637£ 
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Methode der Psychologie 33ff 38 
55ff; siehe auch 1oof 163 

Mimik 265 278f 

— künstlerische 398f 

Mitklangzonen des Leibes 36f 61ff 
98f 103f 176f 

Mittelbares Bewußtsein 85 92f 

Modal, Modus 83 208 

Mögliches, Idee von ı61f ıgıf 

— und Freiheit ıgıff 

Motiv der Wahl ı95ff 

Motorischer Typ 266 

Musik 97 391ff 

Muße und Selbstentfaltung 337 
600f 611 613 

Mystisches Leben 20f 481 497f 
5ooff 505ff 5ı5ff 

— Wortsinn 505f 

— gottunmittelbar 506 

— übernatürlich-passiv 5o6ff 

— und Feinerleben 481 501 512 

— beherrschendes 515f£ 

— Läuterung 517f£ 

— Erfüllung 5ı7f 

— und Tat 5ı6f 

— Dunkel 518 

— Heiligung 5ı8f 

— Charismen 519 

— außerordentliches 520ff - 

— Vision 520ff 525f 

— Stigmata 522f 

— Ekstase 505 524f 


Nachahmung 261f 

— und Sprache 262 

— und Kultur 318 

— und Musik 394 

Nation, Nationalgefühl 363 f 

Naturdarstellung, künstlerische 
374tf 396f 

Naturerleben ebd. 

Naturschönheit ebd. 

Naturwissenschaft 4ı16ff 

— und Technik 3 58 ff 

Nebenmensch, seine Entdeckung 
227f 

— unmittelbar erkannt 347f 346ff 

Neigung 86 

Nervenleitung ıı7zff 

Nichtaktuelles Seelisches 85 

Nicht-Gezwungensein, physisches 
und geistiges Igzf 


Sachvervzeichnis 


Objektivität der Sinnesgegen- 
stände ı23ff 

Okkultes 20 71 504 585ff 

Ontologie und Psychologie Ioıff 
634ff 

Opferkraft 135{f 

Organe der Außensinne ııı ıI6ff 

— und Ganzleib ıı7ff 


Paranoia 580 582ff 5389 

Passives Leben und Mystik 506f 

Pathos, philosophisches 534 ff 

Pendeln als Ausdruck 67 

— zur seelisch-geistigen Förderung 
67 

Person siehe Ich 

Persönlichkeit 221f 223f 234 367 ff 
596f 

— und Gemeinschaft 367ff I 
613 

Phänomen, seelisches 15 

— und Sein 28 

Phänomenalismus 28 225f 

Phänomenologie 15 

— und Psychologie 15 24f 28f 

Philosoph 5ıf 422f 431£ 633 ff 

— und Dialektiker 433f 

Philosophie, philosophisches Leben 
136f 422ff 631ff; siehe auch Me- 
taphysik 

— Anfänge 423f 

— als Wissenschaft 431f 

— systematisch - allumfassendes 
Fragen 431ıf 

— und Transzendentalien 431{ 
436ff 

— und Ganzmenschlichkeit 422f 
423f 425f 435{ 

— und Kultur 422ff 

— und Gefühl, Gemüt, Wille 425f 

— philosophisches Pathos 435f 

— abstrakt und konkret 456 

— und Sittlichkeit 439 445f 456ff 
461ff 

— und Religion 479ff 483ff 498f 

— und Psychologie 27 49ff 350f£ 
633 ff 

Physiognomik 47ff 58 6ıff ıo3ff 
115 540ff 

— Weisen 63ff 

— spezialtechnische 36f 

— und Geschichtsschau 65 68 


 Plato 26 419 


Poesie 399ff 

Poiesis siehe Theorie, Praxis, Poie- 
sis 

Porträt 397 

Pragmatisches im Weltbilde ı21£ 
124 142f 295f 

Präsenzzeit 215f 

— niedere und höhere 215f 

Praxis siehe Theorie, Praxis, Poie- 
sis 

Primitive 317ff 387 503f£ 

Probeworte, Reaktionsworte 232ff 
249f 

— Kritisches dazu 250 

Prosa, künstlerische 40of 

Psychiatrie 468 475 568ff 532ff 
58gff 

Psychoanalyse To E 35 232ff 249f 
468 

Psychogramm 33 48 66ff 

Psychologe 8ff z5ıf 55ff 57£ 

Psychologie 8ff ı4ff 36ff 53ff 

— Wortsinn 14 

— erfahrungsmäßige, empirische 15 
23f 

— erscheinungsmäßige, phänome- 
nologische 15 23f 28f 54 

— philosophische, metaphysisch-. 
ontologische 16 23 25ff 634ff 

— philosophische bedingt durch em- 
pirische 17 637f 

— rationale, spekulative 27 

— „objektive‘ und ‚subjektive‘ 38 
107 

— physiologische, physikalisch- 
psychophysische 34 36ff ıoıf 
176 

— als Wissenschaft und Forschung 
24f 

— Gegenstand 25ff 

— und andere Wissenschaften 30ff 

— und Behaviorism Io6ff 

— und Physiognomik 47ff 58 61ff 
ıo3ff 

— Bedingungen 17ff 23 

— Schwierigkeiten 3ff gf ı7ff 42f 

— Möglichkeit 36ff 

— Methode 36ff 55 ff 

— und Feinschau 44ff 59£ 65ff 

— und Metaphysik 27 49 ff 350{£ 
633 ff 
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Psychologie und Leben 56ff 
— und Sittlichkeit 465f 
— und Religion 482f 493 498f 500f 
Psychologismus 30 426 466 
Psychophysik 34 36ff 
Psychophysiologie 34 36ff I0I 176 
Pulchra sunt, quae visa placent 378 


Quietismus und Aktivismus 516f 


Radikalität des Philosophen 432ff 

Raumverhältnisse und Kunst 388ff 

Reaktion auf Probeworte 232ff 
249f 

Reaktionszeit, psychophysische 
1ı22f x 

Realismus, kritischer gıf 225f 

Realität des sinnlich Wahrgenom- 
menen ı23ff 

Reden, physiognomisch 258ff 

Reflexion, ihre Kritik 4off 

Reiz und Antwort ıo6ff 

Religion, religiöses Leben ıg 137 
322 439 4578 479ff 500ff 

— Wesen 479f 481ıf 

— Grundweisen 480f 

— metaphysische 481ff 

— übernatürliche 501 504ff 

— und Wirklichkeit Gottes 484 

— bedingt durch Erkenntnis 483ff 

— und abstrakter Begriff 484f 

 — großbegrifflich, feinbegrifflich, 
intuitiv 480 484f 494 

— und Gemüt 486ff 

— und Gefühl 490ff 

— und Wille 493f£ 

— ganzmenschlich 49 483ff 

— personal 482 484 486 

— innere 494ff 

— äußere 497f 

— und Gemeinschaft 497{f 

— und Kultur 495 

— und Philosophie 439 479ff 481ff 

— Theorie und Praxis 486 

— und Sittlichkeit 457f 479 

— und Mystik 497f 5ooff 5o5ff 
515f;5 siehe auch Mystisches 
Leben 

— und Magie 502f 

— und Dämonenkult 502f 

Religionspsychologie 482f 498f 
500f 
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“ — untechnisch-unbegrifflich 371 


Routine 270 274ff 297ff 334ff 
Ruhe, innere 45£ 68ff 


Sachdenken und Wortdenken 281ff IR 


293ff 297ff 


Sache: zu den Sachen selbst 55f 


Sachfernes Erleben 295f 297ff 


Sachlichkeit, radikal PiSoDDn 


sche 432ff 
Sachnahes Denken 426 
Sachunmittelbares Erleben, 
Verlust 293ff 
— Rückkehr dazu 297ff 
Schauender Mensch 303 
Schauweise, psychologische 53 
Schiller 200 354 558 


Schlaf 2ı8ff 


Schlechte, der sittlich 474 ff 
Schmerz 97 ı83ff 

Schmucktrieb 319 

Schönheit 371f£f 

— Wesen 377f 

— Ordnung, Gestalt, Maß 376ff 
— Geometrisches 377 378f 3891 
— in Natur 374ff 

— im Menschen 378f 


Schönheitserleben ı80 3ı8f 371ff 


374 ff 
— Arten 372 


— gemüthaft-personal 371 

— und Gewissen, Freiheit 371 
— als inneres Gestalten 372 379 
— Bildung dazu 380ff 

— Menschlichkeitsweise 384f 
— Bedeutung 375 402 
Schrift 266f 

— Bedeutung 270 320f 
Schuld, sittliche 476f 

Schule 5 335 610f£ 

— in Kunstsachen 383 
Schüler 5£ 

Schweigen, inneres 68f 

— tranceartiges 69 


Seele, als Bewußtsein ı4 25ff BIN; I 
— als Bewußtseinsprinzip ı4f se 


635£ 


— und Leib, phänomenologisch 14f EN 
siehe auch Geist, Sinn, BR 


ıoıff; 
Leib 


— und Leib, ontologisch ı4f ı6f e 


25ff 101 636 


r ‘sein ie 


Seelentiefen 17 20ff; siehe auch 
Feinbewußtsein 

Seelenwissenschaft, siehe Psycho- 
logie 


Sehen 9 ıı2£ 

Sehtyp, visueller Typ 284 

Sein, seiend 146f 

— und Erscheinung 28 

— des Seelischen 634f 

Seinsidee IgI 424 431f 

Seinsliebe, Seinsleidenschaft, phi- 
losophische 434 435£ 

Seinsphilosophie siehe Metaphysik 

Sekretion, endokrine 167 536 

— und Freiheit 536 

Selbständigkeit, menschliche 452 ff 

609 610f 

Selbstbesitz, menschlicher 303 

Selbstdarstellungen 60 

Selbstkritik, psychologische 58 

Selbstverwirklichung, freie 230f 

— in Kunst, Musik 394 

Selbstwahrnehmung, sinnliche gıff 
g4ff 

— innere und äußere 94 

— fünf Weisen der inneren 95f 

— geistige 240f 

Sensualismus 175 

Singen, physiognomisch 257 

Sinn, innerer g6ff 

— äußerer ııoff 


 — konkret, einzeldinglich 97 


— raumzeitlicher Gegenstand 97 


— und Begriff 172f 


— geistige Bedeutung 127f 
— und menschliche Entwicklung 
536ff 
— siehe auch Geist, Sinn, Leib 
Sinnesnerven ı117f 
Sittliche, der 459 464 473f 
Sittlichkeit ıgf 322 439 456ff 
— und Gesamtleben 458ff 464f 
— und Kultur 322f 464f 
— und Gewissen 458 
— und Religion 457 
— und Wesensordnungen 457ff 
— und Erkenntnis, Liebe 462f 
— und Wille 459 
— gestuft 460 
— Bedingtheiten, Grenzen 459f 
.465£ 466f | 
Skrupulosität 449ff 
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Skulptur 398 

Sollensurteil 440ff 

— verschiedene Weisen 461 

Spaltung des Ichbewußtseins 130 

Spannung, innere 253ff 257 

Sperrung des Denkens, Fühlens, 
Wollens 232 

Spiritismus 505 585 

Spiritualismus, psychologischer 
49f 

Sport und Kultur 332ff 

Sprache 258ff 277ff 

— als Ausdruck 277f 

— personale Eigensprache, 
sprache‘‘ 259ff 406 

— Gemeinschaftssprache 263 ff 406 

— Entfaltung der Gemeinschafts- 
sprache 263ff 

— und Nachahmung 261f 

— Dauerworte 263 

— Zeichensprache 265f 

— Verstehen der Sprache 228 263 

— und Intuition 287f 

— und Kultur 319f 

— und Gemeinschaft 338 

— und Kind 228 258 

— abstrakte 295 406 

— und Emotionales 406f 

— und Denken 27I 293ff 

— sprachfreies Denken 284ff 288ff 
2g91f 346f 

— und Routine 270 280ff 284 293ff 

— sprachmittelbares Denken 294ff 
406° $ 

— Bedeutung 269f 3ı9f 

Sprachpsychologie 260f 263ff 
267f 293ff 406f 

Sprechen, inneres 284 286ff 

Staat 361ff 

— Ursprung 361 

— tragende Mächte 362 

— Verfassung 364 

— Philosophie, Weltanschauung 
365 

— und Einzelner 367ff 

Steigerung des Erlebens durch 
Ausdruck 65 255f 

Stigmata 522f 

Stil, begrifflich-phantasmatischer 
58 65 

— künstlerischer 382 ff 

— und Menschlichkeit 385 


„Ur- 
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Stimme, physiognomisch 257: 

Stimmung ı66ff 175ff ı83ff 2ıo 

— als Bewußtseinsweise I7of 

— als Tatansatz I6g9ff 

— und Erkennen ı71£ 

— und Kunst 374ff 

— und ästhetisches Erleben 374ff 
391 

— des besonderen Tuns 326f 

— und Raum, Raumverhältnisse 
38gff 

Strahlung der Materie 352 

Streben ı66ff 

— als Bewußtseinsweise I70f 

— und Erkennen I71f 

— als Tatansatz 1ı69ff 

Struktur, leiblich-sinnlich-geistige, 
und Psychologie 57f 

Sublimierung 19 487 

Suggestion 587f 

Sünde 443f 474ff 477 

Synterese, allgemeines Gewissen 
441 

Synthese, psychologische 33{f 94f 

Systematik, philosophische 431f 
433 ff 


Tanz, künstlerischer 398f 

Tastsinn II3f 125 

Täuschung bei Mystischem 521f 

— Kritik 522 

Technik 324ff 386f 

— verschiedene Weisen 327{f 

— ganzmenschlich 328f 

— menschliche Auswirkung 329ff 

— Gesamtkultur 330£ 

— und Leibgestaltung 332f 

— und Wissenschaft 358ff 

— und Gemeinschaft 318 320f 338 
349 358ff 

— und Kunst 372 

— Stufen 358 

— Mechanisierung 334ff 

— Abspaltung von Menschlichkeit 
335f 

— Gesundung 337 

Teil und Ganzes 89 

Theologie und Religionspsycholo- 
gie 499 500f 

Theorie, Praxis, Poiesis ı17off 187 
406 426ff 429f 436 4451 454 486 

Theosophie 505 
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Thomas von Aquin 25 27 96 

Tick 275 | 

Tiefe, Weg zur 303 593f 

Tiefenpsychologie 17 20ff 44ff 59f 
65ff 

Tierpsychologie 16 107 

Tod 569 616ff 628f 

Trance 69 585ff 587£ 

Transzendentalideen, Transzenden- 
talien 136 245 423{f 4311 436 439 
445 447 456f 459 5901 033 ff 

Trauer ı83ff 

Traum 154f£ 2ı9f 

Traumanalyse 233 

Trieb 86 166ff 170f ı80f 

— Bewußtseinsweise 170f 

— und Erkennen ı7ı1f 

— als Tatansatz 169ff 

— und Affekt, Gefühl, Wille 180f 

— Entfaltung und Verku 
210 

— geformter 274ff 394 

Triebcharakter 236 

Triebmensch und freier Mensch 
223f 561f 614f 

Tugend 222 

Turnen 332f 

Typen, seelisch-geistige 552ff 

Typenlehre, psychologische 547 ff 

— physiologische 548f 

— physiognomische 549 iR 

— Bedingungen der Verwendung 


567 


Überlieferung 544ff h 
Übernatürliches Leben 498f 501 
504f 2 
— und natürliches 509 = 
— und metaphysischeReligion sogif N 
— und Kultur 5ııt 514 un 
— aktiv und passiv 507{f 
— Mystik 504ff 
— Gottunmittelbarkeit 512 
— Gottesgewißheit,. Liebe, 
nung 513f£ Ba 
en Leben BEN, I 31 A 


Hoft- 


133 
Überzeitlichkeit im Ichbeg N 
ZUDTE i 
Übung 272ff B 
— angemessene und unlangemesse- „ 
ne 273 
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Übung, Bedeutung 273f 

Umbruch, leiblicher 209 212 

— geistiger 212 

— ganzmenschlicher 575f£ 

Unbeachtetes Erleben 96 98 216; 
siehe auch Feinbewußtsein 

Unbefangenheit, psychologische 93 

Unbewußt siehe Unbeachtet 

Unerschöpflichkeit des Erlebens 
370 

Unfreiheit, innere 476 

Unharmonisches und Kunst 396f 

Unmittelbares Bewußtsein 85 92 

— sinnliche Selbstwahrnehmung 
g4ff 

— geistige Selbstwahrnehmung 
146f 

— intuitive Wesensschau 148 

Unreligiöse, der 482f 484f 

‘ Unsicherheit, geistige 296f 

Unsittlichkeit 443f 474ff 

Unsterblichkeit des Geistes ı6f 
636 

Unterbrechung des Bewußtseins 
2ı7ff 

Unterschied, realer, im Bewußtsein 
88f 

Unwohlsein 183 ff 

Urbegriff 242f 

Ureinheiten im Erleben 427f 435{£ 
4418 445f 

Urerleben ı40f 208 213 436 

Urgesetz des Menschseins 174 497 
5344f 

Urschau, Intuition ı4o0ff 

— sinnliche 142ff 

— geistige ı45ff 

— und Begriff 156ff 238ff 

„Ursprache‘“, personale 258f 

Ursprüngliches im Bewußtsein 140 
182 

Urteil ı30ff 

— begriffliches und unbegriffliches 
147f 


VeräußerlichungdesErlebens 293 ff 
297ff 334ft 

Verarmung des Bewußtseins 293ff 
334ff 

Verbalismus, wortverfallenes Den- 
ken 280 283 293ff 297ff 

Verborgenes im Menschen 2off 


291f 585{f; 
wußtsein 

Verbrecher 474f 

Verdrängung 2Io 256 468 

Vererbung 210f 323 

Verfahrensweise, psychologische, 
siehe Methode 

Verfall des Daseins 293ff 206f 
334 

Vergröberung des 
29311 3341 

Verhaltenslehre 106ff | 

Verkoppelung, seelische, siehe As- 
soziation 

Verkümmerung 210 234ff 

Vernunft 232ff 237£ 

— ganzmenschliche 234 ft 

— existentiale 235f 238 2471 

— und Religion 48ıff 

— und geistige Gesundheit 590f 

Vernünftigkeit 238 247{f 

Verstand 232ff 234ff 237f 

— tätiger 160 

Verstandesmensch 234ff 

Verstehen, psychologisches 21 

Verstockung 444 461 

Versuche, psychologische 34 42 

Verweisendes Bewußtsein, Ver- 
weisung 142 148ff ı50ff 

— Grundlage 152 

— in Sinn 153ff 

— in Geist 153 ı56ff ı62ff 

— in Sprache 269f 282ff 

— Bedeutung 157 159ff 

Vision, mystische 520ff 

— Täuschungen 521{£ 

— Kritik 522 

Visueller Typ 284 


siehe auch Feinbe- 


Bewußtseins 


' Vollendung, menschliche 595 ff 


6ı6ff 
— äußere 617f 
— innere 605 618 
— Maß 619 \ 
— Vollendungsmächte 61gff 
— in Ehe und Ehelosigkeit 620f 
— im Beruf 620ff 
— in schöpferischer Gestaltung 622 
— in Leiden 623 ° : 
— Mann und Frau 624ff 
— zeitbedingt 627 
Voluntarismus, philosophischer 
425 430f 
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Voluntas ut natura I8I Igo 
Vorstellung, sinnliche 153 ff 

— Wesen 154 

— Vorstellung und Wahrnehmung 

154f 

— und Begriff ı62ff 

Vorurteil, Lösung aus 68f 

— philosophisches in Psychologie 
' 49ff 


Wahl, freie 138f 189 ıgoff 196ff 
209f 314 

— unfreie Ig6f 

Wahrheitsfrage, philosophische 434 

Wahrheitsliebe 302 432ff 

Wahrnehmung 35 92f 

— sinnliche g4ff ııoff 

— innensinnliche g4ff 
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